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Ueber  eine  römische  Papyrusurkunde  im  Staatsarchiv 

zu  Marburg. 

Von 

P.  Kehr. 


Mit  Facsimile. 


Vorgelegt  in  der  Sitzung  vom  14.  Decomber  1895. 


Da«  Marburger  Staatsarchiv ')  bewahrt  als  einzigen  Papyrus  vier  Frag- 
mente, welche  den  Bestünden  des  alten,  leider  nur  sehr  trlimmcrbnl’t  auf  uns 
gekommenen  Herafcldischen  Archivs  entstammen  nnd  seit  lange  zusammen  auf- 
bewahrt  werden.  Drei  von  ihnen  sind  beschrieben,  das  vierte,  gänzlich  unbe- 
schriebene Stück  aber  erweist  sieh  als  der  unterste  Tbeil  eines  Papstprivilegs, 
an  dem  noch  jetzt  an  einer  Hanfschnur  die  Bulle  eines  Papstes  Johannes  hängt. 

Es  lag  darum  nahe  anzunehmen,  dass  diese  vier  Stücke  zusammen  gebürten 
und  Beste  eines  päpstlichen  Privilegs  für  Hersfeld  seien.  Indessen  schon  im 
vorigen  Jahrhundert  hat  man  erkannt,  dass  dem  unmöglich  sein  kann.  In  dem 
ältesten  Hersfeldischen  Repertorium  sind  die  Fragmente  also  beschrieben: 

.Anno  . . hat  Pabst  Johannes  dem  Closter  zu  Hersfelt  eine  Bulle  ertheilet 
(Orig.).  Na:  Dieselbe  ist  auf  Baumrinde  geschrieben,  aber  deren  Schadhaftigkeit 
wegen  nichts  zusammenhängendes  mehr  daraus  zu  ersehen, 

„NB!  Ist  keine  Baumrinde,  sondern  Aegyptisch  Papier.  Eine  anhängende 
bleyerne  Balle  ist  durch  Bindfaden  befestigt  und  hat  die  Umschrift  Joannis  papae. 


I 


1 


1)  Ich  wiederhole  hier  Herrn  GKoennecke , dem  allezeit  dienstwilligen  Ilflter  den  Msrburger 
Archive,  und  «einen  Beamten  meinen  benlichzten  Pank  für  vielfache  UnterztUtzung,  die  auch  dieeer 
Unterzuchuog  zu  Gate  kam.  Zu  beeonderm  Danke  hin  ich  ferner  Herrn  LMHartmjuin  io  Wien 
verpflichtet,  der  die  G6tc  hatte,  mir  die  Correcturbögen  «einer  Auagabe  der  Urkunden  von  8.  Maria 
in  Via  lata  und  die  von  ihm  aufgenoinmetien  Photographien  lange  vor  der  Aufgabe  «einer  Edition 
znKosenden.  Meinen  Beobachtungen , die  in  der  Hauptfachs  echon  vorher  eich  feetgeateilt  hatten, 
tit  dio  Uartmannichc  Publication  doch  vielfach  von  Nutzen  gewesen. 

I* 
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„Die  Schrift  der  Urkunde  selbst  ist  langobardiscb.  Es  ist  aber  nichts  we- 
niger als  eine  päbutliche  dem  Cluster  Herafeld  ertheilte  Urkunde.“ 

Diese,  wie  man  sieht,  allmiilig  gewonnene  Einsicht  hat  freilich  doch  nicht 
verhindert,  dass  man  auf  die  irrige  Ueinnng  zurückkam,  diese  Fragmente  ge- 
hörten päpstlichen  Privilegien  an.  Die  letzte  offizielle  Bezeichnung  war; 

,8aec.  VIII — IX.  Bruchstücke  zweier  päpstlicher  Papyrnsurknnden , wahr- 
scheinlich für  ein  italienisches  Kloster.  Bulle  eines  Papstes  Johann.'' 


Schon  die  erste  oberflächliche  Untersuchung  stellte  fest,  dass  nur  die  drei 
beschriebenen  Fragmente  zusammengehören.  Nicht  nur  ist  die  Beschaffenheit 
des  Papyrus  in  allen  dreien  die  gleiche,  auch  dieselbe  Schrift , die  gleiche  Hand 
tritt  auf  ihnen  zu  Tage.  Dagegen  zeigt  das  vierte,  mit  der  Papstbulle  verse- 
hene, unbeschriebene  Fragment  eine  andere  Beschaffenheit  des  Schreibstoffes; 
der  hierzu  verwandte  Papyrus  ist  von  hellerer  Farbe,  viel  feiner  und  zarter  als 
der  Schreibstoff,  der  zu  den  anderen  Fragmenten  benutzt  worden  ist.  Indem 
man  die  Schrift  nicht  zu  entziffern  vermochte,  warf  man  alle  vier  Fragmente 
zusammen,  während  sie  in  Wahrheit  zwei  ganz  verschiedenen  Urkunden  ange- 
hören. Ich  lasse  jetzt  das  bullirte  Fragment  des  Papstprivilega  bei  Seite  und 
lege  zunächst  den  Text  der  drei  beschriebenen  Fragmente  vor. 

I 

ro  filiis  aut  nepote  . . . nime  fuerint  uni  et  . am  extranea 
relinquendi  aueam*’  lio.ntiam  . . cepto  piis  locis  Ql  publ 
. andak>  serbata  dumtaxat  in  omnib  propriaetate  ssti  nen  man 
am  ssio  fundo  q pa;*1  turano  cj  terris  te“>  reb.s  et  cum  omnib 

rali  . . r et  in  . ntgo  pertinentinentibus 0 d que  i 

a sstis  loo  bh  aeu  todoranda  atqne  sassa^  . . . rman 

s.os  rationib  in  ssto  uen  mon;  singulis'1  quibusque  annis  sine 

n 

Omä  qü  huius  chä  seriem  text.s  eloquitu 
mplere  promittunt;  Quod  si  q 

o)  So  Orig,  statt  (h)alxiaot.  t)  Statt  des  tonst  regelmässigen  (b)ando,  c)  qni  pa  ist 
offenbar  rertchriebeo  für  qni  ap  m qni  appellatnr.  Diese  Abbreviatur  finde  ich  in  der  Tbat  io 
dem  vom  Scriniar  Benedictes  geschriebenen  Orig,  vom  J.  1000  (Rdm.  Suatsarcbiv  SS.  Cotma  e 
Damiano  nr.  17):  qap  Mica  aurea.  Die  gewöhnliche  Abbreviatur  ist  qs.  Das  auf  das  obige  pa 
folgende  Scmicolon-artige  Zeichen  ist  das  auch  tonst  and  ausschliesslich  in  nnserm  Docnment  ver- 
sandte Intcrponctiousaeioben.  d)  te  statt  et.  r)  Verschrieben  für  pertinenlibns.  f)  Die 
I,c<nDg  ist  nicht  ganz  sicher;  gut  würde  in  den  Raum  patten  lasse  geranne:  Sassa  als  Kraoen- 
nnme  ist  betrogt  durch  Marin!  p.  1G1.  g)  Ein  Ähnlich  verziertet  • findet  sich  in  der  Urkunde 
dee  Scriniar  Creacentius  von  1004  (Uartsnann  Tab.  XIII). 
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citi  c . . bcntionlsque  chä  in  toto  pa 
em*-'  temtaberint  tune  non  solom  p 
am  daturie  berede»  aueccasoreaque 

in 

seruant  . ante  omnem  litis  initium 
et  post  pen  absolut ionis  ma 
ad  firmitatem ; Has  autem  du 
mihi  Johi  scrin  et  tabellio  urb  r 
propriis  manibus  roborantes 
sione  solemniter  iuterpos 
Act  rom  diae  an 
t Sig  . . nu  asto  todoran 
ri  rogabi  qslH 

Die  Urkunde  stammt  also  wirklich  aus  Rom,  aber  sie  ist,  wie  schon  die 
Schlussformeln  zeigen  nicht  eine  Papstbulle,  sondern  eine  Privaturkunde,  die 
selbst  von  sich  nussagt,  dass  sie  von  Johannes  scriniarius  et  tabellio  urbis  Ro- 
man geschrieben  ist. 

In  der  Zeit,  der  unsre  Fragmente  ihren  Sussern  Merkmalen  nach  entstam- 
men, sind  die  ürknnden  an  die  strengsten  Formeln  gebunden ; insbesondere  die 
römischen  Privaturkunden  haben  eine  so  feste  conventionelle  Structur,  dass  schon 
wenige  Worte  genügen  würden,  ihren  Inhalt  zu  erkennen.  Unter  solchen  Um- 
ständen ist  es  leicht  festzustellen , dass  unsre  Fragmente  Reste  einer  römischen 
carta  emphytenais,  eines  libellus  tertii  generis  sind,  eineB  Erbpachtvertrages  also, 
durch  den  dem  Bcliehcnen  ein  Grundstück  auf  drei  Leiber  (drei  Generationen) 
verliehen  wird1). 

Diese  Urkunden  verdanken  ihren  Ursprung  der  Gesetzgebung  Justinians; 
die  ersten  Erwähnungen  dieser  Form  der  Leihe  gehören  dem  Anfänge  des  8. 
Jahrhunderts  (dem  Registrum  Papst  Gregors  II.)  an ; die  erste  vollständig  auf 
uns  gekommene  römische  Urkunde  der  Art  stammt,  so  viel  ich  sehe,  aus  dem 
Jahre  758  *}.  Aus  dem  9.  Jahrhundert  kennen  wir  schon  mehrere  Beispiele  (821. 


a)  (tenir)em  lUtt  (reuir)*.  b)  Die  beUleo  Zeilen  der  Unterschrift  sind  stark  urttdrt  und 
verbisset;  vielleicht  gelingt  et  einem  Khirfetee  Auge,  den  Test  mit  grosserer  Sicherheit  festsu- 
stellen.  Die  e-hhnllehe  Perm  des  s ia  Todoran(de)  scheiut  mir  durch  des  Minuskel-*  iu  rogabi, 
weuu  anders  ich  du  Wort  richtig  lese,  verborgt.  — qsl  mit  folgenden  Schnörkeln  = qui  suprn 
legitsr. 

1)  Vgl,  Brunner  Zur  Bechtsgeschichte  der  römischen  und  gertnenlscheu  Urkunde  8.  93  und 
Hertmann  p.  XXVII  tq. 

2 ) Diese  Urkunde,  die  deu  Namen  Papst  Pauls  1.  und  der  Keiler  ConeUatin  und  Leo  an 
der  Spitze  nennt , Ist  im  Keg.  Soblnc.  (ur.  Hl)  erhalten  und  ist  streng  genommen  allerdings  kein 
libellus  tertii  generis,  weil  es  sieb  um  eines  Vertrag  mischen  dem  Bischof  von  Tivoli  und  dem 


1 
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867.  866.  879.  897)')  und  vollends  ans  dem  10.  Jahrhundert  ist  eine  stattliche 
Serie  solcher  Urkunden  auf  uns  gekommen.  Danach  ist  es  nicht  schwer,  das 
Fehlende  zu  ergänzen.  Ich  bediene  mich  dabei  der  von  DM Hartmann  (Ecclesia« 
S.  Mariae  in  Via  lata  tabularium  p.  LXXVII  sq.)  znsammengestellten  Formeln 
und  ergänze  Bio  in  einzelnen  Theilcn  auf  gut  Glück  aus  den  zahlreichen  Empby- 
tensen  des  Regcsto  Snblacense.  Es  versteht  sich,  dass,  da  es  mir  nicht  gelang, 
ein  von  dem  scriniarins  et  tabellio  nrbis  Romae  Johannes  geschriebenes  Original 
aufznfinden , die  aus  dem  oben  aufgczähltcn  Material  ergänzten , hier  cursiv 
gedruckten  Theile  unsrer  Urkundo  in  Sprache  und  Fassung  nur  auf  ungefähre 
Richtigkeit  Anspruch  erheben  können. 

f In  nomine  domini  dei  salratoris  nostri  Jesu  Christi.  Anno  deo  propitio  pon- 
tifieatus  domini  . . sumrni  jxmiificis  et  unieersaHs  . . pa/mc  »n  sacratissima  sede  beati 
Petri  apostoli  . tmperante  domino  twstro  piissimo  perpetuo  augusto  . . <i  deo  eoro- 
nato  magno  imperatore  anno  . indiditme  . .,  men  sc  . die  . . Quisquis  actio- 
nibus  renerabilium  locorum  pracesse  dinaseitur,  ineunetanter  eorum  utilitatibus  ut  pro- 
ficiat,  summa  cum  diligentia  procurare  fest  inet Plantil  igitur  cum  Christi  auxilio 
atque  convcnii  inter  . . rcligiosum  presbitcrum  et  ntonachum  atque  roangelicnm  abba- 
tem’l  vencrabilis  monasterii  sanctorvm  martirum  . . qui  ponitur  in  . .*1  conscntimtc  in  hoc 
ab  co  cuncta  eongregutione  fratrum  eiusdem  vcncrabitis  monasterii  et  e direrso  (Leo 
vir  honestus  seit  Todoranda  atque  Sntsa  germane)’\  ut  cum  domini  adiutorio  susri- 
pere  debennt  a . . abbate  supraseripti  venerabilis  monasterii  vel  a eutuia  amgrtgatione 
monaehorwu  supraxaripti  venerabitis  monasterii  sibi  consent  iente , xieut  et  suseepertmt 
supraseripti  (Leo  vir  honestus  seu  Todoranda  atque  Sassa  grrmaue)’!  conduetionis 
supraseripti  venerabilis  monastcrii/],  id  est  (fundum  >">  qui  appeUatur  Turano  rum  easis 
et  rineis  in  integro  et  rum  omnibus  finibus  terminis  limitibusque  suis,  terris,  campis, 
pratis , paseuis,  arboribus  pumiferis  fructiferis  et  infructifcris  diversi  generis , put  cts, 
fontibus,  rivis  aque  perenuis,  tdificiis,  jutrirtinis  adiunetis  attignis  adiaccntibusque  suis 
et  cum  omnibus  ad  cundcm  fundum  generaliter  et  in  integro  pertinentibus  iuris  sw- 
praseripti  venerabilis  monasterii,  positum  . . et  inter  affines  . .**,  ita  ut  i/isorum  Stu- 
dio corumque  labore  supraseripti  (Leo  vir  honestus  scu  Todoranda  tdque  Sassa  gcr- 
tnane ) •>  (fundum  ipsum  in  integro  qui  apjxllatur  Turano)*'  cum  omnibus  ad  cum 


Abt  von  8.  Kraami  in  Rom  hudelt,  dem  samt  seinen  Nachfolgern  ein  gewisser  Grundbesitz  in 
perpetoum  gegen  den  Dblicben  Zins  übertragen  wird.  Aber  di#  Urkunde  ist  sonst  ganz  in  die 
Formen  der  hbelli  tertii  generis  gekleidet, 

1)  Die  Urkunden  von  821.  867.  886-  897  stehen  im  Reg.  Sublae.  nr.  66.  87.  83.  116;  die 
von  879  bei  Gallctti  Del  primicoro  App.  nr.  6 und  bei  Marini  nr.  136. 

n)  Die  Datining  nach  dem  Kaiser  fehlt  im  10.  und  im  Anfang  des  11.  Jahrhunderts  in  der 
Kege!  nur  in  der  kaiscrlose«  Zeit,  also  bis  962,  983—996,  1002—1014.  6)  lm  Reg.  Suhl,  fehlt 

diese  Arenga  oft  (vgl,  llartmann  p.  XX VIII),  aber  das  kommt  auf  Rechnung  des  kürseuden  Ab* 
Schreibers.  c)  Ob  dieser  vnn  den  rümtsehen  Aebien  gebrauchte  Tilel  auch  für  den  Abt  roo  Uers- 
feld richtig  ist,  lasse  ich  dahingestellt.  «T>  Oder  qui  voeatur.  «)  Die  Namen  der  Condnctoren 
ergknxe  ich  aus  dem  spätem,  erhaltenen  Theile  der  Urkunde.  f)  Oder  conduetionis  titulo. 
g)  Den  Namen  des  Objects  ergänze  ich  aus  dem  späteren,  erhaltenen  Theile  der  Urkunde,  die 
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pertinentibus11  lenere  et  possidere  debeanl  et  ad  tneliorem  faciendum  dto  iuvante  cul- 
tum  perdueant  ipsis  heredibusque  ipsorum  profuturum  usque  in  tertium  grudtm,  ter- 
tiam  berede«,  terliam  personam,  lertiam  general  ionem , hoc  est  ipsi,  filii  nepotesque  ip- 
sorum ex  filii » legitimis  proereati.  Quo d si  vero  filii»  aut  nepotes  minime  fucrint, 

uni  etinra  extranea  persona  cui  eoluerini  relinquendi  aveam  licentiam,  weepto  piis 
loci*  vel  publicam  numerum  mililum  seu  fcantla,  «orbata  tlnmtaxnt  in  Omnibus  pro- 
priaetate  supraacripti  venerabili»  monaaterii.  Vro  qun  efiam  suprascripto  fundo 
qui  appellatur  Turano  cum  terris  tc  rebus  et  cum  omnibua  ad  eum  generaliter  et 
in  integro  pertinentinentibus  dar«  afque  inferre  debeanl  a aupraacriptis  Leo  vir 
boneatus  seu  Todoramla  atque  Saasa  gertanne  heredesque  suos  rationibus  in  su- 
prascripto  venerabili  monasterio  «ingtili»  quibugqno  antiis  sine  uliqua  mora  vel  di- 
tatione  pensumis  nomine  . . **  Completa  vero  terlia  generatione , ut  superins  legitur , 
tune  fundus  ipse  cum  omnihus  ad  eum  jiertinentibus,  sieuti  fuerit  cultus  et  melioratw, 
i ui  ius  supraseripti  cenerabili s mnnasterii , ciuua  est  proprielas,  in  integro  modis  Om- 
nibus revertatur,  ul  quisquis  eiusdem  venerabili s monasterii  rurant  gesserit,  Herum  lo- 
candi  quibus  maluerit  liberam  habeat  sine  atiqua  ambiguitate  licentiam.  De  qua  re 
et  de  quibus  Omnibus  supraseripti  iurantes  dicunt  utraeque  partes  Jter  dcum  omnijio- 
tentem  sanetaeque  sedis  apostolicae  seu  so  lutem  domini  nostri  . . papme  seu  salutem 
. . impcralorisn  hacc  omnia  quae  huiua  Charta  seriem  textus  eloquitur,  inviolaln- 
liier  conscrvare  atque  arfimplere  promittunt.  Quod  si  quisquam  eorum  contra  huins 
placiti  umbentiouisque  ebarta  in  tot«  pariere  eins  quolibet  modo  remrem  temtabe- 
rint,  tune  non  aolnm  periarti  reatum  inairrant , »er um  efiam  daturis  berede»  suc- 
ce»»oresque  suos  promittunt  pars  parti  fidem  »ervanti  ante  omnem  litis  initium 
jene  nomine  auri  uneins  , . ebritias  et  post  penam  absolut ionis  ma nentem  huius 
placiti  conventionisque  Charta  serits  in  sua  mhdvmiuus  manaul  firmitatem.  Hus 
antem  duas  uniforme  uno  tenore  conscriptas  Chartas  mihi  Johanni  scriniorio  et  ta- 
bellio  urbis  Romac  srribendas  pariter  dictaverunl  casque  propriia  manibus  robo- 
rantes  testibns  a se  rogatis  obtulerunt  subscribcnduM  et  sibi  invicem  tradidemnt  sub 
stipulatioue  et  sjxmsione  ">  solcmniter  interposif«. 

Actum  Romae  diae  anno  jxmtificatus  et  imjierii’i  t»  mense  et  indiction « supra- 
scripta  . . 

f Signum  manu  miprascripto  Todoranda  qui  hanc  chartain  fieri  rog&bi  qui 
Bupra  legitur*’). 

Pertinensfonnel  »her  entlehne  ick  der  >m  Reg.  Suhl.  95  irr.  M überlieferten  Cbsrt»  de  fuodo  qui 
vocatur  sd  »e(isem  arborce  von  821,  wobei  «ich  verstehi,  dies  die  Pertinroiforael  unserer  Urkunde 
inebr  oder  minder  davon  abgewicbeu  Bein  mag.  5)  Es  folgt  hier  in  der  Regel  rine  genaue  Be- 
achreibung  der  Lage  de«  Objects.  i)  Oder  bloss  in  oraoibu*.  *)  Die  Cbartn  de  fuodo  von 
821  bat  auri  eolidoe  doos.  f)  Dieee  Formel  variirt;  dee  Kaiser»  wird  an  dieeer  Stelle  im  10. 
Jahrhundert  oft  nicht  mehr  gedacht.  m)  Meist  VI,  aller  auch  auri  oblimi  Ubram  unam  u.  *. 

n)  Da»  VerbUuie»  der  Zeilen  macht  wahrscheinlich , das»  in  der  au»  der  Formel  ergtasteo  Zeile 
weniger  Worte  gestanden  haben  als  oben  angenommen  l»l ; vielleicht  h&t  der  Pa»»u»  et  »ibi  in- 
vicem  tradldernot  gefshll.  0)  et  imperii  fohlt  oft.  p ) So  undeutlich  hier  die  Scbrifuvoto 

sind : die  Formel  wird  durch  sonstige«  Vorkommen  verbürgt  (a.  B.  im  Orig,  de*  Rom.  Stnatearchiv» 
SS.  Cosma  e Damiano  n.  27  vom  J.  1022. 
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f Ego  Johannes  scriniarius  et  taheliio  ttrbis  Jiontar,  qui  supra  seriptor  Mus 
chartae  post  testium  subscriptiones  et  traditiones  facta  COmpUvi  ct  absolei. 


Nachdem  wir  den  Inhalt  der  Urkunde,  wie  ich  denke,  mit  vollkommener 
Sicherheit  ermittelt  haben,  versuche  ich,  die  Zeit  ihrer  Entstehung  zu  bestimmen. 
Denn  leider  fehlt  jede  Datirung,  sowohl  die  directe,  mit  der  die  Urkunden  dieser 
Art  anzuheben  pflegen,  wie  die  indireetc  Datirung  im  Contcxte  der  Urkunde, 
wo  in  der  Promissionsformel  des  regierenden  Papstes  und  des  Kaisers  gedacht 
wird , und  wie  die  Indiction , die  am  Schlüsse  in  der  Actumfurmel  noch  einmal 
wiederholt  wird.  Wir  haben  also  an  chronologischen  Kriterien  nur  die  iinsseren 
Merkmale  and  die  Namen  der  in  unsern  Fragmenten  genannten  Persönlichkeiten1 * 3). 

Ich  beginne  mit  dem  Schreibatoff. 

So  zahlreich  verbältnissmässig  die  Papyri  Ravennatischer  Provenienz  sind, 
deren  Erhaltung  wir  uns  freuen1),  so  spärlich  ist  im  Verhältnis»  zu  der  Masse 
der  ausgestellten  Urkunden  die  Zahl  der  aus  Rom  auf  uns  gekommenen  Papyrus- 
urkunden. Wie  gering  die  Zahl  der  erhaltenen  päpstlichen  Papyrusbullen  ist, 
ist  bekannt.  Die  letzte  die  uns  erhalten  ist,  gehört  Benedict  VIII.  (ca.  1020 — 
22)  an ; seitdem  ist  Papyrns  auch  von  der  päpstlichen  Kanzlei  nur  vereinzelt 
und  ausnahmsweise,  so  unter  Leo  IX.  (1049.  1052)  und  Victor  II.  (1057)  ver- 
wandt worden , und  die  Pergamenturkunden , deren  sich  die  Curie  im  10.  J ahr- 
hundert  nur  ganz  vereinzelt  bedient  hatte,  sind  fortan  Kegel1). 

Es  ist  von  vornherein  wahrscheinlich,  dass  man  ausserhalb  der  Curie  in  der 
Stadt  Rum  schon  früher  von  dem  seltener  und  theurer  werdenden  Srbrribstofl' 
zum  Pergament  Ubergegangen  ist.  Aber  wir  können  das  nnr  vermuthen.  Denn 
über  den  stadtrömischen  Papyruaurkunden  hat  ein  noch  grösseres  Missgeschick 
gewaltet  als  über  denen  der  Päpste:  ausser  den  Marburger  Fragmenten  ist,  so 
viel  ich  weis»,  nnr  ein  einziges  Originaldocument  auf  Papyrus  erhalten,  nämlich 
das  bei  Marini  142  nr,  92  gedruckte  Fragment  der  Vaticanischen  Bibliothek,  das 
der  Herausgeber  in  das  6.  oder  7.  Jahrhundert  setzte. 

Die  letzten  Spuren  der  Verwendung  von  Papyrus  seitens  der  römischen  Ta- 

1)  Eine  Untersuchung  der  Sprache  und  der  Formeln  verspricht  hei  dem  spärlichen  originalen 
Mnterinle  kaum  ein  Ergebnis« ; ieh  sehe  also  gaos  davon  ab,  umso  mehr  als  die  kusteru  Merkmale 
hinreichende  Bürgschaft  gewähren. 

i)  Vgl.  besonders  Marini  I papiri  diplowatici  and  Paoli  Del  pspiro  S.  66  (.  Per  Saal  dcT  Vs- 
tieanischeD  Bibliothek,  dessen  Wände  mit  Papyri,  die  mir  Prof,  ürasio  Marucchi  mit  vieler  Lie- 
benswürdigkeit zeigte,  bedeckt  sind,  enthalt  mit  einer  Ausnahme  nur  Kaveunaiische  Papyri.  Ebenso 
stammt  die  cinsige  Papyrnsnrknnde  des  rüni  Ischen  Staatsarchivs  aus  Ravenna. 

3)  Vgl.  v o förmlich  den  Aufsats  von  IIBresslau  Papyrus  und  Pergament  in  der  päpstlichen 
Knnslei  in  MitlheiL  des  Oster.  Instituts  IX  1 ff.  und  Giry  Mannei  de  diplomatique  S.  669.  Anf 
streitige  Fragen  aus  der  älteren  päpstlichen  Diplomatik  hier  rinzugehen  ist  kein  Anlass. 
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bellionon  reichen  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts.  Wir  können 
mit  Bestimmtheit  noch  7 Urkunden  diesen  Jahrhunderts  namhaft  machen , deren 
Traussumtu  ausdrücklich  besagen , dass  sie  auf  Papyrus  geschrieben  waren ; es 
sind  dieselben,  die  schon  Marini  in  »ein  grosses  Werk  über  die  Papyrusnrkunden 
aufgenommen  bat  und  die  ich  hier  nochmals  verzeichne; 

1.  Marini  155  nr.  100.  Urk.  von  945  für  8.  Gregorio  ad  elivum  Scauri, 
transsumirt  von  dem  Scriniar  Falconius  (saec.  XII.  in.). 

2.  Marini  159  nr.  101.  Urk.  von  949  für  SS.  Cosma  e Damiano,  transsu- 
mirt  vom  Scriniar  Gerardus  (saec.  XI.  ex.),  Transsumt  im  K.  Staatsarchiv  zu 
Rom  (nr.  1). 

3.  Marini  195  nr.  130.  Urk.  von  954  (irrig  zu  950)  für  S.  Gregorio  ad 
elivum  Scauri,  transsumirt  vom  Scriniar  Falconius  (s.  XII.  in.). 

4.  Marini  160  nr.  102.  Urk.  von  901  für  dasselbe,  transsumirt  vom  Scriniar 
Leo  t*.  XII.  in.). 

5.  Marini  162  nr.  103.  Urk.  von  968  (oder  969)  für  SS.  Coäma  e Damiano, 
transsumirt  vom  Scriniar  Gregorius  (s.  XI.  ex.),  Transsumt  im  K.  Staatsarchiv 
zu  Rom  (nr.  8). 

6.  Marini  166  nr.  106.  Urk.  von  983  (irrig  zu  998)  für  S.  Gregorio  ad 
elivum  Scauri. 

7.  Marini  165  nr.  105,  Urk.  von  984  für  dasselbe1). 

Ihnen  steht  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Pergamene  gegenüber.  Die  bei- 
den, an  Urknnden  de»  10.  Jahrhunderts  reichsten  römischen  Kirchenarchive,  das 
von  SS.  Cosma  e Damiano  (oder  Mica  aurea,  jetzt  im  K.  Staatsarchiv  zu  Rom) 
und  das  von  S.  Maria  in  Via  lata,  weisen  nur  Originale  auf  Pergament  auf1). 
Auch  das  von  mir  eiugeschene  Original  im  Archiv  von  S.  Prassode  (vom  Jahre 
987)  ist  auf  Pergament  geschrieben a).  Dass  auch  das  älteste  Document  de»  Ka- 
lt Vgl.  »och  Bresslan  Urkundonlshre  I 835 , der  aber  dis  falschen  Reduetlonen  des  Marini 
an  berichtigen  unterlassen  hat.  — Da*  Datum  von  Nr.  fl  (983.  VIII.  13)  zsigt , daaa  P.  Benedict 
VII.  schon  toilt  war;  wonach  Jaffe.L-  I 484  au  corrigiresi  ist. 

2)  Das*  2 Urkunden  de*  Archiv*  von  Mica  aurea  (nr.  I und  8)  auf  Papjrus  geschrieben 
waren , ergibt  sich  aus  der  obigen  Zusammenstellung.  Aber  sie  sind  verloren  und  durch  Trans* 
snmts  dos  11.  Jahrhunderts  erneut;  alle  andern  Urknnden  sind  auf  Pergament  geschrieben.  Eine 
grosne  Zahl  von  ihnen  stammt  freilich  au«  Bntri,  wo  das  Kloster  Besitzungen  halte  und  rührt  von 
dem  Smrlner  Tabeiiio  Adeigisi  her,  beweist  also  nicht  direct  für  den  Gebrauch  des  Pergaments  ln 
Rom  selbst.  Es  sind  dies  dis  Nr.  2 ( 951),  3 (953),  4 (957),  5 (958),  6 (958),  7 (969).  AU  wirk- 
liehe  stadtrflmischc  Urkunden  verbleiben  demnach  nur  die  Nr.  9(988),  10  (985),  11  (987),  13(989;, 
13  (993),  14  (994),  16  (998),  16  uuil  17  (1000).  — Audi  von  den  Urknnden  des  Archivs  von  S. 
Maria  in  Via  lau  sind  gleichfalls  mehrere  (Nr.  1 (921),  3 (949),  5 (955),  15  (988),  18  (990),  19 
(990),  22  (992),  23  (992),  24  (995)  nicht  in  Rom  und  nicht  von  römischen  Scriniaren  ausgestellt; 
sie  stammen  aus  Nepi  und  Sutri.  Von  römischen  Scriniaren  sind  geschrieben  die  Nr.  2 (947),  1 
(960),  6 (972),  7.  8.  9 (978),  10  (980),  11  (983),  12.  13  (985),  14  (987),  16  (988),  17  (989),  20.  21 
<991).  — Hartmanu  p.  XI  deutet  die  Existens  von  Pappnufrigmenten  in  &.  Maria  in  Via  lata  an; 
ich  habe  sie  leider  nicht  zu  sehen  bekommen. 

3)  Abt  Paganeüi  von  8.  Prassede,  dessen  Bekanntschaft  ich  Dom  Gregorio  Palmieri  verdanke; 
war  so  freundlich,  mir  di«  Urkunde  vorsnlegeo. 

issdls*.  ttüat  Wü>.  u osuiag«*  tllL-ktm.  El.  X.  t.  B«4  I,  1. 
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tbedralarchivB  au  VeUetri  vom  Jahre  946  (geschrieben  von  Leo  scriniarius  et 
tabeltio  urbis  Romae)  eine  Pergamenturkundu  ist,  wissen  wir  aus  des  jüngsten 
Herausgebers  Erläuterungen  ').  Es  darf  angenommen  werden,  dasa  auch  die  an- 
dern Kirchenarcbive  Roms , zu  denen  ich  mir  keinen  Zutritt  verschaffen  konnte, 
aus  dem  10.  Jahrhundert  nur  Pergamenturkunden  enthalten  *). 

Danach  wird  man  auch  unsre  Fragmente  nicht  später  als  an  die  Wende  des 
10.  Jahrhunderts  setzen  dürfen. 

Ich  schalte  hier  ein,  was  über  die  äusseren  Eigenschaften  unsres  Papyrus 
zu  sagen  ist. 

Eine  technische  Untersuchung  der  mittelalterlichen  Papyri,  wie  sie  die  an- 
tiken gefunden  haben,  fehlt  uns  noch*).  Auch  meine  Erfahrungen  reichen  nicht 
aus,  diese  technischen  Fragen  zu  entscheiden  und  aus  dem  gröberen  und  dunk- 
leren Material,  das  zu  unsrer  Urkunde  verwandt  worden  ist,  bestimmte  Folge- 
rungen zu  ziehen.  Lediglich  über  das  Format  unsrer  Urkunde  will  ich  eine 
Vermnthnng  wagen.  Das  erste  Fragment  misst  an  der  breitesten  Stelle  0.26m; 
nach  den  Lücken,  die  sich  ja  mit  Sicherheit  ergänzen  lassen,  schätze  ich  die  ur- 
sprüngliche Breite  auf  0,35  ni.  Ganz  unsicher  ist  dagegen  eine  Vermuthung  über 
die  Länge  der  ganzen  Urkunde ; nur  mit  Vorbehalt  wage  ich , da  die  Schrift- 
Zeilen  etwa  0,25  m von  einander  laufen , eine  Schätzung  von  einem  Meter.  Im 
Uebrigen  gelten  auch  von  dem  Hersfelder  Fragment  die  Beobachtungen,  die 
Ewald  an  den  päpstlichen  Papyrusurknndeu  dieser  Periode  gemacht  hat 

Eine  Erörterung  der  Schrift  der  römischen  Privaturkunden  kann  nicht  ge- 
trennt werdeu  von  der  Schrift  der  päpstlichen  Bullen.  Längst  hat  man  erkannt, 
dass  es  sieh  hier  wie  da  um  dieselbe  Schrift  handelt,  die  wiederum  keine  andere 
ist,  als  die  sogenannt«  jüngere  römische  Cnrsive. 

Man  weiss,  wie  die  cnrsive  Minuskel  von  Italien  aus  sich  Uber  das  ganze 
Abendland  verbreitete  und  wie  sie  in  Folge  ihrer  natürlichen  Entwickelangsffihig- 
keit  und  der  unendlicheu  Mannigfaltigkeit  ihrer  Formen  überall  wo  sie  Fuss 
fasste,  sich  in  besonderer  Weise  uiugestaltete  und  fortbildete*).  Eine  solche 
eigentümliche  Entwickelung  nahm  sie  auch  in  Rom. 


1)  Stevenson  im  Archiv  io  della  R.  societk  Ilomsna  di  tloria  palris  XII  73  Nr.  1. 

2)  Das  Archiv  von  S.  Pietro  in  Vaticano  zu  besuchen , reichte  die  Zeit  nicht.  Oalietli  hat 
daraus  2 Urkunden  des  10-  Jahrhunderts  in  sein  Spicilegium  (Cod.  Val.  lat.  805t)  aufcenoinmco, 
die  eine  von  989  (nr.  45),  die  andere  von  999  (er.  48).  Ausserdem  hat  er  daselbst  eine  Urkunde 
des  Kloster  Campo  Marzo  vod  950  (oder  988)  und  eine  andere  des  Kloster«  8.  Maria  nnova  von 
082  (irrig  zu  972)  benutzt  (nr.  43.  40).  Ich  verzeichne  ferner  noch  zwei  Urkunden  von  8.  Andrea 
in  Seist  von  977  und  968  im  Cod.  Vat.  lat.  $034.  — Im  Archiv  von  8.  Paoli  fuorl  le  mnra.  das 
ich  unter  Dom  Gregorio  Palmieria  Führung,  dem  dafür  hier  nochmals  gedankt  sei,  besuchte,  sind 
keine  alteren  stadlrömischen  Urkunden  erhalten;  der  Eindruck,  den  dies  Archiv  macht,  ist  dürftig. 
Dis  ältesten  Urkunden,  die  sich  daselbst  befinden , stammen  aus  8.  Apoilinare  in  Ravenna  und 
gehen  bis  ins  10.  Jahrhundert  zurück.  Copien  dieser  Urkunden  finden  sich  in  den  Sammlungen 
des  Galletli  (Cod.  Vitt.  lat.  7932). 

S)  Vgl.  die  Bemerkungen  von  PEwald  im  N.  Archiv  IX  388  und  CFaoli  Del  papiro  S.  39. 

4)  Vgl.  die  elastische  Charakteristik  von  TbSickd  Acta  Karolinorum  I 293. 
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Aber  die  Tendenzen , aus  denen  die  Eigenart  der  verschiedenen  -Schriften 
entsprangen  ist,  sind  für  ans  ein  geheimnissvoUes  Rüthsei  ’).  End  insbesondere 
über  den  älteren  Schriftarten , von  denen  nur  spärliche  oder  gar  keine  Proben 
vorliegen,  liegt  ein  schwer  zu  durchdringendes  Dunkel.  So  wissen  wir  zwar, 
dass  man  in  Rom  im  6.  und  7.  Jahrhundert  noch  die  gleiche  Curaive  schrieb, 
die  wir  aus  den  Ravennatischen  Papyri  kennen*),  aber  wann  und  wie  sich  hier 
die  locale  Besonderheit  der  sogenannten  Curiale  (littcra  Romana)  ausbildete, 
wissen  wir  nicht.  Gegen  das  Ende  des  8.  Jahrhunderts,  in  der  Zeit,  da  wir 
wieder  auf  ein  römisches  Griginaldooument  stossen,  ist  sie  bereits  in  allem  We- 
sentlichen ansgebildet ').  Da  haken  wir  bereits  statt  der  schrägen  Curaive  der 
früheren  Jahrhunderte  die  Steilschrift  der  späteren  Zeit,  statt  der  vielgestaltigen 
Mannigfaltigkeit  der  curaiven  Verbindungen  eine  beschränktere  nnd  anch  in  ihren 
Formen  ein  für  alle  Mul  iixirte  Zahl  von  Ligaturen.  Man  kann  sie  leicht  zu- 
sammenstcllcn ; cs  sind  diu  Verbindungen  ao  *);  cc,  ci,  ct;  ec,  cg,  ei,  em,  cn,  ep, 
er,  cs,  ct,  ex;  fi,  fu;  li:  op;  re.  ri,  ro,  rt;  sc,  sc,  st;  tu,  tc,  ti,  tu,  tt,  tq,  tr. 
Weiter  ist  der  Buchstabe  a,  dessen  verschiedene  Verbindung  mit  andern  Buch- 
staben nnd  dessen  durch  seine  Abhängigkeit  von  diesen  bedingte  Stellung  bald 
auf,  bald  nnter,  bald  über  der  Sohriftzeile  eine  F.igenthümlichkeit  der  älteren 
Cursive  ist,  in  der  Curiale  sozusagen  zu  isolirter  Selbständigkeit  gelangt;  er 
behauptet  sich  fortan  wie  die  andern  Bnrhstaben  auf  der  Zeile,  und  bekommt 
nun,  indem  er  nicht  mehr  mit  diesen  verbunden  wird,  jene  eigentümliche  Gestalt, 
die  an  das  griechische  a erinnert.  Nehmen  wir  hierzu  die  besondere  Gestaltung 
der  curialen  Q,  c,  t,  g,  r und  s und  die  von  der  älteren  Cursive,  die  c in  zwei 
Theilo  zerlegte,  abweichende  und  mehr  der  Minuskelform  sich  nähernde  Gestalt 
des  Buchstaben  c,  so  haben  wir  in  der  Hauptsache  die  charakteristischen  Ele- 
mente der  römischen  Kanzleicursive4). 

Denn  eine  Kunzleischrift  von  künstlichem  Charakter  und  kalligraphischer 
Tendenz  war  sie.  Ganz  wie  man  in  der  königlichen  Kanzlei  der  Merowinger 
und  Karolinger  danach  strebte,  deu  Urkunden  ein  möglichst  prunkvolles  und 
auch  graphisch  eigenartiges  Aussehen  zu  gehen,  das  sie  vor  allen  andern  Do- 
cumenten  hervortreten  lassen  sollte,  indem  man  alte  Formen  künstlich  festhielt 
und  sie  mit  neuen  Formen  verband  urd  indem  man  dem  Ganzen  dadnreh  noch 
einen  besonderen  Charakter  verlieh,  dass  man  die  Buchstaben  enge  an  einander 

1)  Für  gntu  misslungen  halt«  auch  ich  deu  Versuch  von  AMonaci  (Arcbivio  della  K. 
socieU  Romana  di  storia  pairia  VIII  246.  L\  283),  die  Manier  der  päpstlichen  Curiale  auf  !>)- 
sanünlarhea  Einfluss  zurückznfiiliren. 

2)  Wie  vir  aus  der  dösigen  Originalurkunde , die  vir  aus  dem  frühmittelalterlichen  Kom 
besitzen  (Marin!  ar.  92),  ersehen  können. 

8)  Ich  meine  die  älteste  ln  der  Urschrift  erheltene  päpstliche  Urkunde,  den  in  1‘aris  aufbe- 
wahrlen  Brief  Hadrians  I.  von  788  (Jaffd  E.  2462;  Facs,  bei  Tardif  Facsimile  de  Chartas  et  di- 
plcmes  Mdreviegicna  et  Carolingiens  table  11  und  ».  Fflugk-llarttung  Specimiaa  tab.  101). 

4)  Verschlungenes  so  fiude  ich  zuerst  im  Privileg  Stephans  V.  für  Neuenheerse  von  891  (Ja Bi 
L 3468)  aber  hier  nach  vereinzelt*,  im  10.  Jahrhundert  ist  die  Ligatur  von  ao  sehr  häufig. 

6)  Man  vgl.  auch  v.  Pflugk-llarttnog  in  Archiv.  Ecitschr.  XII  39  ff. 
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reihte  und  eie  nach  oben  und  unten  über  alles  Maas 9 verlängerte,  ebenso  hat 
die  päpstliche  Kanzlei  solche  Tendenzen  manicrirter  Eigenart  festgehalten  und 
sie  noch  zu  erhüben  versucht.  Schon  das  älteste  in  der  Urschrift  erhaltene 
Papstprivileg ’)  zeigt  eine  solche  durchaus  künstliche  Gestaltung,  besonders  der 
graphisch  ausgezeichneten  Schrift  der  ersten  Zeilen*),  für  die  man  sich  ein  ei- 
genes , von  dem  des  Conteztes  in  manchen  Einzelheiten  abweichendes  Alphabet 
ausbildete,  dessen  am  meisten  hervortretende  Buchstaben  a (in  Minuakelgestalt), 
e und  t sind.  Indem  man  auch  hier  die  Schäfte  ausserordentlich  verlängerte, 
zog  man  die  Bnchstaben  zugleich  in  die  Breit«  und  erzielte  dadurch  in  der  That 
einen  ebenso  charakteristischen  Eindruck,  wie  die  Schreiber  der  Königs-  und 
Kaiscrurkunden  derselben  Periode.  Vollkommen  zu  typischer  Kalligraphie  aus- 
gebildet  erscheint  dann  die  Cnriale  seit  der  Mitte  des  9.  Jahrhunderts1 * 3 4 * 6),  obwohl 
davon  zuweilen  auch  wieder  abgewichen  wird,  wie  in  den  Urkunden  Nikolaus  I., 
in  denen  man  eine  Art  von  vorübergehendem  Rückschlag  in  die  ältere  Cursive 
erblicken  darf*). 

Als  eine  Kunstschrift , die  traditionell  von  einer  Schreibcrgcncration  zur 
andern  überging,  in  ihren  Formen  unverändert  und  fest  an  dem  Althergebrachten 
haltend,  dauerte  diese  Schrift  das  ganze  9.  und  1U.  Jahrhundert  hindurch.  Nur 
sehr  gering  sind  die  Elemente  einer  Entwickelung  in  dieser  Schnlschrift  gewesen. 
Aber  zu  erkennen  sind  »io  immerhin.  Irre  ich  nicht,  so  zeigen  die  Urkunden 
aus  dem  Ende  des  9.  Jahrhundert-  bereits  einen  freieren  Ductus;  die  alten 
Formen  erscheinen  leichter  und  eleganter,  die  geraden  and  steilen  Unterlängen 
erhalten  einen  gewissen  Schwung,  indem  sie  nach  rechts  nmgehogen  werden  »);  die 
ganze  Schrift  ist  nicht  mehr  so  künstlich  breit  wie  früher.  Diesen  Charakter 
zeigen  auch  die  wenigen  im  Original  erhaltenen  Privilegien  des  10.  Jahrhunderts  *). 

1)  Ja fie  E.  2&S1,  Paschel  I.  von  BIO  (Facs.  bei  Gloria  Cotaptadio  tab.  XXII  mul  r.  Pflugk- 

Harttung  Spedmina  tab  1). 

3)  Nach  den  mir  au  Gebote  stehenden  Facsimile  und  den  Bemerkungen  von  Breaslau  1a 
Mittbeil,  des  Oster.  Instituts  IX  1 — 33  passim  sind  in  deu  Papstbnilen  des  9 Jahrhunderts  fast 
immer  die  ersten  Zeilen  in  vergrösserler  Schrift  geschrieben;  im  10.  Jahrhundert  scheine  man 
sieh  damit  auf  die  erste  Zeile  beschränkt  zu  haben  Zu  Anfang  des  11.  Jahrhunderu  ersetzte 
man  sie  dann  durch  MajnskellHichstaben. 

8)  Als  Type»  mag  die  Erkunde  Benedicta  111.  »OQ  bM  (Jaffd  E.  36Ü3  ; Fnca.  bei  «.  Pilugk 
llarttung  tab.  3)  angeführt  «erden. 

4)  Jaffd  K 3717.  3718  von  $83  (Fset.  bei  v.  Pflugk-Harttang  tab.  3). 

3)  Ho  schon  in  dem  Privileg  Stephans  V.  von  891  (Jaffd  I,.  84G8 . Facs.  hei  Diekamp 
Westf.  l li  BuppL)  und  in  dem  des  Formest!»  von  893  (Jaffd  I,.  3497  ; schlechtes  Facs.  bei  v Pilugk- 
Harttung  tab.  1).  Wahrscheinlich  gehen  auch  das  Pariser  Fragment  (Facs-  bei  v.  Pilugk-ilarttnag 
tab.  1)  von  einem  unbekannten  Papste  in  die  zweite  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts.  Ich  sreiss  freilich, 
so  wenig  wie  Bressiaa  a a.  0.  S.  S Anm.  3,  mit  dem  v.  Pflogk-Uantungachen  Face,  etwas  anznfaugen. 

6)  Vgl.  die  Facs.  des  Marinischeu  Fragments  (Marini  tav.  I),  de«  Privilega  Agapits  U,  von 
951  (Jaffd  I.  3856 ; Facs.  bei  v.  Pflugk-Harttung  lab.  7)  und  der  Bolle  Johanns  XIII.  von  967 
(Jaffd  L.  8714;  Facs.  bei  v.  PBngk-Harttung  tab.  8).  ich  muss  leider  aseh  hier  die  Klage  wieder- 
holen, dass  die  Spedmina  v.  Pflugk-ilarttnngs  für  eindringendera  Studien  fast  unbrauchbar  sind 
und  höchstens  dos  Werth  eines  OrientiruogsmitteLs  haben. 
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Gegen  dessen  Ende  nehmen  wir  eine  weitere  Veränderung  wahr,  ich  meine 
eine  stärkere  Einwirkung  der  Minuskel. 

Dass  man  sich  im  10.  Jahrhundert  auch  in  Rom  neben  der  Cursive  der  so- 
genannten Minuskel  des  10.  Jahrhunderts,  deren  Art  und  Wesen  Th.  Sickel  in 
seiner  berühmten  Schrift  über  das  Privileg  Ottos  I.  für  die  römische  Kirche  er- 
schöpfend auseinandergesetzt  hat'),  bediente,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Hart- 
mann zeigt  in  seiner  Publication  der  Urkunden  von  S.  Maria  in  Via  lata  und 
belegt  seine  Beobachtung  durch  zahlreiche  Facsimile,  dass  die  der  schwereren 
und  kunstvolleren  Curiale  Ungeübten  in  den  Unterschriften  sich  einer  mehr  oder 
minder  reinen  Minuskel  bedienten  *).  Auch  in  der  päpstlichen  Kanzlei  selbst 
wandte  man  die  Minuskel  an ; in  dieser  Schrift  sind  die  Datirungsformeln  meh- 
rerer Privilegien  de«  10.  Jahrhundert«  geschrieben*). 

Es  versteht  sich , dass  diese  Minuskel  eine  wenn  auch  durch  die  Tradition 
beschränkte  Einwirkung  auch  auf  die  Curiale  ausüben  musste.  Jn  der  Tliat  er- 
scheint nicht  nur  der  ganze  Habitus  der  Schrift  freier;  vor  allem  sind  es  ge- 
wisse Veränderungen  einzelner  Buchstaben,  die  uns  den  Einfluss  der  Minuskel 
am  deutlichsten  veranschaulichen.  Um  nur  einiges  anzuflihren:  die  scharf  ge- 
brochene Gestalt  des  alten  curialen  Q verwandelt  sich  in  eine  gefälligere  Wellen- 
linie*); das  geschwänzte  e tritt  auf*);  die  Gestalt  des  e nimmt  überhaupt  eine 
andere  Form  an , indem  der  obere  Theil  des  Buchstabens  erheblich  zusammen- 
Bcbrumpft;  am  Ende  nehmen  auch  m und  n die  charakteristische  Gestalt  der 
Minuskel  an,  indem  der  letzte,  bisher  nach  links  gebogene  und  nach  unten  zn- 
gespitzte  Schaft  jetzt  nach  rechts  umgebogon  wird*);  auch  das  in  der  Cursive 
vielfach  nnd  nicht  bloss  bei  Wortanlungen  angewandte  lange  i wird  seltener. 
So  wandelt  sich  die  Schrift  der  Papsthullen  allmälig  in  eine  Mischschrift  um,  in 
der  die  alten  curialen  Buchstabenformen  und  die  althergebrachten  cursiven  Ver- 
bindungen mit  den  nunen  Minuskolclementcn  ahwechseln. 

Eben  diese  bereits  durch  die  Minuskel  beeinflusste  Curiale  begegnet  uns 
nun  auch  in  den  römischen  Privaturkunden , wenigstens  in  denjenigen , welche 
von  den  scriniarii  et  tahelliones  urbis  Konnte  oder  von  dun  scriniarii  sanctae 
Romanae  ecclesiae  geschrieben  sind.  Denn  die  von  den  Tabellionen  von  Nepi 
und  Sutri  und  den  tahelliones  urbis  Romae  geschriebenen  Documcnte  weisen  eine 

1)  8.  10  ff.  81  ff. 

2)  p.  XXII  t vgl.  dazu  die  Subacrlptkmen  io  den  Facs.  IV,  VI,  VU,  VIU,  IX,  XI»,  XI» 
(von  972—091),  ferner  die  Facs.  im  Areldvio  paleogr.  11  Uv.  15,  10  (1*33.  1002). 

S)  So  Johann  XIII.  Ja  Bi  L.  3714  von  967;  Johann  XV.  Jaffii  L.  3»5B  Tod  »95;  Süvealer  II. 
Jaffd  L.  SW«  von  V99. 

4)  Zu  Anfang  des  11.  Jahrhunderts  erscheint  diese  Wellenlinie  bereite  in  eine  fast  gerade 
Linie  verwandelt. 

5)  Wohl  zuerst  unter  Silvester  11.  (Jaffü  L.  3900  von  990;  Facs.  ün  Recueil  de  facsisülds  I 
Nr.  33);  vgl.  auch  die  Hochachtung  Hartnwnus  p.  XX111. 

6}  So  viel  Ich  «ehe.  zuerst  unter  JohnouXV.  (JaffS  L.  386B  von  995;  Facs.  bei  ßelieie  Me- 
lange! de  palSographie,  Atlas  pl.  111  und  bei  v.  Pflugk-ilarttung  tab.  8).  Man  vergleiche  auch  daa 
Facs.  der  Urkunde  Silvesters  II.  Jaffd  L.  3906. 
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vielfach  abweichende  Schrift  auf.  Auch  sie  bedienen  sich  zwar  einer,  mit  zahlrei- 
chen römischen  Elementen  ausgestatteten  Cursive,  aber  diese  entbehrt  des  schul- 
mässigen  Charakters  und  jeder  kalligraphischen  Tendenz ; sie  ist  bäurisch  und  roh, 
ungeschickt  und  schwer  lesbar  wie  die  Schrift  der  langobardischen  Notare.  Eben 
jener  traditionelle  und  schulmässige  Charakter  der  römischen  Notariats whiift  be- 
weist auf  das  Schlagendste,  dass  es  Schreibschulen  in  Rom  gegeben  haben  muss, 
in  denen  die  Scriniare  der  päpstlichen  Kanzlei  und  der  Stadt  Rom  die  Curiale 
schreiben  lernten. 

Leider  beginnt  die  originale  Ueberliefernng  der  von  geschulten  Scriniaren 
geschriebenen  römischen  Privatnrkundeii  erst  mit  dem  Jahre  072  l).  Sind  sie, 
wie  wir  sahen,  sämtlich  Pergameuturkunden,  so  kommt  das  bei  der  Vergleichung 
der  Schrift  dieser  Urkunden  mit  der  der  gleichzeitigen  Papstbullen  nicht  uner- 
heblich in  Betracht,  denn  nicht  ohne  Einfluss  auf  den  gesamten  Ductus  und  auf 
die  Bildung  einzelner  Buchstaben  war  ein  so  verschiedener  Schreibstotf.  Auch 
hat  man  in  diesen  l’rivaturkunden  von  einer  so  kunstvollen  und  Raum  verschwen- 
denden Schrift  wie  sie  in  den  päpstlichen  Privilegien  üblich  war,  von  vorn- 
herein Abstand  genommen. 

Iu  diesen  Privaturkunden  zeigen  sich  nun  dieselben  Wandlungen , wie  iu 
der  Sebrift  der  Papsturkunden.  Auch  hier  beginnen  um  die  Wende  des  10. 
Jahrhunderts  die  Einwirkungen  der  Minuskel  stärker  zu  werden.  Schon  in  dcu 
Urkunden  von  060,  985,  1001,  1002  zeigt  sieh  neben  den  alten  Formen  von  m 
und  n die  Minuskelform*);  in  den  Urkunden  von  ll)12,  1010,  1030  herrscht  sic 
in  solchem  Maasse  vor,  dass  die  ganze  Schrift  einen  veränderten  Charakter  be- 
kommen zu  haben  scheint*).  Vereinzelt  kommt  auch  Minuskel-e  schon  in  einer 
Urkunde  von  991  vor4).  In  derselben  Urkunde  begegnen  wir  Minuskei-t  und 
Minuskel-a ; daneben  auch  dom  runden  d und  anderen  Minnskelelementen.  Dass 
daneben  einzelne  Scriniare  die  alten  Formen  festhalten , ist  nicht  zu  leugnen, 
ändert  aber  nichts  an  der  Thatsacbe,  dass  gerade  um  die  Wende  des  10.  Jahr- 
hundert» die  römische  Schrift  sowohl  in  den  Papst-  wie  in  den  l’rivaturkunden. 
nachdem  sie  bereits  vorher  gewisse  Einwirkungen  erfahren  hatte,  einem  erheb- 


1)  Ilartmann  nr.  6 (uh.  IV).  Nr.  I und  5 lind  von  einem  Tabellio  um  Ncpi,  nr.  2 und 
4 von  einem  römischen  Tsheliio,  nr.  3 von  einem  Tsbeliio  »n»  Sntri  geschrieben.  Von  demselben 
stemmen  such  die  alteren  Originale  de«  rum.  Staatsarchivs  (SS.  Civsma  e Damiano  nr.  2 — 7 a.  das 
Fees,  im  Archirio  paleogr.  II  tav.  1).  Die  Atteste  von  einem  römischen  Scriuiar  geschriebene  Ur- 
kunde daselbst  stammt  aus  dem  Jahre  983  (nr.  9;  hacs.  im  Arcltivio  paleogr.  11  tav.  15);  aber 
sie  ist  keine  damische  Probe  der  Scbreibkunst  der  römischen  Scriniare ; vielleicht  ist  auch  dieser 
Benedict  unter  die  Tahellioneu  zu  rechnen.  Dann  «urde  die  tchöne,  von  Leo  geschriebene  Ur- 
kunde nr.  10  vom  J.  98b  das  erste  Beispiel  sein.  — Ausser  den  von  Ilartmann  gebotenen  zahl- 
reichen Facamule  ist  vor  allem  das  Faes.  im  Archirio  paleogr.  11  tav.  19  (von  1002)  heranzuziehen. 

2)  Ilartmann  Face.  VII.  VIII,  XII  uail  Archirio  paleogr.  II  tav.  16. 

Sj  Ilartmann  Faes.  XV,  XVII,  XX,  XXL 

4)  Ilartmann  Faes.  XI*.  Das  Stuck  ist  paläographisch  eines  der  interessantesten  Documente  der 
Sammlung.  — Die  italienischen  Palaographcn  neunen  diese  Schrift  ganz  richtig  scrittnra  corsiva  mista . 
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liehen  Eintlnaa  <ler  Minuskel  unterliegt,  der  eich  in  den  ersten  Jahrzehnten  des 
11.  Jahrhunderts  noch  verstärkt. 

Versnchen  wir  danach  die  Schrift  unsrer  Fragmente  auf  ihr  Alter  zu  be- 
stimmen, so  kann  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  sie  nicht  vor  das  10.  Jahr- 
hnndert  fallen  können.  Zeigen  sich  vielmehr  in  der  Schrift  bereits  Minuskel- 
elemente , wie  wir  sie  in  den  Urkunden  ans  der  zweiten  Hälfte  des  10.  Jahr- 
hunderts nachgewiesen  haben  — ich  verweise  vor  allem  auf  die  beiden  Minuskel-a 
in  der  Signumzeile ')  — , so  wii'd  man  danach  die  Entstehnngszeit  unsrer  Frag- 
mente noch  näher  bestimmen  können.  Auch  sie  fallen  also  in  diese  Uebergangszeit 
der  letzten  Jahrzehnte  des  10.  und  der  ersten  Jahrzehnte  des  11.  Jahrhunderts. 

Im  Anschluss  an  diese  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  .Schrift  unsrer 
Fragmente  darf  ich  hier  wohl  noch  einige  Beobachtungen  über  die  graphische 
Ausstattung  der  Empbyteuscn  nachtragen  *). 

Unter  den  verschiedenen  Arten  der  römischen  Privaturkunden  sind  die 
Emphyteusen  diejenigen,  die,  wie  ich  glaube  beobachtet  zu  haben,  am  sorgfältigsten 
geschrieben  und  am  reichsten  ausgestattet  erscheinen. 

Schliessen  sie  sich  in  der  Contcxtschrift , wie  schon  bemerkt,  ganz  an  die 
Cnriale  der  päpstlichen  Privilegien  an,  indem  sie  sogar  gewisse  Details,  wie  das 
grosso  Minnskel-a  am  Schlüsse  der  Datirung,  nachahmen1 2  3 4),  so  ist  auch  in  ihnen 
die  meist  mit  einem  Kreuze  oder  einem  Labarum  eingeleitete  erste  Zeile  in 
graphisch  ausgezeichneter  Weise  geschrieben,  allerdings  in  einem  andern  Al- 
phabet, als  die  Papsturkunden  aufweisen *).  Es  sind  vorgrüsserte  Minuskel-  und 
Cursivbuchstaben  , mit  Majuskeln  vermischt , einige , wie  die  verschnörkelten  P 
und  F und  daB  eigenartige  C (in  pontificatus)  absonderlich  gestaltet;  die  Invo- 
cation  immer  in  derselben  Weise  abbreviirt  INNDNID1SALVN1HVXPI , und 
durch  eine  darübergclegte  mit  Wellenlinien  ausgestatteto  Linie  verziert.  Bis 
in  die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  begegnen  wir  diesen  typischen  Buchstaben- 
formen, denselben  Schnörkeln , den  gleichen  Abbreviaturen.  Auch  das  mag  als 
Merkmal  der  schulmässigen  Tradition,  die  unter  diesen  Scriniaren  herrschte,  ange- 
merkt werden,  dass  sie  den  Papstnamen  Johannes  mit  Vorliebe  in  monogramroa- 
tischer  Form  darzustellen  liebten. 

Auf  eine  andere  Besonderheit,  die  für  die  Erkenntniss  der  Formen  der  Beur- 
kundung nicht  ganz  unwesentlich  ist,  soll  noch  hingewiesen  werden.  Auf  un- 

1)  Gerade  hier  ist  leider  die  Schrift  so  .erwischt , dass  die  Lotung  der  volles  Sicherheit 
entbehrt.  Aber  ich  glaube  duck  für  die  Lesung  Todoras(da)  und  rogabi  cinrtcheu  zu  können. 
In  den  Privalurktuiden  dieser  Zelt  vermag  ich  allerdings  diese  Form  des  a nur  in  der  Urkunde 
von  991  iHarluunn  tab.  XI»)  uaehxuwelsen , aber  io  der  Urkunde  Sergius’  IV.  von  1011  (Jaffd 
L.  3976)  herrscht  sie  vor.  Dagegen  zeigen  m und  n in  unsern  Fragmenten  noch  die  alten  Formen. 

2)  Ich  itlttse  mich  dabei  hauptsächlich  auf  die  Urkunden  du  römischen  Staatsarchivs. 

S)  Die*  Schluss-a  findet  sich  schon  in  dem  Privileg  Paschals  L von  619  und  hat  lieh,  so  viel 
ich  sehe,  bis  unter  Benedict  VIII.  erhalten  — ein  charakteristisches  Beispiel  für  die  conservativo 
Tendenz  dieser  römischen  Urkundenschrift. 

4)  Vgl.  z.  B.  Hartmans  Facs.  VI  und  Arcbivio  paleogr.  II.  tav.  2,  1$. 
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serm  Facsimile  tritt  deutlich  die  Datirungsformcl  Act.  Rom.  diae  anno  stärker 
als  der  Contcxt  hervor;  die  Buchstaben  sind  grösser,  auch  die  Tinte  scheint  eine 
andere  Nüance  aufzuwoisen.  Eine  ähnliche  Beobachtung  lässt  Bich  an  den  i'ae- 
simile  hei  Hartmann  Kr.  XI*  und  im  Archirio  palcografico  Italiano  II  tav.  2 
machen;  bei  dem  letzteren  möchte  mau  fast  glauben,  als  sei  die  Actumzeile  von 
anderer  Hand  geschrieben  als  Contcxt  und  Complctio.  An  einzelnen  Originalen 
des  römischen  Staatsarchivs  ist  dieses  Hervortreten  der  Actumzeile  noch  mehr 
zu  bemerken ; da  ist  zuweilen  deutlich  zu  erkennen , dass  sic  nuchgetragen  ist. 
Auf  dem  Original  .SS.  Cosrna  o Damiano  Kr.  16  sieht  man  vor  Act.  noch  ein 
verwischtes  Kreuz ; man  darf  wohl  vermnthen , dass  der  erste  Subscribcnt  sein 
Kreuz  an  diese  Stelle  setzte  und  dazu  seinen  Kamen  schreiben  wollte,  noch  ehe 
die  Actumzeile  dastand;  er  luvt  dann  »einen  Kamen  weiter  unten  eingetragen. 
Bei  dem  Original  SS.  Cosroa  e Damiano  Kr.  18  lieas  der  Scriniar  Benedictas 
für  die  n ac  h zu  tragende  Actumzeile  einen  viel  zn  kleinen  Raum  zwischen  dem 
Context  und  den  Subscriptionen ; die  Datirung  ist  dann  ganz  klein  und  ztisam- 
mengepresst  nachgetragen.  Aehnlich  verfuhr  derselbe  Scriniar  im  Original  SS. 
Cosma  e Damiano  Kr.  25.  Bei  andern  Urkunden  tritt  die  Actumzeile  wenigstens 
durch  viel  grossere  Proportionen  hervor. 

Man  darf  wohl  aus  diesem  .Schriftbefund  folgern,  dass  die  Seriniare  die  Aetnm- 
zeile  erst  mit  derCompletio  cintrugen ; eine  Beobachtung,  die  die  Ausführungen 
Brunners  *)  über  die  Completio  der  neurömiachen  Urkunde  ergänzt  und  bestätigt. 

Es  erübrigt  noch , die  in  unsern  Fragmenten  überlieferten  Kamen  festzu- 
stellen  und"  ans  ihnen  etwa  einen  näheren  Zeitpunkt  der  Entstellung  der  Ur- 
kunde zu  ermitteln. 

Ueber  den  fnndua  Taranus *),  von  dem  die  Urkunde  handelt,  weis»  ich 
nichts  zn  sagen.  Auch  die  römischen  Fachgenossen  *)  vermochten  keine  genü- 
gende Auskunft  über  ihn  zn  ertheilen.  Tomassetti,  der  beste  Kenner  der 
mittelalterlichen  Topographie  von  Rom,  citirt  allerdings  in  seinen  Untersuchungen 
über  die  Campagna  im  Mittelalter  mehrfach  einen  fundus  Toranus  und  einen 
campus  oder  eine  massa  Torani , den  ersteren  im  Gebiet  von  Velletri , den  an- 
dern in  unbekannter  Da  ge,  aber  schwerlich  haben  sie  mit  unserm  fundus  etwas 
zu  schaden  *).  Wir  werden  uns  also  vorläufig  mit  diesem  negativen  Ergebniss 
zufrieden  geben  müssen;  aber  vielleicht  veranlasst  dieser  kleine  Beitrag  zur 

1)  Brunner  Zar  Bechtegeerbichte  der  römischen  and  germanisches  Urkunde  S.  70. 

2)  Ceber  den  Begriff  des  fundus  *.  Tomaeertti  in  Archivio  della  lt.  sociertk  Romana  di 
storia  patria  II  12  ff.  — Bis  Innung  fundo  qui  uppcllatttr  Ttirsuo  (fundo  qpa  Turano  statt  qap 
Turano;  Tgi.  oben  8.  3 Aum.  c)  scheint  mir  unbedingt  di«  richtig«  und  dis  Istsuug  fundo  qui 
(rocatur  zu  ergänzen)  Paturauo  wegen  der  Interpunktion  zwischen  pa  und  turano  ausgeschlossen 
zn  a«in. 

8)  Ich  danke  den  Herren  Cbr.  Hülsen  nnd  Conte  Ugo  Balzani  auch  bier  für  ihre  freund* 
Heben  Bemühungen. 

4)  Vgl.  Tomassetti  a.  a.  0.  11  158  und  Stevenson  ebenda  XII  73;  ferner  Tomassetti  III  SSO 
nnd  IV  235.  Auch  der  fundns  Turiano  (Keg.  Subito,  nr.  126  von  949)  kommt  wohl  so  wenig  in 
etracht  wie  der  gastaldatus  Turauus  (ebenda  ur.  I von  941b 
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Geschichte  der  Stadt  Rom  die  römisckeu  Historiker , die  topographische  Unter- 
suchung da  aufzunehmen,  wo  sic  der  deutsche  Kollege,  dem  die  nöthigen  localen 
Kenntnisse  abgehen  und  dem  die  ausgedehnte  stadtromisehe  Litteratur  nicht  znr 
Hand  ist,  wohl  oder  Übel  aufgeben  muss. 

Von  den  Contrahcnteu  ist  uns  der  Name  der  einen  Partkci  überhaupt  nicht 
erhalten;  indessen  kann  wohl  kein  Zweifel  sein,  dass  das  venorabile  mo- 
nasteriuin.  dem  der  fundus  gehörte,  eben  Hersfeld  war,  aus  dessen  Archiv 
die  Urkunde  stammt.  Darüber  hernach  mehr.  Auch  über  die  Namen  der  Con- 
ductoren  Leo,  Theodoranda  und  Saasa  (wie  ich  zu  lesen  glaube)  vermag  ich 
nichts  beizubringen;  die  Geschwister  (denn  solche  waren  cs  wohl)1 * * * 5 6),  haben  vermuth- 
lich  in  der  Weltgeschichte  keine  andere  Spnr  znrückgelassen  als  unsre  Marbnrgcr 
Papyrusfragmente.  Der  Name  Leo  war  im  mittelalterlichen  Rom  gemein  wie 
Brombeeren  in  England.  Das  Prädicat  vir  konestus  weist  uns  anf  die  bürgerliche 
Sphäre  hin,  in  der  dieser  Leo  lobte  ’).  Somit  bat  auch  die  Theodoranda  unsrer 
Urkunde  mit  den  berühmteren  Trügerinnen  dieses  Namens  wohl  nur  diesen  gemein’). 

Einen  positiven  Aufschluss  gibt  uns  dagegen  der  Johannes  «criniarins 
et  tabellio  urbig  Romae,  der  Schreiber  unsrer  Urkunde,  dessen  Name 
nnd  Titel  glücklicher  Weise  erhalten  ist.  Indem  ich  zu  ermitteln  versuche, 
wann  dieser  Mann  thätig  gewesen  ist , kann  ich  nicht  umhin , die  nenerdings 
mehrfach  erörterte  Organisation  der  römischen  Tabellionen  und  ihre  Geschichte 
zu  berühren  *). 

Diese  Untersuchungen  haben  ergeben  , dass  das  Institut  der  Tabellionen, 
das  wir  in  dem  ganzen  byzantinischen  Italien  finden,  gerade  in  Rom  eine  eigen- 
tümliche Entwickelung  genommen  bat.  Die  Tabellionen  der  früheren  Jahr- 
hunderte unterscheiden  sich  in  ihrer  Stellung  in  keiner  Weise  von  ihren  Kollegen 
in  Ravenna  und  den  anderen  Städten  des  römischen  Italien;  die  viri  honesti  ta- 
belliones  urbis  Romae  kennen  wir  schon  seitdem  6.  Jahrhundert’).  Aber  Beit  der 
Mitte  des  9.  Jahrhunderts  begegnen  wir  ihnen  unter  neuen  Titeln.  Die  einen 
nennen  sich  consul  et  tabellio  urbis  Romae  *),  die  andern  — und  dieser  Titel  ist 


1)  Ware  Leo  und  Theodoranda  eia  Ehepaar,  so  wurde  b(oM»ta)  fferaina)  iugalibue  nicht 
fehlen.  Die  erhaltenen  Schriftreste  rman  machen  die  Ergänzung  germani  oder  germana  mm  wahr- 
scbeinlichsten. 

2t  Zu  vir  honestui  vgl.  Hertmann  Urkunde  einer  römischen  Gartaerganoaeenichaft  vom 
Jahre  1030  S.  R und  meine  Bemerkungen  dazu.  Hist.  Zeitschrift  LXXI  139. 

81  Ich  denke  dabei  an  die  Theodoranda  comitiaaa,  Tochter  des  Creeceetius  vom  marmornen 
Pferd,  Witwe  de«  Grafen  Benedict,  Papst  Johanne  XHI  Neffen,  und  Mutter  der  Grafen  Johannen 
und  Crcscentiui,  die  im  J.  2010  erwähnt  wird  (Reg.  Sublac.  nr.  199).  Eine  andere  Theodoranda, 
Tochter  des  Cnnauls  Üretian,  fuhrt  Gregoroviue  Geschichte  der  Stadt  Rom  Ill>  351  Anm.  2 an. 

41  Vgl.  heaondara  Hreaalau  Urktmdcnichro  I 171  ff.  487  ff.  und  Hartmann  p.  XIII  sq. 

5)  Aus  den  klieren  Urkunden  bei  Mariui  citire  ich  Theodorua  (nr.  91)  eaec.  Vf,  Theodolit«« 
(nr.  92)  eaec.  VI— VII,  Deuadedit  und  Romanus  (nr.  89)  von  567,  Coamaa  und  Conataatinua  (MUurelll 
I nr.  187)  von  603. 

6)  Johannes  887  (Reg.  Sublac.  ar.  60),  Bnnedicuia  (der  sich  zugleich  aber  euch  acriniarius 
et  tabellio  urbia  Romae  nennt)  913  (Rag.  Sublac.  nr.  118),  Len  927.  929  (Reg.  Sublac.  nr.  62.  92), 

ibMlt«.  4.  *.  a«.  4.  Win.  za  0«Uuna.  raizxtae  il  X.  t.  Sud  1. 1.  3 
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der  häufigere  — ecriniarius  et  tabellio  urbi«  Rornae  *)'  Ißt  der  Titel  scriiiiariuu 
der  päpstlichen  Kanzlei  entlehnt,  so  darf  man  in  der  Tbat  annehmen,  dass  die 
alten  stadtrftroiscben  Tabellionen  in  irgend  einer  Form  mit  der  Organisation  der 
päpstlichen  Scriniare  verbunden  worden  sind*).  In  der  Mitte  de»  10.  Jahrhunderts 
scheint  diese  Verbindung  eine  noch  engere  geworden  zu  sein.  Während  die  con- 
sules  et  tabellionea  urbia  Komac  damals  verschwinden*),  nennen  sich  einige  der 
scriniarii  et  tabellionea  urbis  Romac  zuerst  noch  vereinzelt,  dann  aber  immer  häu- 
figer auch  scrinarii  sanctae  Rumauao  ccclesiae,  also  ebenso  wie  die  päpstlichen 
Kanzleibeamten4).  So  regellos  auch  diese  Titel  auf  den  ersten  Blick  zu  wech- 
seln scheinen,  eine  gewisse  stetige  Entwickelung  lässt  sieh  dabei  doch  nicht 
verkennen. 

Ich  finde  zum  ersten  Male  in  einer  Urkunde  von  954  (Marini  nr.  130,  irrig 

Faustus  1*29  (Keg.  Sublac.  92),  ein  ungenannter  949  (Marini  nr.  101),  Theodurna  961  (MittarcUi 
I er.  26<. 

1)  AU  alterten  Träger  diese*  Titel*  führt  Bresslau  a.  a. O.  I 171  Anm.  5 nach  Oalletli  Del 
primircro  B.  66  an  den  Sergius  von  843.  Aber  die  den  Scheden  des  Marparini  eiitntironiCBC  Xotis 
des  Galletti  kann  nicht  richtig  sein.  Der  primirerins  Nicolaus  und  der  Gcorgius  j-ccuodicerius, 
die  dort  genannt  werden,  lebten  em  im  10.  Jahrhundert  und  werden  in  Keg.  Sublar.  läufig  er- 
wähnt (vgl.  i.  D,  da«  riacitpui  ton  942  nr  ISS).  Sie  und  des  Arcatius  Adrian  Witwe  Stephania 
kommen  dann  wieder  in  einem  Placitun»  Win  94S  (nr  65)  vor.  Die  ton  Gallctti  gebotene  Datirung 
muss  also  falsch  »ein  und  auch  Brcsslaus  Anna,  b auf  S.  109  danach  verbessert  werden.  — So 
viel  ich  sehe  ist  der  erste  wirklich  verbürgte  Falt  Zacharias  von  857  (Rrg.  Bublar.  nr  87).  Dann 
folgt  Leo  866  (ebenda  nr  83).  Dagegen  ist  wieder  der  von  Bresslau  nach  Muiatorl  Actiq.  V 459 
citlrte  Leo  von  fe83  zu  streichen,  die  Urkunde  gehört  au  IM 3 (Heg.  Sublac.  nr  35).  Weiter  slossen 
wir  auf  Sergius  von  897  (ebenda  nr.  116),  Stephanus  von  901  (wenn  nicht  von  964?  ebenda  nr.  129), 
Adrianus  von  919(?).  924  (ebenda  nr  112.  27),  Ansstasiua  vou  920  (ebenda  nr  207),  VertiG  von 
929  (ebenda  ur.  40),  Andreas  von  937  (ebenda  ur.  121),  Stephanus  935— 975,  Le«  996—958, 
Theopbylactns  999 — 965,  Bcnedictus  942 — 987  u.  *.  w. 

2)  Dass  die  bereits  von  altern  italienischen  Gelehrten  vertretene  Meinung  Hartmanns  p.  XIII, 
dass  die  tu  den  Privaturkunden  genannten  Scriniare  auch  päpstliche  Bullen  geschrieben  hätten, 
nicht  stichhaltig  ist,  zeige  ich  in  den  Gött.  Gel.  Ana.  1*96  Nr  I.  Prinzipiell  darf  ich  wohl  auch 
hier  betone» , dass  die  hie  und  da  übereinstimmenden  Namen  gar  nichts  austragen ; ich  «er- 
weise »ur  auf  die  auch  von  Hartman»  p.  XIV  N.  1 ritirte  Stelle  aus  Liutprand  lüst.  Ottonis  e.  IX 
<vgL  auch  Bresslau  1 164  Anm.  1),  wo  gleichzeitig  zwei  Stephan,  zwei  Benedict,  zwei  Hadrian  und 
vier  Leo,  alle  ihres  Zeichens  Scriniarii,  anfgeftihrt  werden.  Nur  die  Schriftrergleichung  kann  da 
Aufschluss  bringen. 

8)  l>cr  letzte  ist  Theodoras  von  961  (s.  8.  15  Audi.  6). 

4)  Zwei  Beispiele  bereits  aus  der  zweiten  Hälfte  dos  9.  Jahrhunderts  bietet  dos  Reg.  Sub* 
JaeeiüMä,  aber  ich  bin  der  Meinung,  dass  wir  an  ihnen  vorübergehea  könne»-  ln  einer  Urkunde 
(nr.  6)  von  angeblich  683  (aber  die  Datirung  ist  ganz  unsicher)  fungirt  ein  Adriauui,  der  sich  in 
der  Completio  Bcriniarius  sanctae  Ronunae  ecdcsiae  nennt,  im  Context  aber  scriaiarius  et  tabellio 
aihis  Rornae.  Wir  werden  gleich  sehen,  dass  das  ganz  irregulär  ist;  es  müsste  umgekehrt  sein. 
Mit  dor  andern  Urkunde  (nr.  144)  von  896  steht  es  nicht  viel  besser.  Nennt  sich  hier  der  Notar 
lngizzo  in  Texte  scriniarius  sanctae  Komanae  ecclesiae,  am  Schluss*  aber  scriaiarius  urbis  Koaiae. 
so  Ut  diese  Titulatur  Dir  jene  Zeit  unrichtig;  entweder  atond  ursprünglich  acriniariui  et  tabellio 
urbis  Romae,  — und  dann  würde  dies  der  ersto  Fall  der  Combluation  der  beiden  Titel  sein  — , 
oder  aber  (und  dies  ist  mir  wahrscheinlicher)  der  Copist  hat  hier  wie  so  oft  in  Reg.  Sublacense 
die  Titel,  Namen  und  Daten  nicht  genau  oder  geradezu  verderbt  wieder  gegeben. 
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zu  950),  dass  der  Schreiber  sich  im  Texte  der  Urkunden  selbst  als  scriniarius 
sanctae  Komanau  ecclesiao  bezeichnet,  am  Schlüsse  aber,  in  der  Formel  der 
Compietio.  als  scriniarius  et  tabellio  urbis  Romae ').  Es  ist  wohl  derselbe  Notar, 
der  in  drei  andern  Urkunden  von  966,  976,  989  (Reg.  Sublac.  nr.  118,  128,  133) 
in  derselben  Weise  seinen  Titel  wechselt.  Aber  im  Verbültniss  zu  den  zahl- 
reichen Urkunden  aus  den  Jahren  936  bis  969,  die  am  Schlüsse  seinen  Namen 
tragen , — ich  zähle  deren  18  — sind  das  Ausnahmen.  Der  Notar  Romanus 
nennt  sich  noch  9C8  (Reg.  Sublac.  nr.  62)  scriniarius  et  tabellio  urbis  Romae, 
aber  im  Jahre  973  (ebenda  nr.  39)  wechselt  auch  er  seinen  Titel,  indem  er  sieh 
im  Context  scriniarius  sanctae  Romatme  ecclesiae,  in  der  Compietio  aber  scri- 
niarius et  tubellio  urbis  Romae  nennt.  Einer  der  tbätigsten  Notare  dieser  Jahr- 
zehnte war  Benedict  (942  — 987)’).  Er  nennt  sich  fast  ausschliesslich  scriniarius 
et  tabellio  urbis  Romae,  nur  zwei  Mal,  980*)  und  987  (Reg.  Sublac.  nr.  109  und 
132)  wechselt  er  in  der  bisher  beobachteten  Weise  seinen  Titel.  Es  lohnt  sieh 
nicht  weitere  Fälle  nufzuzählen*),  genug,  die  älteren  Notare  gewöhnen  sich  nur 
langsam  an  die  Neuerung,  und  einige,  wie  Tbeopbylact  (939 — 965)’)  und  Leo 
(936 — 958)  haben  an  dem  alten  Titel  überhaupt  festgehalten.  In  den  achtziger 
Jahren  des  10.  Jahrhunderts  ist  dio  Neuerung,  dass  die  Notare  sich  abwechselnd 
scriniarii  sanctae  Romanae  ecclesiae  und  scriniarii  et  tabelliones  urbis  Romae  und 
schliesslich  bloss  scriniarii  sanctae  Romanae  ecclesiae  *)  nennen,  im  Ganzen  durch- 
gedrungen, nnd  es  geschieht  dann  nur  noch  ausnahmsweise,  sowohl  dasB  einzelne 
Notare  sich  immer  noch  ausschliesslich  scriniarii  et  tabelliones  nrbis  Romae  nennen, 
wie  Leo  1012  (Reg.  di  Farfa  IV  nr.  658)  nnd  Stephanus  1012  (Harttnann  nr.  31), 
wie  dass  sie  neben  ihrem  kirchlichen  Titel  im  Context  den  älteren  städtischen 
Titel  in  der  Compietio  führen.  Die  letzten  Beispiele , die  ich  kenne , sind  Lau- 
rentius 1018  (Hartmann  nr.  40)  und  Martinas  1038  (Hartmann  nr.  67)  und  einige 


1)  Wenn  die  Angaben  des  tranasumirenden  Notare  Falconios  richtig  sind. 

2)  Immer  vorausgesetzt,  dass  cs  sich  om  eine  und  dieselbe  Persönlichkeit  bandelt. 

5)  Ein  Benedictas  ecriniarius  sanctae  Romanae  ecclesiae  soll  nach  Mittarelli  I nr.  28  schon 
982  foogiren,  aber  ich  denke,  dase  die  Urkunde  erat  in  991  gehört.  — Die  Urkunde  von  980  (Reg 
Sublac.  nr,  109)  macht  abrigens  Schwierigkeiten,  in  ihr  nennt  eich  Benedict  im  Text  ecriniarine 
et  tabellio  urfait  Romae,  in  der  Compietio  aber  scriniaritu  B.  tabellarius  sanctae  Romanae  ecclesiae. 
Wie  wir  gleich  sehen  werden , ist  das  irregulär  Wahrscheinlich  liegt  hier  wieder  ein  Versehen 
dea  Ccpialen  vor  und  es  ist  ench  in  der  Compietio  wiederberznsteUen  B.  scriniarius  et  tabellio 
nrbis  Romae.  — Der  in  dm  Jahren  980 — 1020  fnngirende  benediclus  scriniariua  sanctae  Romanae 
ecclesiae  ist  also  wohl  ein  gana  Anderer. 

4)  Ea  genügt  anf  die  Zusammenstellung  hei  Barimann  p.  XIV  sq.  hinzuweisen , die  freilich 
nicht  ganz  vollständig  und  nicht  immer  genau  ist. 

6)  Der  Theopbplact  von  9B6  (Uartmann  nr.  18)  mit  doppeltem  Titel  ist  wohl  eine  andere 
PersöaiichkeiL 

6)  Der  erste  Scriaiar,  der  sich  lediglich  scriaiariua  sanctae  Romanae  ecclesiae  nennt,  ist 
Stephanus;  er  funglrt  in  dea  Jahren  974— 1018 1 einem  Petras  desselben  Titels  begegnen  wir 
biuiig  in  Urkunden  von  978—1019,  von  dem  ein  Petras  scrinieriai  et  tabellio  urbis  Romae  (988 
— 997)  wohl  an  nntersebeidea  tat. 

8* 
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Notare  in  Urkunden  des  11.  Jahrhundert*  zu  VeUetri,  die  Stevenson  neuerdings 
verzeichnet  hat ').  Uebrigens  beobachten  die  Notare  bei  diesem  eigentümlichen 
Wechsel  ihrer  Titel  immer  eine  ganz  bestimmte  Regel,  welche  vielleicht  Beach- 
tung verdient.  Zwei  ganz  vereinzelte,  unsicher  überlieferte  und  wohl  verderbte 
Ausnahmen  abgerechnet,  neunen  sie  sieh  im  Text  der  Urkunde  mit  ihrem  kirch- 
lichen Titel,  in  der  Formel  der  Completio  aber  mit  dem  eines  städtischen  Tabei« 
Honen.  ln  der  Schlussformel  also  hat  die  alte  Form  sich  am  längsten  behauptet*). 

Worauf  der  Unterschied,  dass  die  eine  Gruppe  sich  zuweilen  noch  neben 
dem  kirchlichen  den  alten  Titel  beilegt,  die  andere  aber  nur  den  jüngeren  Titel 
führt,  beruht,  vermag  ich  nicht  zu  sagen ; in  ihren  Functionen  und  in  ihrer  Art 
tritt  sonst  ein  Unterschied  nirgends  hervor. 

Ich  wage  nicht  zu  behaupten,  dass  mit  dieser  Veränderung  eine  andere  in 
Verbindung  stehe.  Ziemlich  gleichzeitig  mit  den  scriniarii  sanctao  Romanae 
ecclesiae,  die,  wie  wir  sahen,  ganz  ebenso  wie  die  älteren  gcriniarii  et  tabcllioues 
urbis  Konnte  als  öffentliche  Schreiber  fungiren,  tauchen  um  die  Mitte  des  10. 
Jahrhunderts  wieder  einfache  tabelliones  urbis  Itomae  auf,  die  sich  in  ihrer  Art, 
so  weit  ich  das  an  dem  vorliegenden  Materiale  verfolgen  kann,  von  den  andern 
Gruppen  durchaus  unterscheiden.  Sie  stehen  in  Sprache  und  Schrift  ganz  auf 
der  Stufe  der  Tubelliunen  der  kleineren  Städte  des  Kirchenstaats,  wie  wir  sie 
aus  Nepi  und  Sutri  u.  u.  kennen*);  ich  verweise  zum  Beleg  auf  das  Facsimile  tab.  II 
bei  Hurtmann,  das  uns  die  bäurische  Schrift  des  ersten  römischen  TabcUionen 


1)  Im  Archiv  io  della  !t.  aoeiotk  Rotaaun  di  storia  patria  XII. 

2)  Mao  konnte  vielleicht  Klauben,  dass  es  sich  am  Kode  um  vetsehiedcoe  Personen  wenn 
auch  gleichen  Namens  handele,  indem  die  eise  die  Urkunde  geschrieben,  die  andere  die  Completio 
hinxngcfiigt  habe.  I>usa  dies  in  der  That  vorgeknintocn  ist,  ist  bekannt  Zn  dem  von  Brunner 
a.  a.  O.  S.  76  angeführten  Fall  (nach  Galieui  l>cl  primiccro  App.  er.  2 xu  822,  lieg-  Suhlte, 
nr.  55  zu  821),  wo  die  Urkunde  geschrieben  ist  vou  Theoilatus  discjpuius  et  anctor  (sebou  von 
Brunner  richtig  in  adintor  emendirt)  Zach a na«  iu  dei  nomine  cbartulnri«  et  maxister  censio  urbis 
Koniae  und  unterfertigt  ist  von  Zacharia  ebartularius  et  magister  ceusi  urbis  Koinae  füge  ich 
die  folgenden  hinzu  : 866  (Keg.  Sublac.  nr.büj  geichriebeu  von  Beaedicto  lumesto  puero  et  adintor 
Leone»  scriniarius  et  ubellio  urbis  Rotnao  und  nutet  fertigt  von  eben  diedem  Leo;  1010  (ebonda 
nr.  19'J)  geschrieben  von  Andreas  in  dei  nomine  scriniarius  aanctae  llomanae  ecclesiae  und  unter* 
schrieben  von  Johannes  in  dei  nomine  scriniarius  et  tubollio  sanctae  Romanae  ecclesiae  (freilich 
ist  der  Titel  wohl  verderbt  überliefert);  1011  (Mitiarelli  1 nr.  84)  geschrieben  von  Sergios  acrl» 
niarius  sanctae  Koiuanae  ecclesiae  und  unterfertigt  von  Ingizo  scriniarius  aanctae  Romanae  eccie- 
siac  (der  ganz  formelhaft  eich  hier  sogar  qua  eupra  scrijitor  huius  carlule  nennt).  Indessen  das 
sind  zweifellos  Ausnahmen.  Deuu  auch  da  wo  der  Schnfibefuud  zeigt,  dass  die  Schlussformel u 
spiter  tiachgeuagen  sind  (vgl.  oben  S.  14),  ist  doch  der  Schreiber  der  Urkunde  und  der  auslerti- 
geude  Notar  eine  und  dieselbe  Persönlichkeit.  Jetzt  gibt  udb  auch  die  Publication  iiartmanns  hin- 
reichendes Material,  um  fesuustellen,  dass  wirklich  di  r Notar,  der  sich  im  Texte  scriniarius  sanctao 
ILomanae  ecclesiae,  in  der  Completio  aber  scriniarius  et  ubellio  urbis  llomae  nennt,  derselbe 
Mann  ist  (vgl.  die  Facs.  tab.  VI,  XU  Petrus,  ub,  VIII  Tbeophylact,  Ub.  IX  Teuxo,  lab-  XIII 
Cresceutius). 

3)  Man  vgl.  dazu  die  Facs.  bei  Ilartmanu  tab.  I,  UI,  X,  XYL  und  Archivio  paleogr.  II 

Uv.  1. 
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dieser  Art,  auf  den  wir  atoaacn,  bietet.  Auch  im  römischen  Staatsarchiv  finden 
sieb  mehrere  Urkunden  der  Art,  die  nichts  mit  dem  sctrulmässig  kalligraphischen 
Charaeter  der  römischen  Notariatsschrift  gemein  lmt  Ich  kann  die  folgenden 
Tabellionen  nachweiseil  *) : 

Le«  et  tabellio  nrbia  Romae  tH7.  950  (Hartman»  nr.  2.  4.  Faca.  tab.  II). 
Georgias  et  tabcllio  nrbia  Romae  952  (Reg.  Sublnc.  nr.  195). 

Gregorins  tabellio  urbis  Romae  953  {Reg.  Sublac.  nr.  05  als  Zeuge). 
Theophylactns  tabellio  nrbis  Romae  964  (Reg.  Sublac.  nr.  69)’). 

Joannes  in  dei  nomine  tabellio  964  (v.  Pliiigk-HarUung  Acta  II  nr.  82). 

Petrus  tavellio  urbis  Romae  965  (Reg.  Sublac.  nr.  131)  und  985  (Hartmann  nr.  12). 
Benedictas  scriniarins  urbia  Romae  976  (Reg.  Sublac.  nr.  79)*). 

Rninerio  in  dei  nomine  scriniarins  nrbis  Romae  979  (Reg.  Sublac.  nr.  178). 
Sergio  (et)  tabellio  nrbis  Romae  1035.  1037  (Reg.  Sublac.  r.r.  98.  99.  57). 

Betitio  in  dei  nomine  tabellio  nrbis  Rnmae  1037.  1041.  1050  (Riim,  Staatsarchiv. 
SS.  Cosma  e Damiano  nr.  41.  43.  53). 

Johannes  in  dei  nomine  tabellio  urbis  Romae  1062.  1093  (ebenda  nr.  62.  90). 
Leo  in  dei  nomine  datibus  indes  et  tabellio  nrbis  Romae  1069.  1079  (ebenda 
nr.  67.  86). 

Hiernach  also  scheint  es,  als  ob  das  alte  Institut  der  etadtrömieeben  Ta- 
bellionen, nachdem  es  von  der  Kirche  nnd  ihren  Institutionen  nbsorbirt  war,  in 
der  Mitte  des  10.  Jahrhunderts  wiederaufgcleht  sei. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  römischen  Tabellionen,  die 
freilich  bei  dem  spärlichen  originalen  Materiale  die  Entwickelung  dieser  Insti- 
tution kaum  mehr  als  skizziren  vermochten  und  die  ich  seihst  durch  eine  um- 
fassendere Bearbeitung  dieses  Themas  ersetzt  zu  sehen  wünschte  *),  wende  ich 
mich  zu  dem  in  unsern  Fragmenten  als  Notar  gen, um  teil  Johannes. 

Einen  Johannes  scriniariug  et  tabellio  urbis  Romae  kann  ich  in  folgenden 
Urkunden  naebweisen}1 * * 4 5 6): 

949  Marini  nr.  101  (Transsumt  im  K.  Staatsarchiv  zu  Rom). 


1)  Auf  Vollständigkeit  der  l,i>U  kommt  cs  hier  eiturlirh  nicht  *n 

7)  Yoraosgesctzc,  dient  das  ltcp.  Sublac.  hier  wie  in  andern  Füllen  die  Titulatur  richtig  Uber* 
liefen  bat,  was  gerade  bei  Tbeophyluct  mit  Rücksicht  auf  Reg.  Sublac.  nr.  71.  76.  142  von  0b4 
und  96b  erheblichem  Zweifel  unterliegt.  E»  itt  hier  «ubi  nur  acrinianut  et  ausgelassen. 

5)  Auch  hier  ist  weh!  die  Ueberlieferung  Dicht  correct  und  et  tabellio  za  etc  Seien  Scri- 
niarii  utbis  Romae  keune  ick  sonst  erst  ans  item  II.  Jahrhundert,  (nach  Ntorsmstia  a.  a. 0. , rgl. 
auch  oben  S.  16  Anm.  4).  Verbürgter  ist  das  (olgeude  Umspiel. 

4)  Insbesondere  whre  der  Versuch  ru  machen  ob  sieb  aus  den  Erkunden  die  locale  Verthei* 

luug  der  Tabellionen  Uber  die  Stadt  und  ihr  (lebtet  ermitteln  liesse.  Einer  der  ersten  römischen 
Taboilionca,  den  wir  kennen  (Tbeodoaios,  Marini  ar.  93  vom  VI— VII.  Jahrhundert)  fügt  noch 
hinzu  — was  spater  nicht  mehr  vorkommt  — haben*  ltntiouem  in  portkam  deSuhont  reg(ione)  quarta. 

6)  Von  dein  Johannes  consu)  et  tabellio  (lieg.  Sublac.  nr.  60)  von  6117  kann  natürlich  keine 
Rede  sein.  — Für  die  folgende  Zusammenstellung  verweise  ich  zugleich  auf  Hertmanns  Liste 
der  Notare. 
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906  Reg.  Snblac.  nr.  38. 

„ Galletti  im  Cod.  Vat.  lat.  8(254  nr.  43  aus  Campo  Mario  (oder  auch  ru  986). 

967  Rpg.  Snblac.  nr.  74. 

968  (oder  969)  Marini  nr.  103;  (Tranasumt  im  K.  Staatsarchiv  in  Rom). 

976  Reg.  Sublac.  nr.  73. 

978  Hartmann  nr.  8 Orig.;  Faca.  V. 

988  (oder  989)  Reg.  Sublac.  nr.  68. 

Oie  andern  Notare  desselben  Namens  nennen  sich  ausschliesslich  scrinarius 
aanctac  Romanae  ecclesiae.  Ich  stelle  auch  sie  zusammen. 

977  Reg.  Sublac.  nr.  61 '). 

„ (oder  976 — 78)  Galletti  im  Cod.  Vat.  lat.  8034  aus  S.  Andrea  in  Selsi. 

978  Hartmann  nr.  7 Orig. 

988  Reg.  Sublac.  nr.  176. 

992  Mittarelli  I nr.  60  und  61. 

999  Galletti  im  Cod.  Vat.  lat.  8054  nr.  48  aus  S.  Pietro  in  Vaticano. 

„ Reg.  di  Farfa  III  nr.  441  (nutu  dei). 

1003  Rom.  Staatsarchiv  (SS.  Cosma  e Damiano  nr.  21)  Orig. 

1005  Mittarelli  I nr.  76. 

1009  Reg.  Sublac.  nr.  63. 

1010  Reg.  Snblac.  nr.  199’). 

1011  Reg.  di  Farfa  111  nr.  488  (nntu  dei)*). 

1017  Hartmann  nr.  39  Orig. 

1024  Reg.  Snblac.  nr.  106. 

1026  Rom.  Staatsarchiv  (SS.  Cosma  c Damiano  nr.  28)  Orig. 

1027  Hartmann  nr.  63  (qui  et  Titus)  Orig.:  Facs.  XIX. 

1028  Rom.  Staatsarchiv  (SS.  Cosma  e Damiano  nr.  31)  Orig.  *). 

1029  Reg.  di  Farfa  III  nr.  685. 

„ Hartmann  nr.  54  Orig. 

„ Rom.  Staatsarchiv  (SS.  Cosroa  e Damiano  nr.  33.  34:  qui  et  Gaudentius) 
Orig.;  Facs.  im  Archivio  paleogr.  II  tav.  2. 

1030  Rum.  Staatsarchiv  (SS.  Cosma  e Damiano  nr.  36. 37 : qui  et  Gaudentius)  Orig. 

„ Reg.  di  Farfa  IV  nr.  647  (qni  et ) 

„ Rom.  Staatsarchiv  (SS.  Cosma  e Damiano  nr.  36)  Cop.;  Facs.  im  Archivio 
paleogr.  II  tav.  20. 


1)  Hartmann  p.  XV  citirt  >«  909  einen  Johannes  scriniarins  tanetae  Romanae  ecclesiae  ans 
Urkunden  des  röm.  Staatsarchiv*.  Nach  meinen  Aufzeichnungen  muss  diese  Angabe  auf  einem 
Irrthnm  beruhen. 

9)  Uartmann  p.  XIX  citirt  tum  J.  1010  noch  einen  Johannes  qni  Toeatur  Amabila  scriniarins 
et  tabrllio  nrbis  Romae  aus  Den  Vaticanischcn  Scheden  de*  Galletti , der  mir  entgangen  ist. 

3)  Den  bei  Uartmann  p.  XIX  nnch  Mittarelli  so  1014  rcrxcichnctcn  Johannes  scriniarius  San* 
eine  Romanae  ecclesiae  kann  ich  nicht  finden. 

4)  Ausserdem  citirt  Uartmann  p.  XIX  in  diesem  Jahre  und  p.  XXI  so  1043  noch  einen  Jo- 
hanne« scriniarius  nach  Gailettis  Cod.  Vat 
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1031  Hartcnanu  nr.  59  (qui  et  Titas)  Orig. 

, Mittarelli  II  nr.  20. 

„ Hartmann  nr.  63  Cop. 

1034  Rom.  Staatsarchiv  (SS.  Cosma  e Damiano  nr.  39. 40:  qui  ct  Gaudentins)  Orig. 
, Keg.  Suhlaa.  nr.  101. 

1041  Reg.  di  Farfa  IV  nr.  778. 

, Mittarelli  II  nr.  46. 

1042  Hartmann  nr.  73  Cop. 

, Reg.  di  Farfa  IV  nr.  761. 

„ Reg.  di  Farfa  IV  nr.  762  (atqnc  iudex). 

1043  Hartmann  nr.  75  Orig. 

„ Reg.  di  Farfa  IV  nr.  771. 

1044  Mittarelli  II  nr.  57  (Johannes  scriniarins  Sergii  seriniarii  Alias). 

1045  Hartmann  nr.  77.  79.  80  (qui  et  Kustico)  Orig,  und  Cop. 

1047  Keg.  di  Farfa  IV  nr.  687. 

1049  Reg.  di  Farfa  IV  nr.  880. 

1060  Reg.  di  Farfa  V nr.  1271. 

„ Galletti  Del  Primicero,  App.  nr.  45  ans  S.  Prassede  (atqne  iudex  Albanensis). 
„ Galletti  Del  Primicero,  App.  nr.  46  aus  S.  Maria  in  Viu  lata  (qni  ct 

Rustico). 

1061  Reg.  di  Farfa  IV  nr.  922  (qui  et  Rusticus). 

„ Galletti  Del  Primicero,  App.  nr.  48  aus  S.  Maria  in  Via  lata  (qui  et 
Rustico). 

Diese  verschiedenen  Notare  des  Namens  Johannes  auseinanderzuhalten,  dazu 
gewahren  uns  schon  die  Beinamen  und  Zusätze  ein  Mittel  *).  Wir  unterscheiden 
also  einen  Scriuiar  Johanne»,  der  sich  nutu  dei  nennt  (999—1011),  einen  Johan- 
nes Amabila  (1010),  einen  Johannes  Titus  (1027 — 1031),  einen  Johannes  Ganden- 
tiua  (1029—1034),  einen  Johannes  iudex  (1042 — 1060),  einen  Johannes  Rusticns 
(1045 — 1061).  In  der  That  ergibt  auch  der  Schriftbefund,  dass  Johannes  Titus 
(Facs.  bei  Hartmann  tab.  XIX)  und  Johannes  Gandentius  (Facs.  im  Archivio  pa- 
leogr.  II  tav.  2)  verschiedene  Persönlichkeiten  sind.  Die  Schriftverglciehung 
lehrt  weiter,  dass  sie  auch  von  unserm  Johannes  verschieden  sind.  Wieder  eine 
andere  Persönlichkeit  ist  der  Johannes  scriniarius  et  tabellio  urhis  Romae  von 
978,  von  dessen  Schrift  Hartmann  ein  Facsimilc  (tab.  V)  bietet’). 


1)  Guts  zuverlässig  ist  es  freilich  insofern  nicht,  tla  der  Beinerne  zuweilen  such  fortgelasstn 
su  sein  scheint.  So  kann  ich  fesutellen  , dass  Johannes  (iandefitiu*  wahrscheinlich  schon  eine 
Urkunde  von  ! 00:',  (ftnni.  Staatsarchiv  SS.  Cosma  e Damiano  nr.2l)  und  sicher  twei  Urkunden  von 
1026  und  1028  (ebenda  nr.  38  und  31)  geschrieben  hat,  ohne  den  Beinamen  hinzuzasetzen. 

3}  Ich  empfinde  es  bei  dieser  Untersuchung  als  einen  Uebelstand,  dass  Uarlraauus  Bemer- 
kungen über  die  Schrift  nicht  ausreichen  und  seine  FacsLmile , so  dankenswerth  diese  auch  sind, 
nicht  sOllig  ergänzen.  Ich  kann  s.  B.  nicht  fettalelleo,  ob  der  Johannes  scriniarius  et  tabellio  ur- 
bis  Romae  von  378  (üartmann  nr.  8,  tab.  V)  identisch  ist  mit  dem  Johannen  scriniaritu  sanctae 
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Wir  können  mithin  in  den  Jahren  949 — 1061  mindestens  sieben  verschiedene 
Scriniare  des  Namens  Johannes  unterscheiden,  von  denen  jedenfalls  der  Johannes 
scriniarius  et  tabellio  nrbis  Romae  von  978,  der  Johannes  'l'itns,  der  Johannes 
Gandentins,  deren  Hände  wir  kennen,  nieht  in  Betracht  kommen.  Die  späteren 
Notare  dieses  Namens  scheiden  vollends  ans.  Um  so  wahrsc  heinlicher  aber  ist 
es,  dass  unser  Johannes  identisch  ist  mit  dem  Johannes  scriniarins  et  tabellio 
nrbis  Romae,  von  dem  wir  Urkunden  ans  den  Jahren  949—  988  besitzen.  Leider 
ist  von  ihm  ausser  unsern  Fragmenten  kein  anderes  Original  anf  uns  gekommen, 
es  sei  denn  dass  es  gelänge,  das  Original  der  Urkunde  von  950  (oder  980)  wieder- 
aufzufinden. aus  dem  Galletti  seine  Abschrift  genommen  hat  und  das  mit  den 
andern  Archivalieu  des  Klosters  Campo  Mario  im  Jahre  1870  bei  der  Säcnlari- 
sation  der  römischen  Klöster  wie  so  viele  andere  kirchliche  Archivalien  ver- 
schwunden ist,  und  wahrscheinlich  in  Privatbesitz  verborgen  gehalten  wird1). 

Ich  kann  nun  die  verschiedenen  Momente,  die  ftir  die  Bestimmung  der  Ent- 
stebungsieit  unsrer  Urkunde  in  Betracht  kommen,  zusammenfassen. 

Wie  schon  der  dazu  benutzte  Sehreibstoff  zeigt,  gehört  die  Urkunde  noch 
dem  10.  Jahrhundert  an , da  nach  dem  Jahre  984  Papyrus  als  Material  für  rö- 
mische Privaturkunden  nicht  mehr  nachweisbar  ist.  Die  Schrift,  so  unsicher  auch 
bei  ihrem  »chulmässigen  Charakter  der  Versuch  einer  genaueren  Bestimmung  ist, 
lässt  sich  doch  mit  Sicherheit  als  die  Notariatsschrift  des  10.  und  beginnenden 
11.  Jahrhunderts  ebarakterisiren.  Der  Seriniar  endlich,  von  dem  sie  wahrschein- 
lich herrührt,  ist  in  den  Jahren  949  bis  988  auch  sonst  nachweisbar.  Wir  wer- 
den also  nieht  irren,  wenn  wir  unsre  Fragmente  in  die  Zeit  der  Ottonen  setzen. 


Die  Frage  taucht  sogleich  anf:  wie  kommt  diese  römische  Kmphytense  über 
einen  römischen  fundns  nach  Uersfeld?  Es  ist  ein  sonderbarer  Zufall,  dass  der 
einzige  bekannte  stadtrömische  Papyrus  von  einem  dentschen  Archiv  verwahrt 
wird. 

Gleich  zu  Anfang  habe  ich  alles  angegeben  was  sich  in  den  Repertorien 
des  alten  Hersfelder  Archivs  über  unsern  Papyrus  findet;  keine  ältere  Aufzeich- 
nung erwähnt  ihn.  Aber  wir  dürfen  nicht  vergessen , wie  gering  die  erhaltenen 
Arcbivalien  deB  Klosters  Hcrsfeld  sind1). 

Ist  es  von  vornherein  unwahrscheinlich,  dass  unser  Papyrus  sich  erst  in 


Roman&e  ecclesiae  vom  gleiches  Jahr  (nr.  7).  Ebenst»  wenig  ist  eon  dem  Johannes  scriniarius 
eaoetae  Kontante  ecclesiae  von  1017  (nr.  SO),  von  1 (»iS  (nr.  A4)  und  von  1043  (nr.  761  bemerkt, 
ob  er  eine  und  dieselbe  Person  lat  und  ob  er  mit  dom  froheren  oder  dem  späteren  Notar  dieses 
Namens  sich  deckt. 

1)  Die  Cronioa  del  een.  tnonistcro  di  8.  Msria  in  Campo  Narzo  von  der  Aebtiesin  Olimpia 
Ortlni  (1750}  gibt  keinerlei  Aufschluss  über  die  Arrhivalieu  des  Klosters. 

3)  Das  älteste  ins  Original  erhaltene  päpstliche  Privileg  für  Uersfeld  ist  vom  Jahre  litt  und 
von  Papst  Paschalu  II.  (Jaifd  L.  6202).  Wie  viel  günstiger  steht  et  mit  den  älteren  Urkunden 
für  Fulda  t 
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Johannes  VIII.  and  X.  haben  im  Innenkreia  noch  daa  einfache  Krenz  statt  des 
späteren  Sternes,  also  sozusagen  noch  die  primitive  Form  des  zweiten  Typus; 
Johannes  IX.  aber  bedient  sich  überhaupt  noch  des  ersten  Typus,  so  dass  also 
auch  diese  Päpste  ausgeschlossen  sind.  Johannes'  XI.  und  XII.  Stempel  unter* 
scheiden  sich  von  einander  nur  wenig,  um  so  mehr  aber  von  unsrer  Bullo  — sie 
bieten  die  Logcndo  10HANKIS  und  haben  auf  dem  Revers  eine  von  den  andern 
Typen  stark  abweichende  Anordnung  der  vier  Punkte : diese  verzieren  liier  die 
Enden  des  an  der  Spitze  des  Wortes  PA  PAE  stehenden  Kreuzes.  Dann  haben 
wir  wieder  Bullen  von  Johannes  XV.  und  XVIII.  Des  eratcren  Papstes  Bullen 
haben  mit  der  unsrigen  in  der  That  Aebnlicbkeit , weichen  aber  auf  dem  Avers 
in  der  Legende  und  in  der  Darstellung  des  Sterns,  auf  dem  Revers  durch  dag 
Kreuz  von  ihr  ab;  noch  weiter  entfernt  sich  davon  die  Bulle  Johannes’  XVIII. 

Eb  bleibt  also  übrig  Papst  Johannes’  XIII.  Aber  gerade  über  dessen  Bullen 
wissen  wir  nichts  sicheres.  Das  einzige  erhaltene  Original  dieses  Papstes  (für 
Bologna  Jaffd  L.  8714)  hat  keine  Bulle  mehr1).  Wie  es  mit  den  Bullen  der 
drei  verschollenen  Originale  ftir  Vieh  (Jaffa  L.  3746.  3747.  3750)  sich  verhielt, 
darüber  vermag  ich  nichts  festzustellen*).  Es  bleiben  also  nur  die  beiden  bul- 
lirten  Copien  übrig,  die  sich  als  Originale  Johannes  XIII.  ausgeben  wollen,  JafftS 
L.  3716  für  Quedlinburg  und  Jafftt  L.  3721  für  Gandersheim  *).  Die  an  ihnen 
angebrachten  Siegel  bezeichnet  v.  Pflugk-Harttnng  als  wahrscheinlich  echt  oder 
einer  echten  Bulle  nachgebildet*).  Aber  die  Abbildung  der  ergteren  Bulle  (bei 
Erath  Cod.  dipl.  Quedlinburg,  tab.  VI  und  v.  Pflugk  - Harttung  Spocimina  tab. 
129  Nr.  10)  zeigt  einen  zwar  im  Ganzen  passenden  Typus,  dabei  aber  eine  ganz 
singuläre  Legende*),  die  mir  die  ganze  Bulle  zu  verdächtigen  scheint.  Das  Gan- 
dersheimer  Siegel  ist  nach  v.  Pflugk-Harttnng  ein  Wachssiegel , dessen  Stempel 
sich  als  die  echte  Aversseite  der  Bleibullen  Johannes'  XIII.  erweise*);  indessen 
kann  ich  auch  gegen  diese  Darstellung  Bedenken  nicht  unterdrücken  ’). 


t)  Vgl.  v.  Pflugk-Harttung  im  Hilt.  Jahrbuch  V 494  er.  1 1 und  llmslsu  in  Mittheil.  des  Oster. 
Instituts  IX  10. 

2)  Mir  ist  des  Marquis  de  Llids  Bericht  in  den  Abhandlungen  der  R.  Aesdemia  de  Barcelona 
1 (1708)  (vgl,  Ilrrsstnu  in  Mittbcil.  des  Oster.  Instituts  IX  I)  nicht  lugüoglich. 

8)  Jaffd  I..  8722  Ihr  Trier  uud  Jaffe  L.  3763  Ihr  Rheim*  haben  eine  Bulle  entweder  Ober, 
haujit  nicht  gehabt  oder  verloren  (rgt.  v.  Pflugk-Hsrttung  im  Bist.  Jshrbucb  V 6G2  nr.  606.  809). 

4)  Hist.  dipl.  Forschungen  S.  138  und  148  und  Hist.  Jahrbuch  V 502  nr.  807.  806. 

3)  Ich  lese  vobl  richtig  + DOM  VS  IOANK.  Ich  seihst  hsbe  das  im  Magdeburger  Staats- 
archiv erhaltene  Stück  nicht  gesehen. 

6)  Hist.  dip).  Forschungen  S.  US  Atuu.  8:  »in  der  Mitte  eine  Sternrignatte , Umschrift 
1 10HAKNIS“. 

7)  Herr  Lsodesarchirsr  FZiramcnnnnn  bat  die  Güte  gehabt  mir  genauer«  Angaben  über  die 
Gandersheimer  Bulle  und  eine  Zcichnnng  derselben  rngebea  su  lassen.  Er  glaubt,  dass  man  auf 
daa  nach  Art  der  Kaiserurkundeo  angebrachte  Wachs  dis  Aversseite  der  echten  Bulle  Johannes' 
XIII.,  sie  gleichsam  als  Tjrpar  verwendend,  aulgedrUckl  habe  , daher  erscheint  die  Übrigens  undeut- 
liche Legende  IOHANNIS  verkehrt.  Was  mich  indessen  bedenklich  macht,  ist  die  ungewöhnlich 
reiche  Rosette  im  Inuenkreis,  wie  ich  sie  auf  keiner  Bulie  dieser  Zeit  wiederfinde. 


28  P.  KEHR,  UEBER  EINE  ROEMISCHE  PAPYRUSURKUNDE. 


Unter  solchen  Umständen  bleibt  es  am  wahrscheinlichsten , vorausgesetzt 
dass  nicht  einer  der  andern  Päpste  dieses  Namens  sieh  mehrerer  Stempel  bedient 
hat,  dasB  unsre  Bulle  einer  Urkunde  Johannes'  XIII.  angehört  hat  Jedenfalls 
gehört  sie  dem  10.  Jahrhundert  an.  Da  nun  in  der  That  Hcrsfeld  von  Johannes 
XIII.  am  2.  Januar  968  eine  Urkundo  erhalten  hat,  von  der  uns  freilich  nur 
Copien  des  10.  Jahrhunderts  überliefert  aind  *) , »o  irren  wir  wohl  nicht , wenn 
wir  annehmen,  dass  das  unbeschriebene,  mit  der  Bulle  des  Papstes  Johannes  ver- 
sehene Marburger  Fragment  der  Rest  eben  dieser  Urkunde  ist. 

8)  Vgl.  Uhlin  io  MittheU.  des  Geier  Instituts  XVI  808  ff. 
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späterer  Zeit  durch  irgend  ein  wunderbares  Spiel  des  Zufalls  in  das  Archiv  von 
Hersfeld  verirrt  habe,  so  bleibt  nur  die  Annahme  übrig,  dass  das  Kloster  im  10. 
Jahrhundert  Besitzungen  in  Rom  gehabt  bat,  deren  einziges  Zengnisa  unsere 
Fragmente  sind.  Dass  Fulda  römische  Besitzungen  gehabt  hat,  wissen  wir  be- 
stimmt; zuerst  im  Privileg  Benedicta  VIII.  von  1024  Februar  8 (Jaffö-L.  Reg. 
nr.  4057)  wird  des  Andreasklosters  Exaiulum  bei  S.  Maria  ad  praesepe  (S.  Ma- 
ria maggiore)  als  einer  Fertinenz  von  Fulda  Erwähnung  gethan1).  Unsre  Ur- 
kunde lehrt  uns  also,  dass  auch  Hersfeld  sich  eines  römischen  Besitzes  erfreut  hat. 

Nur  sehr  unsichere  Vennntbungeu  freilich  lassen  sich  Uber  dio  näheren 
Umstände  der  römischen  Erwerbung  aufstellen.  Denn  nicht  eben  viel  ist  was 
wir  Uber  Beziehungen  Uvrsfelder  Achte  zu  Rom  wissen.  Möglich  dass  Abt 
Günther,  der  sich  im  Jahre  962  im  Gefolge  Ottos  L befand  und  das  berühmte 
Ottonianum  vom  Februar  dieses  Jahres  mit  unterzeichnet  hat,  die  Gelegenheit 
benutzte,  sieh  in  den  Besitz  eines  römischen  fundus  zu  setzen.  Noch  näher  lag 
eine  solche  Gelegenheit  bei  der  Kaiserkrönung  Ottos  II.  zu  Weihnachten  967 , 
da  Günthers  Nachfolger  Abt  Egilulf  auf  der  von  den  beiden  Ottonen  und  dem 
Papste  Johannes  XIII.  abgehaltenen  römischen  Synode  ein  für  die  Stellung  Uers- 
felds Überaus  wichtiges  Privileg  erlangte  ’).  Vielleicht  dass  ihm  damals  der  fun- 
dus Turatms  verehrt  wurde. 

Eine  directe  Bewirtschaftung  desselben  war,  wie  sich  versteht,  nicht  mög- 
lich. So  ward  er  also  in  der  Form  verpachtet,  die  in  Rom  Üblich  war;  er  ward 
an  die  in  der  Urkunde  genannten  Personen  Leo , Theodora nda  und  Saasa  con- 
ductionis  titulo  für  drei  Generationen  unter  den  gewöhnlichen  Cautelon  vergabt. 
Darüber  wurden,  wie  der  Schloss  unsrer  Urkunde  aussagt,  zwei  gleichlautende 
Urkunden  ausgestellt  und  mit  den  Unterschriften  der  Gegenpartei  und  ihrer 
Zeugen  versehen.  Das  Exemplar,  das  die  römischen  Conduetoren  unterschrieben, 
kam  in  die  Hände  des  Besitzers , — ihm  gehören  unsre  Fragmente  an  — , daa 
andere,  mit  der  Unterschrift  des  Abtes  und  der  Seinen  versehen,  in  die  Hände 
der  römisohen  Gegenpartei,  — dies  ist,  wie  begreiflich,  spurlos  verschollen. 

Dies  ist  alles  was  ich  über  dio  Marburger  Fapyrusfragmente  habe  ermitteln 
können. 


Ich  füge  noch  einige  Bemerkungen  Uber  das  vierte,  unbeschriebene  Frag- 
ment, dos  mit  der  Papstbulle  versehene  PapyrusstUck,  hinzu,  und  suche  festzu- 
stellen, welchem  Papste  die  Bulle  und  damit  das  zerstörte  Original  zugehört. 
Die  Geschichte  der  päpstlichen  Bullen  kennt  man  jetzt  dank  den  Unter- 


S)  Vgl.  Breailau  Jahrbücher  Heinrich«  H.  Bö.  III  183  und  v.  Pflugk-Hartluog  liirt.-dlpl.  For- 
schungen S 441. 

2)  Die  Anwesenheit  Kgilulfa  io  Korn  ist  wohl  ucher.  Er  erlüüt  dsoo  am  15.  Februar  603 
ia  Beaereol  auch  eia  kaiaerliehea  Privileg  (v.  Otteothal  Reg.  ur.  466)  und  wird  bald  darauf  eoo 
Otto  f.  nach  Deuticbland  io  diplomalUeber  Miatioo  rurOckgeanudt  (Abu,  liildeebeinu , klon.  Germ. 
Scr.  Ili  62). 

atuiaw.  4.  X.  Sw.  4.  Wlw.  m Q4UIM“.  rsU.-UiL  Kl.  X.  r.  Bfeb4  1.  I.  4 
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Über  Lauterbachs  und  Aurifabers  Sammlungen 
der  Tischreden  Luthers. 

Von 

Wilhelm  Meyer  ans  Speyer 

Professor  in  Güttingen. 


Vorgfllrgt  in  Her  Sitzung  rom  20.  Januar  1396. 


Mündliche  Aeusserungen  Luthers  wurden  bald  mit  Fleiss  aufgezeichnet  und 
in  Sammlungen  vereinigt , in  die  oft  auch  Briefe  oder  ähnliche  kurze  Schrift- 
stücke Luthers  aufgenommen  wurden.  Solche  Sammlungen  wurden  eifrig  abge- 
schrieben  und  verbreitet.  1566  gab  der  verständige  Aurifaber,  welcher  viele 
Briefe  Luthers  veröffentlicht  hat,  einen  starken  Band  heraus,  der  durchaus  in 
deutscher  Sprache  ‘Tischreden’  Luthers  enthielt.  Diese  Sammlung  fand  ausser- 
ordentlichen Beifall  und  ist,  oft  gedruckt  uud  viel  gelesen,  ein  wichtiges  Stück 
der  deutschen  Literatur  geworden.  1671  erschien  eine  ähnliche  Sammlung  von 
Aussprüchen  Luthers,  ganz  in  lateinischer  Sprache:  dies  Buch  wurde  aber  wenig 
verbreitet  und  ist  jetzt  fast  eine  Seltenheit  geworden.  Von  den  zahlreichen 
handscbriftlicheu  Sammlungen  liess  Bindseil  1863/6  eine  in  Halle  befindliche  ab- 
drucken  und  seitdem  haben  Manche,  vor  allen  Karl  Seidemann,  vielen  Eifer  auf 
die  Untersuchung  oder  auf  den  Abdruck  solcher  handschriftlich  erhaltenen  Samm- 
lungen verwendet. 

Nun  ist  ja  wahr:  für  kein  einziges  Wort  dieser  sogenannten  Tischreden  kann 
der  Beweis  erbracht  werden,  dass  Luther  cs  wirklich  so  gesprochen  hat,  und  dess- 
halb  darf  Luther  für  dieselben  in  keiner  Weise  verantwortlich  gemacht  werden. 
Aber  dennoch  enthalten  diese  Tischreden  zunächst  eine  Fülle  von  tbatsäcblichen 
Angaben,  welche,  von  wem  sie  auch  stammen  mögen,  für  die  Erkenntnis»  jenes 
wichtigsten  Abschnittes  der  deutschen  Geschichte  von  hervorragender  Bedeutung 
sind.  Dann  findet  sich  hier  eine  Menge  so  treffender  Urtbeile  und  80  genial  hin- 
geworfener Gedanken , dass  auch  ohne  äussere  Beglaubigung  der  Ursprung 
sicher  ist. 
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Das  deutsche  Volk  wird  sich  Au  ri  1'aberu  verständige  Sammlung  der  Luther- 
schcn  Tischreden  vor  der  Hand  nicht  nehmen  lassen.  Anders  steht  es  bei  den 
Gelehrten.  Es  lässt  sich  bestimmt  nnchweisen.  das»  diese  Fassung  einer  Nach- 
richt oder  eines  Ausspruches  mehr  oder  minder  gefälscht,  dagegen  jene  andere 
die  älteste  und  die  Quelle  der  anderen  Fassungen  ist;  es  lassen  aus  den  hand- 
schriftlichen Sammlungen  noch  manche  neuen  Aussprüche  oder  besseren  Fassun- 
gen bereits  bekannter  Anssprüche  sich  hervorziehen.  Das  ist  oft  eine  un- 
glaublich mühsame  und  oft  eine  sehr  schwierige,  philologische  Arbeit:  allein  eg 
ist  eine  Ehrenpflicht  der  deutschen  Gelehrten,  das*  diese  Aufgabe  möglichst  gut 
gelöst  werde.  Damit  die  geplante  neue  Ausgabe  der  Tischreden  Luthers  diesem 
Ziele  sich  nähern  könne,  will  auch  ich  in  dieser  Untersuchung  und  in  vielleicht 
folgenden,  erfreulicheren  Veröffentlichungen  von  Tischreden  Luther»  jetzt  noch 
rauhe  Wege  zu  ebnen  versuchen. 

Kurze  Geschichte  der  Sammlungen  Lauterbachs  und 
An  ri  fabe  r s. 

Da  hier  vielerlei  Dinge  berührt  oder  untersucht  werden  müssen , will  ich 
eine  kurze  l'ebcrsicht  des  Godankenga nges  und  der  Ergebnisse  hier  voranstcllen. 

Als  Anton  Lauter  hach,  der  lange  in  Luther»  Hau»  gelebt  nnd  mit  be- 
sonderem Eifer  dessen  mündliche  Aussprüche  anfgezeichnet  hatte,  1639  Witten- 
berg Verliese,  um  nach  Pirna  überzusiedeln,  nahm  er  umfangreiche  Sammlungen 
von  Aussprüchen  Luthers  mit  »ich.  Darunter  befand  sich  besonders  der  Jahr- 
gang 1538:  in  diesem  hatte  Leuterbach  Tag  für  Tag  die  gefallenen  Aenssernn- 
gen  verzeichnet;  aber  auch  für  die  anderen  Juhre  besass  er  mehr  oder  minder 
umfangreiche  Sammlungen,  doch,  wie  e»  scheint,  nicht  chronologisch  geordnet, 
wenn  anch  manchen  Aussprüchen,  besonders  aus  dem  Jahre  1539,  die  Jahreszahl 
und  mitunter  anch  der  Tag  beigeaebrieben  war.  Diese  Sammlungen  setzte  Lau- 
terbach in  Pirna  fort,  so  gut  es  ging-  Er  licsa  aber  auch  seine  Sammlungen 
von  Andern  abechreiben.  So  hat  sich  jenes  Tagebuch  von  1538  in  etwa 
4 Handschriften  erhalten  und  ist  aus  einer  solchen  1872  von  Seidemann,  nicht 
eben  glücklich,  gedruckt  wordeu. 

All  diese  Aufzeichnungen  hatte  Lauterbach , wie  seine  Vorgänger,  so  ge- 
macht, dass  er  für  die  Kabmenerzahlnng  die  lateinische  Sprache  auwendete, 
Luthers  Aeusscrungen  aber  in  einem  Gemenge  von  deutschen  und  lateinischen 
Wörtern  wieder  gab.  Damit  soll  wohl  in  der  Kegel  die  Form  solcher  Acusserun- 
gen  wieder  gegeben  werden,  die  Luther  anweudete;  denn  wie  Kugenbagen  am 
6.  Juli  1527  den  schwer  erkrankten  Luther  'in  lecto  invenit  Claris  verbis  nune 
latine  nunc  germanice,  nunc  deura  patrom  nunc  Christum  dominum  invo- 
cantem  . so  hat  Luther  au  seinem  Tisch,  und,  wo  er  sonst  mit  Studenten  oder 
Gelehrten  verkehrte,  ein  Geineng  beider  Sprachen  angeweudet.  Doch  wie  Körer 
beim  Xnohschreibcn  der  deutschen  Predigten  Luthers  des  schnellen  Schreiben» 
halber  »ehr  Viele»  mit  lateinischen  Worten  schrieb,  so  scheint  beim  Nachschrei- 
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ben  solcher  mündlichen  Aeusserungen  auch  manches  deutsch  Gesprochene  latei- 
nisch aufgeschrieben  worden  au  sein  ; denn  es  ist  z.  R.  nicht  zu  glauben , dass 
Luther  in  die  Trostreden  an  Lukas  Kranach  oder  gar  an  »eine  sterbende  Muhme 
Lcbne  lateinische  Sätze  gemengt  habe  (Bindseil  111  213  217). 

Im  Lauf  der  Jahre  entschloss  sich  Lauterbacb  seine  Sammlungen  in  eine 
grosse  Sammlung  zusammenzugtellen.  Er  gab  dieser  Sammlung  den  Titel 
‘Colloquiu  meditationes  ohnsolationes  consüia  iudicia  sententiae  narrationes  res- 
ponse facetiae  domini  doctoris  Martini  Luthcri  piae  et  sanctae  memoriae  in  mensa 
prandii  et  coenae  et  in  peregrinatiouibus  observata  et  fideliter  transscripta’. 
Trotz  dieses  Titels  schob  Lauterbach,  der  mit  Melanchthon  gut  bekannt  war, 
auch  manche  Aussprüche  Melanchthons  in  seine  Sammlung  ein.  Die  Haupt- 
sache war  die  Ordnung  der  Aussprüche.  Lauterbach  versuchte,  sachlich  zu 
ordnen.  Er  Btellte  eine  Anzahl  von  Abteilungen  auf ; in  dem  ersten  Theile 
seiner  Sammlung  wurden  diese  Abtheilungen  nach  den  Hauptatücken  der  christ- 
lichen Lehre  geordnet;  in  dem  zweiten  wurden  sie  einfach  nach  den  Anfangs- 
buchstaben der  betreffenden  lateinischen  Schlagwürter  alphabetisch  geordnet. 
In  diese  grossen  Abtheilungen  stellte  er  die  einzelnen  Aussprüche  ohne  weitere 
Unterabteilungen , wahrscheinlich  nur  durch  die  gerade  benützten  Quellen 
bestimmt. 

So  finden  wir  diese  Sammlung  in  der  ältesten  bis  jetzt  bekannten  Ans- 
gabe, in  der  im  Jahre  1600  geschriebenen  und  in  Halle  liegenden  Handschrift, 
welche  Bindseil  1863/6  in  3 Bänden  abgedruckt  hat.  La  innerhalb  der  grossen 
Aktheilungen  völlige  Unordnung  herrschte,  so  machte  Lauterbach  sich  bald  daran, 
seine  Sammlung  in  der  Weise  umzusebreiben,  dass  wenigstens  im  2.  Thoile  inner- 
halb der  grossen  Abteilungen  die  einzelnen  Aussprüche  genauer  geordnet  wor- 
den; von  dieser  ersten  Umarbeitung  haben  wir  2 Abschriften:  eine  voll- 
ständige, 1562  geschriebene,  in  Dresden  in  2 Bänden  (A  91  und  92)  nnd  nur  den 
2.  Band  in  Ootha  (A  262).  Da  die  nur  nach  dem  Alphabet  einander  folgen- 
den Artikel  des  2.  Thcilcs  einer  systematischen  Ordnung  sehr  widersprachen,  so 
unternahm  Lauterbach  eine  zweite  Umarbeitung,  in  welcher  viele  Artikel 
dieses  2.  Theile»  nmgestellt  nnd  mit  sachlich  ähnlichen  vereinigt  wurden ; eine 
solche  Ausarbeitung  liegt  zu  Grunde  dem  Drucke  von  1671,  für  weichen  Druck 
der  Plärrer  liebenstock  1571  die  deutschen  Stellen  ins  Lateinische  übersetzt 
hat.  Aub  dieser  3.  Ausarbeitung  hervorgegangen  ist  die  im  Jahre  1569  ge- 
schriebene WolfenbUttler  Handschrift  Extr.  72. 

So  ängstlich  gewissenhaft  und  ileissig  Lanterbach  auch  ursprünglich  seine 
Aufzeichnungen  gesammelt  bat,  so  hat  er  doch,  wohl  im  Bewusstsein  wie  un- 
sicher der  Wortlaut  solcher  Aufzeichnungen  war,  und  in  der  Meinung  er  könne 
durch  Redact  io  n manches  besser  machen,  im  Ganzen  aber  des  richtigen  Taktes 
entbehrend,  schon  bei  der  ersten  (Hallenser)  Ausarbeitung  sich  Aenderungen 
erlaubt,  welche  die  Treue  der  Ueberlicl'crung  bedenklich  beeinträchtigen;  in  den 
folgenden  Ausarbeitungen  ist  fast  nichts  Neues,  wohl  aber  mancher  Fehler  herein 
gekommen,  so  dass  dieselben  immer  werthloser  werden.  Abgesehen  von  den 
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Schreibfehlern,  welche  der  Hallenser  Abschrift  anhaften,  kann  man  neben  dieser 
ersten  Ausgabe  durchschnittlich  die  späteren  entbehren. 

Aurifaber,  ein  weit  tüchtigerer  Kopf  als  Lauterbnch , hatte  schon  über 
20  Jahre  lang  Anssprüche  Luthers  gesammelt,  als  er  1668  seine  umfangreiche 
Sammlung  der  Tischreden  Luthers  erscheinen  liess.  Dieselben  sind  aus  den 
Sammlungen  vieler  Anderen  zuaain  menge  stellt ; von  Lauterbach,  den  er  als  eine 
Hauptquelle  nennt,  ist  dio  erste,  uns  in  der  Hallenser  Abschrift  erhaltene  Aus- 
arbeitung Ueniitr.t.  Die  Ordnung  ist  eine  sachliche,  etwa  dem  1.  Theile 

Lauterbachs  entsprechende.  Die  gämratlichen  Aussprüche  sind  ins  Deutsche  über- 
setzt, also  auch  jene  Worte  Lnthera,  welche  derselbe  nach  dein  Zeugnis»  der 
benützten  Quellen  in  lateinischer  Sprache  gesprochen  hatte.  Aurifaber  hatte 

vor  sieh  eine  schon  15545  vorhandene , sachlich  geordnete  Sammlung  von  Aus- 
sprüchen Luthers,  durchaus  in  deutscher  Sprache;  dies«  Sammlung  hat  vielleicht 
Aurifaber  den  Gedanken  zu  seiner  eigenen  grossen  Sammlung  cingegeben ; jeden- 
falls ist  sie  ganz  in  die  Sammlnng  Aurifaber»  übergegangen.  Auch  Auri- 

fabers  Sammlung  hat  viele  Mängel : z.  B.  sind  alle  Stücke  nur  Uebersetzungen, 
dann  sind  die  Quellen  nicht  bezeichnet,  endlich  sind  nicht  nur  verschiedene 
Fassungen  desselben  Ausspruches  übersetzt,  sondern  cs  ist  sogar  dieselbe  Ueber- 
setzung  desselben  Ausspruches  au  2,  ja  an  3 verschiedenen  Stellen  eingesetzt. 

Hier  behandelte  Handschriften  und  Drucke  (Lauterbach»). 

(H  oder  B)  Die  Handschrift  des  Waisenhauses  in  Halle  (H),  geschrieben 
1560,  ein  Band  von  654  Blättern  in  Folio,  enthält  fortlaufend  geschrieben  die 
beiden  Theile  der  Sammlung;  die  Handschrift  ist  recht  fehlerhaft  geschrieben, 
oft  sind  auch  Stücke  vereinigt,  die  nichts  mit  einander  zn  thnn  haben:  x.  B. 
Binds.  111  S.  118  Zeile  4 von  unten  (wo  Antoniani  d.  b.  terminarii  Aut.  zn  bessern 
ist)  oder  Binds.  UI  168  14 — 19  (■»  S.  186  no.  20).  Dies«  Handschrift  ist  von 
Bindscil  (11)  unter  dem  Titel  ‘ M.  Luther!  eolloquia’.  3 Bände  1863/6,  mit  pein- 
licher Genauigkeit  veröffentlicht  worden. 

(D)  Die  Handschrift  in  Dresden  A 91  nnd  92,  geschrieben  1562.  enthält 
die  2 Theile,  in  2 Bände  zu  283  und  zu  365  Blättern  in  Folio  getheilt  und  ge- 
bunden. Der  2.  Band  schliesst  von  Bl.  354*  ab  folgendermassen : llindseil  111 
323  ff — 14  (An  haeretieus);  dann  ‘Cerevisia’  « Bindseil  111  325  7 — 25  28 — 31 
25 — 27  \ 326  3 — U , dann  (Bl.  356*)  1U  S.  323  5 von  unten — 324  Kode  {‘ludicium 
de  casu  sacramentali  . .’).  Es  schliesst  ' Responsio  Ph.  Melunchlbonis  ad  quae- 
slionem  de  permanentia  sai  ramenti  et  de  instanti  actione  et  reliquiis  missas  a 
dom.  Valentino  Yigilio  Certum  est  deum  . .'  = Corp.  Ref.  VII  876. 

(6)  Die  Handschrift  in  Gotha  A 262,  eine  unvollständige  Abschrift  des 
2.  Theile»,  nach  älterer  Zahlung  310  Blätter  in  Folio;  nach  Bl.  83  fehlt  1 Blatt 
= Bindseil  II  169  ff — 171  3;  nach  Bl.  93  fehlen  mehrere  Blätter  = Bindseil  II 
191  18 — 206  8;  Bl.  186  gehört  nach  Bl.  183;  Bl.  263  ist  mit  dem  Schnitt  ein- 
geheftet. Die  Handschrift  bricht  ab  Bl.  310  = Bindseil  1H  221  unten  ‘textui 
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evangelico’.  Der  dazu  gehörige  1.  Band  ist  noch  nicht  gefunden.  Diese 

Handschrift  ist  aus  derselben  Vorlage  abgeschrieben  wie  die  Dresdener;  denn 
von  Bl.  113  ab  stimmt  der  Umfang  der  einzelnen  Blätter  und  dio  von  alter  Hand 
eingeschriebene  Blattzahl  in  beiden  Handschriften  überein. 

Auf  Bl.  9*  der  Gothaer  Handschrift  Bteht  von  späterer  Hand  geschrieben  ‘ Sum 
M.  Tohannis  Strobeln  Diac.  Gothani ' (nach  ' Sammlung  verschiedener  Nachrichten 
zu  einer  Beschreibung  des  Kirchen-  und  8chulstaats  im  Herzogtbum  Gotha' 
XI.  Stück  8,76  war  Strobel  1331/6  Conrector  am  Gymnasium,  1636—1676  Dia- 
conua  an  der  Stadtkirebe  zu  Gotha).  Die  beiden  wichtigen  Randbemerkungen : 
Bl.  31*  'i*  buno  librnm  collegit’  und  Bl.  148  ‘A.  Lauterbach,  a quo  ego  nuctus 
sum  haec  collectanea'  lassen  sehr  wünschen,  dass  dieser  ursprüngliche  Besitzer, 
welcher  Lauterbaeha  Handexemplar  abschreiben  durfte,  bestimmt  werde.  Da 
Bl.  295*  zu  den  Worten  'sicut  accidit  monachis  praedicatoribus  mit  den  vier 
Mertern  zn  Bern  (Jetier  und  Genossen,  Hern  lb07 — J 510),  da  waren  sio  recht 
confundirt’  von  derselben  Hand  an  den  Rand  geschrieben  steht  ‘S.  K.'  und  dar- 
unter ‘patria  mea',  so  ist  die  Bestimmung  dieses  Berners  wohl  noch  zn  hoffen. 

(ß)  Die  'Colloqnia  meditationes  . . Lutheri',  in  2 Bänden,  gedruckt  zu 
Frankfurt  am  M.  1671  von  Feycrabend.  Auf  dem  Titel  des  1.  Bundes  steht 
‘Ne  erres,  leetor,  seias  haec  non  ex  d.  Aurifabri  (1566),  sed  ex  alterius  coltcctione 
ante  annos  10  ad  aeditionem  parata,  sed  hactenus  propter  certas  causas  snppressa 
ad  nos  pervenisse’.  Nach  der  von  1571  datirten  Vorrodo  Kebenstockg  er- 
hielt er  von  dem  Verleger  den  Auftrag,  alle  in  dem  benützten  Manuscripte  vor- 
kommenden deutschen  Ausdrücke  Luthers  ins  Lateinische  zu  übersetzen.  Rcben- 
stocks  Worte  ‘ut  antem  colloqnia  M.  Lutheri  . . omnibns,  non  solnm  Germania, 
sed  etiem  Italis  Gallig  aliis  nationibus  peregrinisque  hominibus  linguam  Germa- 
nicam  nescientibus  innotescerent,  pius  quidam  vir  evangelicae  veritatia  amator  in 
dei  laudem  utilitatemque  ecclesiae  colloqnia  M.  Lutheri  latine  conscripsit,  multa 
tarnen  dicta  Gcrmuniea  interposuit'  zeigen,  dass  Rebenstock  von  der  Geschichte 
und  den  vielfachen  Sammlungen  dieser  Aussprüche  Luthers  keine  Kenntnisa 
hatte  und,  weit  entfernt  von  der  gelehrten  Thatigkeit  eines  Aurifaber,  nur  als 
sprachkundiger  Gehilfe  des  Verlegers  eine  vorliegende  Handschrift  druckfertig 
gemacht  hat. 

(W)  Die  Handschrift  in  Wolfenbüttel  Extr.  72  in  Folio,  zwei  Thcile  zu  169 
und  236  Blättern  in  einem  Bande,  1569  geschrieben.  Unsere  Sammlung 

nimmt  im  I.  Theile  ein  Bl.  1 — 153*  (iflos  t<J  &eä  3<S?a),  im  II.  Theile  Bl.  1 — 172*. 

Theil  I Bl.  154 — 169*  (wo  noch  einmal  steht:  rÜ.og  r(S  ddf«)  und  Theil  II 
Bl.  172* — 216*  (Finis)  enthalten  Aussprüche  Luthers,  aus  verschiedenen  Quellen 
genommen : manche  fallen  in  die  grossen  Lücken , welche  Rebenstocks  Hand- 
schrift und  die  Wolfenbflttler  Handschrift  zeigen,  und  von  ihnen  sind  wiederum 
manche  der  Fassung  in  der  Dresdener  und  Gothaer  Handschrift  so  ähnlich,  dass 
ein  Theil  dieser  Anhänge  aus  einer  der  Gothaer  und  Dresdener  ähnlichen  Hand- 
schrift oder  aus  einer  Rebenstocks  Vorlage  ähnlichen,  aber  vollständigen  Hand- 
schrift gemacht  sein  muss. 
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Den  Schluss  des  II.  Theiles  (Bl.  217* — 236)  füllt  ‘Oratio  de  M.  Luthero: 
Prndenter  vetnato  more  inatitutum  . .’  (Lutherus  ante  annoa  22  die  18.  Febr.  . . 
ad  acternam  beatitudinem  cvoeatu»  . . ; der  Rektor  habe  verlangt,  dass  er  sprechen 
aolle ; überall  her  habe  er  die  Nachrichten  gesammelt). 

Anf  dem  Deckel  ateht  eine  Notiz  Seidemanna;  mir  aelbat  war  eine  genügende 
Ausnutzung  der  Handschrift,  insbesondere  der  Anhänge,  nicht  gestattet. 

Titel.  Der  Titel  dieser  Sammlung  lautet: 

Colloquia  me  di  tat  io n en  conaolationea  conailia  iudicia  sen- 
tentiae  narrationea  responsa  facetiae  domini  doctoris  Martini 
Lutberi  piae  et  sanctae  memoriae  in  menaa  prandii  etcoenae 
et  in  pe r egr i n ation i b ua  observata  et  fideliter  transscripta- 
Dieser  Titel  ateht  in  der  Hallenser  Handschrift  (H  - - B)  nur  einmal  (im  An- 
fang) , in  den  übrigen , welche  alle  in  2 Tbeile  getheilt  sind , zweimal.  Dabei 
finden  sieb  folgende  Schreibfehler:  in  Dil  lautet  der  Anfang  ‘colloquia  responsa 
conaolationea  meditationes  conailia  iud.  «ent.  narrationea  fac.',  in  Bll  ‘coli.  med. 
consolationes  responsa  iudicia  consilia  sent.  narrationea  fac. ; in  W I und  11  ist 
‘responsa’  vor  ‘iudicia’  gestellt;  ‘domini  doctoris'  steht,  nur  in  der  Hallenser 
Handschrift,  alle  andern  haben  nur  ‘d.’;  ‘in’  vor  ‘peregrinationibus’  fehlt  in  der 
Hallenser  Handschrift,  steht  in  allen  andern.  Am  Schlüsse  ateht  in  D I B 1 W I 
‘ Volumen  1',  in  Dil  G Bll  WH  ‘Volumen  II'. 

Die  4 Bearbeitungen  der  Lauterbachechen  Sammlung. 

Wie  oben  skizzirt,  ist  meine  Ansicht  folgende:  Lauterbachs  Sammlung  der 
Aussprüche  Luthers  liegt  uns  in  4 Bearbeitungen  vor,  welche  sich  zeitlich  und 
innerlich  also  folgen  ; Die  1.  Bearbeitung  ist  entstanden  um  1558 — 1560 ; 
sie  ist  erbalten  in  der  recht  flüchtig  geschriebenen  Hallenser  Handschrift  von  1560 
(H)  und  von  Bindseil  gedruckt  (B).  Die  2.  Ausgabe  ist  in  2 ziemlich  flüchtig 
geschriebenen  und  sich  nahe  verwandten  Handschriften  erhalten : a)  Dresdener 
Handschrift  A 91  und  92  vom  Jahre  1562  (D),  b)  Qothaer  Handschrift  A 262  |G), 
welche  nur  den  II.  Thcil  (=  Bindgeil  Band  U und  111)  enthält  und  auch  den  nicht 
vollständig.  Die  3.  Ausgabe  ist  uns  nur  bekannt  durch  den  Druck  Rebenstocka 
von  1671  (B),  der  eine  etwa  10  Jahre  ältere  Handschrift  benutzte  und  dabei  alle 
deutschen  Wörter  ins  Lateinische  übersetzte.  Die  4.  Bearbeitung  ist  uns 
erhalten  in  der  Wolfcnbütteler  Handschrift  Kxtr.  72  vom  Jahre  1569  (W). 

Kurze  Beweise  für  die  Richtigkeit  meiner  Ansichten  über  die  Scheidung 
und  die  Reihenfolge  dieser  Bearbeitungen  können  zunächst  die  folgenden  Steilen 
liefern. 

Den  ersten  Anfang  der  Aufzeichnung  von  Aussprüchen  Luthers  könnte  man 
jenen  Doppelbericht  des  J.  Jonas  und  Pomeranus  nennen,  welchen  sie  über 
Luthers  Anfechtung  und  Krankheit  am  6.  Juli  1527  uiedcrgeschrieben  haben. 
Die  deutsche  Liebersetzung  eines  sehr  guten  lateinischen  Textes  steht  in  der 
Jenenser  Ausgabe  der  deutschen  Werke  Bd.  3 S.  401  und  in  der  Wittenberger 
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Bd.  9 S.  239 : der  lateinische  Text  ist  gedruckt  in  Lutheri  Epistolae  ed.  Anri- 
faber  II  (1596)  Bl.  335.  Hier  ist  der  lateinische  Text  des  kurzen  Briefes  von 
Jonas  und  deB  Berichtes  von  Bugvnhagen  ziemlich  gut;  dagegen  der  Text  des 
Berichtes  von  Jonas,  den  Kawernn  (Briefwechsel  des  J.  Jonas,  Geschichts-Quellen 
der  Prov.  Sachsen  XVII,  S.  104)  abgedruckt  hat,  ist  schleckt.  Ein  viel  besserer 
lateinischer  Text,  die  Vorlage  jener  deutschen  Uebersetzung,  findet  sich  in  Hand- 
schriften (besonders  in  Wernigerode  Z d 77  Bl.  30,  minder  gut  in  Miim-hen  clra 
989  Bi.  1;  vgl.  noch  die  Note  KBstlins  zu  Luther  II  S.  172 — 175).  Der  kurze 
Brief  des  Jonas  und  der  Bericht  Bugenhagens  sind  nach  2 andern  Handschriften 
(nebst  Lesarten  zu  Kaweraua  Abdruck  des  Jonaaschen  Berichtes)  gedruckt  bei 
0.  Vogt.  Bugenhagens  Briefwechsel  S,  64  (=  Baltische  Studien  Band  38,  1888). 

Nun  hat  Lanterbacb  eine  ziemlich  gute  Abschrift  des  Jonaaschen  Berichtes 
in  seinen  ersten  Entwurf  aufgenommen  mit  dem  Titel  L).  Martini  Lntheri  ago- 
nizantia  oratio  sabato  post  Visitation!*  Mariae  (abgedruckt  bei  Bindseil  111  160 
bia  163).  Statt  dieses  grossen  Textstückes  hüben  aber  die  Handschriften  D II 
Bl.  292,  G Bl.  292,  W II  Bl.  14  nichts  Anderes  als  die  Worte:  ‘de  agonismo  illius 
anni  27  eahhntho  post  visitationis  (-nein  IV;  Mariae  vide  nonum  tomum  Genna- 
nicum’,  und  RW  ‘de  . . Germanien«!  et  tertium  tomum  Ienensem  (Gcrinanicum 
Viteb.  et  tomnm  tertinm  Germ,  lenenaem  W).  Die  Reihenfolge  der  Ausgaben 
und  Umarheitnngen  liegt  hier  klar  vor  Augen. 

Die  Reihenfolge  der  Ausgaben  und  zugleich  der  Zustand  einzelner  Abschrif- 
ten zeigt  sich  auch  in  folgender  Stelle.  Bei  Bindseil  1 463/4  ist  aus  H gedruckt 
‘ Francofordia  ludaeis  referta  est,  qui  signum  circuli  in  vestitn  gestare  roguntur ; 
(Innen  nec  agros  proprios  habent,  tantum  mobilia  possidernnt.  Sed  tandem  dolo 
ipsorum  aperto  reiocti  sunt  : den  sie  haben  gross  Unglück  angericht’.  Diesen 
thöriohten  Text  hat  Aurifaher  übersetzt  (Tischreden  74  i)  4)  ‘Zu  Franekfurt  am 
Hain  sind  ihr  sehr  viel,  hoben  eine  Gassen  inne;  da  stecken  alle  Häuser  voll; 
müssen  gelbe  Ringlein  an  Mänteln  nnd  Kleidern  vorn  tragen,  dabei  mau  sie 
kennet;  haben  weder  Häuser  noch  Aecker,  die  ihr  eigen  sind,  allein  bewegliche 
oder  fahrende  Güter;  keiner  darf  auf  Hauser  oder  Aecker  leihen,  allein  auf 
Fahrniss’  (Ende):  Aurifaber  müht  sich  offenbar  dem  Text  aufzuhelfen,  allein 
vergebens,  da  er  den  Sitz  des  Fehlers,  eine  Lücke,  nicht  erkannt  bat.  Den 
richtigen  Text  hat  die  Dresdener  Handschrift  (I)  1 Bl.  280)  ‘.  . tantum  mobilia  pos- 
rident,  tmsc  fugitwi:  olim  summam  g loriam  H divitias  possiderunt  . denselben 
Text  haben  Rebenstocks  Handschrift  und  die  Wolfenbüttler  Handschrift : nur  fehlen 
in  B wie  in  W die  Worte  ‘nunc  fugitivi’  und  in  W ist  ‘summam  gioriam’  zu 
‘mugnum  gioriam'  geworden. 

Noch  kürzer  ergibt  sich  die  Reihenfolge  und  Verschlechterung  der  Ansgaben 
aus  der  bei  ßindseil  I 462  gedruckten  Reihe  von  Ortsnamen  (D  1279,  W I 144): 
H Zinnen  Zahn  Dame  Resen  Siegrehen  Selwitz  Pratha  Tabhrun 

D Zynnen  fehlt  Dahmen  Rosen  Sigrehen  Sellwitz  Pratha  Tabthun 

R Zymen  fehlt  Damen  Resen  Sygretx  Selwitz  Pratha  Tlmbtun 

W Zymen  fehlt  Damen  Presenn  Siegmadt  Salwitz  Pratha  Tliabthuo. 

AU4lf».  4.  X.  Om.  4 *».  >■  ZM..U*.  II.  *-  I.  Su4  I,  I.  2 
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Aehnlich  steht  es  im  folgenden  Falle:  Tugebuck  10.  Sep!.  1628:  ln  Lochaw 
dieebatur  quod  in  episcopatu  Wirtzburgensi  000  opuluntissiniue  purochiae  vaca- 
reut;  Hindun!  111  122  ..in  eo  500  op.  par.  vn.  (etettM  Tuehrtden  22  §53); 
Dre.nl.  IV.  208  und  Golk.  Bl.  268  muitae  op.  par.  vae. 

Inhalt  der  vier  Bearbeitungen. 

Dass  die  aufgustclltcn  Ansichten  über  die  Reihenfolge  der  Umarbeitungen 
der  Lautcrbachaebcn  Sammlung  richtig  sind,  da»  zeigt  sieh  auch,  wenn  wir  den 
Aufbau  der  Sammlung  in  den  verschiedenen  Umarbeitungen  untersuchen. 
Wie  stark  in  dieser  Hinsicht  die  beiden  Drucke  abweicben,  da»  zeigen  die  un- 
angenehm vielen  Koten  Biudseil»  im  2.  und  3.  Bande  und  die  Indiers  in  Band  111 
S.  113 — 121  (431).  Weder  Bindseil  weis»  anzugel>en,  wie  diese  starke  Verschieden- 
heit. entstanden  ist,  noch  habe  ich  rasch  die  Losung  dieses  Rüthseis  gefunden. 

Krate  Ausgabe  von  1558 — 1500.  Lautcrburb  hat  von  An- 
fang an  die  einzelnen  Aussprüche  iu  kleine  Abschnitte  mit  besomlern  Titeln 
gestellt,  dann  mehrere  solche  Abschuitte  in  grössere  Abtheilungen  mit  besoudern 
ilaupttitcln  vereinigt.  Im  J.Thcile  hat  er  diese  Abtlieilungen  nach  dun  Haupt- 
abschnitten der  protestantischen  I.ehre  geordnet,  im  II.  Theile  hat  er  diese  Ab- 
schuitte nach  dem  Anfangsbuchstaben  der  Titel  alphabetisch  geordnet.  Du 
min  gerade  in  diesem  II.  Theile  die  verschiedenen  Umarbeitungen  sehr  stark  ge- 
wirthschaftet  haben  und  da  der  Schreiber  der  Hallenser  Handschrift  von  Haupt- 
und  Nebentiteln  kein  Bewusstsein  hatte  (ebensowenig  Bindseil  I S.  jxxo— xxxv), 
so  will  ich  die  Haupttitel  dieses  II.  Theile»  hier  aufführen. 

Bindseil  Band  II:  S.  1 Absolutio.  Ahominationes  papinticac.  12  Ahnegatio. 
13  Academia.  19  Adolescentes.  21  Adversarii.  78  Adulteri.  85  Agnitio  peccati. 
91  Alchimia.  92  Allegoriae.  96  Anabaptistae.  105  Angeli.  107  Animalia.  109 
Annus.  110  Apologia.  111  Antichrist.  119  Apostoli.  124  Apparat!)».  127 
Aquae.  130  Apes.  131  Arborea.  133  Areana.  136  Arte».  148  Astronomia 
Astrologin.  155  Aula.  158  Avaritia.  165  Aus  Behaupt  wird  Ernst.  167  Ave». 
170  Augustana.  176  Authorca.  179  dvroinpi;.  18-1  Baptismus.  190  Bella. 
206  Biblia  (232  Catechismus,  246  Vetus  und  264  Novum  Testamen  tum).  280 
Bona.  287  Calamitates.  320  Cardinales.  322  Carolus  (Caesures  ?).  332  Coniugium. 

Rindseil  Band  111:  S.  1 Casus.  15  Ceremoniae.  23  Coena.  36  Christus 
Christian!.  55  Creatio.  76  Coelurn.  78  ConcUiutn.  99  Civitates.  108  Coneiu- 
natores  (131  Theologie,  134  Patres,  154  Luther,  200  Mclanchtbonj.  206  Conso- 
lationes.  224  (Ecclesia?):  papac,  246  papatus,  283  decreta,  288  episcopi,  311 
liacretici.  Dann  wohl  Hachlrag:  325  cerevisia,  326  anima  rationalis . 330 
Romae  descriptio. 

Die  Anordnung  der  Sammlung  mag  Manchem  im  Ganzen  und  in  Einzelbeitcu 
wunderlich  erscheinen : aber  bei  l^auterbacb  ist  Vieles  wunderlich. 

Zweite  Ausgabe  um  1562:  D und  U.  Lauterbach  fand 

seihst  an  seinem  Werke  Vieles  zu  ändern  und  machte  sieh  bald  daran,  dasselbe 
umzuschreiben.  Wir  haben  duvon  bis  jetzt  2 ziemlich  flüchtige  und  einander 
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nah  verwandte  Abschriften : Dresden  A 91  (Rand  I)  nnd  92  (Rand  ID  vom  Jahre 
1562  und  Gotha  A 262  (nur  Rand  II);  letztere  Handschrift  ist.  am  Schlüsse  un- 
vollständig. 

Die  Haupteigenthiimlichkeit  dieser  2.  Ausgabe  ist  die,  dass  im  II.  Rande  die 
einzelnen  Aussprüche  innerhalb  der  grossen  Abtheilungen  stark  umge- 
stellt sind.  In  der  1.  Ausgabe  stehen  unter  den  Haupttiteln  die  Aussprüche 
meist  in  wirrem  Durcheinander:  in  dieser  2.  Ausgabe  wollte  Lauterbach  offenbar 
diesem  Missstund  abbelfen.  Ich  will  nur  2 Reispiele  hervorheben. 

Die  Aussprüche  ’de  Ci vitutibua',  welche  welche  bei  Kindseil  11199 — 108 
gedruckt  sind,  stehen  in  der  Dresdener  und  Gothaer  Handschrift  (Bl.  251  fH. : 
Rebenstock  fehlt  hier)  in  ganz  anderer  Reihenfolge:  *.  R.  folgen  sich  111  100 38 
bis  101  10,  101  36— 44,  101  10 — 13,  KM  9 — 1.1,  103  3-»:  d.  b.  Lauterbach  hat  in 
seiner  Umarbeitung  die  einzelnen  Anssprüche  über  jede  Stadt  Zusammengestell«. 

Die  reichhaltigen  Aussprüche  Luthers  über  sich  selbst  sind  bei  Bindseil  111 
15*1 — 203  in  völliger  Unordnung:  in  der  2.  Ausgabe  und  in  den  folgenden  (Reben- 
stock, Wolfonbiittlcr  Handschrift)  sind  sie  gänzlich  ntngestellt.  Den  rothen  Faden 
in  diesem  Labyrinth  (siehe  Bindseil  111 203-  205)  fand  ich  endlich : Luutcrbacb  hat 
all  die  Aussprüche  vorangestellt , welche  Luthers  angeborene  Gaben  betreffen, 
dann  jene  über  sein  Leben  in  zeitlicher  Folge,  dann  (Bl.  287—  300  in  der  Gothaer 
lind  Dresdener  Handschrift)  folgt  der  Rest  unter  .allgemeinen  Titeln.  Man 

darf  z.ugestehen , dass  die  schlechte  sachliche  Ordnung  der  ersten  Ausgabe  in 
den  folgenden  etwaR  gebessert  ist. 

Weggelassen  sind  in  dieser  2.  Ausgabe  viele  kleinere  und  einige  grössere 
Stücke,  welche  alle  auch  in  den  folgenden  Umarbeitungen  fehlen,  so  z.  B.  II  232 
Cateebismus  — 237  in  spirittim  sunctum  ; II  265 — 267  (oben) ; mit  Recht  II  285, 
da  dasselbe  schon  I 392  steht. 

Zugesetzt  ist  viel  Weniger,  als  man  bei  der  Menge  des  nicht  gedruck- 
ten Material*  und  der  tief  eingreifenden  Umarbeitung  erwarten  sollte.  Das  Auf- 
fallendste sind  viele  kleine  Einleitungen,  welche  im  Anfänge  von  Haupt- 
abschnitten zugesetzt  sind.  Dieselben  sind  auch  in  die  späteren  Umarbeitungen 
Ubergegangen:  Rindseil  druckt  in  seinen  Noten  viele  aus  Rebenstock  ab,  z.  B. 
II  206  no.  ,88.  332  no.  74.  353  no.  40.  378  no.  5.  381  no.  SO.  111  1 no.  1.  22  no.  71. 
37  no.  39.  49  no.  71.  60  no.  93 ; auch  in  den  Theilen,  wo  Rebenstock  fehlt,  finden 
sich  in  den  Handschriften  der  2.  Ausgabe  solche  Einleitungen:  so  11  107  zu 
Animulia.  11  246  Eententiac  V.T.,  II  320  Cardinalcs.  11  322  Carolus:  III  77 
Coelum,  93  8 de  conciliis,  108  Concionatorcs  usw.  Diese  Einleitungen  sind 
durchweg  lateinisch , lind  ich  bezweifle  sebr,  dass  sie  von  Luther  herrühren : 
wahrscheinlich  sind  sie  von  Lauterbach  gemacht,  mit  oder  ohne  Vorlagen. 

Von  den  nicht  zahlreichen  übrigen  Zusätzen  sind  jene  interessant,  welche 
im  Bereiche  dea  Textes  sieb  finden,  der  Bindseil  III  8.  76— 134  entspricht;  denn 
diese  ganze  Partie  fehlt  in  Rebenstock  nnd  in  der  Wolfenbüttler  Handschrift. 
Nach  Bindseil  III  78  33  sind  folgende  Stücke  in  den  Handschriften  I)  und  (i  zu 
finden : i.  0 und  D Bl.  237  Conditiones  habendi  concilii  . . ‘imprimis  quod 
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univeraalitor',  gedr.  bei  Seckendorf  Luther.  III  43  (hier  mit  der  Unterschrift: 
Hugo  Ragonii  comes  epus  Reginensis  et  princeps  et  nuntins  apostolicus,  Latnlier- 
tns  a Brierarde).  3.  DO  Bl.  238  — 240  liesponsio  electorig  extemporanea 
'Quod  convenerit  ßononiae',  gedr.  Seckendorf  111  43.  3.  I)M  Bl. 240— 242 

Colloquium  D.  M.  L.  cum  legato  pontificio  'Am  Sontage  nach  Allerbeiligeu'; 
dies  Stück  ist  in  ziemlich  gutem  deutschen  Texte  gedruckt  bei  Walch  16  2393, 
in  Rebenstocks  schlechter  lateinischer  llebersetzung  bei  Bindseil  III  89,  das  ein- 
zige Stück,  welches  Rebenstock  aus  der  grossen  Lücke  gerettet  hat. 

I)(i  Bl.  242 — 248  sind  beschrieben  mit  dem  Consilium  Melanchthonia  und  Reapon- 
suin  ducia  = Bindseil  111  78— 89.  Daun  folgt  DO  Bl.  249  ‘ Conventus  Schmal- 

caldiensis'  1 Seite  Text  tuen)  und  die  B 111  97/8  gedruckten  Listen,  in  denen 
manche  der  schweren  Fehler  Bindseils  nicht  Vorkommen  (z.  ß.  steht  ‘firuhen- 
hagen*  und  'Bihnich'  statt  ‘ Buckenhugcn'  und  'Bubach').  Von  kleineren 
Zusätzen  will  ich  einige  erwähnen,  die  sich  auch  hei  Kebcnstock  finden:  III  2Uft 
no.  5,  III  216  no.  87  deutscher  Originaltext , den  Aurifabcr  TR  26  § 67  und  48 
§42  gedruckt  but : dann  gleich  im  Folgenden  statt  'necedens  quandam  honestis- 
simam  raatronum  graviter  deeurnbentem ',  was  auch  Aurifabcr  26  §66  übersetzt 
lmt.  steht  in  IM* R und  W 'aeeedens  honeatiasimam  matronam  Muhme  Lehne  uxoris 
matertemm  graviter  decumbentem  et  agotiigati t etn B III  166  die  aus  Reben- 
stock  gedruckten  Geschichten  stehen  auch  in  DOW,  und  diese  haben  am  Schinase 
‘Lipsiae'  statt  ‘nlio  loeo‘.  lter  Nachtrag  über  das  Geschenk  der  Marie  von 
Ungarn  an  Luther,  aus  B gedruckt  B III  168  no.  17.  steht  schon  in  IHi  und 
noch  in  W.  Die  Zusätze,  welche  bei  Bindseil  UI  182  no.  69 , 186  no.  16, 
180  no.  46  aus  R gedruckt  sind,  stehen  schon  in  DG  und  noch  in  W.  Diese 
und  ähnliche  Stücke  sind  also  von  Lauterhach  bei  der  Ausarbeitung  seiner 
2.  Ausgabe  zugesetzt. 

Aendernngen  des  Textes  finden  sich  leichte  an  zahlreichen  Stellen,  mit- 
unter auch  tiefer  gehende,  von  denen  ich  in  dieser  Abhandlung  hie  und  da 
Proben  geben  werde. 

Die  3.  und  die  4.  Bearbeitung  der  S a m m 1 n n g Lauter- 
bachs. Die  3.  Ausgabe  dieser  Sammlung  kennen  wir  nicht  aus  einer  guten 
Niederschrift,  sondern  zunächst  aus  der  Ausgabe  Rebenstocks  >. B4 , in  welcher 
jedoch  alle  deutschen  Wörter  ins  Lateinische  übersetzt  sind,  sodann  aus  der 
4.  Bearbeitung,  der  Wolicnbüttlcr  Handschrift  von  1569  (W ),  welche  aus  der  3. 
hervor  gegangen  ist.  Da  diese  4.  Bearbeitung  in  Allem  sich  an  die  3.  eng  an- 
sebliesst,  so  verbinde  ich  ihre  Besprechung  mit  der  3. 

Bestand  die  liaapteigentbümiiehkeit  der  2.  Ausgabe  darin , dass  innerhalb 
der  Kapitel  die  einzelnen  Aussprüche  umgcstcllt  sind , so  besteht  die  Haupt- 
cigenthümlicbkeit  der  3.  Bearbeitung  darin,  dass  die  Kapitel  selbst 
umgestellt  sind  (vgl.  die  Tabellen  bei  Bindseil  LH  8.  415 — 424b  Diese  Um- 
stellungen sind  theils  absichtliche  theils  nicht  absichtliche.  Wenn  z.  B.  im 
Schlüsse  des  1.  Bandes  der  Abschnitt  über  die  Juden  (B  I 451  — 46ö)  nach  den 
Abschnitt  de  linguu  Turcica  (I  408),  also  zu  den  Völkern  gestellt  ist,  so  hat 
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das  eine  Art.  Dasselbe  vernünftige  Ziel,  nemlich  eine  bessere  sachlicbe  Ordnung, 
verräth  sieh  darin,  dass  im  II.  Bande  an  dem  Kapitel  Adversarii  nnd  Antinumi 
(B  11  21 — 64 — 78)  gestellt  sind  die  Kapitel  Anabaptistae  II  96— 104,  Antichrist 
II  111 — 118,  Papae  111  224 — 249,  Papistae  11  1 — 13  nnd  Papatua  III  250— 288. 

Diesem  grossen  Kapitel,  fast  160  Druckseiten,  das  alle  Gegner  Luthers  umfasst, 
ist  vorangesetzt  der  grosse  Abschnitt  über  Luther  (nnd  Melanchthon)  III  154 
bis  205.  Das  letztere  aber  kann  nicht  Absicht  sein;  denn  da  hatte  nicht  da- 
zwischen stehen  bleiben  dürfen  der  kleine  Abschnitt  Absolutio  (11  1). 

Hier  nnd  bei  den  andern  Umstellungen  im  II.  Bunde  muss  vielmehr  ein  an- 
derer Umstand  im  Spiel  sein.  Ich  denke  mir  das  so : Lauterbacb  hatte  einzelne 
Abschnitte  des  II. Bandes  in  beaondern  Mappen:  der,  welcher  die  von  Rebenstock 
und  von  dem  Schreiber  der  WolfenbBttler  Handschrift  benützte  Abschrift  dieser 
3.  Bearbeitung  fertigte,  hatte  beim  Abschreiben  etliche  Mappen  Lauterbachs  iu 
ganz  verkehrter  Reihenfolge  liegen,  andere  bekam  er  überhaupt  nicht. 

Denn  die  zweite  auffallende  Eigenthümlichkeit  dieser  3.  und  4.  Ausgabe, 
so  wie  sie  uns  vorliegt,  sind  die  zahlreichen  und  zum  Theil  starken  Lücken. 
Vun  diesen  sind  einige  beabsichtigt;  denn  es  sind  Stücke,  die  in  den  Tischreden 
eigentlich  Nichts  zu  tbun  haben : Bindseil  1 280/5  de  conciüo  Constantiensi  cx- 
cerptn  ex  libro  quodam,  11  50/0  (Actenstßcko  von  1535},  II  170/6  Augustana  nnd 
II  232/7  Catcchisraus.  Dagegen  bei  den  übrigen  kann  man  sich  absolut  keinen 
Grund  denken,  wesshalb  Lauterbacb  sie  sollte  gestrichen  haben,  ja  durch  Lücken 
wie  III  76— 134  hätte  er  »einem  Werke  ganz  empfindlichen  Schaden  zugefügt ; 
solche  Lücken  sind  I 408-110  417/9  421/4  438  - 442;  II  106-111  244—258  280/7 
318 — 332  354/8,  111  76—134  (325—  331).  So  lange  Lauterbach  bei  Ueberlegnng 
war,  konnte  er  diese  Stücke  nicht  streichen  und,  da  wir  in  der  Vorlage  von  K 
und  W andere  Partien  nur  durch  blinden  Zufall  verstellt  sehen,  so  müssen  wir 
nnnehmen,  dass  die  eben  genannten  Partien  durch  ein  Unglück  dem  betreffenden 
Schreiber  überhaupt  nicht  zur  Hand  gekommen  sind. 

Von  diesen  Gesichtspunkten  ans  wird  man  die  Umstellungen  der  Kapitel 
im  Schlüsse  des  I.  Tbeils  und  im  ganzen  II.  Theil  verstehen.  Dort  ist,  wie  ge- 
sagt, nur  S.  451 — 465  (de  Iudaeis)  nach  408  gestellt.  Der  U.  Theil  beginnt, 
wohl  mir  durch  Versehen,  in  R und  W mit  dem  Kapitel  Consolationcs  (B  III 
206 — 223 1;  es  folgt  das  Kapitel  über  Luther  selbst  (und  über  Melanchthon) 
B 111  154 — 205.  Jetzt  beginnt  eigentlich  die  alte  alphabetische  Reibe  mit  Ab- 

solntio  (B  II  1),  doch  ist  dieselbe  sofort  unterbrochen,  indem,  wohl  absichtlich 
und  von  Lauterbacb  selbst,  zusammen  gestellt  sind  die  Kapitel:  II  21 — 78  Ad- 
versarii und  Antinömi,  II  96—104  Annbaptistac , II  111  — 118  Antichrist,  III 
224  249  Papae,  II  1—13  Papistae  und  lü  250  288  Papatus.  Jetzt  folgen 
zunächst  die  Ueberbleibsel  der  alphabetischen  Reihe:  II  13—21  Aoademiae  Ado- 
leseentes,  11  78 — 96  Adulteri — Allcgoriue.  II  105..C  Angeli,  II  119 — 190  Apostoli 
big  Baptismus. 

Im  Folgenden  ist  von  4 Fascikeln  der  letzte  ganz  verloren  gegangen  (= 
B 111  76 — 154),  die  3 erhaltenen  wurden  in  umgekehrter  Reihenfolge  abgeschrieben; 
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denn  es  folgen  »ich  in  R und  W : B Ul  23 — 76  eoena  doroini  — creaturae,  B II 
332 — 389  (Ende)  nnd  III  1 — 22  coniugium  — caaus,  endlich  B II  190 — 318  bellum 
— ealamitates.  Von  den  übrigen  Partien  folgen  B III  134 — IGO  (conciona- 
tores?);  B III  154—2<J6  und  206 — 224;  denn  224 — 249  und  250 — 288  sind  in  den 
Anfang  de»  II.  Theiles  gestellt:  hier  folgen  noch  B III  288—323  (eedetia 7). 

Leichte  Textesänderungen  linden  »ich  raauche  in  R lind  W;  auch  von 
diesen  mögen  viele  nur  von  den  flüchtigen  Abschreibern  verursacht  »ein.  Z u- 
gesetzt  ist  nur  Wenige». 

Um  du»  Verhältnis»  der  3.  und  4.  Bearbeitung  (R  und  W|  zur  2.  ( DO  i zu  be- 
leuehten.  will  ich  Stellen  au»  den  Kapiteln  de  ooneolationo  und  Uber  Luther  selbst 
(Bindseil  111206  —224  und  154  205),  dann  den  Schluss  de»  I.  Theiles  besprechen. 

In  der  Hallenser  Handschrift  schliesst  da»  Kapitel  1 de  cunsolatione’  mit 
dem  bei  Bindscil  LH  220/1  gedruckten  Texte ; derselbe  steht  in  D nnd  ii 
Bl.  309,  doch  fehlen  hier  die  Worte  S.  221  7—0  ‘tertio’  bi»  ‘orationibua’,  Bei 
Rebenstock  fehlen  die  Seiten  220/1,  dagegen  steht  dort  der  bei  Bindseil 
S.  221  (nntun)  — 223  gedruckte  Text.  In  der  Wolfenbiittler  Handschrift  (W  11  Bl.  5‘) 
ateht  fast  derselbe  Text  wie  hei  Kebenstock,  doch  bat  er,  da  er  au*  Rehenstncka 
Vorlage  abgeschriebrn  ist,  viele  deutsche  Stellen,  dann  fehlt  die  Einleitung  ‘In 
novo  . . Korario  excepta’;  dagegen  stellt  nach  ‘so  soldt  ihr»  haben'  (S. 222  Z.  16) 
der  Zusatz:  I lind  quoque  nobile  (d.  Ii.  notabile)  et  memoria  dignum  est,  quod 
quidaut  Angnstinianna  (d.  b.  Staupitz)  dixit  ad  Lutherum  ‘Si  qnis  volet  de  prae- 
destinatione  cogitare  neque  conaiderare  Christum  ab  ineunabuli»  vobis  prepoaitua 
eum  neeesse  mox  ruere  in  desperationem  ’. 

Bindseil  111  196:  Idco  Fabian  a Feyütseb  initio  evangelii  nieo»  libro«  legens 
dixit : Ey  konte  man  nicht  vorhin  auch  mit  dem  Bähst,  reden.  Idem  D.  Lnpinus 
com  gandio  dixit:  Optimum  opus  a me  scriptum  est  epistola  ad  Galutaa  et  in 
16.  et  17.  caput  Ioanni».  Dieser  Hallenser  Text  ist  ganz  vernünftig,  wenn  man 
so  interpnngirt,  da»*  die  Worte  ‘Idem  . . dixit'  zum  VuraORgebende»,  nicht  zum 
Folgenden  gehören.  Die  Worte  ‘Optimum  opus  . .’  enthalten  einen  völlig  neuen 
Ausspruch.  In  D und  ii  Bl.  297  ist  der  von  Bindseil  nachgedmekte  Inter- 
ponctionsfehler  noch  verstärkt. , indem  interpolirt  ist : Idem  D.  Petras  Lupinus 
dixit  cum  gaudio,  Optimum  opus  a me  scriptum  esse  commentarium  in  (jalutaa 
(Ende);  in  R und  W fehlt  überhaupt  Alle»  von  'Idem  D.'  an. 

Bindseil  III  194  11 — HO : die  10  Zeilen  ' nam  mare  . . rotunditas'  stehen  noch 
in  D und  t*  (Bl.  290),  fehlen  in  R und  W.  Ebenso  ist  Bindseil  III  lSt9  das 
ludiciutn  noch  vollständig  in  I)  und  ii  (Bl.  299) : in  R und  W schliessen  die  Worte 
‘ perpetuo  versentur',  fehlen  also  die  letzten  21  Zeilen. 

Im  Schluss  de»  1.  Tbciles  von  Bindseil  (B)  stimmt  die  2.  Ausgabe 
von  1562,  d.  b.  die  Dresdener  Handschrift  D fast  durchaus  mit  der  1.  von  1560, 
d.  h.  mit  der  von  Bindseil  abgedruckten  Hallenser  Handschrift  überein ; dagegen 
die  3.  und  4.  Ausgabe,  d.  h.  die  Vorlage  Rebenstocks  (R|  nnd  die  Wolfenhüttier 
Handschrift  von  1569  (Wl  zeigen  bedeutende  Aenderungen. 

Ich  untersuche  hier  deu  Inhalt  von  Bindseil  I 8.  407 — 466,  Die  Haupt- 
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sache  ist,  dass  das  Kapitel  de  Inda  eis,  B 1 451 — 405,  in  It  und  W nach  BI  406 
de  lingua  Tureiea  gestellt  ist.  Dann  ist  im  Bereich  dieser  Seiten  407—466  eine 
ziemliche  Anzahl  von  Stücken  in  den  beiden  Ausgaben  K und  W weggelassen, 
etwa  5 Stücke  fehlen  nur  in  IV  (stehen  aber  in  Kl.  Ich  gelte  eine  Uebersicht 
mit  Notizen  über  einzelne  bezeichnende  Stellen. 

In  dem  Stück  de  lingua  Turcica  stehen  die  Worte  B 1 4*  >7  JO — 23  'dai  tzu 
hat'  . . ' obtemperare ' in  II  und  1)  Bl.  245:  sie  fehlen  in  K und  W Bl.  141. 

In  dem  Abschnitte  de  Iudaeix  B I 451—465,  welcher  in  K und  IV  Bl.  141 
an  das  Kapitel  über  die  verschiedenen  Völker  S.  408  angeschoben  ist,  fehlen 
in  K und  IV  1 Stücke:  1)  405—456  8 ‘Uablii  Akiba  . . cogitantes’,  2)  460  5 — 15 
‘deinde  13  . . nati  sunt’,  3)  461  18 — 482  28  ‘dicebatnr  de  . . abntuntnr’,  4)  464 
9 — 20  ‘Salomou  . . Keyser’.  In  W allein,  nicht  in  R,  fehlen:  6)  460  ‘ lustu» 
Menins  . . dicebatur.  Item’,  6)  461  Mitte,  1.  Zeile  ‘so  müsste  H.  Chr.  d.  g.  sein'. 
Im  Einzelnen  ist  hier  zu  bemerken:  S.  452  no.  73  die  Worte  ‘aptissime  positus’ 
stellen  im  Tageb.  1538  S.  37,  dann  in  II  und  I):  sic  fehlen  in  1t  und  IV . S.  453 
no.  87  hat  Tageb.  1538  S.  38  ‘ Barbitonsorcs  appellunt  (rfie  Vorhaut ) Heublein,  ve- 
teres  Überwachsung  interpretati  sunt*  und  ähnlich  H:  diese  Worte  fehlen  in 
BR IV.  S.  456  no.  21  haben  H und  II  Bl.  270  a.  42  18  Maji  Wittebergam 
veni  et  Murtino  Luthero  significavi’,  in  R und  W Bl.  142  steht  ‘a.  42  18  Maji 
Witterbergam  venit  Ant.  Lautyerbach)  et  M.  L.  significavit Die  Stellen 
S.  462  und  463/4  habe  ich  oben  (S.  9)  angeführt. 

Es  bleiben  zu  betrachten  die  Seiten  406 — 442,  denen  D Bl.  247 — 270,  R und 
W Bl.  145 — 151  entsprechen.  Hier  fehlt  in  D nichts;  aber  in  der  R und  W 
gemeinsamen  Quelle  waren  9 Stücke  weggelasBen:  1)  S. 406  - 410 ‘ praesumptio 
et  temeritu'.  'divitiae  et  thesauri',  21  8.417—419  ‘a.  38  7 Dec.  . . (Waldenser, 
Wicklet!'  et  Uns)  . . dinst  zu  ttmn',  3)  S.  419  (Mitte)  3 Zeilen  ‘et  dicebat  . . 
betzalen',  4)  S.  421  — 423  'dicta  proverbia  . . sunt  periculosa',  6)  8.424  ‘ Teata- 
inentnin  . . pauekenn'  4 Zeilen,  6)  S.  428  7 — 18  ‘Themata  . . linguam’,  7)  S. 429  3 
bis  430  3 ‘Martinus  L.  retulit  . . (tabula  von  Hans  Pfriemen)  . . dei  indicia', 
8)  S.  434  3—7  ‘Mart.  L.  . . leiden'  und  434 12—17  'ita  . . maritus',  9)  8.438 
bis  442  (profectio  Wormatinm  1521,  Moriones).  In  IV  allein  fehlen  hier 

folgende  Stücke,  welche  in  1IBR  stehen;  S. 424  IS — 22  'Item  asinus  . . lis  est’, 
S.  427  4— 8 ' ipsa  . . conscientia ',  S.  434  Ende — 436  8 Quililiet  est  . . dimisit’. 
Dann  ist  von  der  Geschichte  S.  437  10 — 19  in  W nur  der  Antang  und  Schluss 
übrig  geblichen  ‘Scholasticns  quidam  cum  ex  Acaderaia  donium  veuisset  ct  matcr 
triu  ova  fuit  fallacia  oonsequentis  et  divisionia’,  womit  gerade  noch  die  letzte 
Zeile  von  Bl.  ISO*1  gefüllt  ist. 

Im  Texte  stimmt  meistens  B noch  mit  II,  wahrend  in  R Manches  geändert 
ist,  was  sich  natürlich  auch  in  W findet.  So  S.  411  no,  39  ‘nemen  Mandatar 
für  gut  Papier  txu  den  Exemplaren’  H und  B Bl. 248:  'nhemen  Maculatur  vor 
Papir'  W 111.145  snd  R.  S.  411  no.  43  ‘Sex  florenos  de  100'  HB  BI.  248: 

*8ed  floren.  100'  R,  ‘Sed  de  100'  WB1.248.  S. 416 no, 96  • uudecima  Deccm* 
bri»'  HD  Bl.  250:  ‘undecimo  Octobri*'  R und  W Bl.  146.  S.  420  no.  35  HB 
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L’trum  verba  Pauli  (vgl.  Tageb.  1538  S.  85):  U.  P.  v.  sunt  meudacium  quacrc- 
batur  HW.  S.  428  TM : de  coniugibn»  dissidentibus  H,  Aliud  de  c.  dissiden- 
tibus  D Bl.  259,  Di-sidia  coningalia  R,  de  dissidia  (!)  coniugali  W Hl.  148. 

S.  433  no.  75:  au  ' verterbenn  ' (D  bat  D Bl.  263  am  Hand,  dann  R und  W 
Bl.  150  im  Text:  hinc  proverbium  natum  lortum  RW),  man  aal  einem  (ihn  W, 
illi  R)  nicht  das  Tibi  verderben. 

Diene  Umstellungen,  Auslassungen  und  Textänderungen  xeigen,  dass  die  auf- 
gestellte  Ansicht  ilber  die  Aufeinanderfolge  der  4 Umarbeitungen  richtig  ist. 
Dasselbe  ergibt  die  Untersuchung  der  Zusätze  am  Schlüsse  des  ersten 
Thuiles  dieser  Colleetaneen.  An  den  Schluss  de»  1.  Tbcils  der  Aus- 
gabe von  1560  II  Bindseil  1 4t«  (=  D I Bl.  281  <**  R 1 234  •“  W I Bl.  151) 
wurde  in  der  nächsten  .Ausgabe  von  1562  (Dl  die  Reeordatio  Lutheri  lobanni 
Hosso  contra  privilegia  et  probibendoa  gradus  igedr.  B 1 443/6)  angeseboben. 
Sie  stellt  in  D I Bl.  281— 283*  und  ist  dann  auch  in  die  späteren  Ausgaben  ab- 
geschricben  worden  (R  I 234/8  — W 1 Bl.  443/4).  Dieser  Briet,  den  DeAVette  V 
p. 606  no.  2181  unter  dem  10.  Dec.  1543  gedruckt  hat,  kann  au»  unseren  Hand- 
schriften gebessert  werden.  So  ist  ‘da  solch»  eorrigirt  oder,  so  mans  sagen 
wollt,  renovirt  ist'  zu  bessern  in  ‘revoeirt’  iDW,  revocavit  R),  dann  sed  mü- 
deste ostenditur : btxsere  s.  nude  ost.  us».  An  dieses  Ende  der  Aus- 

gabe von  1562  (D  1 Bl.  283)  war  in  der  Ausgabe,  aus  welcher  Kebenstocka 
Druck  gemacht  ist,  angeseboben  Luthera  Brief  vom  5.  Sept.  1531  (DcWetto  IV 
p.  295  no.  1410A),  der  aus  R bei  Bindaeil  I 445  —460  gedruckt  ist.  Mit  dessen 
Schluss«  ‘casdem  pertnrbandas ' endet  der  1.  Theil  von  Rebenstocks  Druck 
und  auch  der  erst« Theil  der  Wolf enbfittl e r Handschrift  von  1569:  denn  jene 
Worte  stehen  in  W Bl.  153b  in  der  4.  Zeile ; dann  folgt  t iio(  td  dola,  und 
der  Rest  der  Seite  ist  leer. 

ln  der  Wol  fenbüttler  Handschrift  folgt  ein  An  bang  : Bl.  154—169, 
der  von  verschiedenen  Händen  geschrieben  ist.  Bl.  154 — 162  enthalten  verschie- 
dene Tischreden,  besonders  Prophezeiungen  ; die  Blätter  163  — 169  enthalten  Tisch- 
reden über  Theolngiae  stndium  und  Concionatores , welche  interessant  sind,  ln 
Rebenstocks  Druck  und  in  der  Wolfenbüttler  Handschrift,  also  auch  in  der  beiden 
gemeinsamen  Quelle  fehlen  grosse  Stücke  der  1.  und  2.  Ausgabe:  so  fehlt  z.  B. 
der  ganze  Text  Bindscil  III S.  76  — 134.  Jene  7 Blätter  im  Anhang  der  Wolfen- 
btitller  Handschrift  fallen  in  diese  Lücke.  Zwar  sind  die  einzelnen  Stiieke  stark 
umgestellt-,  allein  es  ist  gewiss  eine  Abschrift  der  2.  Ausgabe  oder  da*  sonst 
verlorene  Stück  der  3.  Ausgabe  hier  abgesebrioben  und  excerpirt.  Da»  zeigt  die 
i W Bl.  165)  Einleitung  zu  dem  Artikel  Concionatores  (B  III  108),  welche  sich 
sonst  nur  in  D II  257  und  Q 267  findet,  und  an  vielen  Stellen  der  Text,  AU 
Probe  kann  hierfür  dienen  die  unten  (S,  18)  abgedruckte  Geschichte  von  Lauter- 
bache Abschied  aus  Wittenberg  (B  III  127).  Dazu  will  ich  noch  folgende 
Probe  geben,  da  sie  zugleich  Lautcrbaebs  Umarbeitungen  charakterisirt:  1)  den 
linka  stehenden  Text  bat  Bindseil  HI  115  ans  der  Hallenser  Handschrift  von 
1560  gedruckt ; dieser  Text  ist  bei  Aurifaber  22  § 27  übersetzt ; er  ist  ebenfalls 
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die  Grundlage  der  rechts  stehenden  Texte  von  3)  D Band  II  Bl.  266b  und  G 
Bl.  266b  (B  fehlt),  3)  W im  Anhang  zu  Band  I Bl.  166b.  Seidemann  hat  im 
Archiv  für  Literatur  IX  1880  S.  1 diese  Stulle,  der  Volkslieder  halber,  besprochen 
und  noch  weitere  Texte  »juelleu  benützt.  Es  ist  schwer  zu  begreifen,  wie  Seide- 
mann dennoch  neben  der  Wolfenbüttler  und  Dresdener  Abschrift  die  Hallenser 
für  das  'am  wenigsten  werthvolle  Exemplar’  hat  erklären  können:  er  hat  damit 
die  Thatsacben  gerade  anf  den  Kopf  gestellt. 

(Halle)  Postea  multum  dixerunt  de  (DBW)  Deinde  dixerunt  de  conciona- 
papisticorom  praedicatomm  gestibos  et  torum  papisticorum  exordüs  et  themati- 
thematibus,  Eieck  incepit  soa  themata  bus.  D.  Eieck  »wnaclms  gna  themata  in- 
mit  Lathen  Jauchzen  und  Schreien.  Mun-  cepit  mit  Jauchzen  und  Schreien.  Mün- 
tzer'Es  fuhr  ein  Pauer  ins  Hol  tz'  tzer  mit  Singen  (sein  W)  'es  fuhr  ein 
mit  Singen.  Magister  Diterieh ‘Gestern  Paner  ins  Holtz’.  M.  Dietrich  pattio- 
waren  wir  alle  voll'.  wem  incepit  AUw-oll  aUicoU,  repetendo  verba 

(so  D,  M.  Dietrich  . . verba  fehlt  in  GW). 

Et  dixerunt  de  qnodara  parocho  qui  Deinde  Lnt.herns  dixit  de  quodam  mo- 
coactus  praedicare  proposuit  thema : In-  nacho  itulerio  concionari  ambiente,  cui  hoc 
ter  natos  mulierum,  quod  dicunt  non  est  thema  subdolc  propositum  fuit:  Inter 

verum.  Meine  vorgelegten  Wordt  in  natoB  mulierum,  quod  ego  dico  non  est 
Latein,  lautten  auff  Deutxsch  also : Vater  (esse  W ) verum.  Diese  meine  vorge- 
in  deine  Honde  bevel  ich  meinen  Geist,  legte  (verlegte  G)  Wortt  im  Latein  lau- 
ten (laut,  in  Lat.  G,  in  Lat.  fehlt  W) 
auf  Deutseh  also : Vater  in  deine  Hende 
(Hand  6)  befehl  ich  meinen  Geist. 

Aurifaber  TB 22  §27  Weiter  ward  auch  geredt.  wie  man  im  Papstthnm 
etwan  hat  geprediget , was  sie  für  Geberde  geführt  und  Themata  turgelegt 
hätten.  D.  Eieck  fing  seine  Predigt  an  mit  Janchzen,  Schreien  etc.  Münzer  mit 
Singen:  Es  fuhr  ein  Bauer  ins  Holz.  M.  Dieterich:  Gestern  waren  wir 
alle  voll  etc.  Und  sagten  von  einem  Pfarrherr,  der  hütto  müssen  predigen 
und  das  Thema  nehmen : Inter  natos  mulierum , quod  ipsae  (ipse,  ipsi)  dicunt, 
non  est  verum.  Meine  furgelegten  W ort  im  Latein  lauteu  auf  Deutsch  also : 
Vater  in  deine  Hände  befehl  ich  meinen  Geist. 

So  treten  die  4 Bearbeitungen  dieser  Collectaneen  dentlioh  auseinander.  Die 
Unterschiede,  besonders  der  3 ersten  Ausgaben,  sind  znm  Theil  sehr  gross  und 
so,  dass  ein  Abschreiber  sie  nicht  gemacht  bähen  kann.  Vielmehr  finden  sich 
deutliche  Spuren , dass  der  Verfasser  d.  b.  Lauterbach  selbst  diese  Veränderun- 
gen vorgenommen  hat. 

Anton  Lanterbach  hat  diese  Sammlung  verfasst  und  später 
umgearbeitet. 

Aurifaber  bekennt  1666  in  der  Vorrede  zu  seinen  deutschen  Tischreden, 
dieselben  seien  ‘anfänglich  zusammen  getragen  aus  des  ehrwürdigen  Herrn  M. 

AEMlp-  1XM.E  W! m.  n OOUUfia.  rUL-klit.  XI,  V.  t.  Sud  I,  I.  3 
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Antonii  Lauterbach1)  Colleetaneis  Cclloqnioruni,  80  er  setbet  aus  dem  heiligen 
Munde  Luther:  ausgezeichnet’,  nachher  seien  sie  aus  vielen  andern  Sammlun- 
gen vermehrt  worden.  Bindseil  sah',  wie  eng  meistens  der  von  ihm  ver- 
öffentlichte Text  der  Hallenser  Handschrift  mit  der  Uebersetzung  Aurifabers 
Qbcreinstimmte,  anderseits  fand  er  ziemlich  viele  Stellen,  wo  ein  ‘ego’  spricht, 
welcher  nnr  Lauterbach  sein  konnte:  daher  schloss  er,  jedoch  nicht  ohne  Be- 
denken, dass  die  von  ihm  veröffentlichte  Sammlung  von  Lauterbach  veranstaltet 
sei  (vgl.  Band  I S.  xxxxvn— l). 

J.  K.  Seidemann  (vgl.  besonders  S.  iv  v xn  seiner  Vorrede  zu  ‘A.  Lau- 
terbaebs  Tagebuch  auf  1538,  die  Hauptquelle  der  Tischreden  Luthers'  1872) 
wusste,  dass  Lauterbach  schon  1530 — 1540  viele  Aussprüche  Luthers  aufgezeich- 
nct  hatte ; er  meint«  nun,  jene  früheren  (von  Bindseil  nicht  gekannten)  Aufzeich- 
nungen Lauterbachs  habe , wie  viele  Andere , so  auch  Aurifaber  benützt ; eben 
diese  früheren  Aufzeichnungen  Lauterbachs  seien  auch  die  (^nelle,  und  allerdings 
die  Hauptquelle,  der  sachlich  geordneten  lateinischen  Colloquia  ßimlsuils  und 
Rebonstocks,  welche  ausserdem  noch  in  der  Dresdener  und  Wolfonbüttler  Ab- 
schrift enthalten  seien:  aber  der  Zusammensteller  dieser  Sammlung  selbst  sei 
unbekannt;  ‘er  scheine,  wie  auch  Aurifaber  selbst,  gar  keine  Ahnung  gehabt  zu 
haben  von  dem  Schaden,  welchen  er  den  Tischreden  durch  sein  unbefugtes,  eigen- 
mächtiges “Distribniren"  und  Anseinanderreissen  in  so  fern  znlugte,  daas  er 
Lauterbachs  Tages-  nnd  Jahresangaben  gewöhnlich  verschwieg  und  seine  un- 
chronologische Zusamroentrngung  bei  Weitem  vorzog'. 

Von  den  Stellen,  wo  in  dieser  Sammlung  ein  ‘ego’  spricht,  der  nnr  Lauter- 
bach sein  kann,  schweigt  Seidemasn.  Es  ist  ja  wahr : nachlässige  Sammler  haben 
mitunter  ans  den  Tagebüchern  Anderer  ein  ‘ego’  herüber  genommen,  ohne  den 
Namen  beiznsetzen  (so  spricht  bei  Cordatus  no.  792  und  1462  ein  ‘ego’,  der  nicht 
Cordatus,  sondern  Lauterbach  ist):  allein  immerhin  sind  dieser  Stellen  hier  so 
viele,  daas  wenigstens  sehr  wahrscheinlich  wird,  Lauterbach  habe  diese  sachlich 
geordnete  Sammlung  gemacht.  Um  Sicherheit  zu  gewinnen,  braucht  es  freilich 
andere  Beweise. 

Die  folgende  Geschichte  steht  in  4 Handschriften,  der  links  gedruckte  Text 
von  Abschnitt  1 und  111  steht  in  dur  Hallenser  Handschrift  (II  = Bindauil  111 127), 
der  rechts  gedruckte  in  der  Dresdener  von  1562  A 92  Band  11  268  (D),  in  der 
Gothaer  A 262  Bl.  268  (6).  ln  Kebonstocks  Ausgabe  nnd  im  Texte  der  Wolfen- 
büttler  Handschrift  Extr.  72  fällt  dieses  Stück  in  die  grosso  Lücke;  doch  steht 
es  in  den  Nachträgen  der  Wolfenhüttier  Handschrift  (W  Bd.  II  Bl.  168*;  vgl. 
oben  S.  16) : 

(1)  Anno  1539  23  lulii  cum  ma-  (I)  Anno  39  23  Iulii  ctun  Anto.  Lauterbach 
gister  Anthonins  Lauterbacb  per  per  aurigas  et  senatum  Pimensem  avoca- 
senatorem  Pirnensem  vocaretur  retur  a diaconatu  Witenbergensi  cum- 


1)  Peter  Laaterbacba  Leben  s Beitrage  zur  sächsischen  Eircbengescbichte  6.  Heft  1893: 
Reich,  iiofmsjsn,  Beformntionsgescbkble  der  Stadt  Pirna  S.  79—81,  144  ffi. 
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ad  iter  que  patres  man  (patribus  suis  W dilee- 

et  valcdiceret  praeceptorea  tis a.  valcdiceret.  ut  (et  W)  bac  condieione 

pcteret  nt  diaconatum  illum  (fehlt  6)  dimitterent,  qno  Uli  dia- 

illi  praeaervarent,  conatum  praeservarent,  d.  M.  L.  illi  lachri- 

respondit  d.  M.  Luthcrua : manti  baue  dedit  consolationem : 

(II)  Visam  ent  deo  te  vocari  in  pastorem  Pymenaem,  et  bene  facis  qnod  ob- 
temperas,  quomvis  nos  libentiseime  (etsi  libenter  H)  te  hie  retinuissemus,  attamen 
noa  agirnus  pro  volnntate  dei,  non  contra  volnntatem  illins.  vade  igitnr  in  paoe 
(non  . . paoe  feUt  in  6).  dominus  erit  tecum  eum  virtute  mnlta  (so  H;  d.  tecum 
erit  v.  m.  DG,  d.  tecum  in  v.  m,  Wi , orabimus  pro  te  et  tua  I tota  H)  eccleaia. 
noli  tristari ; fortior  est  qni  tecnm  est,  quam  qni  in  mundo. 

(III)  Deinde  promittebat  mihi,  ei  ei  (III)  Deinde  promiait  illi,  si  iter  in 
iter  contingerct  in  Mianiara,  se  Pirnam  Mianiam  contingeret,  se  Pirnam  vieita- 
visitaturum,  et  donabat  filiae  meae  turum,  et  ita  uxorem  et  filiam  do- 
groesum  magnnm.  nie  ornatas  dimisit 

Bemerkenswert!)  ist,  dass  in  der  Hallenser  Fassung  in  der  3.  Person  an- 
g t-fangen  und  in  der  1.  Person  geschlossen  wird ; ebenso  z.  B.  Bindseil  III  130 
‘Lutberns  prohibnit  A.  Lauterbachio  et  D.  Danieli,  ne  in  decreta  de  oeremoniis 
consentiremns  neque  auliois  tantnm  anctoritatis  permitteremus'. 

Das  ganze  Stück  ist  herzlich  unbedeutend  und  ist  desshalb  auch  von  Auri- 
faber  weggelassen:  Lauterbach  natürlich  liess  sieb  diesen  seinen  Ruhm  nicht 
entgehen;  wiederum  ist  die  Umarbeitung  geschwätziger  und  ruhmseligcr  als  die 
Hallenser  Fassung:  jedenfalls  aber  kann  die  Umarbeitung  und  also  auch  die  erste 
Fassung  nur  von  dem  geschrieben  sein , der  das  Ganze  selbst  erlebt  hat , d.  h. 
von  Lauterbach  *). 

Doch  wir  haben  auch  einen  trockenen  nnd  einfachen  Beweis.  Zu 
der  Stelle,  welche  bei  Bindseil  II  61  Zeile  5 gedruckt  ist:  ‘M.  »Antonius  Lau- 
terback diaoonus  exposuit'  ist  in  der  Gothaer  Handschrift  A 262  auf  den  Rand 
des  Blattes  31*  geschrieben  '*is  hunc  librum  composuit',  ein  Zusatz,  von 

I)  Man  bedenke  auch  felgende  Fülle:  ].  Bindseil  n 983  druckt  ans  der  Hallenser 

Handschrift , 'Anno  16SB  30.  Iannarii  novem  infantes  baptixati  eunt,  nt  D.  M.  Latherua,  D.  Fonts- 
nu>,  Magister  Pldlippns  et  multi  alii  praestautes  viri  eneceptorce  fnerant  ’ ; denselben  Text  übers« tat 
Aurifahcr  13  $ 173:  dagegen  die  Dresdener  (III.  181)  und  Gothaer  (BL  181)  Handschrift  und  Re- 
beiutoi'k  beginnen  'Anno  1586  20  lanuarii  nosent  infantra  in  templo  v ite bergen»!  baptiaati 
eunt  per  Antonium  Lauterbach,  ubi  (riokfig)  D.  UL.,  fuerunt.  3.  Tagebuch  S.  166 
(10.  Nov.  1338)  heisst  es  von  der  Verlohnng  der  Pflegetochter  Luthers  mit  Atubrosiua  Bernd  'Cnm 
soüicitns  esset  de  nuptiis  et  couvivil  biritandis.  dixit  ad  sponsern)  et  sponsain  . dasselbe  steht 
bei  Bindseil  II  338  und  Aehnliehee  hei  Aurifabcr  13  § 34:  dagegen  die  Dresdener  (Bl.  170)  and 
Gothaer  (Bl.  170)  Handschrift  geben  dieee  Stelle,  welche  bei  Rebenstock  fehlt,  also  'Cum  »ollidtu» 
esset  A.  L.  (d  h.  Art  iMutirbach)  de  nuptiis  et  conriris  inritandis,  M.  L.  dixit  ad  epoiwum  et 
sponsern  . .'.  Wer  anders  konnte  auf  den  Gedanken  kommen , an  diesen  Stellen  den  Kamen 
‘Ant.  Lauterbach’  einxuscbielien,  als  eben  lamterbach  selbst  Aehnlicb  stellt  es  Bindseil  I 436,  wo 
B und  D bieten  's.  1312  18  Majl  Wittebergem  seni  et  M.  Luthero  significari',  wahrend  in  R 
und  W BL  US  geändert  ist  ‘senit  Ant.  Laut(erbarh)  et  M.  L.  signifirsTit’. 

8* 
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«lern  in  den  andern  Handschriften  nicht*  steht.  Dann  lautet  die  Uebersehrift  des 
bei  Hindseil  II  303  gedruckten  Briefes  in  der  Dresdener  Handeebrift  II  Bi.  148 
* Scriptum  M.  L.  ad  frntrem  quendam  ’ : aber  in  der  Gothaer  Bl.  148  1 aeriptom  M.  L. 
ad  fratrem  quendam.  A.  Lauterbach,  aquo  ego  naetns  sum  haee 
collectanea';  in  der  Vorlage  Rebenstocks  hatte  sich  daraus  das  thürichte 
‘scriptum  M.  L.  ad  fratrem  quendam  Ant.  Laut.’  erhalten. 

Damit  ist  bewiesen,  dass  Anton  Lauterbach  nicht  nnr  an  I-mtbers  Lebzeiten 
jene  alten  Aufzeichnungen  gemacht  hat,  deren  Hauptstück  das  von  Seidemann 
herausgegebene  Tagebuch  von  1638  ist,  sondern  dass  er  auch  die  um  1668 — 1660 
entstandene,  sachlich  geordnete,  in  der  Hallenser  Handschritt  von  1660  uns  er- 
haltene Sammlung  zusammen  gestellt,  und  dann  deren  2.  Ausgabe,  welche  in  der 
Dresdener  (von  1662)  und  in  der  Gothaer  Handschrift  erhalten  ist,  ebenfalls  um- 
und  ansgearbeitet  hat. 

• Die  Frage  ist  nun , ob  auch  die  3.  Ausgabe,  welche  dem  Drucke 
Rebenstocks  zu  Grunde  liegt,  von  Lauterbach  selbst  ausgenrbeitet  ist.  Einen 
Beweis  hiefür  haben  wir  bis  jetzt  nicht,  doch  ist  es  wahrscheinlich.  Diese  Aus- 
gabe bat  2 Haupteigensehaften.  Erstens  sind  grosse  Abschnitte  umgestellt, 
ohne  dass  nenuenswerthe  Zusätze  gemacht  sind;  und  doch  ist  es  selbstverständ- 
lich, das»  ein  fremder  Gelehrter,  der  um  1664  sich  die  grosse  Mühe  gemacht 
hätte,  Lnnterbacbs  Collectanecn  so  kräftig  nmznarbeiten,  aus  dem  damals  vor- 
handenen reichen  Stoff  mancherlei  Zusätze  gemacht  hätte,  wie  dies  Aurifaber 
wirklich  getban  hat.  Dagegen  Lauterhach  hatte  schon  die  Hallenser  Fassung 
in  die  2.,  die  Dresden-Gothaer,  in  der  Weise  mngearbeitet,  dass  er  nnr  umstellte, 
aber  fast  Nichts  zusetzte:  also  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  auch  diese  3., 
dem  Rehenstockscben  Druck  zu  Grunde  liegende  Fassung,  in  welcher  sehr  Vieles 
umgestellt,  aber  fast  nichts  zugesetzt  ist,  ebenfalls  von  Lauterbach  ansge- 
arbeitet  ist. 

Die  zweite  Eigcnthümlicbkeit  der  Rebenstockseben  Ausgabe  sind  die  grossen 
Lücken.  Manche  Stücke  mögen  mit  Absicht  weggelassen  sein : allein  die  grosse 
Lücke , in  der  Bindseil  III  S.  76 — 134  fehlt , kann  weder  Lauterhach  noch  ein 
Anderer  mit  Absicht  gemacht  haben  : sie  kann  nnr  durch  den  Ausfall  eines  grossen 
Stückes  Manuskript  herbeigeführt  sein.  .Ta,  in  den  Nachträgen  der  Wolfenbtittler 
Handschrift  scheinen  Auszüge  ans  diesem  sonst  verlorenen  Stücke  der  3.  Aus- 
gabe dieser  Sammlung  erhalten  zn  sein. 

Die  4.  Fassung,  welche  in  der  Wolfenbüttler  Handschrift  erhalten  ist,  hat 
dieselben  grossen  Lücken  wie  die  8.,  von  Rebenstock  benützte  Fassung.  Da  nach 
meiner  Ucberzeugung  Lauterbach  diese  Lücken  bemerkt  und  ausgefüllt  haben 
würde,  so  ist  es  mir  nahezu  sicher,  dass  nicht  Lauterhach,  sondern  ein  Anderer 
die  ziemlich  unbedeutenden  Aenderungen,  d.  h,  Verschlechterungen  dieser  4.  Aus- 
gabe auf  dem  Gewissen  hat. 

Lauterbachs  Arbeitsweise.  Die  Erkenntniss,  dass  Lauterbach 
seine  früheren  Aufzeichnungen  von  Aussprüchen  Luthers  um  1660  selbst  unter 
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sachlichen  Schlagwörtcrn  zusammcngcstellt  lind  später  diese  Sammlung  selbst 
mehrmals  umgearbeitet  hat,  ist  nach  vielen  Richtungen  wichtig.  Denn  die  von 
Bindseil  gedruckte,  beste  Fassung  dieser  Sammlung  enthält  doch  viele,  werth- 
volle  und  aus  andern  Quellen  nicht  an  controllirende  Nachrichten  und  Anssprüche. 

Wess  Geistes  Kind  aber  Lauterbach  gewesen  ist,  erhellt  schon  darans,  dass 
und  wie  er  seinen  Abschied  von  Luther  (1639)  erzählt  bat  (oben  S.  18).  So 
werden  wir  die  Aenderungen  begreifen,  welche  Lauterbach  selbst  an  seinen  Be- 
richten auf  deren  Wanderung  aus  den  ersten  Aufzeichnungen  von  1631 — 1646  in 
die  Hallenser,  dann  in  die  Dresdener,  endlich  in  die  Rebenstocksche  Fassung 
vielfach  vorzunchmen  für  gut  fand. 

So  ängstlich  auch  Lanterbach  ursprünglich  gewesen  zu  sein  scheint,  er 
hatte  doch  später  einerseits  das  Bewusstsein , dass  die  Form  dioscr  Aussprüche 
durchaus  nicht  unnmstüsslieh  sicher  sei,  anderseits  einen  Drang,  die  Sache  besser 
zu  machen.  Das  verführte  ihn  später  nicht  nnr  zu  sehr  vielen  Textesänderungen, 
sondern  dann  und  wann  zu  bedenklichen  Eingriffen. 

Ich  will  zuerst  ein  mildes  Beispiel  geben.  Bindaeil  II  76  hat  aus  der  Hal- 
lenser Handschrift  (H)  ein  Stück  gedruckt,  dessen  Eingang  dann  in  den  übrigen 
Fassungen  (Dresden  A 92  Band  U Bl.  39:  D;  Gotha  A 262  Bl.  39:  tt;  Reben- 
stock: R;  Wolfenbüttel  Extr.  72  Thcil  II  Bl.  36:  W)  sehr  gekürzt  ist.  Den  links 
stehenden,  ausführlichen  Text  der  Hallenser  Fassung  hat  Aurifabcr  (Tischreden 
37  § 39:  TB)  übersetzt,  während  er,  wie  immer,  von  den  späteren  Umarbeitungen 
nichts  weis». 

Anno  39  21.  Aprilis  (19.  April  TRl  dootor  M.  Luthe- 
rns  graviter  prohibebat  mag.  Ambrosio  Bernd,  ne  fierent 
factiosi,  sed  iuatum  ordinem  servarent,  et  commendabat 
mag.  Ambrosio,  ut  magistris  nniversitatia  signiticaret, 
ne  Ioannes  Agricola  in  docannm  eligeretnr  et  eins  ar- 
rogantia  et  inobedientia  contirmarctur ; ipsum  enim  ho- 
minem  impnrissimum  et  arrogantisaimum  bestem  eccle- 
siac  scholae : et  ita  cogeremur  aerpentam  in  sinu  nostro 
habere,  ille  serpens  non  laete,  sed  terra  pascendus  erit 
nisi  vere  resipnerit.  Das  saget  euern  Facultisten  an; 
werden  sie  es  nicht  tbun,  tune  publice  contra  eos  prae- 
dicabo. 

Mir  grauet  vor  nichts  sehrer  (wer  V)  dan  vor  unser  Undankbarkeit,  quae 
nunc  maxime  augetur  (nunc  erescit  IMJRW)  antinomornm  Simulation«  (ei  securüate 
D6RW),  qui  (quin  DÖRW)  extra  crucem  omnia  (et  OMtria  W)  securissime  (aec.  H : 
bona  DGRW)  aibi  promittunt,  fingentes  sibi  deum  et  conscientiam  pro  huo  arbi- 
trio  ( promittunt  iltum  ei  e.  p.  *.  arbilrio  fingentes  IMiRW).  Ach  daB  wir  unser 
Sünde  erkennen  und  nur  (nur  fehlt  DGRW)  tzu  Gott  achreyen  künden  ‘miaerere 
mei  dens’,  so  wer  der  Sachen  geholffen  ustc. 

Vielleicht  wollte  Lauterbach  das  rücksichtslose  Vorgehen  Luthers  gegen  die 
Fakultät  später  bemänteln  und  hat  deashalb  die  Kürzung  vorgenommen. 


Anno  39  21.  AprUia 
M.  L.  prohibuit  faeultia- 
tia  universitatis  (facul- 
tates  univ,  R,  universi- 
tatis focultatos  W).  ne  in 
dccanum  eligerent  1. 
Agri.  (L  A.  6W). 


querulus  deplorabat  fu- 
tura  seandala. 
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Luther  mag  ja  dasselbe  öfter  erzählt  haben:  aber  dass  z.  B.  der  Witz  Stau- 
pitzens  über  den  Widerwillen  Luthers  Professor  zu  werden,  von  Lauterbach  zu- 
erst  unter  dem  27.  Juli  1538,  dann  in  seine  Collectanea  wieder  in  2 verschiedenen 
Fassungen  (Bindseil  III  109  und  154}  eingesetzt  ist,  das  geht  zu  weit. 

Wie  gedankenlos  Lauterbach  arbeitete,  mag  folgendes  Beispiel  zeigen. 
Ein  Stück  seines  Tagebuches  (S.  151  bei  Seidemann)  hat  er  mit  wenig  Armierun- 
gen in  seine  Sammlung  (B  11  371,  hieraus  übersetzt  in  Tischreden  43  § 82  und  83) 
anfgenommen.  15  Üctob.  (Anno  38.  15.  Octobris  B)  Casus  matrimonii  uffere- 
batur : sponBum  quendum  ante  nuptias  houicidium  perpetraast'  et  aufugisae  in  lo- 
cum  ignotum  (ih/trlttm  B).  an  sponsa  ab  ipso  (eoBl  libera  esset?  Respondit: 
est  res  politica  ipseque  est  civilitcr  (de.  est  B)  mortuus.  si  ipse  (ip»e  fehlt  B) 
reus  potest  civilitcr  (cir.  poi.  B)  reeonciliari , tune  (t.  fehlt  B)  ducat  eam  in  no- 
mine domini.  Secundus  (Alias  B)  casus:  Adultern  qnaedam  infamis  tan- 
dem  cum  rebus  domesücis  cum  adultero  anfugit.  Respondit,  baue  esse  eitan- 
dam  et  causam  andiendam  et.  deinde  separandns  (divortium  postea  faeiendum  Bl. 
Illi  ( Tules  B)  casus  proprie  ad  magistratum  pertinent,  qnia  coningium  est  res 
politica  cum  omnibus  suis  circumstantiis ; nihil  pertinet  (non  pcrfi«e»*  Bl  ad  eccle- 
siam,  nisi  quantura  est  conscientiae  casus  (qu.  conscientiam  complectitur  B). 

Als  Lauterbach  diese  Stelle  für  seine  2.  Ausgabe  umschrieb,  machte  er 
einige  kleine  Aenderungen,  dann  passirte  ihm  das  Versehen,  dass  er  von  einem 
Respondit  zum  andern  sprang.  Also  lesen  wir  in  Dresden  Bd.  II  Bl.  186b  und 
Gotha  Bl.  185/7,  was  auch  in  die  späteren  Ausgnben  (Hi  sieb  fortgepHanzt  bat: 
Alins  casus  oft'erebatnr  38.  anuo  15  Octobris,  sponsnm  quendam  (qnidam  D)  ante 
nnptias  perpetrasso  homicidium  et  aufugisse  in  tocum  incertum ; an  sponsa  libera 
ab  ipso  esset?  Respondit  M.  L.:  banc  esse  citandam  et  andita  causa  divor- 
tinm  esse  (e.  fehlt  B)  faeiendum.  nam  tales  casus  proprie  ad  magistratum  per- 
tinent , quia  c.  e.  r.  p.  cum  o.  s.  c. ; non  pertinet  ad  e.  n.  q.  conscientiam  com- 
plectitur (in  D umgestcllt : ad  magistratum  pertinent,  non  ad  eeclesiom,  nisi  q. 
conscientiam  complectitur,  quia  coningium  bis  circumstantiis). 

Ein  viel  citirter  Ausspruch  hat  seine  erste  sichere  Quelle  in  dom  Tage- 
buch von  1538  (Seidemann  S.  121) : Milchdiebin.  25.  Ang. : Multa  dicebant 
do  veneficis  et  incantatricibus , quae  ova  ex  gallinis  et  lac  et  butyrum  furaren- 
tur.  Respondit  Luth. : cum  illis  nulla  habenda  est  misericordia.  ich  woltc  sie 
selber  verprenneu,  morc  Legis,  ubi  sacerdotes  reos  lapidare  incipicbant;  nam  di- 
cebant butyrum  ipeorum  (so!)  quod  fnratum  sit  esse  foetidum,  falle  zu  Boden  im 
Essen  ; et  illaa  veneficas  optime  vexari,  si  super  prunas  ponantur  lac  et  butyrum; 
tune  ita  exagitantur  a Sathana,  ut  cogantur  venire,  die  Dorffpfarhcr  und  Schul- 
meister haben  vorzeitten  ire  Kunst  gewust  und  sie  wol  geplagt.  Aber  D.  Pomers 
Kunst  ist  die  best,  das  man  sie  mit  dem  Dreck  plagt  und  den  olit  rnret;  tone 
omnia  ipsarum  obiecta  sordent. 

Dieses  Stück  hat  Lauterbach  in  seine  Sammlung  (Bindseil  m 11/2)  herüber- 
genommen, sonst  mit  geringen  Aenderungen,  nur  hat  er  am  Schlüsse  die  zusam- 
mengehörige Gedankenreihe  selbst  durch  einen  Zusats  zerrissen:  ‘und  wol 
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geplagt.  Kt  dixit,  quomodo.seroel  in  igne  S.  loannia  cranenm  bu- 
bnlinnm  cx  acpibua  in  ignem  posuissent,  eo  conflnxisse  sumrais 
precibua  veneficaa,  nt  candelaa  ne  cender  e n t.  Aber  D.  P.  K.  i.  d. 
b.,  d.  m.  a.  mit  Drecke  pl.  u.  d.  o.  r.,  t.  o.  ipaorum  o.  8.  In  die  2.  Ausgabe 
(Dresden  BJ.  II  Bl.  199  nnd  Gotha  Bl.  199)  ist  der  Hallenser  Text  sammt  dem 
Zusatz  mit  geringen  Aenderungen  (posnisaent,  veneficas  summis  precibua  con- 
fluxissc,  nt)  aufgenommen,  nur  der  Schluss  ist  durch  einen  zweiten  groben  Zu- 
satz verunstaltet:  ‘Aber  D.  Pomers  Kunst  ist  die  beste,  das  man  sie  mit  Dreck 
plaget,  der  ins  Botterfass  hoffierte  und  den  offt  ruret  (ig  stcrcoro  vexa- 
bat  eas;  cacabat  enim  in  ollam  et  immiscebat  lac  et  stercus  R)  tune  omnia  ipso- 
rum  (eorum  D)  obiecta  sordent1. 

Aurifabor  (Tischreden  25  § 5)  Übersetzt  wie  gewöhnlich  die  erste , von 
Bindscil  jetzt  gedruckte  Ausgabe  und  schliesst  also : 'Und  sagte,  wie  ein  Mal  auf 
S.  Johaunestage  ins  Johannsfeuer  ein  Ochseukopf  vom  Zanne  wäre  gelegt  worden ; 
da  wäre  ein  grosser  Haufe  Zauberinnen  dahin  kommen  und  aufs  Höchste  gebeten, 
man  wolle  sie  lassen  Lichte  und  Kerzen  anbrennen.  Aber  D.  Pomers  Kunst  ist 
die  beste,  dass  man  sie  mit  dem  Drecke  plaget  und  den  oft  riihrt  in  deT  Milch, 
so  stinkt  ihr  Ding  alles'.  Dieter  Text  ist  dem  Hallenser  völlig  gleich:  dennoch 
scheint  Aurifttber  ran  jener  Variante  des  Ausspruchs , weiche  der  Zusatt  der  Hand- 
schriften DU  und  1t  andeutet,  Hl  was  gewusst  tu  haben;  denn  er  fährt  fort:  ‘Denn 
als  seinen  Kühen  die  Milch  auch  gestohlen  ward,  streifete  er  flugs  seine  Hosen 
ab  und  setzet  einen  Wächter  in  einen  Asch  voll  Milch  und  rührets  umb  und 
saget:  Nu  frett,  Teufel!  Darauf  ward  ihm  die  Milch  nicht  mehr  entzogen’. 

Wir  sehen  also  auch  hier,  wie  die  sich  folgenden  Ausgaben  durch  Zusätze  ver- 
schlechtert werden : und  das  hat  der  gedankenlose  und  unkritische  Lauterbach 
selbst  gethan. 

Bedenklich  sind  die  Fälle,  wo  Lauterbach  sich  gestattete , ganz  ver- 
schiedene Aussprüche  nnd  Geschichten , desswegen  weil  sie  ihm  verwandt  er- 
schienen, in  1 Geschichte  zusammenznschweissen*).  Bindseil  hat  111 191  und  192 
aus  der  Hallenser  Handschrift  3 Ansspräche  Luthers  gedruckt:  der  1.  beginnt: 
Augustana  aliaeqne  civitates  iterum  atque  iterum  a D.  Luthero  petiverunt  editio- 
nem  suorum  librorum,  promittentes  operam  in  excudendo  et  Stipendium,  modo 
ipse  in  ordinetu  eos  redigeret.  Rcspundit  . .;  der  2.  beginnt:  Argcntinenses  pe- 
tiverunt veniam  et  catalogum  certum  librorum  D.  M.  Lntheri  in  ordinem  et  tomos 
redigendorum.  Respondit  . . (diesen  Ausspruch  hat  Lauterbach  aus  seinem  Tage- 
buch vom  29.  März  1538  abgeschrioben) ; der  3.  beginnt : Augustani  et  Wittenber- 
gensee  hortabantur  d.  M.  Lutherum,  ut  permitteret  sua  scripta  in  tomos  redigi. 
Respondit  . . . Diese  3 Stücke  hat  Lauterbach  zu  Einern  zusammengeschweisat, 
welches  in  D uud  0 (Bl.  295)  und  in  W (H  Bl.  16)  steht  und  bei  Bindseil  111 191 
no.  63  aus  Rebenstock  gedruckt  ist  und  beginnt:  Argcntinenses,  Augustani, 

1)  Schüchterne  Anläufe  daxu  sind  die  vielen  ' Deinde ’ oder  ‘Deinde  dixit',  welche  in  D und 
ß zuerst  auftreten  und  von  Bindatol  ata  K angeführt  werden. 
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Wittebergenses  aliaeque  civitatis  insignoa  iterum,  atquo  iterum  a <1.  M.  Luther» 
petierunt  veuiam  et  catalogum  certum  librorum  M.  Lutberi  in  ordinom  et  tomos 
redigendorum,  magnum  Stipendium  iu  excudendis  Ulis  promiserunt.  Respondit . 
Die  Antwort  Luthers  ist  uus  den  zwei  ersten  Aussprtiehen  xusammongeflickt ; aus 
dem  3.  Ausspruch  ist  die  Hauptsache  zu  einem  nachher  eingeilickten  Zusätze 
verwendet  (gedruckt  bei  Bindaeil  S.  103  no.  3 ‘et  sic  . . aedificari’). 

Noch  näher  an  Fälschung  grenzt  das  folgende  Beispiel: 

I*  (16.  Januar  1538)  Fraedicatoruw  'paupertas.  lllo  die  obtulit  quidam  (prae- 
dicatorum  WM)  Luthero  snpplicationem  eniusdam  pauperrimi  pastori»  prope  Zerbst, 
qui  fame  et  paupertatc  coactus  reliquerat  suam  vocationcm.  Respondit  (Luth. 
M) : haec  omnia  sunt  praeparationes  ad  iram  dei  et  plagas.  wir  wollen  den  armen 
Gottes  Dienern  nicht  zu  essen  geben;  darumb  wirdt  uns  Qot  wiederumb  nicht 
zu  (zu  fehlt  KM)  essen  geben  ( Lauterbachs  Tagebuch : SenU-maims  Handschrift ; K = 
Dresden  A 180 ; IV  = Wernigerode  111.  23C * ; M ■=  ctm  9.19).  I*  (aas 

/„  gekürzt)  Paupertas  ministri  (Titel  fehlt  in  041).  Cum  quidam  parochus  propter 
paupertatem  reliquisset  vocationem  et  petiisset  a d.  d.  (a  d.  d.  fehlt  937)  auxilium, 
Lntherus  inquit  (dixit  d.  037):  baec  . . geben;  so  wirdt  . . geben  ( findet  sich  in 
den  münehner  Handschriften  elm  937  30  und  941  916»).  I»  aus  dem  Texte  seines 

Tagebuchs  1‘  hat  Lauterlxieh  selbst  die  kürzere  Fassung  der  Hallenser  Handschrift 
bei  Hindscil  II I 173  hergestdlt:  Quidam  pastor  prope  Zerbest  paupertatc  coaetus 
est  suam  deserere  vocationem.  Respondit  D.  M.  Lutberus:  haec  . . geben;  so 
wirdt  . . geben  ( dieser  Text  i4  bei  Aurifaber  ää  § 114  übersetzt). 

II.  ln  der  Hallenser  Handschrift  stehen  an  anderem  Orte  (bei  Bindseil  III 188) 
unter  dem  Titel  ‘lngratitudo  mundi  erga  ministroa'  2 Aeusserungen  Luthers 
gegenüber  C.  Aquila  und  wider  die  Wittenberger ; 111.  wiederum  an  anderem  Orte 
(bei  Bindeeil  111  167)  steht  unter  dem  Titel  ‘Ingenuitas  Lutberi’  ganz  abgerissen 
ein  Ausspruch  über  die  Nothwendigkeit  der  Geduld. 

Diese  3 Stücke  stehen,  wie  gesagt,  in  der  Hallenser  Handschrift  weit  von 
einander  getrennt  und  ohne  die  geringste  Beziehung  zu  einander.  Dagegen  in 
den  übrigen  Haudschriften  der  Colloquia  lesen  wir  diese  3 Stücke  in  überraschen- 
der Weise  verbanden.  Ich  gebe  den  Text  so,  dass  ich  den  von  Bindseil  111 188 
und  167  gedruckten  Text  der  Hallenser  Handschrift  senkrecht,  die  Abweichungen 
der  übrigen  Handschriften  schief  drucken  lasse;  der  Hallenser  Text  von  no.  1 
steht  oben  (no.  I‘).  D = Dresden  Bd.  II  Bl.  291k,  6 = Gotha  Bl.  291\  R «•»  Re- 
benstocks Varianten  (nach  Bindseils  Angaben),  W = Wolfenbüttel  Band  II  Bl.  13». 

II  (+1)  lngratitudo  mundi  erga  ininietros  ( Perturbationes  et  j/atienitae  M. 
Luth.  DORWj.  D.  (fehlt  in  D6RW)  Caspar  Aquila  paator  Salfeldensi«  cum  d. 
M.  Luthero  prandobat  et  valde  conquerebatur  de  ingratitudine  suorum  (Salfelden- 
ais  et  alias  pastor  jtrope  Zerbst  jtrandentes  cum  hl.  L.  extremam  pastorum  pauperta- 
tem  deplorabant.  D6RW).  Respondit  M.  L.  (R.  M.  L. : haec  ontttia  sunt  praepa- 
rationes ad  iram  dei  et  plagas  — so  DURW,  daun  W ‘ Wir  trollen  den  armen  Gottes 
Dienern  nicht  su  essen  geben , so  wirdt  uns  Gott  nichts  wiederum  zu  essen  geben', 
was  R übersetzt  'ministri  dei  wn  fame  perire  eoguntur , guia  victum  et  amicium 
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Ulis  dcnegamus,  ideo  et  dein  noster  ad  comedmdum  Nobis  non  dabit'  während  in  1X1 
die  Worte  ‘30  wirdt  ..  essen  gehen'  ausgefallen  sind):  Talia  eat  mundua  ingra- 
tua,  qui  Christum  et  suos  vult  (vult  Chr.  et  sw*  B)  fame  perire  (ferire  B),  indignoa 
ventrea  aaginare  (am  Bande  steht  in  IK1 : Lames  utinistronm  trtbi  fiarasceve  de- 
solat ionix  ccclesiarum).  Item  (Idem  DGRW)  d(ivus)  Augustinns  episcopus  Hip- 
pouensis,  qui  ex  teatamentis  bonorum  coactus  eat  vivere  (am  Band  DG  ‘Augustinus 
luwjier'),  aed  aui  Hipponenses  nolebunt  illi  eoncedere  (hoc  illi  eoncedere  nolehant 
DGRW)  et  interim  nulhim  Stipendium  da  re.  talem  (landen  1 K)  habuit  ecelesiam, 
qnae  noluit  dare  (dare  nolebat  DGRW)  et  dantibus  resistebat.  Videte,  quid 
Christo  eontigit  (accidil  DGRW),  qui  pauper  et  famelicns  fuit.  Deinde  rccita- 
vit  odinm  Wittebergensium  (DG  am  Band  ‘ VUtbergenses  ingrati  contra  AI,  I..’)  in 
so  (contra  sc  DGRW),  quibus  32  annos  (also  1540,  dagegen  multos  annos  DGB, 
Multis  attnis  W)  gratis  (fehlt  fl’)  serviisset  ( inserriisset  DGW,  inscrciissc  B)  et  prin- 
cipia  Stipendium  npud  illos  Hiinuutim  eousumvret  (eoMsnwcre  V);  noch  (nach  D) 
betten  sie  ihm  das  B reuen  verbotten  (pau um  vtrj/ietten  W),  lassen  ihn  seinen  er* 
knufften  Acker  mit  frembden  Bau  einnemen  und  dartsu  trotr.cn  (übersetzt  B 
attamen  coctionem  cerevisias  prohibuissenl  et  agrtint  tpicm  imerut  illi  rapuistent). 
Ideo  se  (se  fehlt  DGKW)  laboratumm  coram  electore,  ut  aut  llebergam  aut  Ceitz 
(Zeitiam  DGKW)  possit  cnm  suis  transferri  (c.  s.  t.  ; rossit  DGRW):  et  nisi  consi- 
derasset  universitatem  et  uliquos  pioa  (unir.  cons.  et  jiios  aliquot  DGRWt,  diu  ab* 
iisset  (abiisset  dies  W).  Hacc  et  alia  multa  inulti  | aiii  mulii  DGRW)  IVatrea  con* 
doleudo  et  precaudo  audierunt  j ego  tarnen  clam,  instigaute  Hans  Lufft  senatore 
(loa wies  Lufft  Senator  R)  simul  (hoc  stund  DGKW  I audientc,  consule  (muss  mit  D 
‘consuli ' heissen)  Crappio  (//.  Krup  DGRW)  fraterne  »ignificavi  (sign,  fcldt  D),  qui 
uiox  (mox  H : ilico  DGRW)  altero  die  agrnra  ademptum  Luthcro  (Lu.  ad.  1)GR,  ad. 
fehlt  W)  restitui  curavit. 

III  loh  muss  patientia  haben  (so  II  bei  Bindseil  111  167 : DGBW  scbliessen 
in  neuer  Zeile  an  das  Vorige  an  ‘Deinde  dixit  ad  jxishrts:  Tvleratc  haee ; 
ich  muss  mirh  patientiam  haben')  mit  dem  Babst,  Seliwermem,  Scharbansen,  fa- 
milia,  Kethe  von  Bora  (IC.  von  Dur  D ; Kette  von  P.  W ; K r on  II,  über  der  Zeile 
Dar  uxar  sua,  G)  nnd  der  patientia  ist  noch  (noch  fehlt  DGW)  so  viel,  dass  alle 
(alle  fehlt  DGWi  mein  Leben  nichts  anders  wil  sein  dann  eitel  patientia  (B  iiher- 
SOtzt:  p alientinm  mc  pati  rum  fl,  haercticis,  avaris , fnmilio  ct  ttxore  eogor , et  vita 
mea  nihil  est  nisi  mera  patientia). 

Wir  haben  also  eine  doppelte  Verschiedenheit:  1.  stehen  in  der 
Hallenser  Fassung  von  1560  3 Aussprüche  weit  getrennt  von  einander  nnd  durch- 
aus ohne  alle  Beziehung  zu  einander:  dagegen  in  den  andern  Fassungen,  in  der 
Dresdener  von  1562  und  der  Gothaer,  in  der  Bebenstoeks  und  in  der  Wolfon- 
büttler  von  1569,  bilden  diese  3 Aussprüche  die  fortlaufenden  Theilo  ein  nnd 
desselben  Gespräches ; 2.  sind  die  Texte  unter  sieh  verschieden.  Nun  beweist 
das  Tagebuch  von  1536 , dass  die  kürzere  Fassung  von  no.  I in  der  Hallenser 
Handschrift  sachlich  noch  richtig,  dass  dagegen  die  Fassung  der  übrigen  Hand- 
schriften, wonach  dor  Pfarrer  von  Zerbst  mit  Luther  speist,  absolut  falsch  ist. 

i.  I.  Om.  J-  Wl».  1 » OUUntM  Pklt.-VUL  II.  S.  F.  Band  I.  I.  4 
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Die  ganze  Znsatnmenschiebnng  dieser  3 Aussprüche  in  den  Texten  DG  R W ist 
ulso  thöricht,  ja,  wenn  man  will,  eine  Fälschung.  Dieser  Fall  ist  allerdings 
stark , er  liegt,  aber  in  der  Richtung . in  welcher  wir  Lanterbach  schon  bei  der 
Umarbeitung  seines  Tagebuchs  von  1538  in  die  Hallenser  Fassung  oft  geben  sehen. 

Im  Einzelnen  sehen  wir,  da?3  die  Fassungen  R und  DT,  so  nahe  sie  DO  ver- 
wandt sind,  doch  nicht  aus  der  Dresdener  oder  Gothaer  Handschrift  jener  Fas- 
sung stammen,  sondern  aus  einer  bessern  Abschrift  jener  Fassung,  in  der  z.  B. 
die  Worte  ‘so  wird  uns  Gott  wiederum!)  nicht  zu  essen  geben'  noch  erbalten 
waren,  während  sic  in  den  Abschriften  D und  G ausgefallen  sind.  Die  natür- 
liche Sachlage  ist  ja  überhaupt  folgende:  als  Lanterbach  in  Pirna  etwa  1560  die 
erste  Fassung  seiner  Colloqnia  fertig  hatte,  lies«  er  Andere,  wie  z.  B.  Auri- 
faber,  dieselbe  für  sich  ab  schreiben:  die  Hallenser  Handschrift  ist  eine  solche 
Abschrift  und  zwar  keine  von  den  guten,  wie  die  vielen  von  Bindseil  (I S.  xxv— 
xxxvii)  mit  übergrosser  Akribie  notirten  Schreibfehler  beweisen.  1560 — 15452  ar- 
beitete Lanterbach  jenen  ersten  Entwurf  um:  von  seinem  neu  geschriebenen 
Exemplare  lies«  er  wiederum  Viele  Abschriften  nehmen:  2 solche,  oft  fehlerhaften 
Abschriften  sind  die  Dresdener  Handschrift  von  1562  und  die  Gothaer ; ans  einer 
3.  Abschrift  dieser  Fassung  ist  jene  verschollene  sehr  lückenhafte  Handschrift 
geflossen,  in  welcher  die  Umarbeitung  enthalten  war,  welche  Rebenstock  1570 
ganz  latiniairt  hat,  und  aus  welcher  1569  wieder  mit  manchen  Aendernngen  die 
Wolfenbüttler  Fassung  hergestellt  wurden  ist. 

Lauterbach  hatte  selbst  vor  reichlich  20  Jahren  viele  Aussprüche  Luthers 
aufgezeichnet  und  war  «ich  wohl  bewusst,  dass  selbst  bei  grosser  Gewissenhaf- 
tigkeit des  Aufschreibenden  das  Anfgeschriebcne  recht  unsicher  sei.  Desshalb 
verfuhr  er  in  seinen  alten  Tagen  mit  jenen  Aufzeichnungen  mitunter  ziemlich 
selbstherrlich : er  meinte  die  Sache  besser  zu  machen:  allein,  da  ihm  die  niitbige 
Geistesschärfe  fehlte,  so  hat  er  mit  seinen  vermeintlichen  Besserungen  nicht 
selten  Unheil  angerichtet. 

Lauterbach  hat  Aussprüche  Anderer  eingemischt. 

Lanterbach  war  ein  treuer  Anhänger  nicht  nur  Luthers,  sondern  der  ganzen 
Wittenberger  Gemeinschaft  ; noch  lange  nach  Luthers  Tod  hat  er  z.  B.  mit  Me- 
lanchtbon  ziemlich  viele  Briefe  gewechselt.  Offenbar  hat  er  bei  der  ersten  Zu- 
sammenstellung dieser  Sammlung  den  Grundsatz  gehabt,  ausser  den  Aussprüchen 
Luthers  auch  dann  und  wann  Aussprüche  Anderer,  insbesondere  Mel  an  c h t hon  s 
einzusetzen. 

Zum  Beweise  will  ich  hier  zunächst  einige  Fälle  auffuhren.  Bindseil  II 
84  5 sind  2 Geschichten  erzählt,  die  erste  mit  den  Worten  ‘me  iuvene  non  pro- 
cul  a mea  patria',  die  zweite  mit  dem  Anfang  ‘ante  annos  45  cum  numerabatur 
1505’:  beide  kommen  sonst  oft  unter  den  Geschichten  des  Molanchthon  vor,  und 
in  der  Hallenser  Handschrift  steht  auch  hier  voran  ‘ P.  M.'  d.  h.  Philippus  Me- 
lanchthon,  was  Bindseil  mit  Unrecht  unten  in  die  Noten  gesetzt  hat.  II  168 
‘ Cum  esset  mortuus  cancellarins  ducis  Saxoniae  pater  d.  Christian!  Beiers,  dela- 
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tum  ost  illud  msir.ua  ad  clariaaimum  virum  doctorem  Bleickart' : das  geschah,  wie 
Bindseil  selbst  (Band  I S.  l)  notirt,  nach  dem  20.  Febrnar  1557 ; auch  diese  Ge- 
schichte stammt  aas  den  Vorlesungen  Helanclitbons ; siehe  z.  B.  bei  Manlius 
S.  761.  II  171;3  steht  eine  trockene  Liste  der  Adversarii  und  der  Doetores 
a partibug  evangelii,  qui  Angustac  fuerunt,  dann  folgt  G.Spalatini  scriptum  und 
Protestatio  legatorum  regis  Mathiae:  Stüekc,  die  nichts  mit  Luther  zu  thun 
haben.  II  318 — 320  Ph.  Helantbonis  «ententia  de  olllictione.  III  4:  die 
meisten  dieser  Mordthaten  erwähnt  Melanchtbon  oft,  vgl.  z.  B.  S.  4 V.  Theodorus 
mit  Manlius  S.  285,  S.  5 Neumnrekt  mit  Manlius  S.  307,  S.  6 mit  Manlius  S.  299 
und  2:11.  S.  7 und  8 mit  Manlius  S.  301  und  300.  III  8 werden  Vorfälle  von 
1551  und  1600  aufgezählt.  III  32  Stück  eines  Melanchthonischen  Briefes  von 
1548.  III  78  —88  steht  ein  Consilium  Melanchthons  und  ein  Schreiben  der 
Fürsten  von  1533.  JII  97/8  trockene  Listen  der  in  Schmalkalden  Versammelten. 

Diese  und  ähnliche  Stücke  haben  natürlich  Nichts  zu  thun  mit  irgend  welchen 
Aussprüchen  Lnthers:  vielmehr  hatte  Lunterbach  bei  seiner  ersten  Ausgabe  dieser 
Sammlung  offenbar  den  Grundsatz . es  sei  ganz  bübsch , zwischen  Luthers  Aus- 
sprüche auch  etliche  fremde  Brocken  zn  mischen.  Die  Hauptfrage  ist  freilich, 
welche  Stücke  sind  der  Art?  Die  Entscheidung  ist  nicht  unwichtig;  denn  in 
Lauterbachs  Sammlung  stehen  viele  Stücke,  welche  in  keiner  andern  Handschrift 
Vorkommen , welche  also , wenn  echt , in  künftige  Zusammenstellungen  der  Aus- 
sprüche Luthers  ans  Lanterbach  aufgenommen  werden  müssen. 

Besonders  ein  Punkt  scheint  mir  weiterer  Untersuchung  zu  bedürfen.  In 
Lauterbachs  Sammlung  findet  sich  eine  ziemlich  grosse  Zahl  von  eigentümlichen 
Artikeln.  Dieselben  enthalten  fast  kein  deutsches  Wort  und  sind  zumeist  weit, 
ausgesponnene  Allegorien;  sie  sind  mit  Gelehrsamkeit  und  mit  feinem  Stil- 
gefühl ausgearbeitet,  aber,  nach  meiner  Ansicht,  nicht  erfüllt  mit  der  Geistes- 
kraft Lnthers.  Etliche  sind  in  Handschriften  mit  Melanchthons  Namen  bezeich- 
net, andere  können  sicher  nicht  von  Luther  sein;  wie  z.  B.  in  dem  Stücke  bei 
Bindseil  II  258—2*50  ‘Allegorie  decem  plagarnm,  quibus  Pharao  cst  uffectus 
propter  contumaciam,  Exod.  XI ' die  neunte  beginnt  ‘Nona  poena,  densissimae  te- 
nebrae.  sunt,  tristissima  (crassissima)  idola  et  errores , quos  Romani  pontiflees 
paulo  ante  Luthernm  divinitus  excitatnm  pertinaeiter  defendernnt’. 

Diese  Stücke  habe  ich  in  keiner  andern  Handschrift  der  Tischreden  mit  diesen 
vereinigt  gefunden,  sondern  ich  habe  sie  nur  in  3 Handschriften  anderer  Art  in 
eigentümlicher  Verbindung  gesehen.  Hier  sind  sie  mit  ganz  ähnlichen,  meistens 
allegorischen  Stücken  verbunden,  und  Lauterbach  scheint  nnr  eine  derartige 
Sammlung  geplündert  zu  haben.  Diese  Sammlungen , besonders  die  Gotbaor, 
haben  dabei  die  Eigentümlichkeit,  dass  immer  und  immer  wieder  Stücke  kommen, 
welche  sieb  auf  Stellen  der  Exodus  beziehen,  und  ich  kann  mich  der  Vermutung 
nicht  entschlageu,  dass  hier  ein  lateinischer  Commeutnr  oder  eine  lateinische  Vor- 
lesung über  das  Buch  Exodus  ausgezogen  ist.  Luther  war  kein  Freund  solcher 
weit  geführten  Allegorien  uud,  wenn  diese  Stücke  wirklich  aus  einer  seiner  Schrif- 
ten stammen,  so  muss  diese  eine  recht  absonderliche  gewesen  Bein.  Ich  glaube 
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aber,  dass  die  ausgezogene  Schrift  von  einem  Andern  herriihrte.  Zunäch-t  denkt 
man  an  Melnnehthon : doch  fand  icli  dafür  keinen  weitern  Anhalt.  Desshalb 
bleibt  die  Möglichkeit,  das»  ein  Anderer  der  Verfasser  ist.  Als  Grundlage  für 
eine  genauere  Untersuchung  will  ich  ans  den  Handschriften  notiren,  was  ich  bei 
Lauterbach  ausgeschrieben  fand. 

Die  eine  Handschrift  (ü1,  Gotha  Chart,  no.  21,  hat  den  Titel  ‘Varia  leetnque 
dignissima  nec  non  ntilissima  qnacqne,  ex  pnblicia  pracceptonim  mcorum  lectio- 
nibns  Vitebergae  fideliter  annotuta  et  excitandao  memorinc  causa  in  bttne  relat« 
librum.  S.  H.\  Ungefähr  die  ersten  100  Seiten  kommen  hier  in  Betracht. 

Die  andere  Handschrift  ist  eine  Münchner  (31).  clm  941,  über  die  ich  später  noch 
mehr  handeln  werde;  von  dieser  kommt  Bl.  1 — 33  in  Betracht;  mit  der  Münch- 
ner Handschrift  941  stimmt  fast  durchaus  no.  943  Bl.  24 — 4ft*.  Mit  B bezeichne 
ich  den  Hallenser  Text  bei  Bindseil,  mit  T die  deutschen  Tischreden  Anrifabcrs. 

1)  Gothaer  Handschrift  chart.  21:  G 7 ‘nostra  vita  est  simii* 

lima  navigntioni' : B III  64,  T 39  § 17.  « 18-22  =-  M Bl.  10/1:  B II  260 

Imago  Christi  proposita  in  capite  12  Exutli ; 261  EtFectns  conspersionis  et  appli- 
cationis , 262  Connexa  manducationis  agni,  263  Adiacentia  manducationis  (Alles 
zur  Exodus).  G 26  = 31  12:  T 2n  $ 23  Amaranthus.  0 28  = M 12*1 
B II  169  Aristoteles  de  cygnis.  (1  29  «•  M 13:  B 111  73  l’oetua  hnmanns. 

G 32  = M 2* : B III  53,  T 39  § 16  Arnmtnra  Christiani  hominis.  0 33 

M 14:  B 11  133  Citrinum,  G 33  «■ > 11  14:  B UI  71  ifUavzog.  G 34  =» 

H 15 : B II  109  Aspis.  G 35  M 15 : B III  72  Imago  ccclesiae  ex  phvsi- 
ciB:  cassia  aioe  myrrha.  G 38  Coninginm  «=  H 8 ilo  coniugio  <h.  M. : R II 
332 — 334  Z. 4 (rMUigtr  Schluss)  I)e  coniugio.  Philippus  Melanthon. 

(6  41 — 74  |ifio1.-|  mit  der  Ueberschrift  'De  passione  Christi’  Betrachtungen 
über  da*  Leiden  Christi , nach  Tragoedienart  in  5 Akte  getheilt ; in  31  steht 
Bl.  30 — 33  nur  der  Anfang;  sonst  habe  ich  von  diesem  auffallenden  Stücke  keine 
Spur  gefunden).  G 83  = 31  1 : R II  258  Allegoria  decem  poenarnm,  quibus 
atfpctna  est  Pharao  propter  contumaciam.  Exodi  XI.  tt  101:  B IIT  14  Etsi 
omnia  peccata  sunt  Ltxorag/ar  *). 

I)  Von  Seite  104  ah  verschwinden  in  dieser  (iothaer  Handschrift  eh.  2!  «n  tietidirh  di«  Alle- 
gorien und  Stellen  zur  Kaodus  (vgl,  jedoch  noch  S.  112.  114.  152).  Von  dem,  was  folgt,  will  irh 
zum  Nutzen  der  Forscher  notinui ; S.  12h  (juaestio  th  M (reditus  donati  ad  mmistroe  colendos). 
S.  120 — 122  Itinera  Pauli.  S.  122  t unsiloi  iS,  M,  1540.  Von  S,  ltk'  ah  werden  oft  die  Tage 
der  nachgesrhriebenen  Vorlesungen  angegeben;  sie  stehen  alter  hier  nicht  in  seitlicher  Folge;  di« 
Tage  bewegen  sich  zwischen  I Mit — l&Mj  oft  ist  M e 1 a n t li  t h o n s Name  beigesetit  und  die 
meisten  Stoche  timten  sich  in  gleirlier  oder  ähnlicher  Fassung  ln  den  Sammlung««  »einer  Historiae. 

S.  2«4 — 2T«  deutsche  ITetligt  1552  Kunigundestag  ‘den  Fall  unserer  ersten  Klient  . , können  die 
Flinfeltigen  au»  diesem  (Ueicbnisa  selten'.  S.  2#1  • Indicnus  d.  l’o  m e r a n I de  tiduia  tpto  teai- 
pttre  possint  nulter«  post  ottitum  < «mugura ' : es  ist  der  Brief  an  Kpalatin , der  gedruckt  iat  hei 
Kaweran.  J.  Jonas  no.  2S2,  Kolde  Analerta  1*4  und  O.  Vogt,  Bngenbagens  Briefwechsel  no.  49;  hier 
nur  bis  ‘qtiae  non  ignorae':  dann  folgt:  I),  Christiantia  cancellarius  stur  manu  tnecripsit  ad  Spada- 
Uttum  cum  viduis  Ach  mein  gnedicer  Herr,  wen  Ir  es  Ibet  verltieten,  das  sie  nit  so  gar  contra  pu- 
blieam  honeatatem  dm  andern  Tag»  wurden  copulirt,  so  niösten  sie  dennoch  »tun  wenigsten  die 
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In  der  Münchner  Handschrift  (M,  clmJMl)  stellen  ausser  den  bereits  notirten 
Stücken  noch  folgende:  M 1‘:  1 III  132  ‘Magna  est  cognatio  medicinae  et 

theologiae'  bis  ‘de  bonis  operibus'.  Ä 8:  B II  2(50  Lucta  Iaeob  cum  filio  dei. 
Jf  llv:  B II  182  Olea  imago  ecclesiae.  M 14:  B III  71  De  Thracio  lapide. 
M 14:  B II  182  Sycomorus.  Sonst  kommt  Vieles,  *.  B.  Alles,  was  die 

Münchner  Handschrift  Bl.  17 — 20  enthält,  auch  in  der  Gothaer  vor,  aber  Lauter- 
bach hat  Nichts  davon  in  seine  Sammlung  aufgenommen. 

Das  steht  fest : ehe  diese  Stücke  einer  Exodusurklärnng  in  die  neue  Aus- 
gabe der  Aussprüche  Luthers  anfgenommen  werden , muss  zuerst  festgestellt 
werden,  ob  dieselben  wirklich  von  Luther  sind  oder  sein  können,  nnd  ob  nicht 
Lauterbach  auch  hier  einen  andern  der  Wittenberger  Führer  ausgeplündert  hat. 


Aurlfabera  Sammlung  der  deutschen  Tischreden. 

Lauterbach«  lateinische  Sammlungen  der  Tischreden  Luthers  sind  kaum  seit 
30  Jahren  wieder  in  die  Hände  der  Gelehrten  gekommen:  dagegen  Aurifabers 
deutsehe  Sammlung  der  Tischreden  ist  seit  fast  350  Jahren  in  vielen  Ausgaben 
verbreitet  und  hat  auf  die  Denkweise  und  die  Literatur  des  protestantischen 
Deutschlands  starken  Einfluss  geübt,  sie  ist  also  ein  ansehnliches  Stück  unserer 
Nationalliteratur  geworden.  Dieses  grössere  Ansehn  hat  Aurifabers  Buch  verdient ; 
denn  er  hat  nicht  nur  mit  demselben  Fleisse  gesammelt  nnd  gearbeitet,  wie 
Lauterbach,  sondern  auch  mit  weit  mehr  Einsicht. 

Schon  1550  berichtet  er  in  der  Vorrede  zum  1.  Bande  der  Briefe  Luthers, 
seit  1(5  Jahren  habe  er  von  Luther  herrührende  ‘enarrationes  in  aliquot  libros 
bibliarua , mnltornm  nnnorum  concionea,  disputationes , consilia,  colloquia  et 
epistolas’  mit  vielen  Mühen  und  Kosten  in  ganz  Deutschland  gesammelt. 
Nachdem  er  dann  an  der  Gesammtausgabe  der  Werke  Luthers  mitgeholfen  und 
1562  — 1565  zwei  Bände  Nachträge  zu  den  deutschen  Schriften  und  den  2.  Band 
der  Briefe  veröfl'eutlieht  hatte,  gab  er  1566  einen  starken  Folioband  heraus,  der 
den  Titel  bat  ‘Colloqnia  oder  Tischreden  des  heiligen  Mannes  I>. 
M.  Luthers  sei.  Gedächtnis*,  so  er  in  vielen  Jahren  gegen  ge- 
lahrten Leuten,  auch  frembdeu  Gästen  und  seinen  Ti  schgesellen 
geführct,  uns  etlicher  gottseliger  Theologen  Collectaneis, 
die  solche  Tischreden  aus  seinem  Munde  angehöret  nnd  anf- 

I Worben  lullen.  In  ea  senlentia  d.  Putitanus  etilin  füll,  de  iure  drill  sorrstnr  annuus  lortu«  ct 
tabentur  pro  infantibus  ijui  non  «ervant.  Oe  ddiafdfMf  S.  289— 29«  rsspotwla  Virt  Strigelii 

Yinariae  1 :i  Mai  1549,  S.  297 — 304  iudirium  l’bil.  Melanrhthtim*.  S.  412—419  I>«  praedeatina- 
tione  ‘Ad  Homanos  H Crrtus  »um  . . Keapomletur  quod  Apoatolua..*,  am  Kode  *M.  Lutber  a.  1522\ 
8.  421, ‘5  435/9  Vera«,  aurh  Stigelü,  Nturmii  S.  4 tu  1/11  <t>  M , nolil  Predigt  über  l.nr  ‘21. 
8.472/0  Cieryon  Seiler  (»gl.  .lücber)  O.  pbyakun  AturusUuiua  e Havarist'  ricq  lllumcntal  ad  par- 
»um  tturiuni  iuata  oppidum  Air  hach  orinndus  aet.  auae  5»  anno  inramationia  1552  S.  479— 

4SI  lob.  lieicbenparh  und  lo.  Ilenr.  Müntainger,  2 Medirincr.  S.  4*9 — 195—502  Zwei  deutsche 
Sfurkr,  I.  ‘q.  Ob  auch  der  Teitlfl  kOnn  neyssagen*,  2.  Kine  Predigt  ‘de  facto  regia  Xebucaduexar', 
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geschrieben,  mit  Flcis*  zusammen  getragen  und  nach  den 
Hauptstiicken  unserer  christlichen  Lehre  und  Uluubena  ver- 
fasset. 

Ueber  die  von  ihm  benutzten  Quellen  berichtet  Aurifabor  in  der  Vorrede 
von  1560 : dieser  Totntia  Colloquionini  oder  Tischreden  ist  'anfänglich  aus  de* 
ehrwürdigen  Herrn  M.  Antonii  Lauter bachR  Collectoneis  Collot]uioruin,  so  er 
selbst  aus  dem  heiligen  Munde  Luther!  aufgezeichnet,  zusammen  getragen  und 
hernach  von  mir  in  gewisse  locos  communes  diatribuiret  und  verfasset,  auch  ans 
anderer  gottseliger  und  gelehrter  Leute  geschriebenen  Büchern  Colloquiorum, 
welche  Doctor  M.  Luthers  Tisebgeoellen  viele  .Jahre  her  gewesen . als  des  Herrn 
M.  V e i t Dietrichs,  M.  Hierouymi  B c s o 1 d i , auch  des  i’farrherrn  zu  Cucthen, 
M.  Juli.  Sc h 1 agi n haut  f eng  nnd  M.  Job.  Mattbesii,  item  aus  Anderer  mehr 
Bücher,  so  mit  1).  M.  Luthero  stets  umgangen  und  täglich  um  ihn  gewesen,  als 
M.  Ö.  Rocrer»  seligen,  zum  mehreren  Tbeil  gemehret  und  gebessert.  Darnach 
so  bah  ich  auch  aus  M.  Job.  Stolsii  seligen  und  M.  Jac.  Webers,  1‘farrhcrm 
zu  Ordorf,  geschriebenen  Collectaneis  Cnlhujuiunim.  viel  gutes  Dinges  genommen 
und  in  diesen  Tommu  geeetcet.  Und  dieweil  ich,  Job.  Aurifnber,  vor  D.  M. 
Lnthors  Absterben  a,  1545  nnd  1840  nncb  viel  um  D.  M,  Luther»  gewesen  hin, 
als  hab  ich  viel  herrlicher  Historien  und  Geschichte,  anch  andere  nüthigo  nnd 
nützliche  Dinge,  so  er  über  Tisehe  geredet,  fleissig  nufgezeicltnet,  das  ich  denn 
hierein  auch  geordnet  und  gebracht  habe’. 

ln  der  Vorrede  von  1368  bemerkt  Anrifaber:  ‘So  Jemand  ist,  der  da  diese 
Tischreden  zu  verbessern  und  zu  vermehren  wüsste,  so  könnte  iriia  tlmn,  der  ich 
noch  etliche  geschriebene  BUchcr  mit  Tiscbredeu  Lutheri  bey  mir  hab, 
daraus  man  könnte  fast  einen  neuen  Tomum  zusammen  lesen  oder  je  den  jetzt 
vielgemeldten  ersten  gedruckten  Tbeil  herrlich  nnd  gewaltiglich  verbessern.  Und 
weil  mir  uns  der  nächsten  Frnnkfhrtischen  Messe  solcher  Turnus  mit  andern 
Tischreden  und  Sendbriefen  vernenert  und  verbessert  ist  zukommen , weichen 
Anhang  und  Zusatz  ich  durehlesen  habe,  und  befinde,  dass  dumm  viel  zuvor  in 
den  Tischreden  gedruckt  gewesen  nnd  aus  dem  Lateinischen  von  mir 
in  die  deutsche  Sprache  gebracht  ist  (so  werden  auch  die  Briefe 
zum  Ttieil  in  den  Jonischen  deutschen  Tomis  gefunden) : so  sehe  ich  ungern,  dass 
man  Altes  für  Neues  kaufen  soll  . . 

Wir  haben  noch  zahlreiche  Handschriften , welche  Aussprüche  Luthers  ent- 
halten ; darunter  solche , welche  von  Lanterbach , Veit  Dietrich , Schlaginhaufen 
(nnd  Matbesins  ?)  herrühren.  Vergleichen  wir  diese,  so  müssen  wir  Aurifaber* 
Angaben  im  Wesentlichen  als  richtig  anerkennen.  Fast  alle  diese  Sammlungen 
sind  lateinisch,  d.  h.  die  Rahmenerzählung  ist  ganz  lateinisch  nnd  von  den  Worten 
Luthers  ein  Theil  lateinisch , ein  anderer  deutsch , wie  er  sie  eben  gesprochen : 
also  ist  weitaus  der  grösste  Theil  der  deutschen  Tischreden  nur  Ueber  Setzung. 

Als  seine  Hauptquelle  nennt  Aurifaber  L a u t e r h a c h a Collectaneen.  In 
Wahrheit  sind  grosse  Massen  der  deutschen  Tischreden  nur  eine  Uebersctzung 
der  oben  untersuchten  nnd  Lanterbach  zugeschricbenen  Sammlung  von  Tischreden 
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und  zwar  derjenigen  Fassung  derselben,  welche  die  von  Bindeeil  gedruckte  Hal- 
lenser Handschrift  von  1550  enthalt,  nicht  aber  seines  Tagebuchs  von  1538  noch 
der  späteren  Umarbeitungen  jener  in  Halle  erhaltenen  Fassung.  Lauterbach 
hatte  früher  ausser  jenem  Tagebuch  von  1538  noch  eine  Menge  von  Aussprüchen 
Luthers  aufgezeichnet  und  gesammelt  und  hatte  diese  Aufzeichnungen  Andern 
mitget heilt,  so  dass  sie  in  viele  handschriftliche  Sammlungen  übergegangen  sind : 
so  ist  es  nicht  zn  wundern,  wenn  wir  auch  von  diesen  Fassungen  lutherischer 
Aussprüche  in  Anrifabers  umfassender  Sammlung  manche  übersetzt  finden. 

Auffallend  ist  Aurifabers  Angabe,  dass  Lautcrbacbs  Colleetanea  CoUoqniornm 
hernach  von  ihm  (Aurifaber)  in  gewisse  Locos  commune*  (vgl,  des  Job.  Manlius 
‘ Lororum  rommuniu/H  collcc/ane/i ' nach  den  Hauptpunkten  des  Glaubens  und  nach 
den  10  Geboten  ‘ in  ortlinem  redacta  ’ 1553)  ‘ distribniret  und  verfasset  seien  ’ : 
dagegen  ist  oben  nacbgvwicsen,  dass  alle  Fassungen  der  Lauterbacbscken  Samm- 
lung, auch  die  von  Bindseil  gedruckte,  sachlich  geordnet  sind.  Die  alten  ur- 
sprünglichen Aufzeichnungen  Lauterbacbs  bis  zn  Luthers  Tod  waren  natürlich 
chronologisch  oder  gar  nicht  geordnet : sobald  aber  Lanterliach  jene  ursprüng- 
lichen Aufzeichnungen  in  ein  Ganzes  vereinigen  wollte,  musste  er  eine  bestimmte 
sachliche  Ordnung  einführen.  Diese  sachliche  Ordnung  ist  in  der  von  Bindseil 
gedruckten  Fassung  schlecht,  aber  sie  ist  da:  Ketten  von  Aussprüchen,  welche 
Aurifaber  in  der  gleichen  Folge  übersetzt  hat,  beweisen,  dass  er  eben  diese 
Fassung  übersetzt  bat.  Wie  kann  nun  Aurifaber  sagen , er  habe  Lauterbacbs 
Sammlungen  in  gewisse  Locos  comniunes  distribuirt?  Vielleicht  ist  das  so 
zn  erklären : wenn  man  die  alphabetisch  geordneten  Rubriken  des  II.  Theils  der 
Lanterhachschen  Sammlung  zwischen  den  Rubriken  des  I.  Theils , welche  nach 
den  Sätzen  der  protestantischen  Glaubenslehre  geordnet  sind,  tinterzubringen 
sacht,  so  erhält  man  eine  Reibe,  welche  der  Titelreihc  Aurifabers  ähnlich  sieht, 
oder,  umgekehrt  gesagt,  Aurifaber  hat,  in  Hinzelnhciten  sich  frei  und  selbständig 
haltend,  versucht,  dio  Titclreibe  des  II.  Theils  der  Lauterbacbschen  Sammlung 
im  I.  unterzubringen  und,  da  diese  Arbeit  allerdings  mühsam  war  nnd  das  Ans- 
sehen der  Sammlung  nmgestuitete , so  erlaubte  er  sich  den  übertreibenden  Aus- 
druck, er  habe  die  Sammlung  Lauterbacbs  in  sachliche  Ordnung  gebracht,  statt 
‘er  habe  sie  in  eine  andere  sachliche  Ordnung  gebracht’. 

Abgesehen  von  Lauterbacbs  Collectaueeu  können  wir  bei  Untersuchung  der 
andern  benannten  oder  der  zahlreichen  nnbeminntet:  handschriftlich  erhaltenen 
Hammlnugen  von  Aussprüchen  Luthers  fast  bei  einer  jeden  Spuren  finden,  dass 
Aurifaber  sie  gekannt  und  Einiges  daraus  übersetzt  lmt. 

Fast  überall  finden  wir  bei  Aurifaber  das  gleiche  Verfahren:  er  übersetzt 
durchschnittlich  gut;  allein  er  hält  sich  nicht  streng  au  seine  lateinischen  Vor- 
lagen, sondern  schiebt,  wo  die  Deutlichkeit  oder  ein  anderer  Grund  es  wünBchens- 
werth  erscheinen  lässt,  Wörter  oder  Sätzchen  ein.  Hat  er  mehrere  Fassungen 
desselben  Ausspruches  vor  sich,  so  mischt  er.  Da  dieses  Vorgehen  besonders 
gefährlich  ist,  eo  will  ich  hier  dafür  ein  Beispiel  von  vielen  geben.  Hier  fand 
Aurifaber  denselben  Ausspruch  Luthers  bei  Sehluginhaufen  und  eine  ganz  andere 
Fassung  bei  Lauterbacb.  Er  schob  beide  Texte  in  einander  nnd  übersetzte  sie: 
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(Sehtaginhaufen  no.  5 22  lei 
Pregcr ) 

Dixit  lonaa: 


Ach  wie  bat  Paulus  bu 
taptfere  Wort  geprauebt 
praedicana  de  morte  stia. 
Respondit  Dr.  Martina« : 
leb  halt  muht,  dass  er»  so 
starckh  butt  können  gleu> 
ben  als  er  davon  geredt 
batt.  Ich  kann«  ja  auch 
nicht  bo  starckh  gleubcn 
wider  als  ich  davon  reden 
und  schreiben  khan. 


Eg  were  nicht  alzugntt, 
wenn  wir  Alles  theten  was 
Gott  bcvolken. 


(sithe  unten) 


( Tischreden  i:>  § ,19) 

Schwachheit  des 
(ilaubens. 

Da  D.  Jonas  sagte  cm 
J),  M.  J. nt  hem  über  der 
XiiehtmidiUeit, 
er  halle  dentMigtn  Tag 
grinsen  deu  Spruch  l'auti 
2.  Timoth.  4 ISejmsita  ist 
mihi  eorona  iustitine  und 
sprach 

‘Ab  wie  herrlich  redet  S. 
Paulus  von  seinem  Tode ! 
h h kirnt*,  nicht  glauben 
Darauf  sprach  D.  Martin: 
Ich  glaube,  dass  S.  Paulus 
selber  es  nicht  bat  so  stark 
können  glauben  als  er  da- 
von geredt.  leb  wahrlich 
kanns  muh  so  stark  leider 
nicht  glauben  als  ieb  da- 
von predigt»  reden  und 
schreiben  kann 
nntl  wie  andere  Leute  roll 
mir  Uvl  di  ulen,  dass  »VA 
SO  feste  glaube, 

T,'nd  es  wäre  schier  nicht 
gut.  dass  wir  Alles  thäten, 
was  Gott  befihlet; 
denn  er  häute  um  seine  (iolt- 

hcil 

(siele  lallen ) 


und  Kiirdc  darüber  t um  Lüg- 
ner und  könnte  nicht  tcahr- 
haflig  bleiben. 

Es  würde  auch  S.  Pauti 
Spruch  zun  Römern  um- 
gestossen , da  er  saget 
‘Gott  bat*  Alles  unter  die 
Sünde  geschlossen , auf 
dass  er  aich  Aller  erbarme'. 


( liindieil  l 59) 

Doetor  lustu*  lonaa  in 
coena  dixit  ad  M.  Luthe- 
rum. 

so  eo  die  tractasse  locom 
Pauli  2 Timoth.  4 Repo- 
sita  est  mihi  eorona  iusti- 
tiae,  dixitque 


se  hoc  non  poaae  eredere. 
Kespundit  M.  Lntherua, 
neqne  Paulum  tirmiter 
credidisse 

den  er  (es?)  wer  tau  hoch. 
Ich  kan  nicht  so 

gleubcn  als  ich  predige 

uud  ander  Leutte  dencken 
\-on  mir,  das  ich  also  feste 
gleube. 

Es  wer  auch  nicht  gut, 
das»  w ir  Alles  also  (gloub- 
ten  und)  theten,  wie  Gott 
uns  gebeut,  dun  er  keine 
urah  seine  Gottheit 
und  dus  Vater  unser  und 
den  Glauben  et  articulus 
remissionis  peccatorum. 
Er  würde  zum  Lügner  nt 
non  »olus  esset  verax  et 
oitinis  homo  tnendax. 
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alias  quid  opus  esset  re-  Es  wäre  denn  nicht  von 
missione  peccatorum?  illa  Nöthen  des  Vater  Unser»  (siehe  oben) 
plane  esset  vana.  noch  der  Artikel  des  Glau- 

bens, sonderlich  von  Ver- 
gehung der  Sünde ; der 
Glaube  würde  gar  müssig 
und  vergebens  »ein. 
eed  Paulus  dicit : Conclu-  (siehe  oben) 
eit  omnia  etc. 

Bei  dieser  vieljiihrigen  Sammeltbätigkeit  musste  es  Aurifaber  natürlich  auch 
begegnen,  dass  er  denselben  Ausspruch  zu  einer  Zeit  in  diesen,  zu  anderer  Zeit 
in  einen  andern  Abschnitt  seiner  Sammlung  aufnahm : natürlich  waren  dann  mei- 
stens die  Fassungen  und  stets  die  Ucbersetzungen  verschieden.  Auffallender  ist, 
dass  dieselbe  Ueberaetzung  eines  ganzen  Stückes  oder  einzelner  Theile  eines  sol- 
chen »ich  in  verschiedenen  Titeln  der  Tischreden  wiederholt  findet. 

Da  Aurifaber  die  Aussprüche  Luthers  mit  Fleiss  aufgeapürt,  mit  ziemlichem 
Geschick  übersetzt  und  geordnet  hat,  so  wird  seine  Sammlung  wohl  nur  schwer 
aus  der  Gunst  des  deutschen  Volkes  verdrängt  werden  können : aber  für  den 
Forscher,  der  möglichst  gesicherte  Texte  braucht,  sind  alle  diese  Uebersetzungen 
Aurifabers  werthlos,  sobald  der  von  ihm  übersetzte  lateinische  Text  nachzuweisen 
ist.  Die  aus  Lauterbacb  übersetzten  Stellen  bat  Biudseil  am  Ende  seines  3.  Ban- 
des verzeichnet  und  fast  jede  Untersuchung  einer  neuen  lateinischen  Sammlung 
lässt  weitere,  von  Aurifaber  übersetzte  Vorlagen  erkennen.  Der  Rest,  weicher 
als  Eigenthum  Aurifabers  bleibt,  wird  nicht  sehr  gross  sein : für  den  Forscher  wird 
aber  nur  dieser  Rest  Werth  haben. 

Die  Wolfenbüttler  Sammlung:  Aurifabers  Vorbild  oder 

Vorarbeit. 

Unter  den  ‘Handschriften  der  herz.  Bibliothek  zu  Wolfenbüttel’  (Abtheilung  I, 
Band  II,  1886)  ist  eine  Helmstedter  Handschrift  (878  Helmstedt,  21  : 17‘/t  cm, 
126  Blätter,  1666)  beschrieben.  Auf  dem  ersten  Blatte  steht:  XI.  | Thesaurus 
memorabilium.  | löfPR  oder  RP  Monoyrammi&ö  Jlense  Augusto.  Bl.  2 steht 

‘Schoene  tröstliche  G o da ncksprüch e unndt  Colloquia  I).  M.  Lu- 
theri,  so  er  über  Tisch  unnd  sonst  geredet,  von  seinen  Commen- 
salibns  unnd  Andern  vleissig  excipirt'.  Dann  folgen  168  solche  Aus- 
sprüche. Am  Schlüsse,  Bl.  80k  unten,  steht  ‘6  Decembris  seu  vigilia  divi  Nicolai 
finivi  1656'.  Bl.  81 — 126  enthalten  dann  etwa  16  verschiedene  Schriftstücke, 

die  meisten  aus  1564  oder  1656. 

Diese  Handschrift  ist  also  sicher  im  August  1566  zu  schreiben  begonnen 
worden.  Seidemann  hat  diese  Handschrift  untersucht ; er  hat  im  Sächsischen 
Kirchen-  und  Schniblatt  (1879  1.  Mai)  die  hier  (Bl.  123/6)  stehende  Predigt  Ams- 
dorfs abgedruckt ; dann  hat  er  unzweifelhaft  die  jetzt  vorn  in  der  Handschrift 

dtkdlf».  1.  X.  Om.  d.  WIm.  li«IUa<«i.  ITiH-UaL  Kl.  S.  t.  Sud  1.  L 5 
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eingelegte  Tabelle  verfasst,  in  der  zu  den  einzelnen  168  Aussprüchen  Luthers 
die  betreffende  Kummer  angegeben  wird , welche  sie  in  Irmiscbcrs  Ausgabe  der 
Aurii'abersehen  Sammlung  (Luthers  sämmtliehe  Werke,  Frankfurt  und  Erlangen, 
Hand  67 — 62,  1854)  tragen.  Auf  diese  Tabelle  muss  Seidemann  sehr  viel  Mühe 
verwendet  haben : und  darüber  scheint  er  die  Hauptsache  nicht  ins  Auge  gefasst 
zu  haben. 

Diese  Wolfenböttler  Sammlung  ist  nemlich  entweder  ein  Vorbild  und  eine 
Hauptquelle  der  Aurifnberscben  Sammlung  oder  sie  ist  ein  erster  Versuch 
Aurifabers.  Denn  diese  168  Aussprüche  sind  durchaus  deutsch  und  enthalten 
durchaus  dieselbe  Ueborsetzung  wie  Aurifabers  Sammlung , dazu  sind  sie  sach- 
lich geordnet.  Da  diese  Wolfeubiittler  saubere  Reinschrift  schon  1566  gefertigt 
wurde,  so  ist  diese  Sammlung  entweder  eine  Vorarbeit  Aurifabers  selbst,  welche 
er  dann  fast  vollständig  in  seinen  Druck  von  1566  aut  nahm , oder  es  liegt  hier 
das  Unternehmen  eines  Andern  vor:  dann  hat  Anrifaber  nicht  nur  den  Urund- 
gedanketi  seiner  Sammlung,  Alles  in  deutscher  Sprache  und  in  einiger  sacblicher 
Ordnung  zn  geben,  von  diesem  Manne  entlehnt,  sondern  auch  den  Wortlaut  dieser 
Uebersetzungen  genau  abgesebrieben.  Wir  haben  Nichts,  was  auf  Aurifubor 
hinwiese ; ja  einige  Kleinigkeiten  dieser  Sammlung  stehen  nicht  bei  Aurifaber, 
finden  sich  aber  bei  späteren  Herausgebern  der  Tischreden,  so  dass  diese  die 
Sammlung  neben  Aurifabers  Druck  von  1566  gekannt  uud  benützt  zu  haben 
scheinen. 

Eigenthümlich  ist  der  Wolfenbüttler  Sammlung,  dass  der  Sammler  offenbar  die 
Rahmenerzählung  müglichst  weggeschafft  hat  und  nur  Wort«  Luthers  zu  geben 
sucht.  Die  Uebersetzung  selbst  ist  in  der  Weise  Aurifabers,  ziemlich  frei  und 
mitunter  erweiternd.  Die  vorliegenden  168  Nummern  behandeln  hauptsächlich 
Gott,  den  Teufel  und  verwandte  Stoffe ; es  ist  leicht  möglich,  dass  nur  ein  Theil 
eines  grössere  Ganzen  vorliegt  ; geplant  wur  dieses  jedenfalls. 

Den  Text  dieser  Handschrift  habe  ich  nicht  eingehend  mit  dem  Aurifabers 
vergleichen  können,  dazu  war  die  Benutzungsfrist  eine  zo  kurze.  Doch  werden 
zum  Beweise  einige  Proben  genügen.  no.  1 = Tischreden  24  § 16,  Ionischer 
no.  1417  ‘weun  unser  Herr  Gott  hinter  da»  Thürlein  tritt  und  sich  ein  wenig 
verbirget-:  hinter  das  Tüeblein  die  Wolfenbüttler  Handschrift  und  ebenso  das  über- 
setzte Original  bei  Bindscil  1 221,  i co  auch  die  Worte  ‘und  sich  ein  wenig  verbirget’ 
nicht  slehcn.  ln  der  Mitte  des  Stücks  ‘wie  N.  N.  zu  H.’ : Bind  seil  ‘sicut 
D.  Kraus  Halae  aeeidit',  Wolf,  ‘wie  Doetor  Crausz  zu  Halle’.  Am  Schlüsse 
von  no.  4 = Irmischer  1405  =-  24  § 3 hat  die  Wolfenbüttler  Handschrift: 
Nu  weisz  ich,  das  in  allen  Anfechtungen  das  Gelübde,  so  icb  in  der  Taufe  ge- 
than  habe,  icb  wolle  an  ihn  glänben  (welches  das  rechte  und  höchste  Gelübde  ist), 
und  er  wiederumb  zngesagt  er  wolle  mein  Gotb  sein,  ebrneuert  wird.  Wo  ich 
usw.  In  Aurifabers  Vorlage  waren  die  Wörter  ‘erneuert  wird’  ausgefallen , nun 
wurde  der  sonderbare  Sats  zurecht  gemacht  t Nu  weisz  icb  das  in  allen  Anfechtun- 
gen, nämlich  das  Gelübde , so  ich  in  der  Taufe  getban  bube  . . er  wolle  mein 
Gott  sein.  Wo  ich  «sw.  Schon  diese  Proben  genügen  zutn  Beweise,  dass 
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Deue  Ausgaben  der  deutschen  Tischreden  die  Wolfenbüttler  Handschrift  zu  Hilfe 
nehmen  müssen. 

Damit  diese  fUr  Anrifabera  Werk  wichtige  Untersuchung  gefordert  und  die 
Auffindung  ähnlicher  Handschriften  erleichtert  wird,  will  ich  die  von  Seide  mann 
gefertigte  Tabelle  mit  lrmischers  Nummern  hier  mittheilen,  wobei  ich  einige  Be- 
merkungen in  ()  beisetze. 

no.  1 der  Hnndschrift:  Irmiscber  no.  1417.  no.  2:  1561.  no.  3:  1552.  no.  4i 
1405.  no. 5:  1408.  no.6-8:  1409.  no.9u.10:  1406  1407.  no.  11:  1416.  no.  12: 
I486,  no.  13:  1422.  no.  14:  1414.  no.  15/16/17/18:  1410  1411  1412  1413. 

no.  19  : 689  (völlig  anderer,  besserer  Text),  no.  20:  180.  no.  21:  640.  no.  22: 
641  (fehlt  3.  Absatt).  no.  23:  116  (nur  Anfang  =).  no.  24:  ? (7  Zeilen),  no.  25: 
? (i'/t  Seiten),  no.  26:  ? (1  Seite),  no.  27:  103  (nur  Absatt  1 u«d  2).  no.  28:  ? 
(i'iiS.).  no.  29  und  30:  181/2.  no.  31 : 7 (2  S.).  no.  32:  ? (*/«  S.).  no.  33:  12S. 

no.  34  36  36  37:  105  106  107  108.  no.  38:  111.  no.  39:  183.  no.  40:  141  (n«r 

Anfang  «■»).  no.  41:  184.  no.  42:  7 (*/«  S.).  no.  43:  231  (dorh  mehr),  no.  44: 

186.  no.  46:  ? (2  8.)  no.  46:  218.  no.  47—62:  189—194.  no.  63:  196.  no.  54: 

197  («Mi'  Abt.  3 4).  no.  55:  ? (2  S.).  no.  56  : 202  (mir  <?'/«  Zeilen),  no.  67/8: 
203/4.  no.  59  : 245  (doch  1 Seite  statt  der  4 Zeilen),  no.  60:  7 (2  8.).  no.  61 : 196 

(+  4 Zeilen),  no.  62  : 206.  no.  63:  ? (9  ZI.),  no.  64:  7 (VI  ZI.),  no.  65:  207 

( doch  ist  der  1.  Absatt  des  Drucks  der  Mete  der  Handschrift),  no.  66/7:  208/9. 
no.68:  42  (nur  Anfang  bis  ‘Item’.),  no. 69  70  71:  212/4.  no.72;  62,  no.73:  217. 
no.  74:  146.  no.  75  : 38  (viel  mehr  Text),  no.  76  : 271.  no.  77  : 263.  no.  78  : 267. 
no.  79:  ? (6  ZI.),  no.  80/1:  269  270.  no.  82/3  : 264/5. 

no.  81 : 493.  no.  85/8 : 489— 492.  no.89:7  (•/«&).  no.90:  198.  no.91/2:  210/1. 

Titel  (Bl.  46*)  De  Christo,  eius  beneficiis  et  fide.  no.  93  : 532 
(+  2* ft  Seiten),  no.  94/6:  633/5.  no.  97  : 536  (fehlt  3.  Absale),  no.  98:  7 (9  ZI.). 

no.  99  und  100:  542/3.  no.  101 : 5-10.  no.  102:  ? (5  ZI.),  uo.  103  : 544.  no.  104/6: 

600/2  (in  601  fehlen  die  leisten  4 Zeilen),  nn.  107  : 541.  no.  108:  ?.  no.  10*9:  7 

(1'ftS.).  no.  110:  ? (8  ZI.),  no.  111/2  : 545/6.  no.  113:  623  (nur  Abs.  2 ‘Alle 

Sprüche  . . Abs.  3 wesentlich’),  no.  114  : 603.  no.  115  : 604  (+  13  ZI.),  no.  116: 

605  + 606  (fehlt  3.  Abs.),  no.  117:  607.  no.  118:  608  (fehlt  leiste  Zeile),  no.  119: 

660  (n«r  2 Abs.),  no.  120:  609.  no.  121 : 572  (verschieden  von  Irmiscber  und  von  Slang, 
teald).  no.  122:  ?.  nn.  123:  610.  no.  124:  612.  no.  125:  611.  no.  126:  613. 
no.  127:  616  (fehlen  die  leisten  5 Zeilen),  no.  128  : 2501.  no.  129  und  130:  616/7. 

no.  131:  643.  no.  132:  619.  no.  133:  ?.  no.  134:  7 (2  8.).  no.  135  : 589  (ähn- 

licher Inhalt,  andere  Worte),  no.  136/7  : 624/5.  no.  138  : 626  (nur  1.  Abs.),  no.  139: 
627.  no.  140/1:  630/1.  no.  142  : 635.  no.  143:  639.  no.  144  : 620.  no.  146/6: 
912/3.  no.  147:  7 (tftS.)  no.  148:  84  (nieht  lrmischers  Text,  sondern  Stangucalds). 
no.  149:  638.  no.  IGO:  984.  no.  161:  614.  no.  152:  251(1).  no.  153  : 621. 

no.  154/5:  628/9.  no.  156  : 632  (fehlt  2.  Abs.),  no.  157/8:  633/4.  no.  159—161: 

914/6.  no.  162  : 908.  no.  163:  910.  no.  164  : 573  (die  Drucke  gehen  nur  die  Frage 
eines  Andern:  die  Hauptsache , Luthers  Antwort,  fehlt  in  den  Ihucktn,  steht  aber  in 
dieser  Handschrift),  no.  165/6  : 622/3.  no.  167  : 637.  no.  168 : 618  (wwr  2. 2. 3.  AbsaU). 
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Die  Handschriften , welche  nur  deutsche  Tischreden  Luthers  enthalten,  ver- 
dienen also  immerhin  einige  Beachtung  und  Prüfung.  Von  sweien  will  ich  gleich 
hier  Nachricht  geben. 

In  München  ist  C.germ  4502  ira  Katalog  also  beschrieben : ‘Vom  Jahr  1614. 
8°.  220  und  191  Blätter.  Der  Tischreden  I).  M.  Luthers,  so  er  in  vielen  Jaren 
gelärten  Leuten  und  fremden  Gästen  und  seinen  Tischgesellen  ge  führet,  nach  den 
Haubtstücken  unsrer  christl.  Lehre  zusammengetrageu,  der  dritte  nnd  der  sechste 
Theil.  2 Bünde'.  Nach  der  Untersuchung  und  freundlichen  Mittheilung  Herrn 
Dr.  G.  Keyssner’s  in  München  enthalten  beide  Bünde  nur  Abschriften  ans  einem 
Drucke,  und  «war  verglichen  mit  der  Ausgabe  von  1666:  Cgm.  4502*  (3.  Theil) 
Titel  45  — 59,  wo  jedoch  vor  Titel  59  Abschnitte  aus  dem  28.  Titel  (Antichrist) 
eingeschoben  sind.  Cgm  4602*  (6.  Theil)  enthält,  nach  der  Ausgabe  von  1566, 
weitere  Stücke  vom  28.  Titel  (Antichrist),  dann  ‘von  seinen  Widersachern’  und 
so  fort  Titel  30  31  33—36  38  als  30  - 44  gezählt. 

Karlsruhe  437,  in  Läugins  Verzeichnis«  von  1894  beschrieben  als  ‘Lu- 
thers Tischreden  aus  den  Jahren  1535 — 1542.  Anhang:  Christen'  ttoshirt  der  Elter, 
Historien.  Nach  1559’,  ist  1575  in  Nürnberg  geschrieben  und  enthält  nur  Ab- 
schriften aus  dem  Drucke  der  deutschen  Tischreden , zwischen  und  nach  denen 
mancherlei  andere  Stücke  stehen;  aus  diesen  habe  ich  die  ‘Nürnberger  Faust- 
geschichten' in  den  Abhandlungen  der  Münchner  Akademie  (I.  CI.  20.  Bd.  2.  Abth., 
1896)  herausgegeben  und  dubei  diese  Handschrift  genauer  beschrieben. 

Diese  Untersuchungen  haben  Uber  die  verbreiteten  lateinischen  und  deutschem 
Ausgaben  der  Tischreden  Luthers  viele  Aufschlüsse  ergeben.  Wir  fanden 
hauptsächlich  2 grosse  Sammlungen.  Beide  sind  mit  Fleiss  znsammengestellt, 
allein  Lanterbacb  fehlte  das  Geschick  für  eine  solche  Arbeit,  Anrifaber  besass 
ziemlich  viel  Geschick,  allein  er  übersetzt«  Alles  and  das  fast  nur  fremde  Auf- 
zeichnungen, darunter  besonders  Lauterbachs  .Sammlung.  Für  den  Forscher,  der 
nnr  mit  dem  sichersten  Material  arbeiten  will,  ergiebt  sich  daraus,  dass  er  anf 
diese  beiden  sachlich  geordneten  Sammlungen  sich  möglichst  wenig  berufen  »oll. 
Die  Aufgabe  ist  zunächst,  die  älteren  bis  jetzt  nur  zum  kleineren  Theile  ge- 
druckten Aufzeichnungen  solcher  Aussprüche  Luthers  aufznspüren  und  ihre  Art 
und  ihren  Werth  festzuatellen.  Dazu  hoffe  ich  nach  Andern  in  späteren  Auf- 
sätzen Beiträge  geben  zu  können,  hier  will  ich  zunächst  nnr  einige  Bemerkungen 
über  Lauterbachs  Tagebuch  and  eine  Lauterbach  nah  angehende  Sammlung  geben. 
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Za  Anton  LaatcrWhs  Tagebuch  von  1538  aber  Luthers  Tischreden  and  ober  eine 
verwandte  Sammlung  (Kmnmer's  Sammlung). 

Bisher  habe  ich  nachgewiesen,  dass  die  gedruckten  grossen  Sammlungen  von 
Aussprüchen  Luthers , d.  b.  Lauterbachs  um  1558  zusammengestellte  und  1853/6 
von  Bindaeil  gedruckte  Colloquia  . . Lutberi  und  Aurifaber«  zuerst  1555  gedruckte 
Tischreden  Luthers,  hauptsächlich  dcsshalb  so  geringen  Werth  haben,  weil  sie 
aus  andern  Sammlungen  znsammengeschriehen  und  dahei  vielfach  entstellt  sind. 
Von  den  älteren  und  desshalb  viel  wprthvolloren  Sammlungeu  ist  wohl  die  werth- 
vollste  das  Tagebuch  Anton  Lanterhachs  für  1538  (M.  Anton  Luutcr- 
bachs  Diaconi  zu  Wittenberg  Tagebuch  auf  das  Jahr  1538,  die  Hauptquelle  der 
Tischreden  Luthers.  Aus  der  Handschrift  berausgegeheu  von  J.  K.  Seidemann, 
Dresden  1872).  Lauterbach  berichtet  hier  Tag  für  Tag  die  Aussprüche  Luthers, 
wohei  er  die  begleitenden  Umstände  und  die  Heden  Anderer  in  lateinischer 
Sprache,  aber  Luthers  Aussprüche  mit  einem  Gemenge  lateinischer  and  deutscher 
Wörter,  also  möglichst  so,  wie  sie  gesprochen  wurden,  wieder  gibt. 

Freilich  geht  auch  dieses  Tagebuch  mit  Formeln,  wie  ‘muita  dicebant  de', 
Uber  manche  Gespräche  rasch  hinweg,  wo  also  Andere  mehr  uufgeschrieben  haben 
können : ja  hie  und  da  können  wir  eelbet.  solche  Lücken  deutlich  sehen.  So  wird 
unter  dem  10.  22.  nnd  25.  November  (Tageb.  S.  162  164/5  176/7  179)  Mancherlei 
erzählt  von  der  Verlobnng  und  Verheirathang  des  Ambrosius  Bemdt,  was  dann 
fast  Alles  aufgeuommen  ist  in  die  Colloquia  (Bindseil  11  334/7)  und  was  Alles 
sich  bei  Aurifaber  (43  § 34  und  § 35)  übersetzt  findet : allein  der  Anfang  und 
die  Hauptsache,  nemlich  die  Werbung  und  Zusage,  fehlt  im  Tagebuch,  während 
sie  in  den  Colloquia  (II  334)  und  bei  Aurifaber  (43  § 34  Abs.  1)  ganz  deutlich 
und  richtig  erzählt  ist. 

Aber  im  Ganzen  Bind  diese  Aufzeichnungen , auf  welche  Lauterbach  gewiss 
nicht  weniger  gewissenhaften  Fleias  verwendet  bat  als  Hörer  auf  seine  Nach- 
schriften der  Predigten  Luthers,  sehr  reichhaltig.  Sio  sind  auch  nicht  allgemein 
chronologisch  geordnet,  wie  dies  tUr  Veit  Dietrichs  und  Schlaginhaufens  Auf- 
zeichnungen Preger  schön  nachgewiesen  hat,  sondern  genau  Tag  für  Tag  geschie- 
den, so  daaa  mit  Hinzunahme  der  Briefe,  der  Nachschriften  von  Predigten  und 
ähnlicher  Hilfsmittel  der  Forscher  ein  sehr  deutliches  und  ins  Einzelne  gehendes 
Bild  von  Luthers  Leben  und  Schaffen  im  Jahre  1538  gewinnen  kann. 

Wichtig  ist  dies  Tagebach  für  1538  ferner  desshalb,  weil  grosse  Theile  des- 
selben in  andere  Sammlungen  Ubergegangen  sind ; insbesondere  ist  der  weitaus 
grössere  Tbeil  dieses  Tagebuches  übergegangen  in  die  vorher  besprochene  grosse 
sachlich  geordnet«  Sammlung  Lauterbacbs,  die  Colloquia,  und,  übersetzt,  von  da 
in  Anrifabers  Tischreden.  Da  das  eilig  niedergeBchriebenc  Tagebuch  die  Art 
seiner  Entstehung  oft  durch  den  plnmpen  oder  unklaren  Ausdruck  verrätb,  so 
wollte  Lauterbach  beim  Umschreiben  in  seine  Colloquia  überall  bessern.  So  er- 
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klären  «ich  Tausende  von  Abweichungen  in  der  Fassung ; mitunter  sind  dabei 
auch  sonderbare  Dinge  geschehen.  So  wird  unter  dem  10.  Januar  (S.  0)  von 
einem  Scblossergesellen  erzählt,  welchen  ein  böser  Geist  Abends  2 Standen  durch 
die  Strassen  von  Wittenberg  jagt  und  fragt,  oh  er  an  den  Katechismus  glaube 
und  wessbalb  er  da«  Abendmahl  in  beider  Gestalt  genommen  habe,  und  ihm  end- 
lich verbietet,  das  Haus  «eines  Meister«  wieder  zu  betreten,  wesshalb  er  dann 
dasselbe  einige  Tage  gemieden  habe.  Lauterbach  und  Andere  brachten  ihn  zn 
Luther,  der  zu  ihnen  sagte  non  facile  cuilibet  credendum,  quia  nmlti  tingcrent 
talia  ') . und  dann  erst  den  Barschen  ausfrug : dagegen  in  den  Colloquia  J 203 
fragt  nicht  der  Teufel,  sondern  Luther  den  Burschen,  ob  er  den  Katechismus  be- 
folge. Ferner  ist  die  Krzählung  vom  5.  Januar  (Tagcb.  8.  3),  wie  Maximilians 
Truppen  mit  den  Venezianern  gekämpft  haben,  in  den  Colloquia  in  2 stark  ver- 
schiedenen Auszügen  wietlergvgebcn , einmal  hei  Bindseil  II  196  («»  Tischreden 
75  § 2 Abs.  5),  wo  der  Feldherr  Bartholom aens  de  Signor,  dann  II  193  («=>  TR 
62  § 1 Ah«.  2 — 4),  wo  er  B.  de  Sabbatho  heisst.  So  muss  man  an  Tausenden 
von  Stellen  die  Colloquia  mit  dem  Wortlaute  des  Tagebuchs  controliren : für 
den  Forscher  kommt  natürlich  überall  nur  der  Tezt  des  Tagebuchs  in  Betracht.. 

Bei  solchen  Untersuchungen  las  ich  die  hübsche  Schilderung  des  geistlichen 
Familicnabends  in  Luthers  Haus  am  3.  März  1538  (Tagcb.  S.  44) : 3 Martii  Lu- 
therus  babebat  convivium  «ui  regni,  I bi  coenabutur,  recitabantur  p-almi  evangelia 
cateebisuu«  oratione«,  prout  »ingulis  erat  demandatum;  «ed  familia  in  pronun- 
ciando  respirabat.  Respondit:  wss  wil  dortt  für  dem  jüngsten  Gericht  werden 
mw.  Hier  verstand  ich  ‘respirabat’  gar  nicht  und  ‘coenabatnr’  war  befremdlich. 
Da  ich  durch  die  besondere  Güte  der  Verwaltungen  der  Fürstlichen  Bibliothek 
in  Wernigerode  und  der  Königlichen  Staatsbibliothek  in  München  gerade  2 Hand- 
schriften zn  Hanse  benützen  durfte,  in  welchen  auch  Stücke  des  Tagebuches  standen, 
so  sah  ich  nach  und  fand  in  beidon  canebatur  statt  coenabatnr  nnd  baesitabat 
statt  respirabat.  In  den  Colloquia  1 203  hat  Lauterbach  die  Stelle  so  wieder- 
gegeben : Tertia  M a j i in  domo  Lutberi  erat  convivium  regni.  lbi  canebantur 
psalmi,  recitabantur  evangelia  eateehismua  oratione«  per  totam  fumitiam : prout 
«ingulis  u rege  erat  impositum  et  mandntum,  pronunciare  cogebantur.  Respoudit 
M.  L.  ‘ was  wil  usw.  Jedenfalls  bewies  mir  der  Fall,  dass  Seidemanns  Text 
durchaus  nicht  verlässig  ist,  während  man  dies  nach  seinem  Vorgehen  annehmen  muss. 

Seidemann  hat  nemlich  auf  den  Titel  seiner  Ausgabe  gesetzt  'aus  derHand- 


I)  Wie  nabe  hatte  hier  die  Erfahrung  Lnther  ru  den  Grundsätzen  geführt.  son  denen  aus 
spater  Weyer  und  ander«  Amte  den  Glauben  an  Teufel  Zauberer  und  Heren  bekämpften!  Hatte 
I.uther  an  dieser  Erkenntnis«  featgehaiten  und  mit  Entschiedenheit  die  Folgerungen  gezogen,  so 
wäre  wohl  seine  Paemonologi«  anders  geworden,  und  statt  den  Olanben  an  Teufel  Zauberer  und 
Heien  in  starken,  bitte  Luther  vielleicht  ra*eh  das  Ziel  erreicht,  d*e  Wever  und  eeiDC  Nachfolger 
mit  groaaen  Mühen  erkämpfen  mussten,  und  Europa  wäre  ziemlich  bald  von  der  Seeleaqasl . den 
unheilvollen  Vorsteüungen  und  den  Misshandlungen  von  Menerhen  befreit  worden,  die  so  noch 
Jahrhundert«  lang  herrschten. 
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schrift  heruusgcgeberi  ‘ ; die  vod  ihm  zum  Abdruck  gebrachte  Handschrift  sei 
‘zwar  nicht  von  Lauterbach  selbst,  sondern  von  einer  unbekannten  Hand,  doch 
aber  in  der  Zeit  von  1548—1648  gefertigt  und  aus  einzelnen  Zetteln  Lauterbacbs 
zusammengestellt,  vielleicht  von  seinem  Famulus  B.  Tbam'.  Seidemann  erwähnt 
daneben  noch  eine  andere  vollständige  Abschrift  in  Dresden  und  eine  unvollstän- 
dige in  Wernigerode  (S.  tx  und  S.  tu) , allein  er  kümmert  sich  nichts  um  deren 
Text,  ein  klarer  Beweis,  das*  er  seine  Handschrift  für  so  gut  hielt  wie  ein  Ori- 
ginal, neben  dem  andere  Abschriften  nicht  in  Betracht  kämen. 

Diese  Ansicht  Seidemanns  ist,  wie  schon  die  obige  Stelle  mich  lehrte  und 
dann  viele  andere  mir  bestätigten,  durchaus  falsch.  Vielmehr  hat  die  von 
Seidemann  abgedruckte  Dresdener  Handschrift  sehr  viele 
Fehler,  welche  aus  andern  Abschriften  berichtigt  werden 
können  und  müssen. 

Seidemann  selbst  erwähnt  eine  2.  Abschrift  in  Dresden  nnd  eine  unvoll- 
ständige in  Wernigerode  ; dann  erwähnt  Prager  (Schiaginhaufens  Aufzeichnungen 
von  Lutherischen  Tischreden  S.  xxm)  eine  unvollständige  Abschrift  in  der 
Münchner  Handschrift  clm  939.  Es  sind  also  bis  jetzt  folgende  Handschriften 
bekannt: 

1)  Dresden  J 423  CD),  687  Seiten  in  8°;  zuerst  von  Fr.  Schnorr  von  Carols- 
feld  im  Serapeum  1870  S.  168 — 172  (mit  der  folgenden  Handschrift)  hervorge- 
hoben, dann  1872  von  K.  Seidemann  abgedruckt. 

2)  Dresden  A 180  in  4“,  geschrieben  1554  von  Pastor  Caspar  Kummer  zu 
Ortrand  (Kl;  Bl.  1 — 256  enthalten  das  Tagebuch,  Bl.  257  — 426  enthalten  eine 
Sammlung  von  Aussprüchen  Luthers  (Seidemaun  S.  tx),  ans  welcher  Seidemann 
in  den  Noten  zum  Tagebuch  und  im  Anhänge  S.  201 — 206  die  'vorzüglichsten' 
Stücke  abgedruckt  hat  (siehe  nachher). 

3)  Wernigerode  Zd.  77  (W),  schmales  Format,  etwa  20cm  hoch  nnd  6 cm 

breit.  Bl.  1 — 23  sind  leer  (nur  späterer  Titel  ‘ Meditationen  et  colloquia  d. 
Lutheri*).  Bl.  24 — 34  enthalten  Bugenhagens  und  Jonas  Berichte  Uber  Lu- 

thers Erkrankung  am  6.  Juli  1527  nchst  dem  kurzen  Begleitbrief  des  Jonas : 
gute  lateinische  Texte  (vgl.  oben  S.  9).  Bl.  36 — 212*  enthalten  dieselbe 

Sammlung,  wie  in  Dresden  A 180  Bl.  257 — 426.  Bl.  213* — 217*  ‘Litterae  D. 

6.  ad  legatum  pontificium  de  concilio  prorogato  . . . ; datum  autf  dem  Annebergk 
16  Calend.  Iulii  a.  1534  George  Hertzog  zu  Sachsen',  deutsche  Uebcrsetzung ; 
vgl.  Seckendorf,  Lutheran.  111  8 § 26.  Bl.  218*  von  späterer  Hand  'Der  Augu- 
stiner Münch  Joh.  Hoffmeister’:  wie  er  unsinnig  geworden  »ei.  ans  Angsburg 
12.  Sept.  1547.  Hl.  219*  Zwei  Stücke  ans  dem  Tagebuch  ‘Magister  Sententia- 
rum'  (10,  Januar)  und  'Germania  roaturescit  ad  mactationem'  (15.  Januar). 

Bl.  221/2  leer.  Bl.  223 — 300*  Tagebuch  ‘Quod  bonum  felix  faustuinque  sit  . .’ 
bi*  6.  April,  im  Druck  S.  67  Zeile  3 von  unten  ‘cum  Borpente  antrum  ingressus’; 
bricht  mit  Ende  des  Blattes  ab. 

4)  München  clm  939  (M).  Bl.  lm  steht  von  der  Hand,  welche  die  Hand- 
schrift geschrieben  bat  1 Dicta  et  facta  r.  d.  d.  Martini  Lntheri  et  aliorum.  1660. 
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Georgia»  Steincrt  liniu»  codicis  est  possessor';  nach  Bl.  1*  Lat  Gg.  Steicliart 
1564  die  Handschrift  dem  Job.  Tetelbach,  Superintendent  in  Chemnitz,  geschenkt; 
später  be*o**  sie  der  Nürnberger  Patricier  und  Gelehrte  Uottfr.  Thomasius  (siehe 
auch  Seidemann»  Vorrede  S.  xi).  Spater  besä»»  sie  B.  Fr.  Hummel,  der  in  »einen 
• Subcenturiac ' etliche  Stücke  herausgegeben  oder  erwähnt  hat  (vgl.  Corpus  Re- 
formatorum  1 S.  crx  no.  v und  Preger,  Sehlaginkaufen  8.  xxn— xxiv).  Der  Inhalt 
dieser  Handschrift  »timmt,  zum  grössten  Theil  mit  der  Wernigeroder  (W)  und  mit 
der  Dresdener  A 180  (K)  überein:  Bl.  l1*  — 7*  enthalten  die  3 Schreiben  de» 

Jona»  und  Bugenlmgen  =W  Bl.  24 — 34.  Bl.  7*— 116*  dieaelbe  Sammlung  von 

Aussprachen  Luthers  wie  K Bl.  257 — 426  und  W BL  35 — 212k.  Bl.  117*— 162* 

enthalten  das  Tagebuch  bis  'non  audebit  ita  ferocire'  — 4.  März,  S.  46  Zeile  9. 
Dann  folgt  unmittelbar  Bl.  162*— 236  eine  grosse  Sammlung  von  Aussprüchen 
Luthers  und  von  Briefen  Luther*  und  Anderer,  Uber  welche  ich  au  anderen  Orte 
handeln  werde. 


Die  Kummersche  Sammlung  von  Aussprüchen  Luthers. 

Von  der  Sammlung  von  Aussprüchen  Luther»,  welche  die  Dresdener  Hand- 
schrift A 180  Bl.  257 — 426  enthält,  »agt.  Seidemann  S.  tx,  dass  diese  Tischreden 
'ebenfalls  aus  Lauterbachs  Zeddeln  stammen,  aber  nur  selten  eine  Angabe  von 
Jahr  und  Tag  gewähren,  jedoch  auf  das  Vielfältigste  von  dem  in  Bindseils  latei- 
nischem Abdruck  gegebenen  Texte  abweichen,  gänzlich  in  Bezug  auf  die  Stellung 
der  einzelnen  Stücke',  und  S.  x ‘Kummer  und  Lanterhach  waren  Studiengenos- 
sen in  Wittenberg  und  es  wird  kein  Fehlschluss  sein,  dass  Kummer  seine  Tisch- 
reden in  der  ihnen  eigen thümlichen  Abfassung  unmittelbar  bub  Pirna  von  Lau- 
terbach selbst  erhielt'. 

Wichtig  ist  diese  Sammlung  allerdings  und  sic  wird  bei  der  Aufsuchung 
der  Herkunft  und  Geschichte  der  Tischreden  eine  bedeutende  Rolle  spielen  ‘). 
Da  eie  Stücke  bis  in  die  letzten  Lebensjahre  Luthers  enthält,  so  muss  sie  ver- 
hältnissmässig  spät  zusammengestellt  »ein,  allein  sie  scheint  für  manche  Aus- 
sprüchc  der  spätem  Zeit  die  einzige  oder  die  beste  Quelle  zu  »ein.  Dass  diese 
8ammluug  mit  Lanterbach  in  engem  Zusammenhang  steht,  ja  vielleicht  von 
ihm  selbst  um  1546  zusammengestellt  wurde,  ist  leicht  möglich  *) ; auch  der  Text 
stimmt  in  der  Regel  am  meisten  mit  Lauterbachs  Colloquia.  Die  Sammlung  ist 
ja  auch  in  den  3 bis  jetzt  bekannten  Handschriften  unmittelbar  mit  dem  Tage- 
buch Lauterbachs  verbunden.  Nach  Seidemanns  Vorgang  will  ich  sie  die 

1)  Oie  tos  Präger  zu  Schlaginhsufen  sus  ‘ctm  03'J ' < Hirten  Stücke  stammen  aus  dieser 
Sammlung. 

3)  Wenn  icli  recht  sehe,  sind  Stücke  des  Tagebuches  ros  1.13»  in  diese  Sammlung  nicht  auf. 
genommen;  sie  wäre  also  sozusagen  eine  Ergänzung  jenes  Tagebuches  und  um  so  eher  von  Ijuter- 
bach  selbst  zusammen  gestellt 
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‘Kummers ainmlung'  nennen,  muss  aber  bemerken,  da*»  dieser  bequeme  Name 
falsch  ist  Denn  die  Münchner  Handschrift  939  ist  schon  1550  geschrieben,  wäh- 
rend Kummer  die  Dresdener  erst  1 554  schrieb : da  die  Sammlung  also  schon 
1550  mit  dem  Tagebuch  zusammen  umlief,  so  kann  nicht  erst  1554  Kummer  sie 
von  Lauterbach  erhalten  und  verbreitet  haben. 

Die  handschriftlichen  Verhältnisse  dieser  Kummersammlung  sind  viel- 
fach dieselben,  wie  die  sogleich  zu  behandelnden  des  Tagebuches  von  1538,  d.  h. 
der  Dresdener  Hundschrill  A 180  (K)  steht  die  Uelierlieferung  gegenüber,  welche 
die  Wernigeroder  iWt  und  die  Münchner  931)  (I)  enthalten,  so  dass  bald  K bald 
W und  M das  nichtige  enthalten.  Von  den  nahe  verwandten  Handschriften  W 
und  M ist  die  Wernigeroder  Handschrift  viel  sorgfältiger  geschrieben  als  die 
Münchner.  Oft  ermöglichen  die  Texte  anderer  Sammlungen,  besonders  der  Collo- 
quia  Lanterbaclis,  eine  Controle. 


Die  Textesverhältnisse  de*  Tagebuches. 

Von  den  S.  39  beschriebenen  4 Handschriften  de*  Lauterbachscben  Tagebuches 
von  1538  enthalten  nur  die  2 Dresdener  II  und  K den  vollständigen  Text,  die  Wer- 
nigeroder (W)  etwas  mehr,  die  Münchner  iM  etwas  weniger  als  das  1.  Viertel 
des  Textes.  Sehr  viele  Stücke  sind  in  die  Colloqnia  anfgenommen ; deren 
Text  geht  auf  Lauterbachs  eigenes  Exemplar,  also  auf  einen  sehr  guten  Text 
des  Tagebuches  xuriiek , so  dass  der  Text  dieser  Colloquiu  trotz  aller  Umarbei- 
tungen sehr  oft  bei  schwankenden  Lesarten  die  Entscheidung  geben  kann. 

Die  4 Abschriften  geben  zunächst  2 verschiedene  Ueberliofcrungen  den  Textes : 
die  Dresdener  Handsehritt  1 423  (Di  steht  den  3 andern  Handschriften  (KWM) 
ao  gegenüber,  dass  bald  die  eine  bald  die  andere  Ueberlieferung  das  Richtige 
bietet  Die  3 Handschriften  h WM  gehören  eng  zusammen;  das  zeigen  Tau- 
sende von  gemeinsamen,  guten  oder  schlechten,  Lesarten  und  starke  Verstellun- 
gen kleinerer  und  grösserer  Textstücke.  Diese  3 Handschriften  selbst  scheiden 
sieh,  wie  bei  der  Kummersammlung  bemerkt  ist,  wiederum  in  2 Gruppen : auf 
der  einen  Seite  die  Dresdener  Handschrift  A 180  von  1554  (K),  auf  der  andern 
die  Wernigeroder  W und  die  Münchner  von  166U  M,  von  welchen  beiden  wiederum 
die  Münchner  weit  mehr  Schreibfehler  aufweist  als  die  Wernigeroder. 

Sobald  also  eine  Handschrift  der  Gruppe  KWH!  mit  der  Handschrift  D Uber- 
einstiramt,  int  diese  Lesart  die  ursprüngliche.  Wenn  aber  die  Lesart  der  Hand- 
schrift D der  Lesart  der  andern  Handschriften  gegenähersfeht , dann  muss  die 
Vergleichung  anderer  Sammlungen,  besonders  der  Colloqnia,  oder  gewissenhafte 
Ueberlegung  entscheiden. 

(Beweisstellen  für  dns  Verhältnis*  der  H an d aoh r iften  des 
Tagebuches.)  Um  diese  Verhältnisse  deutlich  zu  machen,  will  ich  einigo 
Stellen  hier  besprechen.  S.  45  ist  in  dem  oben  (S.  38)  erwähnten  Stücke  weiter- 
hin zu  schreiben  evaneacet  KWM  (litbenstock)  gegen  evanescit  D Coli.  Z.  9 contra 

iktJIp,  t.  X.  du.  i.  Win.  «□  CilU-i-D.  rVU-WM.  11.  S.  r.  BuA  1,1.  6 
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impios  DK  Coli,  richtig:  contemnente.s  impios  WM  falsch.  Z H Posten  *ervu 3 
recitabat  1 [0  psal.  ‘luruvit  dominus'  etc.  Dixit:  *«  D.  /uf^ch : dagege n KWM  und 
Call.  II  249  richtig : ..  110  paal.  et  cum  recitauet  ‘ iuravit  dominus'  etc.,  dixit: 
X.  U Hs  «ul«  wider  Caipbas  Hannas  wider  Petrus  sein  nach  Paulus  nach  Papa 
D:  Es  boIk  weder  Oayphas  Hannas  weder  Petrus  Paulus  noch  papa  sein  KWH 
richtig,  da  Coli.  II  24‘J  dasselbe  haben.  Die  Heile  12/3  Das  schwer  ich  . . sa- 
ccrdotem  ist  in  W und  M ausgefallen. 

S.  2 Z.  0 Hasset  unns  nur  Key  dem  liehen  Wortt  bleiben,  es  steck  der  l<eih 
so  er  weil  I):  . . bleihen  nndt  gleuben,  es  Illeihe  d.  Ii.  . . KWM.  sehr 
wahrscheinlich.  Z 7 Man  schickt  mir  Kermiith  Hier  .11  Man  sehe  eckt 
mir  Wermut  Hier  K IV M wld  richtig.  Z.  12  'Ich  loh  eync  gutte  gemeyne 
revno  Hausspeis ' K IV M und  (holl.  II  121:  in  D stell  reyne  mr  gatte.  Z 21,5 
R.isebick  pr a e po« i t u s Wortxensis  KWM  mit  t'cjl.lll  123:  praep.  fehlt  in  D, 
8.3  Z.  3 von  unten  (de  Türen)  ist  In  extremis  dextruethmibus  Maximiliamis  Imlmit 
fortunain  D unverständlich:  K IV M hüben  das  richtige  doxperatiouibus.  S. 4 In 
dem  triftige»  Lobspruch  auf  1 ‘übst  llailrttm  Advenienx  alias  imniee  adscripsit:  Hic 
dcux  nihil  fei-it. ' selten  K IV M und  Coli.  111233  richtig  in  adscripsit  creta. 

8.5  gehen  die  Ucberticfcruugra  auseinander  Deinde  cancbant  novam  mutetam,  sei- 
licet:  Anima  men  hilaris  facta  est  I).  . . inutct.un  Anima  mea  liquefacta  est  K, 
. . mutetam  Quarc  anima  mea  liquelacta  est  WS;  da  Cant.  ennt.  ö,  6 nur  steht 
anima  mea  liquefacta  est.  so  ist  tcohl  die  Lesart  reu  K die  richtige,  jedenfalls  nicht 
die  von  D.  In  den  nächsten  Heilen  ist  wohl  Ita  ctiam  omiiia  affinxerunt  in  ho- 
norem Mariae  KWH  richtig,  i.  e.  o.  in  honorem  ctlinxcrunt  Marine  II  falsch. 

In  der  nächsten  Zeile  ist  Melanthun  coenuhat  cum  Luthero  uiultaque  dicebant 
de  eaxibus  mutidi  K W H amt  TB  4 § 116)  und  8.  ü ileiudo  inultu  dicebant  de  ca- 
ritate  vini  (KWH)  richtig,  während  11  an  beiden  Stellen  dicebat  bietet.  ä Heilen 
nachher  ist  abutimur  abunduntia  illius  in  nnstram  lieentiam  (luxuriam  lli  >i 
tig,  da  es  auch  w Colt.  / 197  steht.  S.  7 ist  H 10  summa  gnmnuirutu  (KWM. 

summarmn  fehlt  in  D)  utui  H.  26  vertibilcni  KWM  varialhlem  Hl  tu  schreiben, 
da  dasselbe  Coli.  1117  steht.  8.8  ( Mitte)  ist  mit  KWM  uraf  Colt,  III  lhl  tu 

schreiben  illa  tempora  qmie  nunc  (iain  D)  habeinus. 

Hu  S.  10  : Germania  matnrcscit  ad  mactatimicn»)  teilt  ich  Lesarten  anführtn, 
teeh'he  auch  das  Vcrhäliniss  der  llawischritten  KWM  unter  einander  beleuchten; 

Z.  11  dicebantur  II;  dicebant  KWM,  ebenso  gut.  fnturi  concili:  II.  conc.  fut.  K, 
generalis  couc.  WM  Z.  5 Xequaquam  optant  II,  Ncque  optant  KWM  wohl 

richtig,  ne  optant  quidem  Ceti.  1389.  Z.  10  strafft  tune  KWM  und  Coli.  1 390: 
straff  tum  D.  Z.  11  referebant  DK  Cotl. : reforehat  WM;  dann  qui  KWM  Coli.: 
qnod  D.  Z.  12  oonsiatere  DKCWf. : vivere  WM.  Z.  19  rustiei:  illius  rustiei 
M allein.  Z.  29  poeuitentiae  spe-s:  poenitcutiae  et  pictatis  xpes  K allein.  1 tarnt 
dicit.  Filius  DK:  dioit  put. ns  quod  tilius  WM. 

Wo  die  Handschriften  W und  M fehlen,  ist  die  Entscheidung  oft  unsicher. 
Hier  hilft  oft  der  Text  der  Colloquia.  Ich  will  nur  1 Stück  untllkreu  : S.  127 
(Türen)  können  wir  die  Handschriften  D und  K und  die  Colloquia  1 403  vergleichen. 
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Z.  3 i st  die  Stellung  esse  adhuc  K statt  adhuc  esse  1)  riet  leicht  richtig.  Z.  4 Hg- 
mentum  K falsch.  ereilen t K besser  als  crcdant  D.  Z.  6 nemo  aeeurrit  K 
und  Coli,  richtig:  nemo  affucrit  I)  unverständlich.  Z.  6 proditione  K und  Colt, 
richtig : perditione  D.  Schluss : oftt  die  Schlüssel  ü und  Coli. : die  Schlüssel 

ofl't  K.  für  die  Füsse  geworden  K und  Coli,  richtig:  f.  d.  Tliur  gew.  II 

Demnach  i.-t  der  Seidemannache  Abdruck  des  Lauterbachsehen  Tagebuches 
(Iber  Luthers  Aussprfiobe  im  Jahre  1538  durchaus  ungenügend;  ein  nener  Her- 
ausgeber muss  weitere  Handschriften  zu  Hilfe  nehmen  und  kann  den  Text  an 
vielen  Stellen  verbessern.  Die  andere,  mit  jenem  Tagebuchs  meistens  verbundene 
Sammlung  von  Aussprüchen  Luthers  verdient  viele  Beachtung ; aber  auch  ihr  Text 
muss  neben  der  von  Seidemann  benützten  Handschrift  noch  mit  Hilfe  anderer 
Handschriften  festgestellt,  werden. 


Ueb  ersieht 

I S.  4 — 36  Lnuterbaeha  und  Aurifabers  aaeblieb  geordnete  Sammlungen. 

S.  4 — 6 Hauptergebnisse. 

A S.  6 — 23  Lauterbach:  S.  6 Handschriften  UDd  Drucke.  S.  8 

Titel.  S.  8 Zeitfolge  der  4 Bearbeitungen.  8.  10  Art  und  Inhalt  der 
4 Bearbeitungen  (S.  16  Anhang  der  Wolfcubüttler  Handschrift).  S.  17  Lau- 
terbach hat  die  Sammlung  znaammengestellt  und  öfter  nmgearheitet ; S.  20  da- 
bei bat  er  aebr  Vieles  geändert  und  Manches  sogar  in  bedenklicher  Weise ; S.  26 
mitunter  hat  er  Sprüche  Anderer  (Melancbthons , Allegorien , zur  Exodus)  ein- 
gemischt. 

B S.  29 — 36  Anrifuber:  A.  hat  viele  geschriebene  Sammlungen  be- 
nützt, ins  Deutsche  übersetzt  und  oft  Texte  gemischt.  S.  33  Die  deutsche 

Sammlung  in  Wolfenbüttel  (Helmstedt  878  von  1556)  ist  entweder  Vorarbeit  oder 
Vorlage  Anrifabers  gewesen,  während  andere  deutsche  Sammlungen  (München 
egm  4502  und  Karlsruhe  437)  nur  aus  Aurifaber  abgeschrieben  sind. 

II  8.37 — 43  Lauterbachs  Tagebuch  für  1538  und  die  sogenannte  Kam- 
mer'«ehe  Sammlung:  Handschriften  und  Textverhältuisse. 
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Das  slavisehe  Henochbuch 


Von 

iV.  Bonwetsch. 


VorgflrtTf  in  <ier  Sitinnz  ™ 14.  Decembsr  IS95. 


Die  verdienstvolle  Arbeit  E.  Kozak's  „Bibliographische  Uebersicht  der 
biblisch  • apokryphen  Litteratur  bei  den  Slavqn*  in  den  „Jahrbüchern  für  prote- 
stantische Theologie“  1892  (Bd.  XVIII,  I)  hat  zuerst  die  Aufmerksamkeit  der 
abendländischen  Theologen  auf  die  Ueberlieferung  eines  Henockbuches  in  der 
altslaviacben  Literatur  gelenkt.  Allerdings  musste  ich  schon  in  meinem  Bericht 
über  das  altslaviscb  Ceberlieferte  in  A.  Harnack's  „Geschichte  der  altchrist- 
lichen Litteratur*  I,  2 S.  913  der  durch  die  Angaben  Kozak's  8.  132  wachge- 
rufenen Erwartung,  das  bekannte,  aber  nur  noch  äthiopisch,  griechisch  nur  frag- 
mentarisch, erhaltene  Henochbuch  vollständig  in  altslavischer  Uebersetznng  über- 
liefert zu  finden,  entgegentreten , doch  erwies  sich  mir  auch  meine  Bemerkung, 
dass  es  sieb  nur  um  „eine  freie  Bearbeitung  einzelner  Teile*  handele,  bei  nä- 
herer Einsichtnahme  als  unzutreffend.  Vielmehr  liegt  in  dum  in  Blavischer  Ueber- 
setzung  erhaltenen  „Buch  der  Geheimnisse  Henochs“  ein  selbständiges,  nur  in 
einzelnen  Abschnitten  mit  dem  bisher  allein  bekannten  Henochbuch  sich  berü- 
rendes  Werk  vor,  welches  ebenfalls  den  Anspruch  auf  ein  hohes  Alter  erheben 
bann-  Eine  deshalb  von  mir  vorgenommene  Uebertragung  dieses  „Buches  der 
Geheimnisse  Henochs“  aus  dem  Altslavischeu  in’s  Deutsche  war  fast  vollendet, 
als  mir  die  erste  Kunde  von  dem  demnäebstigen  Erscheinen  einer  englischen 
Ausgabe  zukam.  Ich  habe  jene,  nachdem  diese  Letztere  an’s  Licht  getreten  ist, 
auf  Grund  derselben  revidirt,  glaube  aber  ihre  Veröffentlichung  doch  nicht  unter- 
lassen zu  sollen,  du  eine  doppelte  selbständig  nngefertigte  Uebcrsetzung  in  abend- 
ländische Sprachen  den  des  Altslavischen  nicht  Kundigen  nur  erwünscht  sein 
kann.  Von  einer  eigentlichen  Ausgabe  jenes  Buches  aber  glaube  ich  nunmehr 
absehen  zu  sollen  (sie  wird , wie  ich  höre,  von  anderer  Seite  beabsichtigt); 
was  die  abendländische  Forschung  zunächst  bedarf,  ist  eine  möglichst  vollstän- 
dige Einsichtnahme  in  den  Text,  and  hierzu  soll  meine  Uebersetzung  eine 
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Handreichung  tnn.  Die  englische  Ansgabe  ist  das  gemeinsame  Wurk  von  R.  H. 
Charles  und  W.  11.  Morfill  (The  Hook  ot'  tho  Secrot*  of  Enoch  trans- 
lated  fiutn  the  slavunic  hy  W.  R.  Morfill,  Reader  in  Russian  and  the  otber 
Slavonic  Languages,  and  edited,  with  Introduction , Note»  und  lndicce  by  R.  H. 
Charles,  Trinity  College,  Dublin,  and  Exeter  College,  Oxford.  Oxford , Cla- 
rendon Press,  1896).  Für  Charles,  welcher  bereits  trüber  das  äthiopisch  er- 
haltene Henochbuch  edirt  hat  (The  Hook  of  Enoch  translated  from  Professor 
Dillmann's  Ethiopic  toxt.  Oxford.  Clarendon  Press,  1893),  hat  Morfill  die  Ueber- 
set.zung  aus  dem  Slavisehen  geliefert,  auf  ft  rund  derselben  hat  dann  Charles 
die  Ausgabe  bewerkstelligt  (Näheres  über  dieselbe  in  meiner  Besprechung  in 
Harnack-Schürer’s  Theolog.  Litteraturzuilung  1896  Col.  153  tF. ).  — Der  slavisehe 
Text  des  .BueheB  der  Geheimnisse  Henochs*  ist  bisher  in  zwei  Reeensionen  be- 
kannt geworden.  Den  Text  der  Einen  (A)  bat  A.  Popov  in  seinen  , Biblio- 
graphischen Materialien“  (Bibliograftceskie  mnterialy)  No.  IV’  in  den  -Vorlesungen 
der  Gesellschaft  für  Geschichte  und  Altertümer  an  der  Moskauer  Universität" 
(Ctcnija  v Iraperatorskom  Obstaestvi  Istorii  i Drevnostej  Rossijsckich  pri  Mos- 
kovskom  universitete)  1880  Bd.  111  S.  <i>>  resp.  8» — litt)  nach  einer  siidrusaischen 
Handschrift  A.  Chludov's  v.  .1.  1679  veriitfcntlicht.  ln  ihr  ist  nach  der  Ueber- 
schrift  -Das  Buch  von  den  Geheimnissen  Henochs  u.  s.  w.“  (s.  u.)  angenierkt: 
„Abgeschrieben  in  der  Stadt  l’oltava,  bei  der  ca ri sehen  (?  crovi)  Kirche  der  Auf- 
erstehung unseres  Herrn  Gottes  und  Erlösers  Jesu  Christi.  Im  dar  von  der  Er- 
schaffung der  Welt  . . (eine  Lücke  für  die  Zul  gelassen  1,  nher  der  Erlösung  un- 
seres Herrn  Gottes  Erlösers  dosu  Christi  im  eintmiepiidseehshundertneunundäieb- 
xigsten  \«j[o0).  Nach  der  Fürsorge  (V  zu  sturannjam)  des  Hieromonacbos  des 
geehrten  Herrn  Vater»  Genadius  des  gewesenen  Abtes  zu  Poltava.  Bei  dem 
Kloster  der  Himmellart  des  Herrn.*  Der  Dialekt  ist  der  südrussische.  — Dia 
andere  Rccension  (Bi  hat  St-  Novakovid  in  Bd.  XVI  S.  67  resp.  70—81  der 
.Starinc"  (Agram,  1884)  ans  einer  serbischen  Handschrift  des  16.  Jarhnnderts, 
No.  151  Bl.  1 — 24  der  öffentlichen  Bibliothek  zu  Belgrad,  gegeben.  Mit  diesem 
von  Novakovid  publicirten  Text  stimmt  sehr  genau  überein  die  von  mir  colla- 
tionirtc  Handschrift  der  Kais.  Oetfentlichen  Bibliothek  zn  Wien,  No.  125  der 
slavisehen  Handschriften  fein  Codex  in  Quart , auf  Papier,  meines  Dafürhaltens 
aus  dem  16., '17.  darb.,  welcher  auch  die  Apokalypse  des  Paulus  enthält),  von 
mir  mit  B’  im  Unterschied  von  B*,  iler  Ausgabe  Novakovid's,  bezeichnet.  Es 
treffen  aber  auch  im  Wesentlichen  mit  diesem  Text  von  B zusammen  die  in  alt- 
slavisehen  Handschriften  erhaltenen  Fragmente,  über  welche  ich  bei  A.  Har- 
nack  a.  a.  0.  S.  914  berichtet  habe , vornehmlich  eine  Reihe  sittlicher  Erma- 
nnngen,  welche  aus  verschiedenen  Abschnitten  des  Uenochbuchs  entnommen  wor- 
den sind,  enthaltend.  N.  Tiebonravov  hat  sie  in  den  .Denkmälern  der  apo- 
kryphen Litteratur“  (Pamjutniki  otrcccnno)  russkoj  literatury)  I S.  20 — 23  nach 
einer  Pergamenthandachrift  des  14.  Jarh.'s  (enthaltend  die  -Wage  der  Gerech- 
tigkeit* [mSrilo  pravednoej),  No.  15  des  Dreifaltigkeitsklosters  des  hl.  Sergius, 
Bl.  36 — 38’  (.Ans  den  Büchern  des  gerechtet!  Henuch  vor  der  Sintflut , auch 
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jetzt  lebt  er4'  übersehrieben;  bei  mir  T),  und  A.  N.  Pypin  in  den  »Denkmälern 
der  alten  russischen  Litteratur“  (Pamjatniki  »tarinnoj  rnaskoj  literatury)  III 
S.  15  f.  nach  der  Kanneaja  (dem  kanon.  Rechtstmcb)  des  J.  1620  No.  238  des 
Rurajancovachen  Mnseums  in  Moskau  (bei  mir  R)  berausgegeben.  Dies  Urueli- 
stüek  findet  sieh  auch  in  dem  grossen  Sammelwerk  dos  Metropoliten  Makarius, 
den  Öetji  Minei,  unter  dem  31.  Dec.  (Moskauer  Synodalbibliutkck  No.  989  Bl.  [?] 
1372  ff.i,  aber  bisher  sind  nur  die  Meriüeu  de»  September  und  Oktober  veröffent- 
licht. Ans  dem  Sendsehreiben  de*  Novgornder  Erzbischofs  Geunadius  an  den 
Rostov'schen  Erzbischof  Joaaaf  luit  A.  Popo V S.  78  und  148  nach  No.  730  de* 
Dreifaltigkeitsklosters  des  bl.  Sergius  (16.  Jarh.’s)  Cap.  65  des  sin vi sehen  Hennch- 
buchs  (mit  T u.  R übereinstimmend!  mitgeteilt.  Das  von  Tichonravov  a.  a.  O. 
1,  19  f.  nach  No.  793  Bl.  401  des  Dreifaltigkcitsklosters  des  hl.  Sergius  1 16./17. 
Jarh.’s)  gegebene  Fragment  enthalt  nach  einem  kurzen  Bericht  Uber  den  Inhalt 
de*  Henochbucbes  das  67.  Cap.  in  B,  bringt  aber  am  .Schluss  einige  Züge  aus 
der  von  Charles  seiner  Ausgabe  ungetilgten  Legende  von  dem  Priestertum  Me- 
thu-alnh's  und  Nir’s , welche  Sokolov  in  einer  Belgrader  Handschrift  slaviscb 
aufgefunden  hat.  Der  Receusion  11  «oll  auch  eino  Handschrift  des  slavischen 
Hennchbuches  au*  dem  17.  Jarh.  angehören , welche  nach  der  Angabe  Mortills 
S.  XIII  sich  im  Besitz  von  E.  Barsov  in  Moskau  befindet. 

Charles-Morfill  haben  für  ihre  Ausgabe  dio  Editionen  von  Popov  uud  Nova* 
kovie  benutzt,  daneben  im  Mannscript  den  für  eine  neue  Ausgabe  bearbeiteten 
Text  Professor  Sokolov’s  in  Moskau , welcher  auch  die  Handschrift  Barsov's  und 
(wie  es  scheint)  die  Wiener  verwertet  bat.  Ob  die  Ausgabe  Soknlov's  inzwischen 
erschienen  ist,  vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Meinerseits  habe  ich  von  den  Mittei- 
lungen Charles-Morfill'»  Uber  den  Text  Sokolov’s  (bei  mir  Sokl  nur  ausnahms- 
weise Gebrauch  gemacht,  da  Sokolov  nach  Morfill  »eine  Quellen  nur  unvollständig 
angegehen  hat,  und  daher  die  Verwertung  seines  — wie  es  übrigens  scheint  sonst 
sorgfältig  hurgvstclltcn  — Textes  eine  zu  unsicher  fundamentirte  Bereicherung 
wäre.  Auch  habe  ich  darauf  verzichtet  aus  A und  B den  ursprünglichen  Text 
zu  reconstruiren,  vielmehr  beide  Recensionen  selbständig  unter  einander  gegeben. 
Da**  c*  sieh  nicht  um  zwei  unabhängig  von  einander  angefertigte  Versionen  han- 
delt, zeigt  die  weitgehende  sprachliche  Uebereinstimmung  von  A und  B.  Wenn 
es  z.  B.  Cap.  19  in  A und  B beiast  ,u.  ist  kein  Unterschied  des  Angesichts  oder 
de*  Umfangs  oder  der  Zusummensetzung  der  Kleidung"  oöst  razlicija  lica  . . ili 
obderianiju  ili  sopräloicuiju  odeidy  so  liegt  die  gleiche  Uobersetzung  zu  Grunde. 
Ebenso  etwa  53,3.  58,3.  Mir  ist  sehr  warscheinlich,  dass  22.12  .von  Myrrhen4 
zmirny  A,  izmyr’niem  B eine  Textcscorruption  ist : ich  vermute,  man  habe  „un- 
ermessliche4 neizmerimy  zu  lesen ; ist  dem  so , so  liegt  die  Gemeinsamkeit  der 
slavischen  Vorlage  auf  der  Hand,  Wer  etwa  eine  selbständige  Version  von  A 
und  B behaupten  wollte,  würde  die  Beweislast  zu  tragen  haben.  — Der  wesent- 
lich grössere  Umfang  von  A kann  nicht  auf  einer  Erweiterung  des  in  B vorlie- 
genden Textes  beruhen.  Lassen  zwar  gerade  aus  A einige  Teile  eich  mit  Sicher- 
heit als  spätere  Interpolation  erweisen , so  wird  doch  schon  ein  flüchtiger  Ein- 
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blick  jeden  von  der  einfachen  Unmöglichkeit  Überzeuget* , den  Uebersehua»  von 
A über  B ul«  nachträgliche  Zutat,  zu  benrteilen.  Interessant  ist,  wie  TR  trotz 
ihrem  Zusammengehen  mit  B über  B hinaus  mit.  A gemeinsamen  Besitz  auf- 
weisen.  vgl,  00,3.  ßß,  7. 

Charles  hat  durch  Nachweis  der  Beziehungen  des  „slavisehcn*  Henochbnchea 
zu  der  jüdischen  und  altchristlichen  Literatur  dessen  hohes  Alter  dargetan. 
Origenes  gedenkt  De  princip.  1,  3,  2 der  bekannten  Stelle  im  Hirten  des  Hermas 
Mond.  I,  1 von  der  Schöpfung  des  Alls  und  fügt  hinzu:  ,Sed  et  in  Enoeli  libro 
bis  similia  describuntur“ ; dos  trifft  aber  nicht  auf  das  äthiopisch , sondern  nur 
auf  das  siaviscb  erhaltene  Henochhuch  zu,  vgl.  unten  Cap.  24,  2 (vgl.  47,3). 
Auf  40.  1.  12  scheinen  sich  zu  beziehen  die  Worte  des  Clem.  Al.  Eolog.  propb. 
111.  4 öo  ed.  Dind.  & Juvtijl  liyu  dpodojätr  rpi  ’Evh>x  roä  »pigxdr«  xal  >ido*  ttiä 
iUa;  vttaui  und  Orig.  De  prine.  IV,  85  „scriptum.  . e»t  in  eodem  libello  dicente 
Enoch  universas  materias  parapezL*  Wiederholt  citieren  die  .Testamente  der 
zwölf  Patriarchen“  das  slavische  Henochhuch.  So  heisst  es  im  Test.  Dan.  5 t ihv 
npfvfuzTtov  rtjft  xXäviji.  iviy ro»  yöp  iv  fiißia  Evi»i  toi»  dutuiov,  ön  6 (Ipjue 

vftütv  ittötätvT)  ioz'tv  & Zaron«; : das  beriirt  »ich  mit  dem  slavischen  Henochbneh 
18.3  .Dies  sind  die  Gregoroi,  welche  abgelallen  sind  von  dein  heiligen  Herrn 
mit  ihrem  Fürsten  Satanael.“  Die  Worte  im  Test.  Naphth.  4 üviyvmv  iv  ppa?£ 
ityitt  ‘Ev<i>x , ön  xuiyi  »ul  i ’fitlg  xal  vfitl*-  axontrprolh  c.t«  xt’ptot'.  xop<  vJ/tt  vot 
»ata  xäOav  xovttfiuv  i&vü> »•  xal  xmijairf  xare  n&Ouv  ivopiuv  iodopmv.  xal  f'xa- 
|<i  Sfttv  xi’fiioi  aix/tuiatu'av  . . tag  Sv  äi'ottitfjj  xdpio;  xtivtag  vtiög,  stimmeu  mit 
Cap.  34,  2, 3 des  slav.  Henochbnohs  „Sie  haben  angetangen  eitle  Götter  anzu- 
beten  nnd  haben  verlassen  meine  Einzigkeit,  und  sie  Italien  die  ganze  Erde  un- 
gefüllt (?)  mit,  Ungerechtigkeiten  und  Taten  des  Unrechts  nnd  schlimmer  Unzucht 
aodomitisch  . . Und  deshalb  tiire  ich  die  Sintflut  aut  die  Erde  und  bringe  alle 
um , und  die  gunze  Erde  wird  . . zerstört  werden.*  Diese  letztere  Stelle  wird 
auch  die  Grundlage  »ein  tlir  Test.  Bcni.  9 vxovo£>  di  xal  xpa|ftj  iv  v/tlv  oi»  x a - 
iu;  itms&at,  äxö  iöyuv  ’Evax  roü  dixruör  • xogvcfottt  pap  xopvffar  Abdiigwv  xai 
uxäXrpih  io>j  vielleicht  auch  für  Test,  luda  18  äviyvtov  iv  g ’Eviix 

tov  dixaiov,  ööa  xuxa  xottjont  ix’  itJiätuig  Da  zudem  der  von  Hause 

aus  jüdische  Charakter  des  Buches  durch  Sleltcu  wie  Cap.  4ö  und  69,  2 (s.  n.l 
deutlich  ist,  so  erscheint  es  berechtigt.,  auch  dort  im  »luviscben  Henochhuch  das 
Ursprüngliche  voranszn setzen,  wo  nur  die  Tatsache  einer  literarischen  Beziehung 
sich  feststellon  lässt.  So  scheint  jene  Argumentation  aus  der  Schöpfungswoche 
auf  einen  sechs-  resp.  sicbcntuusendjärigen  Welt. bestund  (vgl.  2 Petr.  3,8.  Barn. 
15.4.  Iren.  V,  2S,  3.  Hipp.  Daniulcomm.  23,4 — ß.  Origen,  bei  Methodius  8.  344 
meiner  Ausgabe  u.  t.  w.)  in  unserem  Buch  Cap.  32,  2 n.  C.  33  da»  älteste  Zeugnis 
zu  haben.  Charles  weist  darauf  hin , dass  Ascensio  Ksaiae  8,  lß  die  Worte 
.Omnium  una  speeies  et  gloriu  aetjualis“  weniger  dem  Zusammenhang  entsprechen 
als  im  slav.  Henochhuch  19.1;  vgl.  dazu  auch  Apoc.  Petri  19  iöij  dl  f/v  tj  dej« 
tüv  ixtl  oixTjTüpoi'.  Mit  Hen.  8,  3 treffen  zusammen  in  der  Apocalypsc  des  Pau- 
lus 46  S.  04 , ß ff.  ed.  Tisch,  die  Worte  oördp  in tiv  xapad« so#  . tdov  ixtl 
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iii'dpov  xetfipiytfhj  bipatov,  iv  a ixavixavero  tö  xvevfta  til  Bytov  und  die  23  S.  52,5  ff. 
xotafiol  Tieaagig  ixvxlow  ot'r?j».  (SfWtrs  pllt  xal  yitia  xal  IXaiov  xal  oi'tw  Vgl. 
auch  10,2  mit  Apoc.  Pani.  31  8,67,8.  Nur  gering  sind  die  Berürnngen  mit  A[H»c. 
Mos..  Apoc.  Petr.,  Evung.  Kikod.  (2,  3).  An  den  Zusammenhang  von  Hen.  18.  9 
mit  Apoc.  Zephan.  bei  Clem.  Ai.  Strom.  V,  11,77  BvlXaßev  fte  xvivpa  xal  uviy- 
veyxev  pe  elg  ovpavov  xl/ixrov  xal  e&ed>Qow  iyylXo og  xaXovpivoif  xeptbiw  . . . 
eproövra,  &iöv  Äppiyroe  (rytaiov  bat  Charles  erinnert.  Ebenso  hat  er  auf  Bezie- 
hungen zum  Henochbuch  in  Sibylliniscbcn  Orakeln,  z.  B.  II,  75  ntid  88  zu  50.  5. 
61,1,  und  im  .Testament  Abrahams“  hingewiesen , z.  B.  darauf,  dass  es  Test. 
Abr.  S.  115  ed.  James  wol  auf  Grund  unteres  Buches  heiaat  & äxoteixvviitvos 
ovrda  b itSBtxaXog  rot)  oöpavov  xal  tf,s  yfjs  xal  ypatiyarivg  r fjg  dtxatvGvvi jg 

’EvtoX  ' axlarnlev  yu p xdpiog  aiirobe  tVraf-da , tva  äxoygäq<a«it'  tag  üpaptoag  xal 
rüg  dixaioötWg  fxd«rot>.  Hen.  30, 16  kehrt  in  Barn.  18,  l und  Did.  1,  1 wieder. 
Mit  IV  Esra  4. 12  .melius  erat  nos  neu  adesse  quam  adrenientes  . . pati"  scheint 
mir  die  Beziehung  von  Hen.  41,2  deutlicher  als  von  IV  Esra  6,71  zu  Hen.  1.5. 
Unwarschcinlieb  ist  ein  literarischer  Zusammenhang  von  31.2  mit  Apoe.  Bar.  4,3, 
wiirend  dagegen  recht  weitgebende  Berllruugen  mit  der  bisher  nur  alaviscli  edierten 
ßarucbnpocnlypse,  vermutlich  derselben,  auf  welche  Origencs  De  prim:.  II,  3,6  hin- 
weist. statt  linden.  Die  Verzeichnisse  kanonischer  und  apokrypher  Sehrilten  (vgl. 
Znhu,  Geseh.  d.  neutest.  Kanon»  II,  1,  8.  289  ff.  Forschungen  V S.  115  ff.)  nennen 
einfach  Itenoeh ; das  slavische  Buch  iat  gemeint,  wenn  in  den  allrussischen  Ver- 
zeichnissen apokrypher  Bücher  ea  heisst  „Von  Henoch,  der  im  fünften  Himmel 
war  und  300  Bücher  schrieb.“  S.  XXI.  XXII  gibt  Charles  eine  Uebersicht  über 
dem  slavischen  Henochbuch  entsprechende  neutestamentliehe  Stellen.  Ich  habe 
sie  unter  dem  Text  angemerkt,  ebenso  zumeist  im  Anschluss  an  Charles  die 
alttestamentlicben:  zu  einem  guten  Teil  handelt  es  sich  nur  um  Analogien,  daher 
wird  man  öfters  schwanken  können,  ob  diese  und  ob  nur  diese  Stellen  anzufuren 
seien.  Charakteristisch  ist  der  Einfluss  des  Sirachbuches.  — Ausser  den  Schrift- 
stellen Lahe  ich  auch  die  Parallelen  in  dem  äthiopischen  — wenn  diese  Bezeich- 
nung erlaubt  ist  — Henoehbueh , auf  die  auch  bereits  Charlos  aufmerksam  ge- 
macht hat,  angemerkt  leinfach  mit  „Hen.“  t.  — Weil  nicht  eine  Ausgabe  im  eigent- 
lichen Sinn  bezweckend , hart  ich  auf  Untersuchungen  Uber  den  Ursprung  des 
Buches,  für  dessen  Entstellung  in  Aegypten  und  etwu  zur  Zeit  Philo's  Charles 
beachtenswerte  Gründe  beibringt,  über  seine  Integrität,  wie  Uber  die  in  demsel- 
ben entwickelten  Anschauungen  auf  dem  Gebiete  der  Astronomie  wie  der  Theo- 
logie verzichten,  leb  tue  auch  die*  Letztere,  da  mir  die  erforderlichen  Kennt- 
nisse in  der  Geschieht«  der  enteren  Wissenschaft  fehlen,  nnd  da  des  Verfassers 
Anschauungen  über  Kosmologie,  Anthropologie,  Ethik  nur  im  Zusammenhang 
mit  der  gesamten  Denkweise  des  Judentums  seiner  Zeit  wirklich  fruchtbringend 
erörtert  werden  könnten ; nicht  Weniges , wie  das  über  die  Entstehung  der  un- 
sichtbaren und  der  sichtbaren  Welt  Gesagte  und  die  Haltung  in  ethischer  Hin- 
sicht. ist  geeignet  genug,  zur  nähern  Erforschung  anzureizen,  ihr  Ertrag  auch 
Ihr  die  Dogmengeschicbte  dürfte  kein  geringer  sein. 
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Die  griechische  Abfassung  ist,  wie  auch  schon  Charles  richtig  erkannt  hat 
(8.  XVI),  deutlich  aus  30,13,  wo  der  Name  Adam  auf  Osten,  Westen,  Korden 
Süden  diiei,-,  fipxro;.  utet^ißgia)  zuriickgefiirt  wird ; sie  ergibt  sich  anch 

aus  dem  Gebrauch  der  Septuaginta,  indem  nach  1,1  Henoch  mit  165  Jaren  (nicht 
nach  dem  hebräischen  und  aamaritanischen  Text  mit  65  Jaren ) den  Methusalab 
zeugte,  50,4  Deut.  32,  35  nach  der  Septuaginta  citirt  wird,  1,1t)  der  Name  eines 
Uenochsones  Gaidal  der  Septuaginta  entlehnt  ist.  Die  hiiutigc  Benutzung  des 
Siraehhuches  — vielleicht  anch  65, 4 des  Huebes  der  Weisheit  7,  17. 18  — spricht 
ebenfalls  für  griechische  Abfassung,  und,  dass  die  Testamente  der  xwiilf  Pa- 
triarchen dies  Henochbuch  kannten , beweist  noch  nicht  fUr  sein  aneh  nur  par- 
tielles Vorhandensein  in  hcbrüiseber  Sprache  (gegen  Charles  S.  XVI.  XXIV). 

Von  Correcturen , namentlich  der  Zalen , habe  ich  mich  grundsätzlich  mög- 
lichst fern  gehalten,-  nur  wo  mir  die  Emendation  auf  der  Hand  zu  liegen  schien, 
ist  sie  vorgenommen  worden. 

In  der  Einteilung  des  Henochbuchs  in  Capitel  und  der  Capitel  in  kleinere 
Abschnitte  bin  ich  ganz  Charles  gelolgt,  da  hier  Einheitlichkeit  das  Wichtigste 
ist.  Bei  A habe  ich  die  Seitenzalen  Popov'g,  bei  B (der  untere  Text)  die  No- 
vakovie's  und  die  Blattzal  der  Wiener  Handschrift  beigefiigt. 


Das  Darb  von  den  Geheimnissen  Henoehs,  des  Sones  Areds,  des  «eisen  and  Gott 

liebenden  Mannes. 

Von  da»  Leben  und  von  dem  Schlaf  Henoch*. 

Es  war  ein  weiser  Mann,  (mul  mudr:  „weiser.  weiser“  A),  und  der  grosse 
Werkmeister  liebte  ihn,  und  der  Herr  nahm  ihn  auf,  damit  er  sehe  die  Wonung 
des  Höchsten,  das  Reich  des  weisen  und  grossen  und  unbegreiflichen  and  nnver- 
änderlichcn  Gotte»,  des  Allmächtigen,  des  sehr  Wunderbaren  und  Herrlichen, 
und  den  leuchtenden  und  vielaugigen  Stand  der  Diener  des  Herr»,  und  den  uner- 
reichbaren Tron  des  Herrn  und  die  Rangstufen  und  die  Kundgebungen  der  leib- 
losen Heerscharen  und  den  unaussprechlichen  (S.  90)  Dienst  der  Menge  der  Ele- 
mente, und  des  mannigfachen  Schauspiels  und  des  unaussagharen  Gesangs  der 
Heerschar  der  Cherubim  und  des  unermesslichen  Lichtes  Augenzeuge  werde. 

I.  Zu  jener  Zeit,  sprach  er,  als  mir  vollendet  wurden  einhundert llinfund- 

Aber  dies  das  Bach  der  Geheimnisse  Gottes,  die  Offenbarungen  des  Henoch. 

I.  Zu  jener  Zeit,  als  mir  vollendet  wurden  dreihundertftinfundsechzig  da  re, 

1,1  Gen.  5,  n — »». 
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sechzig  Jare,  zeugte  ich  meinen  Sott  Methnsal.  Danach  aber  lebte  ich  zweihun- 
dert Jare  und  ich  vollendete  alle  Jare  meines  lieben*  dreibundcrtfiinfnndsechzig 
Jare.  ’ Am  ersten  Tage  des  ersten  Monats  war  ich  in  meinem  Hause  allein,  und 
ich  ruhte  auf  meinem  Bett  und  schlief.  * Und  als  ich  schlief,  kam  grosses  Leid 
in  mein  Herz,  und  ich  war  weinend  mit  meinen  Augen  im  Schlaf.  Und  ich  konnte 
nicht  erkennen,  was  dieses  Leid  ist,  oder  was  mir  geschehen  werde.  4 Und  es 
erschienen  mir  zwei  überaus  grosse  Männer,  wie  ich  solche  niemals  auf  Erden  ge- 
sehen hatte;  ‘und  ihre  Angesichter  waren  leuchtend  wie  die  Sonne,  ihre  .Augen 
aber  wie  brennende  Fackeln*,  und  ans  ihrem  Mund  war  Feuer  hervorgehend, 
durch  (1.  .ihre“)  Kleidung  und  Gesang  der  Verteilung  (so ! razdajanija  : raz- 
licino  [dtfffiopof]  B),  von  Aussehen  purpurn , ihre  Flügel  leuchtender  als  Gold, 
ihre  Arme  weisser  als  Schnee.  Sie  standen  zu  Häupten  meines  Bettes  und  liefen 
mich  mit  meinem  Kamen.  ‘Ich  aber  stand  auf  von  meinem  Schlaf  und  sähe 
deutlich  jene  Männer  stehend  vor  (oder  .gegenüber“)  mir  (S  u.  6 [wol  nicht  s] 
corrigiren  die  Reihenfolge),  ’lcb  aber  fiel  vor  ihnen  uieder  (.betete  sie  an“  po- 
klonicbsja)  und  erschrack,  und  das  Aussehen  meines  Angesichts  veränderte  sich 
vor  Furcht,  ‘Und  ea  sprachen  zn  mir  jene  Männer:  Sei  mutig  (getrost),  He- 
noch,  fürchte  dich  nicht!  Der  ewige  Gott  bat  nns  zu  dir  gesandt,  und  siche  du 
gehst  beute  mit  uns  in  den  Himmel.  "Und  du  sollst  sagen  deinen  Simen  und 
allen  Kindern  deines  Hauses  alles,  so  viel  sie  tun  sollen  one  dich  auf  der  Erde 
in  deinem  Hause,  und  niemand  soll  dich  suchen,  bis  dnss  dich  der  Herr  zu  ihnen 
zurückbringt.  “ Und  ich  beeilte  mich  ihnen  zn  gehorchen  und  ging  hinaus  aus 
meinem  Hause  und  verschloss  die  Tür,  wie  mir  befohlen  war,  und  rief  meine 


’an  dem  festgesetzten  Tag  des  zweiten  Monats  verweilte  ich  in  meinem  Hause 
allein.  * Ich  bekümmerte  mich , weinend  mit  meinen  Angen  , und  ich  ruhte  auf 
meinem  Lager  schlafend.  ‘Und  es  erschienen  mir  zwei  überaus  grosse  Männer, 
welcherlei  ich  niemals  auf  Erden  gesehen  hatte  — ‘ihre  Angeaichter  leuchteten 
wie  die  Sonne,  ihre  Augen  (Bl.  309)  wie  brennende  Fackeln,  aus  ihrem  Munde 
war  Feuer  hervorgehend , ihre  Kleidung  <und>  Gesang  vorzüglich , und  (aber) 
ihre  Arme  wie  goldene  Flügel  — , zu  Häupten  meines  Bettes  und  riefen  mich  mit 
meinem  Kamen.  ‘Ich  erwacht  von  meinem  Schlaf  und  sie  deutlich  sehend,  (vgl. 
A : ujadry  ich  B , viell.  njasni  ich)  aufgestanden , ’ betete  sie  an  (fiel  vor 
ihnen  nieder),  und  mein  Angesicht  ward  bleich  (obledtl : ohliachom  B’,  ohlijaat  B’) 
vor  Furcht.  "Und  es  sprachen  zu  mir  die  Männer:  Sei  mutig  (getroBt),  He- 
noch , fürchte  dich  nicht!  Der  ewige  Herr  hat  uns  zu  dir  gesundt;  siehe  da 
gehst  heute  mit  uns  in  die  Himmel.  ‘Sage  du  deinen  Sünen,  den  Kindern  deines 
Hauses,  alics  was  sie  tun  sollen  in  deinem  Hause,  und  niemand  soll  dich  suchen, 
bis  dass  dich  der  Herr  zu  ihnen  zurückbringt,  “Und  ich  gehorchte  und  ging 
hinaus , rief  meine  Süne  Methusailom  und  Regim  (Bl.  3094)  und  tat  ihnen  kund, 


1,>  D*n.  10,  s.  — 1,  ? Dan.  &, «.  — 1,  * Vgl.  MMth.  14,  w.  — 1,1«  Vgl.  Ge».  4,  M. 
IbUlta.  *.  I.  Om.  4.  W1-.  « OeU»r>«.  Chlukilt.  II,  K.  f.  Sud  I,  <.  2 
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Seine  Mathusal  und  Regim  und  (taidad  und  bekannte  ihnen,  so  viele  Wunder  mir 
jene  gesagt  batten. 

Belehrung.  Wie  Ilenoch  seine  Siine  belehrte.  Brate  (seil.  Abhandlung). 

11.  Höret  mich , meine  Kinder,  denn  ich  weis*  nicht,  wohin  ich  gehe , oder 
was  mir  begegnet.  * Je  tut  aber,  meine  Kinder,  sage  ich  euch:  Weichet  nicht 
von  Gott,  vor  dem  Angesicht  . . (B  zeigt  die  Lücke  in  A)  der  Eitlen,  welche 
„nicht  den  Himmel  und  die  Erde  gemacht  haben“,  denn  sie  werden  umkommen,  und 
die,  welche  sie  anbeten.  ’ Und  es  mache  treu  der  Herr  eure  Herzen  in  sei- 
ner Furcht.  ‘Und  jetzt,  meine  Kinder,  suche  niemand  mich,  bis  dass  mich  der 
Herr  zu  euch  zurlickbringt. 

Von  der  Aufnahme  llenochs,  wie  ihn  die  Engel  auf  nahmen  in  den  ersten  Himmel. 

Zweite  (seil.  Abhandlung). 

III.  Es  geschah , als  Henoch  zu  seinen  Bönen  gesprochen  hatte , und  die 
Engel  nahmen  ihn  auf  ihre  Flügel  und  trugen  ihn  in  den  ersten  Himmel.  Und 
sie  stellten  ihn  auf  die  Wolken  („Und  siehe!  die  Wolken  bewegten  sich“  + Sok). 
•Und  daselbst  schaute  ich  und  schaute  wieder  höher,  und  ich  sähe  den  Aer. 
Und  sie  stellten  mich  auf  den  ersten  Himmel.  ‘Und  sie  zeigten  mir  ein  sehr 
grosses  Mocr,  grösser  denn  das  Meer  der  Erde. 

Von  den  Engeln,  welche  über  die  Sterne  Macht  haben.  Dritte  (seil.  Abhandlung). 

IV.  Sie  flirten  vor  mein  Angesicht  die  Obersten  und  Herrscher  der  Ord- 
nungen der  Sterne  und  zeigten  mir  zweihundert  Engel,  welche  Macht  haben  über 


so  viel  zu  mir  die  Männer  geredet  hatten.  — II.  Und  siehe,  meine  Kinder,  ich 
weiss  nicht,  wohin  ich  gehe,  oder  was  mir  begegnot;  * und  jetzt,  meine  Kinder, 
weichet  nicht  von  Gott,  vor  dem  Angesicht  des  Herrn  wandelt  und  bewaret  seine 
Urteile  und  betet  nicht  an  eitle  Götter,  „Götter,  welche  weder  den  Himmel  noch 
die  Erde  gemacht  haben“,  sie  vergehen.  * Machet  treu  eure  Herzen  in  der  Furcht 
Gottes.  * Und  jetzt,  meine  Kinder,  suche  niemand  mich,  bis  dass  mich  der  Herr 
zu  ench  zurückbringt  (S.  71). 

Das  Aufsteigen  llenochs  in  den  ersten  Himmel. 

III.  Und  es  geschah,  als  ich  zu  meinen  Sönen  geredet  hatte,  und  es  riefen 
mich  die  Männer  und  setzten  mich  auf  ihre  Flügel  und  trugen  mich  empor  in 
den  ersten  Himmel  und  stellten  mich  daselbst  hin.  IV.  Und  sie  brachten  mich 
vor  das  („mein“  + B')  Angesicht  (Bl.  310)  des  Obersten,  des  Herrschers  („Herrn“ 
vladiky)  der  Ordnungen  der  Sterne,  und  sie  zeigten  mir  ihre  Gange  und  ihre 
Uebergiinge  von  Jar  zu  Jar;  und  sie  zeigten  mir  zweihundert  Engel,  (III.  3)  und 

2,*  1 Sam.  12,».  — Gen.  17, t.  Ler.  18,5.  Deut  8,  n.  Jer.  10,  n.  He».  86, n.  — 2.$ 
Pro».  28,1». 
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die  Sterne  (S.  92),  und  die  Dienste  der  Himmel ; 'und  sie  fliegen  mit  ihren  Flü- 
geln und  umgehen  alle  <wie>  Schiffende  (plavajuSti  : plavajustych  A). 

Davon,  wie  die  Engel  die  Gei carsame  des  Schnee’s  halten.  Vierte  Abhandlung. 

V.  Und  daselbst  schaute  ich  und  sähe  die  „Schatzkammern  des  Schnee’s“ 
und  die  Engel , welche  hatten  ihre  schrecklichen  (groznyja:  viell.  „des  Hagels“ 
gradnyja)  Behältnisse,  und  die  Wolken,  von  wo  sie  ausgehen  und  eingchen. 

Vom  Tau  und  vom  Olivenöl  und  von  vorzüglichen  Blumen.  Fünfte  Abhandlung. 

VI.  Sie  zeigten  mir  die  Schatzkammern  des  Taus  wie  Olivenöl,  und  das 
Aussehen  seiner  Gestalt  mehr  wie  aller  Blumen  der  Erde.  Viele  Engel,  welche 
bewerten  ihre  Schatzkammern,  wie  sie  zugeschlossen  und  aufgeschlossen  werden. 

Davon,  teie  Henoch  genommen  ward  in  den  zweiten  Bimmel.  Sechste  Abhandlung. 

VII.  Es  ergriffen  mich  aber  jene  Männer  und  flirten  mich  in  den  zweiten 
Bimmel , und  zeigten  mir  eine  Finsternis , grösser  denn  die  Finsternis  der  Erde. 
Und  daselbst  sähe  ich  Gefangene,  bewacht,  hängend,  erwartend  das  grosse  und 
unmessbare  Gericht.  'Und  jene  Engel  waren  dunkeln  Aussehens  mehr  denn  die 
Finsternis  der  Erde  und  unaufhörlich  Wehklage  tuend  alle  Stunden.  Und  ich 
sprach  zu  den  Männern,  welche  mit  mir  waren : Weshalb  sind  diese  unaufhörlich 
gepeinigt?  'Sie  antworteten  mir:  Diese  (S.  93)  sind  von  Gott  Abgewichene, 
welche  nicht  gehorchten  dem  Gebot  Gottes,  sondern  durch  ihren  eigenen  Willen 
erwälten,  und  abwichen  mit  ihrem  Fürsten,  und  welche  befestigt  sind  am  fünften 


sie  zeigten  mir  daselbst  ein  sehr  grosses  Meer,  grösser  denn  das  Meer  der  Erde. 
* Und  die  Engel  flogen  mit  ihren  Flügeln.  V.  Sie  zeigten  mir  das  Behältnis  der 
Wolken,  von  wo  sie  aufsteigen  und  ausgehen.  Und  sie  zeigten  mir  „die  Schatz- 
kammern des  Schnees  und  des  Eises“  und  die  Engel,  welche  bewarten  die  schreck- 
lichen Schatzkammern.  VI.  Und  sie  zeigten  mir  die  Schatzkammern  des  Taus 
wie  Olivenöl  und  die  Engel,  welche  bewarten  ihre  Schatzkammern,  und  ihr  Kleid 
wie  jede  Blume  der  Erde. 

Das  Aufsteigen  Henochs  tum  tueiien  Himmel  („Das  zweite  Aufst.  Henochs“  B'). 

VII.  Und  es  stellten  mich  die  Männer  hin  und  trugen  mich  empor  in  den 
zweiten  Himmel.  Und  sie  zeigten  (Bl.  310')  mir  daselbst  Gebundene,  Bewerte 
des  unmessbaren  Gerichts.  'Und  ich  sähe  die  Gerichteten  weinend  und  sprach 
zu  den  Männern,  welche  mit  mir  waren:  Weshalb  sind  diese  gepeinigt?  'Und 
die  Männer  sprachen  zu  mir : Diese  sind  von  dem  Herrn  Abgewichene , welche 
nicht  gehorchten  der  Stimme  des  Herrn,  sondern  durch  ihren  eigenen  Willen  er- 


4,  i Hen.  72,  l.  80,  l.  82, — 6 Hiob  88,  n.  Hen.  80,  n.  u.  — 6 Hon.  80,  jo. 
17,0  (2I,n>).  2 Petr.  2,4.  Juda  6, 

a* 
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Himmel.  4 Und  mich  jammert«  ihrer  sehr.  Sie  aber  beteten  mich  an  (fielen  vor 
mir  nieder)  und  sprachen  zu  mir:  Mensch  Gottes,  bitte  für  uns  zu  dem  Herrn. 
* Und  ich  antwortet«  ihnen : Wer  bin  ich , ein  sterblicher  Mensch , dass  ich  tiir 
Engel  bitten  sollte  ? Werweiss,  wohin  ich  gehe  oder  was  mir  begegnet?  Oder(?) 
wer  wird  für  mich  bitten? 

Von  der  Aufnahme  Henochs  in  de«  drillen  Himmel.  Siebente  Abhandlung. 

VIII.  Und  es  ergriffen  mich  von  da  jene  Männer  und  flirten  mich  in  den 
dritten  Himmel  und  stellten  mich  daselbst  hin.  Ich  aber  blickte  hernieder  und 
sähe  die  Orte  des  Paradieses  (poroda)  von  unaussprechlicher  Schönheit.  'Und 
ich  sähe  alle  schön  blühenden  Biiumc  und  ihre  Früchte  reif  (zrely : „ich  schaute“ 
zrech  A)  und  wolrieckend  und  alle  Narung  herhcigebracht  (prinesena  : „unauf- 
hörlich“ b&sprestani  wie  B hat  olfenbar  auch  A gelesen)  sprudelnd,  mit  duftendem 
Wolgeruch.  ’ Und  in  der  Mitte  der  Baum  des  Lebens,  an  dem  Orte,  an  welchem 
der  Herr  ruht,  wenn  er  hincingeht  in  das  Paradies  (rai);  nnd  jener  Banm  ist 
miaussagbar  an  Schönheit  und  Dult,  4 und  geschmückt  mehr  als  alle  Creatur, 
welche  ist , und  von  allen  Seiten  an  Gestalt  aussehend  wie  Gold  und  purpurn 
und  feurigen  Aussehens,  und  er  bedekt  alles.  Erzeugnisse  aber  bat  er  von  allen 
Früchten.  4 Seine  Wurzel  ist  im  Paradies  am  Ausgang  der  Erde  (zemnorn  : 1. 
„des  Winters“  zimnotn).  Dasl’aradies  aber  ist  zwischen  der  Verwcslichkeit  und 
Unverwesliehkeit.  Und  cs  gehen  hervor  zwei  (Quellen , welche  fliessen  lassen 
Honig  und  Milch,  und  ihre  Quellen  lasspn  fliessen  Oel  (clei : S.  94)  und  Wein, 
und  sie  teilen  sich  in  vier  Teile  und  umgehen  mit  stillem  Lauf,  * und  sie  gehen 
herab  in  das  Paradies  Edems,  zwischen  Vcrweslichkeit  und  Unverwesliehkeit. 


walten.  4 Und  mich  jammerte  ihrer  sehr.  Und  die  Engel  beteten  mich  an  (fielen 
vor  mir  nieder)  und  sprachen  zn  mir:  Mann  Gottes,  möchtest  du  für  uns  Gott 
bitten!  8 Und  ich  antwortete  ihnen:  Wer  bin  ich,  ein  sterblicher  Mensch,  dass 
ich  für  Engel  bitten  sollte?  Wer  aber  weise,  wohin  ich  gehe  oder  was  mir  be- 
gegnet, und  („oder“  B*)  wird  <fiir  micb>  bitten? 

Das  Aufs! eigen  eum  drillen  Himmel. 

VIII.  Und  cs  stellten  mich  von  da  die  Männer  und  trugen  mich  in  den 
dritten  (Bl.  311)  Himmel  und  setzten  mich  inmitten  des  Paradieses,  und  ein  Ort 
unaussprechlich  durch  die  Schönheit  des  Aussehens.  * Und  jeder  Bnnm  schön 
blühend  und  alle  Frucht  reif,  alle  Narung  beständig  sprudelnd,  mit  Wolgeruch, 
und  vier  Flüsse  vorüberfliessend  mit  sanftem  Lauf,  und  jede  Art  gut  wachsend 
zur  Narung ; * und  der  Baum  des  Lebens  an  jenem  Ort,  an  welchem  Gott  ruht, 
wenn  er  hineingeht  in  das  Paradies ; und  jener  Baum  ist  unaussagbar  an  Schön- 
heit des  Duftes;  'und  der  andere  Baum  daneben,  ein  Oelbanm , lies»  immer 

7,4  Hen.  IS,«.  — 7,5  Han.  16,  f.  — S,  i (len,  2,».».  2 Cor.  12,  >.  i — 8,«  üen.  2.  *.  io. 
Apoc.  Joh.  22,».  Hen.  32, «.  «.  Vgl.  Hen.  29 — 82.  — 8,»  <ien.  2,».  Apoc,  Joh.  2, 7.  Hen.  2t, «.  26,5.4. 
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Und  von  da  geben  sie  bervor  läng»  (potonku  = xatä  p igo$  oder  hexe opepovs  vgl. 
Mikloaich's  Lex.)  der  Erdo,  und  haben  die  Umkehr  ihrem  Kreis  wie  auch  die  an- 
deren Elemente.  ’ Und  nicht  ist  daselbst  ein  unfruchtbarer  Baum,  und  jeder  Ort 
ist  gesegnet.  • Und  dreihundert  sehr  leuchtende  Kugel,  welche  das  Paradies  be- 
waren;  und  mit  unaufhörlichem  schönen  Gesang  und  nie  schweigenden  Stimmen 
dienen  sie  dem  Herrn  alle  Tage  und  Stunden.  Und  ich  sprach : Welch  ein  sehr 
schöner  Ort  ist  dies  1 Und  es  sprachen  zu  mir  jene  Männer : 

Die  Offenbarung  dem  Henoch  des  Ortes  der  Gereclden  und  Darmhersigen  (inilosti- 
vyck : „von  den  Gebeten-  mltvach  A).  Achte  Abhandlung. 

IX.  Dieser  Ort  ist,  o Henocb.  den  Gerechten  bereitet,  welche  erdulden  alle 
Widerwärtigkeiten  von  denen , die  ihre  Seelen  anfechten , — welche  ihre  Angen 
abwenden  von  der  Ungerechtigkeit  und  vollbringen  ein  gerechtes  Gericht,  [und] 
dass  sie  „geben  Brot  dem  Hungernden1'  und  bedecken  mit  Gewand  die  Nackten 
und  aufrichten  die  Gefallenen  und  helfen  den  gekränkten  Waisen , und  welche 
wandeln  one  Tadel  vor  dem  Angesicht  des  Herrn  und  ihm  allein  dienen,  und 
ihnen  ist  dieser  Ort  bereitet  zum  ewigen  Erbteil. 

liier  eeigte  man  dem  I knock  die  schrecklichen  Orte  und  verschiedenartige  Peinigungen. 

üeunte  Abhandlung. 

X.  Und  es  flirten  mich  jene  Männer  in  die  Gegend  des  Nordens,  und  zeig- 
ten mir  daselbst  einen  sehr  schrecklichen  Ort.  * Und  alle  Arten  (S.  95)  Peini- 
gungen an  jenem  Orte  und  furchtbare  (grausame,  wilde)  Finsternis  und  unerhell- 


fliessen  Oel  der  Frucht.  * Und  nicht  ist  daselbst  ein  unfruchtbarer  Baum,  und 
jeder  Baum  ist  gesegnet.  ‘Und  die  Engel,  welche  das  Paradies  bewaren,  sehr 
leuchtende,  und  mit  unaufhörlicher  Stimme  (Bl.  311')  und  schönem  Gesang  dienen 
sie  dem  Herrn  alle  Tage.  Und  ich  sprach:  Welch  ein  sehr  schöner  Ort  ist  dies! 
Und  es  antworteten  mir  die  Männer:  IX.  Dieser  Ort  ist,  o Henoch,  den  Ge- 
rechten bereitet,  welche  erdulden  Widerwärtigkeiten  in  ihrem  Leben,  und  (I. 
„welche“)  anfechten  ihre  Seelen,  und  abwenden  die  Augen  von  der  Ungerechtig- 
keit und  vollbringen  (tun)  ein  gerechtes  Gericht:  zu  .geben  Brot  den  Hungernden“ 
und  die  „Kackten  zu  kleiden“  und  mit  Gewand  zu  bedecken  und  aufzurichten 
die  Gefallenen  und  zu  helfen  den  Gekränkten ; welche  vor  dem  Angesicht  Gottes 
(S.  72:  „zu“  + B')  wandeln,  ihm  allein  zu  dienen;  denn  ihnen  ist  dieser  Ort  be- 
reitet zum  ewigen  Erbteil. 

X.  Und  es  erhoben  mich  von  dort  die  Männer  und  trugen  mich  in  den 
Norden  des  Himmels.  Und  sie  zeigten  mir  daselbst  (Bl.  312)  einen  sehr  furcht- 
baren Ort.  ‘Alle  Qual  und  Peinigung  an  jenem  Ort,  Finsternis  und  Nebel,  und 


9,1  Ile*.  IS,  7.  Vgl.  l*s.  118  (119). «J.  Je».  33,  i».  58,  J.  Jer.  SB,».  (Tob.  4,1*).  Matth.  2b.  u. 
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baren  Nebel,  und  nicht  ist  daselbst  Licht,  sondern  finsteres  Fener  (oder  „Feuer 
der  Finsternis“)  brennt  beständig;  und  ein  Strom  des  Feuers  ausgebend,  nnd  jener 
ganze  Ort  ist  von  allen  Seiten  Feuer,  nnd  von  allen  Seiten  Frost  nnd  Eia,  Durst 
und  Frieren;  “und  sehr  furchtbare  (wilde)  Kerker  und  rauhe  und  unbarmherzige 
Engel,  welche  tragen  scharfe  Werkzeuge  <zu>  (naprasna  <na>)  unbarmherziger 
Peinigung.  * Und  ich  sprach : Webe,  wehe ! welch  überaus  schrecklicher  Ort  ist 
dies!  Und  es  sprachen  zu  mir  jene  Männer:  Dieser  Ort  ist,  o Henoch,  bereitet 
denen,  die  Gott  entehren,  welche  treiben  (tun)  auf  Erden  widernatürliche  Un- 
zucht, welches  ist  Knabenscbänderei  in  den  hinteren  Durchgang  aodomitisch, 
— Zaubereien,  Beschwörungen,  dämonische  Warsagcreien , nnd  welche  sich  rfi- 
men  mit  ihren  bogen  Taten  : Diebstahl,  Lügen,  Verleumdungen,  Neid,  Gedenkens 
der  Ungerechtigkeit,  Unzucht,  Todschlag;  “und  welche  stehlen  die  Seelen  der 
unglücklichen  Menschen , sehend  die  Armen  und  nehmend  ihr  Vermögen  — aber 
selbst  werden  sie  reich  — und  um  fremden  Besitz  ihnen  Unrecht  tuend ; welche, 
zu  sättigen  vermögend  die  Hungernden,  töteten  die  Darbenden  (Hungernden),  ver- 
mögend zu  bekleiden  , auszogen  die  Nackenden ; 0 nnd  welche  nicht  erkannten 
ihren  Schöpfer  und  anbeteten  leblose  Götter,  welche  können  weder  sehen  noch 
hören,  eitle  Götter  bildend  („machend“  ziiduste),  ausgehauene  Bilder,  und  an- 
beten unreines  Händewerk , — diesen  allen  ist  dieser  Ort  unter  diesen  bereitet 
zum  ewigen  Erbteil  (S.  00). 

Hier  nahm  man  den  Henoch  in  den  vierten  Himmel,  wo  der  Lauf  der  Sonne 
und  des  Mondes  ist.  Zehnte  Abhandlung. 

XI.  Es  nahmen  mich  jene  Männer  und  fürten  mich  in  den  vierten  Himmel. 


nicht  ist  daselbst  Licht,  sondern  Feuer  und  Flamme,  und  Dunkelheit  findet 
<sicb>  an  jenem  Ort,  Frost  und  Eis  “und  Kerker;  und  rauhe  (wilde)  Engel  tra- 
gend scharfe  Werkzeuge  und  unbarmherzig  peiuigend.  “Und  ich  sprach:  Welch 
sehr  schrecklicher  Ort  ist  dies!  Und  es  antworteten  mir  die  Männer:  Dieser 
Ort,  o Henoch,  ist  bereitet  den  Gottlosen , welche  vollbringen  Gottloses  auf  Er- 
den, welche  vollbringen  („tun“  delajut)  Zaubereien  und  Beschwörungen  und  sich 
rümen  mit  ihren  Taten,  “welche  stehlen  die  Seelen  der  Menschen  heimlich,  welche 
lösen  ein  Joch  bindend  (so),  welche  reich  werden  durch  Gewalttat  (Unrecht)  von 
fremdem  Besitz,  welche,  vermögend  (Bl.  312*)  zu  sättigen,  durch  Hunger  töten  die 
Darbendcu  (Hungernden)  und,  vermögend  zu  bekleiden  die  Kackten,  sie  auszogen ; 
* welche  nicht  erkannten  ihren  Schöpfer , sondern  eitle  Götter  anbeteten ; diesen 
allen  ist  dieser  Ort  bereitet  zum  ewigen  Erbteil. 

Das  Aufsteigen  Hcnochs  in  den  vierteti  Himmel. 

XI.  Und  es  erhoben  mich  von  dort  die  Männer  und  trugen  mich  hinauf  in 
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Und  sie  zeigten  mir  daselbst  alle  vorangehenden  (1.  „vorübergehenden*)  Laufe 
und  alle  Stralen  des  Lichts  der  Sonne  und  des  Mondes.  Und  ich  maas  ihre 
Läufe,  und  ich  verglich  ihr  Licht,  ‘und  ich  sah  das  Licht,  welches  die  Sonne 
hat,  mehr  denn  das  des  Mondes.  Ihr  Kreis  und  ihr  Wagen,  auf  welchem  sie 
immer  geht,  wie  der  Wind,  welcher  vorübergeht  mit  wunderbarer  Schnelligkeit; 
und  nicht  hat  sie  Rnhe  bei  Tag  und  Macht,  ihr  Gang  und  ihre  Umkehr.  * Vier 
grosse  Sterne , ein  jeder  Stern  bat  unter  sich  eintausend  Sterne  zur  Rechten  des 
Rades  der  Sonne , und  vier  zur  Linken , habend  ein  jeder  unter  sich  tausend 
Sterne,  alle  zusammen  achttausend  ; hervorgehend  mit  der  Sonne  beständig.  4 Und 
es  geben  auf  sie  acht  am  Tag  fUnfzehntauscnd  Engel  (ei  tem  A),  aber  in  der  Nacht 
eintausend.  Es  geheu  hervor  mit  den  Engeln  vor  dem  Wagen  der  Sonne  Sechs- 
flügelige,  in  der  Klamme  des  Feuers;  4 und  es  zünden  an  und  entzünden  die 
Sonne  hundert  Engel. 

Von  den  tcundersamen  Elementen  der  Sonne.  Elfte  Abhandlung. 

XII.  Und  ich  schaute  unil  sähe  andere  fliegende  Elemente  der  Sonne,  deren 
Namen  I’hönixe  und  Chalkadren,  wunderbar  und  erstaunlich,  von  Löwengestalt 
die  Küsse  und  die  Schweife,  und  das  Haupt  eines  Krokodils , ihr  Aussehen  ge- 
purpurt  wie  der  (Regen-jBogcn  der  Wolken,  ihre  Grosso  neunhundert  [hundert] 
Muss;  “ihre  Flügel  die  der  Engel,  ein  jeder  zu  zwölf  Flügel,  welche  acht  haben 
(„auf  den  Wagen  der  Sonne"  + Sok)  und  laufen  mit  der  Sonne,  tragend  Hitze 
und  Tau  (S.  97) , wie  ihnen  befohlen  ist  von  Gott.  s So  kehrt  sie  um  und  geht 
und  geht  hervor  (auf)  unter  dem  Himmel  und  unter  die  (1.  „der“)  Erde  läuft  sie 
mit  dem  Licht  ihrer  Stralen  den  Lauf  unaufhörlich. 

Es  nahmen  doi  Henoch  die  Engel  und  stellten  ihn  im  Osten  an  die  Tore  der  Sonne. 

Zwölfte  Abhandlung . 

XIII.  Es  trugen  mich  hinweg  jene  Männer  in  den  Osten;  und  sie  stellten 


den  vierten  Himmel.  Und  sie  zeigten  mir  alle  Läufe  und  Gänge  und  alle  Stralen 
des  Lichts  sowol  der  Sonne  als  des  Mondes.  Und  ich  raass  ihre  Laufe  und  ich 
sah  ihre  Läufe : * ein  siebenfaches  Licht  hat  die  Sonne  mehr  denn  der  Mond,  und 
ihr  Kreis  ist  der  Wagen , auf  welchem  ein  jedes  von  ihnen  färt,  wie  der  Wind 
geht;  nicht  haben  sie  Ruhe,  indem  sie  bei  Nacht  und  Tag  gehen  und  zurück- 
kehren (Bl.  313).  “Vier  grosse  Sterne  aber,  welche  sind  zur  Rechten  des  Wagens 
der  Sonne  und  vier  zur  Linken  gehend  immer  mit  der  Sonne.  4 Engel  vor  dem 
Wagen  der  Sonne  gebend,  XII.  zwölf  fliegende  Geister,  “und  zwölf  Flügel 
einem  jeden  Engel,  welche  verteidigen  (?  inicet)  den  Wagen,  tragend  Tau  und 
Hitze,  wenn  der  Herr  befiehlt  * herabzusteigen  auf  die  Erde  mit  den  Stralen  der 
Sonne.  — XIII.  Und  die  Männer  trügen  mich  in  den  Osten  vom  Himmel.  Und 
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mich  an  die  Tore  der  Sonne  , wo  ausgeht  die  Sonne  nach  der  Festsetzung  der 
Zeiten  und  nach  dem  Umlauf  der  Monde  des  ganzen  Jares,  und  nach  der  Zal 
de*  Stundenraasses  (?  iasovflberija)  Tag  und  Nacht.  * Und  ich  sähe  sechs  geöff- 
nete Toro  — ein  jedes  Tor  habend  einundsechzig  Stadien  und  ein  Viertel  (cetverta : 
certa  xcpai'a  A)  Eines  Stadiums , und  ich  habe  warhaft  gemessen  und  so  gross 
erkannt  ihre  Grösse  — , durch  welche  die  Sonne  ausgeht-  Und  sie  geht  nach 
Westen  und  wird  gleich  (soravnjaetsja , makes  his  course  correspond  Mor) ; und 
sie  geht  auf  alle  Monate  (Sok  Mor  schalten  hier  ein  aus  B Cap.  13,3);  'und 
wieder  kehrt  sie  zurück  aus  sechs  Toren  nach  dem  Ablauf  der  Zeiten.  4 So  en- 
det sie  nach  der  Rückkehr  der  vier  Zeiten  des  ganzen  Jures. 

Sie  nahmen  dm  Uenech  in  den  Westen.  Dreiechnte  Abhandlung. 

XIV.  Und  wieder  fiirten  mich  hinweg  jene  Männer  in  die  Gegenden  des 
Westens.  Und  sie  zeigten  mir  sechs  grosse  Tore  geöffnet,  nach  (gemäss)  dem 
Umkreis  der  östlichen  Tore,  dem  gegenüber,  wo  die  Sonne  nntergeht,  nach  der 
Zal  der  dreihundertfünfundsechzig  Tage  und  ein  Viertel.  ‘Ebenso  wieder  geht 
sie  unter  zu  den  westlichen  Toren,  unter  der  Erde  legt  sie  ab  ihre  Leuchte,  die 
Grössen  ihrer  Klarheit,  da  (noneie:  „aber“  übersetzt  Mor)  nun  die  Krone  ihres 
Glanzes  (S.  98)  im  Himmel  ist  vor  dem  Herrn  und  bewacht  von  vierhundert  En- 
geln. * Aber  die  Sonne  geht  herum  unter  der  Erde  auf  dem  Wagen , und  steht 
sieben  grosse  Stunden  in  der  Nacht,  und  macht  die  Hälfte  ihres  Laufes  (propo- 


sie  zeigten  mir  die  Tore,  durch  welche  die  Sonne  ausgeht  [und]  zu  den  bestimmten 
Zeiten  und  nach  dem  Umlauf  eines  jeden  Mondes  und  nach  der  Verkleinerung 
zur  Verlängerung  der  Tage  und  der  Nächte.  * <loh  sah>  sechs  grosse  geöffnete 
Tore,  und  ihre  Grösse  mass  ich  aus,  und  ich  konnte  nicht  begreifen  (erkennen, 
verstehen)  ihre  Grösse.  (Bl.  313')  Und  durch  die,  durch  welche  die  Sonne  auf- 
geht. Und  sie  geht  zum  Westen.  •‘Durch  die  ersten  Tore  geht  sie  aus  zwoi- 
undvierzig  Tage,  durch  die  zweiten  Tore  fünfunddroissig,  . . . durch  die  vierten 
Tore  funfunddreissig  Tage,  durch  die  fünften  Toro  (<  BT)  ltinfnnddreissig  <Tage>, 
durch  die  sechsten  Tore  . . * . . nach  dem  Ablauf  der  Zeiten ; (*)  und  sie  geht 

ein  durch  die  fünften  Tore  funfunddreissig  Tage,  durch  die  vierten  fünfundreissig. 
4 Es  endigen  sieh  die  Tage  (viel).  < B*)  des  Jares  nach  der  Rückkehr  der  Zeit 
(oder  -der  Zeiten“).  XIV.  Und  es  trugen  mich  die  Männer  in  den  Westen  des 
Himmels.  Und  sie  zeigten  mir  sechs  grosse  geöffnete  Tore  gemäss  dem  östlichen 
Eingang  und  gegenüber,  durch  welche  die  Sonne  daselbst  nntergeht  gemäss 
dem  Ausgang  der  östlichen  Tore  und  nach  der  Zal  der  Tage.  ‘Sie  geht 
ebenso  unter  durch  die  westlichen  Tore.  Und  (+  B*)  wenn  sie  ausgeht  aus 
den  westlichen  Toren  (Bl.  314) , so  nehmen  vier  Engel  (S.  73)  die  Krone  und 
bringen  sie  dem  Herrn.  * Aber  die  Sonne  wendet  ihren  Wagen  und  geht  heraus 
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lovljaet)  unter  der  Erde,  nnd  wann  sic  zur  Nabe  de*  Osten*  kommt  in  der  achten 
Stunde  des  Nachts,  bringt  (1.  „bringen“)  sie  ihre  Leuchte  herbei  und  die  Krone 
des  Glanzes,  nnd  es  brennt  wieder  die  Sonne  mehr  als  Feuer. 

Die  Elemente  der  Sonne.  Die  Phönixe  und  Chalkiilren  sangen. 

< Viereelinte  Abhandlung.  > 

XV.  Alsdann  singen  die  Elemente  der  Sonne,  die  sogenannten  Pbönixe 
und  Chalkidreu.  Deswegen  rauschen  (zittern)  alle  Vögel  mit  ihren  Flügeln,  sieh 
freuend  über  den  Licbtspender.  Und  sie  sangen  den  Gesang  nach  dem  Befehl 
des  Herrn:  * Es  kommt  der  Lichtspender  zu  geben  Glanz  der  ganzen  Welt;  und 
es  wird  die  Morgenwache,  welches  sind  die  Stralen  der  Sonne;  und  es  geht  aus 
die  Sonne  der  Erde  und  empfängt  ihren  Glanz  zu  erleuchten  das  ganze  Ange- 
sicht der  Erde.  ’ Und  siehe , sie  zeigten  mir  die  Berechnung  des  Ganges  der 
Sonne,  und  die  Tore,  in  die  sic  eingcht;  diese  sind  grosse  Tore,  welche  Gott 
machte  als  Stundenmaas  (?  (sasoberic)  des  Jares.  ‘Deshalb  ist  die  Sonne  eine 
grosse  Creatur,  deren  Umlauf  bis  zu  achtundzwanzig  Jareu,  und  wieder  längt  sie 
von  Vornen  an  (S.  99). 

Sie  nahmen  den  Henoeh  und  «Heiler  stellten  sie  ihn  in  den  Osten  rum  Umlauf  des 
Mondes.  Fünfsehnie  Abhandlung. 

XVI.  Den  anderen  Umlauf  (rasteienic),  den  des  Mondes  zeigten  mir  jene 
Männer.  Zwölf  grosse  Tore,  gekrönte,  von  Westen  nach  Osten,  durch  welche  ein- 
geht und  ausgeht  der  Mond  nach  den  Gcwonhcitcn  der  Zeit.  * ln  die  ersten 
Tore  geht  er  ein  bei  den  (?)  westlichen  Orten  der  Sonne  („wben  the  sun  is  in 
tbe  West“  Mor),  durch  die  ersten  Tore  ein<unddreissig>  (ja  : 4 A),  genau  (ix- 
vSstno),  durch  die  zweiten  Tore  fünfunddreiasig  Tage,  genau,  durch  die  dritten 
dreissig  Tage,  genau,  die  vierten  dreisaig  Tage,  genau,  durch  das  fünfte  einund- 
dreissig  Tage,  genau,  durch  das  sechste  einunddreissig  Tage,  genau,  das  siebente 
dreissig  Tage,  genau,  durch  die  achten  einunddreissig  Tage,  ausserordentlich,  die 
neunten  fünfunddreiasig  Tage,  genau,  durch  das  zehnte  dreissig  Tage,  ausaer- 


ono  Licht;  und  man  setzt  ihr  wieder  auf  die  Krone  <in>  den  östlichen  Toren. 
XV.  * Diese  Ordnung  der  Tore , durch  welche  sie  ausgeht  und  eingebt,  zeigten 
mir  die  Engel  (Dual).  Diese  Tore  bat  der  Herr  gemacht  als  Zeitmass  (?  easo- 
berie)  und  (<  B')  Anzeige  („sie  zeigt  an“  B”)  des  Jares  der-  Sonne.  — XVI.  Und 
die  andere  Ordnung,  die  des  Mondes  zeigten  sie  (Dual)  mir;  („und“  + B’)  alle 
seine  Läufe  nnd  alle  seine  Umläufe  zeigten  mir  die  Männer,  und  seine  Tore  zeig- 
ten sie  mir,  zwölf  Tore  nach  Osten  („zeigt,  s.  m.“  + B”),  ewige  (1.  „gekrönte“), 
durch  welche  der  Mond  eingebt  zu  den  gewonten  Zeiten , * ebenso  auch  durch  die 
westlichen  Tore  nach  dem  (Bl.  314')  Umlauf,  und  nach  der  Zal  der  östlichen  Tore. 


1«  (Hea.  7».  74). 
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ordentlich,  durch  die  elften  einunddreissig  Tage,  genau,  durch  die  zwölften  acht- 
undzwanzig Tage,  genau.  ‘Und  ebenso  durch  die  westlichen  Tore  nach  dem 
Umlauf  und  nach  der  Zal  der  östlichen  Tore.  Und  er  geht  ao  und  vollendet 
das  Jar.  4 Und  der  Sonne  dreihundertundfUnfundsechzig  Tage  und  ein  Viertel 
Eines  Tage» ; * aber  dem  Jar  de«  Mondes  drcihundertundvierundfllnfzig.  machend 
zwölf  Monate  zu  neunundzwanzig  Tagen , und  cs  fehlen  elf  Tage  dea  Sonnen- 
kreises, welches  sind  des  ganzen  Jares  die  Epabten  des  Mondes.  [Ebenso  um- 
fasst der  grosse  Kreis  fünfhundertzweiunddreissig  Jare.]  * Der  vierte  (»eil.  Teil 
eines  Tages)  geht  vorbei  in  drei  Jaren , das  vierte  füllt  genau  (izvösteno  statt 
wie  oben  izvestno)  aus.  Deshalb  sind  sie  genommen  ausserhalb  des  Himmels 
(d.  h.  ausser  Betracht  gelassen  bei  dem  H.)  wärend  drei  Jaren  und  werden  in 
der  Zal  der  Tage  nicht  hinzugefügt,  weil  diese  verändern  die  Zeit  der  Jare  zu 
zwei  neuen  Monaten  zum  voll  Machen,  die  beiden  anderen  znr  Verringerung. 
’ Und  wenn  vollendet  werden  die  westlichen  Tore , so  kehrt  er  zurück  und  geht 
hin  zu  den  östlichen  mit  dem  Licht.  Und  so  (S.  100)  geht  er  Tag  und  Nacht 
gemäss  („auf“  po)  den  Kreisen  des  Himmels,  niedriger  als  alle  Kreise,  schneller 
als  die  Winde  des  Himmels , und  Heister  und  Elemente  und  Engel  Biegend . zu 
sechs  Flügel  einem  jeden  der  Engel.  * Er  hat  einen  siebenfachen  Umlauf  (oder 
„Sieben  sind  gerechnet“)  bis  zu  neunzehn  Jaren  (d.  h.  19  Sonnenjare  sind  gleich 
19  Mondjaren  + 7 Monaten). 

Von  den  Gesängen  der  Engel,  welche  nicht  möglich  ist  anssusagen. 

Sechzehnte  Abhandlung. 

XVII.  Inmitten  aber  der  Himmel  sähe  ich  bewaffnete  Heerscharen,  welche 
dem  Herrn  dienten  mit  Pauken  (Tympanen)  nnd  Instrumenten  (Organen)  und 
ununterbrochener  Stimme  und  schöner  Stimme  und  mit  schönem  und  unaufhör- 
lichem und  verschiedenartigem  (oder  „vorzüglichem“)  Gesang,  welchen  auszu- 
sagen  unmöglich  ist;  und  ein  jeder  Verstand  <ihn>  bewundernd,  ein  solcher 


‘So  geht  er  auch  ein  durch  die  westlichen  Tore  und  vollendet  das  Jar.  ‘Mit 
dreihundertvierundseebzig  (1.  „354  nnd  dazu  mit  elf“)  ausgezeichneten  Tagen 
geht  er  deshalb  in  das  Jar,  ‘und  (<  B')  darum  wird  gesagt:  genommen  (iza- 
tyi)  ausserhalb  des  Himmels,  nnd  in  die  Zal  des  Jares  werden  die  Tage  nicht 
gerechnet,  weil  sich  ändern  die  Zeiten  des  Jares.  ’ Und  wenn  vollendet 
werden  („sie  vollenden*  — se  < — B)  die  westlichen  Tore,  ao  kehrt  er  zurück 
nnd  geht  bin  zn  den  östlichen  mit  seinem  Lieht.  So  geht  er  (2  x in  B'J  den 
Kreis  seines  Cirkels  (Kreis)  dem  Himmel  gleich,  nnd  sein  Wagen,  auf  welchen  er 
steigt,  ein  Wind,  welcher  geht,  die  seinen  Wagen  Ziehenden  Biegende  Geister, 
sechs  Flügel  einem  jeden  Engel.  Dies  ist  die  Ordnung  des  Mondes.  — 
XVn.  Und  inmitten  des  Himmels  sah  ich  (Bl.  315)  bewaffnete  Heerscharen, 
welche  dem  Herrn  dienten  mit  Pauken  (Tympanen)  und  Instrumenten  (Organen) 
<und>  ununterbrochener  Stimme.  Und  ich  ergötzte  mich  horchend. 
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wunderbarer  und  erstaunlicher  ist  der  Gesang  dieser  Engel.  Ich  aber  ergötzte 
mich  ihn  hörend. 

I on  der  Aufnahme  den  Henorh  in  den  fünften  Himmel,  tiieheehnte  Abhandlung. 

XVIII.  Es  nahmen  mich  die  Männer  in  den  fünften  Himmel  und  stellten 
mich,  und  ich  sähe  daselbst  viele  und  nnzälbare  Heere,  genannt  Gregoroi,  und 
das  Aussehen  eines  Menschen  und  ihre  Grösse  mehr  (vjaBt  : vest  A)  denn  grosser 
Giganten  ; 1 und  ihre  Angesichter  finster  <und>  (drjachli<i>)  beständiges  Schwei- 
gen ihres  Mundes,  und  nicht  war  ein  (Gottes-)  Dienst  im  fünften  Himmel.  Und 
ich  sprach  zu  den  Männern , welche  mit  mir  waren : Weshalb  sind  diese  sehr 
finster  nnd  ihre  Angesichter  bekümmert  und  ihr  Mund  schweigend,  und  ist  kein 
(Gottes-)Dienst  in  diesem  Himmel  ? * Und  sie  sprachen  zn  mir : Dies  sind  die 

Gregoroi,  welche  abgefallen  sind  von  dem  heiligen  Herrn  (oder  „Herrn  des  Lichts“) 
mit  ihrem  Fürsten  Satanael,  * nnd  gemäss  denen  („in  conseqaence  of  these  things“ 
Mor,  „those  who  followcd  tbem  are  the  prisoners*  Sok),  welche  sind  im  zweiten 
Himmel,  umfangen  von  grosser  Finsternis.  Und  von  ihnen  kamen  drei  {diaxootot 
ed.  Dillmann  S.  82)  herab  auf  die  Erde  vom  Tron  des  Herrn,  an  den  Ort  Her- 
mon : sie  machten  ab  (?  protorgosasja)  Gelübde  auf  dem  Gipfel  des  Berges  Her- 
mon.  Und  sie  sahen  die  Töchter  der  Menschen,  dass  sie  gnt  sind,  nnd  nahmen 
sich  Weiber  4 und  bedeckten  die  Erde  mit  ihren  Werken  ; welche  zu  allen  (?)  Zeiten 
dieses  Aeons  gesetzwidrige  (bezakon’nyja : bekonuja  A)  (und]  Vermischung  machend. 
Und  es  wurden  geboren  Giganten  und  Riesen  und  grosse  Uebeltat,  * Und  des- 
wegen richtete  sie  Gott  mit  grossem  Gericht  und  sic  beklagen  ihre  Brüder  und 
werden  schmachvoll  behandelt  auf  den  grossen  Tag  des  Herrn.  ' Und  ich  sprach 
zu  den  Gregoroi : Ich  sähe  eure  Brüder  und  ihre  W erke  und  ihre  grossen  Qualen. 
Und  ich  betete  für  sie,  aber  der  Herr  hat  sie  verurteilt  unter  die  Erde,  bis  dass 
vollendet  werden  Himmel  und  Erde  in  Ewigkeit.  * Und  ich  sprach : Warum 
wartet  ihr,  Brüder,  und  dienet  nicht  vor  dem  Angesicht  des  Herrn  und  richtet 
eure  Dienste  vor  dem  Angesicht  des  Herrn,  damit  ihr  nicht  euren  Herrn  bis  zum 
Ende  erzürnet.  "Und  sie  gehorchten  meiner  Zurechtweisung  und  sprachen  zu 
vier  Ordnungen  im  Himmel.  Und  siehe,  wärend  ich  stand  mit  jenen  Männern, 
und  es  posaunten  vier  Posaunen  zusammen  mit  lauter  Stimme,  und  die  Gregoroi 
sangen  einstimmig,  und  ihre  8timme  stieg  empor  vor  dem  Herrn  traurig  und 
kläglich. 


Das  Aufsteigen  des  Henoch  in  den  fünften  Himmel. 

XVIII.  Und  es  trugen  mich  die  Männer  hinauf  in  den  fünften  Himmel. 
Und  ich  sähe  daselbst  viele  Heerscharen,  Egoroi;  ihr  Aussehen,  wie  das  Aus- 
sehen eines  Menschen,  und  (<  B’J  ihre  Grösse  aber  mehr  als  grosser  Giganten.  — 


18,  l Han.  16.  — 18,  < Gen.  6,  t.  Heu.  ti,  1. 1 a 7,  i.  — 18,  s Gen.  6, 4.  t.  Ilen.  7.  — 18, « Heu. 
10,  ».  is.  14. 
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Von  der  Aufnahme  des  Henoch  in  den  sechsten  Himmel.  Achtzehnte  Abhandlung. 

XIX.  Und  von  da  nahmen  mich  jene  Männer  und  trugen  mich  hinauf  in 
den  sechsten  Himmel.  Und  ich  sähe  daselbst  sieben  Legionen  Engel,  sehr  leuch- 
tender und  sehr  herrlicher,  und  ihre  Angesichter  glänzend  mehr  denn  der  Glanz 
der  Sonne,  stralender  (Gen.  PI.),  und  nicht  ist  ein  Unterschied  ihres  Angesichtes 
(„countonanees*  Mor)  oder  Umfangs  (obderianiju,  .manner“  Mor)  oder  der  Zusam- 
mensetzung ihrer  Kleidung.  1 Und  diese  machen  die  Ordnungen  und  lehren  den  Gang 
der  Sterne  und  die  Veränderungen  des  Moudes  «der  die  Umkehr  der  Sonne,  und 
sehend  die  gute  Ordnung  (blagotvorcnie  und  die  böse  Ordnung  (zlocinenie)  der 
Welt : * und  sie  machen  Gebote  und  Belehrungen  und  siiss  lautenden  Gesang  und 
alle  Loblieder.  Dieses  sind  die  Erzengel,  welche  sind  über  den  Engeln;  einem 
jeden  Leben  des  Himmels  und  der  Erde  geben  sie  das  Maas ; 4 und  Engel,  welche 
sind  über  die  Zeiten  und  Jare;  und  Engel,  welche  über  die  Flüsse  und  Meere, 
und  <Engel,>  welche  sind  über  die  Früchte  der  Erde,  und  Kugel  über  alles  Gras 
(Kraut),  allen  Speise  gebend,  allem  Lebendigen  (Tieren);  5 und  Engel,  welche 
alle  Seelen  der  Menschen  aufschreiben  und  alle  ihre  Taten  und  ihr  Leben  vor 
dem  Angesicht  des  Herrn.  * In  ihrer  Mitte  sicbeu  Phönixe  und  sieben  Cheru- 
bim und  sieben  SeebsHiigcligc , Eine  Stimme  seiend  singend  einstimmig,  und  es 
ist  nicht  möglich  ihren  Gesang  auszusageu,  und  sie  freuen  sieh  über  den  Herrn 
zu  (»über  . . zu“  o . . po:  poo  A:  das  Richtige  hat  wol  B)  seinem  Fnsaschemel. 


XIX.  Und  es  flirten  mich  von  dort  die  Männer,  und  (<  B*)  trugen  mich  hinauf 
in  den  sechsten  Himmel.  Und  ich  sähe  daselbst  sieben  Ordnungen  (Klassen) 
leuchtender  und  sehr  herrlicher  Engel,  ihre  Angesichter  wie  die  Sonne  glänzende; 
und  ist  kein  Unterschied  des  Angesichts  oder  des  Umfangs  oder  der  Zusammen- 
setzung der  Kleidung.  'Diese  verwalten  <und>  lehren  die  gute  Ordnung  der 
Welt  und  den  Gang  der  Sterne  und  der  Sonne  und  des  Mondes.  * Engel,  Engel 
(1.  .Engel  der  Engel*),  Engel  des  Himmels  diese,  allem  Leben  des  (Bl.  315*) 
Himmels  geben  sie  das  Mass ; sie  verwalten  aber  die  Gebote  und  Belehrungen 
und  Wollaut  und  Gesang  und  jedes  herrliche  Lob.  ‘Und  Engel,  welche  sind 
Uber  die  Zeiten  und  .Jare,  und  Engel,  welche  über  die  Flüsse  und  Meere, 
und  Engel,  welche  über  die  Frucht  und  das  Gras  (Kraut)  und  über  alles  Spru- 
delnde (so!  kipöstimi  vsämi;  aber  vgl.  A),  'und  (<  B")  Engel,  welche  {.auch“  B') 
das  ganze  Leben  aller  Menschen  verwalten  und  aufschreiben  vor  dem  Angesicht 
des  Herrn.  * In  ihrer  Mitte  sieben  Phönixe , sieben  Cherubim  und  sieben  Sechs- 
fliigelige , indem  sie  einstimmig  mit  einander  psalliren  und  mit  einander  singen, 
und  es  ist  nicht  möglich  ihren  Gesang  auszusagen ; und  es  ergötzt  sich  der  Herr 
an  seinem  Fussscbemel. 


19,  t Apor.  Job.  16,  5.  Hon.  62,  io.  n. 
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Von  da  nahmen  sie  den  Hcnoch  in  den  siebenten  Himmel.  Neunzehnte  Abhandlung. 

XX.  Und  es  erhoben  mich  von  dort  jene  MäDner  in  den  siebenten  Himmel. 

Und  ich  sehe  daselbst  ein  sehr  grosses  Licht  und  feurige  Heerscharen  grosser 
Erzengel,  leibloser  Kräfte  und  Herrschaften,  Principe  und  Mächte,  Cherubim  und 
Seraphim , Trone  und  Vielaugige , nenn  Legionen , die  lenebtenden  Stände  der 
Ophanim  (ofanimskoe : .des  Johannes“  ioanitskoe  A).  Und  ich  fürchtete  mieh, 
nnd  ich  bebte  mit  grosser  Furcht  *Und  cs  ergriffen  mich  jene  Männer  und 
flirten  mich  hinter  ihnen  her  und  sprachen  zu  mir : Sei  mutig  {getrost)  o flenoch, 
furchte  dich  nicht ! * Und  sie  zeigten  den  Herrn  von  ferne , sitzend  auf  seinem 

sehr  hohen  Tron.  [Was  ist  nun,  da  ja  der  Herr  dort  weilt,  im  zehnten  Himmel? 
Im  zehnten  Himmel  ist  Gott,  auf  hebräische  Sprache  wird  er  Arabat  (Cap. 
22,1  .. Aravoth")  genannt.]  Und  alle  himmlischen  Heerscharen  traten  herzu, 
standen  auf  zehn  Stufen  nach  ihrer  Ordnung  (Rang)  und  beteten  an  den  Herrn ; 
‘und  sie  traten  wieder  an  ihre  Orte  in  Freude  nnd  Fröhlichkeit  und  in  uner- 
messlichem Licht  singend  Lieder  mit  kleinen  (.zarten“)  und  sanften  Stimmen; 
aber  die  Herrlichen,  ihm  dienend, 

Davon,  ine  hier  die  Engel  den  Hcnoch  suruciliesscn,  a»i  Ende  des  siebenten  Himmels 
und  ton  ihm  unsichtbar  ueggingen.  Zteansigst«  Abhandlung. 

XXI.  treten  nicht  hinweg,  stehend  vor  dem  Angesicht  des  Herrn,  tuend 
seinen  Willen,  die  Cherubim  und  Seraphim  um  seinen  Tron  stehend,  die  Secha- 
fliigeligen  und  Vielaugigen,  und  sie  bedecken  seinen  ganzen  Tron,  singend  mit 
leiser  Stimme  vor  dem  Angesicht  des  Herrn : „Heilig,  heilig,  heilig  ist  der  Herr, 


Dos  Auf  st  eigen  des  Hcnoch  in  den  siebenten  Himmel. 

XX.  Und  es  erhoben  mich  die  Männer  von  dort  und  tragen  mich  hinauf 
in  den  siebenten  Himmel.  Und  ich  aulie  daselbst  ein  grosses  Lieht  und  alle  feu- 
rigen Heerscharen  (voe  : svoe  „seine“  + B’)  der  leiblosen  (Bl.  316)  Erzengel  und 
den  lenebtenden  Stand  der  Oatanim  (1.  „Ophanim“).  Und  ich  fürchtete  mich  nnd 
erbebte.  ‘Und  cs  stellten  mich  die  Männer  in  ihre  Mitte  und  sprachen  zu  mir: 
Sei  mutig,  o Henocb,  fürchte  dich  nicht.  * Sie  zeigten  mir  den  Herrn  von  ferne, 
sitzend  auf  (S.  74)  seinem  Tron.  Und  alle  himmlischen  Heerscharen  in  Cohorten 
(„Ordnungen“ : cety  B’ : „according  to  their  rank“  Mor)  auf  die  Stufen  tretend  nnd 
beteten  an  den  Herrn  ; * und  sie  gingen  wieder  hinweg  nnd  gingen  an  ihre  Orte 
mit  Freude  und  Fröhlichkeit  und  in  unermesslichem  Licht.  Aber  die  Herrlichen, 
ihm  dienend,  XXI.  treten  nicht  hinweg,  weder  (ni:  i „auch“  B’)  in  der  Nacht, 
noch  gehen  sie  hinweg  am  Tage , stehend  vor  dem  Angesicht  des  Herrn  und 
tuend  seinen  'Willen;  und  alle  Heerscharen  der  Cherubim  und  Seraphim  um 
seinen  Tron  nicht  hinwegtretend,  (Bl,  316*)  und  (aber)  die  Sechsflügeligen  bedecken 


20,1  Jes.  6,*.  11«.  10,is.  Epbes.  1,11.  Col.  1,1«.  Hen.  14,  M.  la.  ».  61,  ta.  71,a.T.a.  — 30, a 
Jea.  6,1.  Apoc,  Job.  4,  j.  10,4.  llen.  14,  l*.  *>.  — 21,1  Jes.  6,  ».  a.  lkn.  14,11. 
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der  Herrscher  Sabaotb ; voll  sind  Himmel  und  Erde  deiner  Herrlichkeit.“  1 Als 
ich  dieses  alles  gesehen  hatte,  sprachen  zu  mir  jene  Männer:  0 Henoch!  Bis  hier- 
her ist  uns  befohlen  mit  dir  zu  wandern.  Und  es  gingen  von  mir  hinweg  jene 
Männer , und  fortan  sähe  ich  sie  nicht.  Und  ich  blieb  allein  am  Ende  des  sie- 
benten Himmels.  Und  ich  fürchtete  mich  und  fiel  auf  mein  Angesicht  und  sprach 
in  mir:  Wehe  mir,  was  hat  mich  gefunden  (»betroffen“?)!  “Und  der  Herr 
sandte  Einen  von  seinen  Herrlichen , den  Erzengel  Gabriel , und  er  sprach  zu 
mir : Sei  mutig  (getrost) , Henoch , fürchte  dich  nicht.  Stehe  [auf]  vor  dem  An- 
gesicht des  Herrn  in  Ewigkeit;  stehe  auf,  komm  mit  mir,  4 Und  ich  antwortete 
ihm  und  sprach  in  mir:  Mein  Herr,  meine  Seele  ist  gewichen  von  mir  vor  Furcht 
und  Zittern,  nnd  ich  rief  (1.  „rufe“)  den  Mann,  welcher  mich  fürte  (1.  ,die  Män- 
ner. welche  m.  flirten“)  bis  an  diesen  Ort,  auf  diese  vertraute  ich,  und  mit  diesen 
werde  ich  geben  vor  das  Angesicht  des  Herrn.  s Und  Gabriel  riss  mich  hinweg, 
wie  ein  vom  Wind  hinweggerissenes  Blatt,  und  stellte  mich  vor  das  Angesicht 
des  Herrn.  * Und  ich  sähe  [den  achten  Himmel , welcher  genannt  wird  auf  he- 
bräische Sprache  Muzaloth , Vcränderer  der  Zeiten , der  Trockenheit  und  der 
Feuchtigkeit,  der  zwölf  Ticrbi hier,  welche  sind  über  dem  siebenten  Himmel.  Und 
ich  sähe  den  neunten  Himmel , welcher  auf  hebräisch  genannt  wird  Kuchavim, 
welche  sind  die  himmlischen  Wonungen  den  zwölf  Tierbildem. 

In  den  sehnten  Himmel  gefiirt  habend  (prived,  1.  Jurte“  privede)  der  Ersengel 
Michael  vor  das  Angesicht  des  Herrn.  Einundswansiyste  Abhandlung. 

XXÜ.  Im  zehnten  Himmel  Aravoth  sah  ich]  das  Gesicht  des  Angesichts  des 
Herrn,  wie  Eisen  erglüht  im  Feuer  und  herausgenommen  und  Funken  sprühend  und 
brennt.  So  sah  ich  das  Angesicht  des  Herrn  ; aber  das  Angesicht  des  Herrn  ist  un- 
sagbar, wunderbar  und  sehr  schrecklich  und  ganz  überaus  furchtbar  ; ' und  wer  bin 
ich,  auszusagen  das  unaussprechliche  Wesen  des  Herrn  und  sein  sehr  erstaunliches 


seinen  Tron,  [und]  singend  vor  dem  Angesicht  des  Herrn.  — * Und  als  ich  alles 
gesehen  hatte,  gingen  von  mir  die  (beiden,  Dual)  Männer,  und  fortan  sah  ich  sie 
nicht.  Und  sie  liessen  mich  allein  am  Ende  des  Himmels;  uud  ich  fürchtete  mich 
und  fiel  auf  mein  Angesicht.  ’ Und  der  Herr  sandte  Einen  von  seinen  Herr- 
lichen zu  mir,  den  Gabriel.  Und  er  sprach  zu  mir:  Sei  mutig  (getrost),  Henoch, 
fürchte  dich  nicht  vor  den  Heerscharen  (?) ; komm  mit  mir  und  stehe  vor  dem  An- 
gesicht des  Herrn  in  Ewigkeit.  4 Und  ich  sprach  zu  ihm:  Wehe  mir,  mein  Herr, 
meine  Seele  ist  aus  mir  gewichen  vor  Furcht,  rufe  zu  mir  die  Männer  (Dual), 
welche  mich  flirten  bis  an  diesen  Ort,  weil  ich  ihnen  vertraute,  und  mit  ihnen 
werde  ich  vor  das  Angesicht  des  Herrn  gehen.  s Und  Gabriel  riss  mich  hinweg 
wie  ein  vom  Wind  hinweggerissenos  (vüsebytacm  : v flach}1  taet  B')  Blatt  und  nahm 
mich  und  stellte  (Bl.  317)  mich  vor  das  Angesicht  des  Herrn.  XXII.  4Und  ich 

21,  s Hen.  U,  u «&.  15,  l (Vgl.  71,  u). 
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Angesicht,  und  nicht  vermag  ich  auszusagen,  wie  sehr  viel  seine  Belehrungen 
sind,  und  die  verschiedenen  Stimmen , der  sehr  grosse  nnd  nicht  mit  Händen  be- 
reitete Tron  des  Herrn,  und  wie  viel  (=  welche)  die  Stände  (seil,  „die  Ste- 
henden“) um  ihn , Cherubim  und  die  Heerscharen  der  Seraphim  j ’ nnd  ihre  un- 
unterbrochenen Gesänge  und  seine  unwandelbare  Schönheit  und  die  unaussagbare 
Grösse  seiner  Herrlichkeit,  wer  will  sic  ausaagen?  Ich  aber  niedergefallen  be- 
tete an  den  Herrn.  * Und  der  Herr  sprach  zu  mir  mit  seinem  eigenen  Mnnde : 
Sei  mutig,  Henocb,  fürchte  dich  nicht!  Stehe  auf  und  stehe  vor  meinem  Ange- 
sicht in  Ewigkeit.  *Und  der  Archiatratcge  Michael  hob  mich  auf  und  fürte 
mich  vor  das  Angesicht  des  Herrn.  Und  der  Herr  sprach  zu  seinen  Dienern, 
sie  versuchend : Es  trete  Henoch  herzu , zu  stehen  vor  meinem  Angesicht  in 

Ewigkeit,  'Und  es  beteten  an  die  Herrlichen  (oder  „Herrliche“  siavnv)  den 
Herrn  und  sprachen:  Es  gehe  Henocb  hinweg  (otstnpit,  1.  „Es  trete  herzu“  vo- 
stupit  mit  B)  nach  deinem  Wort!  “Und  der  Herr  sprach  zn  Michael : Tritt  herzu 
und  entkleide  Henoch  von  seinen  irdischen  Kleidern  nnd  salbe  ihn  mit  meiner 
schönen  Halbe  und  kleide  ihn  in  die  Kleider  meiner  Herrlichkeit.  * Und  so  tat 
Michael,  wie  der  Herr  ihm  gesagt  hatte ; er  salbte  mich  und  kleidete  mich ; und 
das  Aussehen  jener  Sal^e  war  mehr  denn  grosses  Licht  nnd  ihre  Salbe  wie 
schöner  Tau  und  ihr  Duft  Myrrhe,  wie  glänzende  Sonnenstraleu.  “Und  ich 
beschante  mich  selbst,  und  ich  war  wie  einer  von  seinen  Herrlichen.  11  Und  der 
Herr  rief  Einen  von  seinen  Erzengeln  mit  Namen  Pravuel  (?),  welcher  schnell 
knnd  tuend  (v&Sta  akorc : „was  more“  Mor)  durch  Weisheit,  mehr  denn  die  an- 
dern Erzengel  und  schreibend  alle  Werke  des  Herrn.  "Und  der  Herr  sprach 


fiel  nieder  und  konnte  nicht  sehen  den  Herrn  Gott,  und  ich  betete  an  den  Herrn. 
* Uml  der  Herr  Gott  sprach  zu  Michael:  Nimm  den  Henoch  nnd  entkleide  ihn 
von  den  irdischen  (seil.  „Kleidern“)  und  salbe  ihn  mit  schöner  Salbe  und  kleide 
ihn  in  Kleider  der  Herrlichkeit.  “Und  Michael  entkleidete  mich  meiner  Kleider 
und  salbte  mich  mit  schöner  Salbe  („Oel“  oleom  BT);  und  das  Anssehen  jener 
Halbe  war  mehr  denn  grosses  Licht,  und  ihre  Salbe  (mast  wie  A,  sonst  maslo) 
wie  schöner  Tau,  und  ihr  Duft  wie  Myrrhe  und  wie  glänzende  Sonnenstralen. 
‘“Und  ich  beschaute  mich  selbst  betrachtend,  und  ich  war  wie  Einer  der  Herr- 
lichen und  es  war  kein  Unterschied.  Und  es  ging  hinweg  Furcht  und  Zittern 
von  mir.  * Und  der  Herr  rief  mich  mit  seinem  eigenen  Mund  nnd  sprach : Sei 
mutig,  Henoch,  fürchte  (Bl.  317')  dich  nicht;  stehe  vor  meinem  Angesicht  in 
Ewigkeit.  “Und  der  Archistratege  des  Herrn  Michael  fürte  mich  vor  das  An- 
gesicht Gottes.  Es  prüfte  der  Herr  seine  Diener  und  sprach  zn  ihnen : Es  trete 
herzu  Henoch,  zu  stehen  vor  meinem  Angesicht  in  Ewigkeit!  'Und  es  beteten 
an  die  Herrlichen  den  Herrn  und  sprachen : Er  trete  herzu ! " Und  der  Herr 
rief  den  Vretel,  Einen  von  seinen  Erzengeln,  welcher  weise,  aufschreibend  alle 
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zu  Pravuel : Trage  heraus  die  Bücher  ans  meinen  Behältnissen  und  nimm  die 
Feder  der  Schnellschreibung  und  gib  (seil,  .sie“)  dem  Henoch  und  erzüle  ihm  . . 
(eine  Lücke  durch  ein  Homoioteleuton  entstanden,  wie  B zeigt)  auserwälte  (iz- 
jastny ) Bücher  und  von  Myrrhen  (zmirny : viell.  „unermessliche“  neizmerimy)  . . 
ans  seiner  Hand. 

Fon  dem  Xtederschreiben  den  llenuch , n ie  er  niedcrsrhrirb  seine  wunderlxiren  Gänge 
(Wanderungen)  und  Gesichte  des  IJinmuls  und  selbst  dn-ihuudntscchsumlsechsig 
Bücher  schrieb.  ÜKeiundewamigste  Abhandlung. 

XXIII.  Und  er  war  zu  mir  redend  alle  Werke  des  Himmels  und  der  Erde 
und  des  Meeres  und  alle  Elemente  und  ihre  Uebcrgängc  und  Läufe,  und  das 
Donnern  ihrer  Donner,  Sonne  und  Mond  und  Sterne,  ihre  Läufe,  ihre  Verände- 
rungen, und  Zeiten  und  Jare,  Tagen  und  Stunden,  und  die  Aufgänge  der  Winde, 
und  die  Zal  der  Engel,  und  ihre  Lieder  (pesni  ich:  pesnecb  A),  seine  Gestaltung 
(voobrazenie  svoe,  eorrumpirt:  of  tbe  armed  bosts  (wol  vooruzennych  voi]  Sok  u. 
Mor)  - und  ein  jedes  Ding  der  Menschen,  und  eine  jede  Sprache  der  Lieder  und 
das  (wörtlich  .die“)  Leben  der  Menschen,  und  Gebote^  und  Lehren  und  wol  lau- 
tende Gesänge  und  alles,  so  viel  zn  lernen  sich  gehört.  ‘Und  Pravuel  tat  mir 
kund  (bekannte):  Alles  so  viel  ich  dir  kund  getan  (bekannt)  habe,  haben  wir 
niedergesebrieben  (napisacbom:  viell.  „hast  du  n.“  napisa).  Sitze  und  schreibe 
jede  Seele  der  Menschen , go  viel  ihrer  noch  nicht  geboren , und  ihre  “Orte  sind 
bereitet  vor  der  Welt  (dem  Aeon).  ‘Denn  alle  Seelen  sind  bereitet  vor  der  Welt, 
vor  der  Gestaltung  der  Erde.  ‘Und  alles  doppelt  (so)  dreissig  Tage  und  dreissig 
Nächte.  Und  ich  schrieb  alles  genau,  und  ich  schrieb  drcihundertsechsnndsechzig 
Bücher. 


Werke  des  Herrn.  "Und  der  Herr  sprach  zu  Vretel:  Nimm  die  Bücher  aus  den 
Behältnissen  und  gib  die  Feder  dem  Hcnoch  und  sage  (oder  -lege  dar“  poglv) 
ihm  die  Bücher.  Und  Vreteel  eilte  und  brachte  zu  mir  die  Bücher  geschärfte 
(?  izohtrenny  B”,  iz’oogtreny  B'),  von  Myrrhen,  und  er  gab  mir  die  Feder  aus  sei- 
ner Hand.  — XX111,  Und  er  war  mir  erzälend  alle  Werke  des  Himmels  (nebesy 
B* : byst  B")  und  der  Erde  und  des  Meers  und  aller  Elemente  Läufe  und  Wo- 
nungen  (Leben)  und  die  Zeiten  (Bl.  318)  der  Jare  und  der  Tage  Läufe  und  Ver- 
änderungen, ' und  die  Gebote  und  Lehren.  5 Und  Vreteel  tat  mir  kund  dreissig 
Tage  und  dreissig  Nachte,  und  nicht  verstummte  sein  Mund  redend.  • Und  ich 
ruhte  nicht  aus  dreissig  Tage  und  dreissig  Nächte,  schreibend  allen  Inhalt  („Zei- 
chen“ znamenia , znamenie  hier  wol  Wiedergabe  von  rfrioj ; „remarks“  Mor). 
Und  als  ich  geendet  hatte,  [und]  hatte  ich  dreihundertsechzig  Bücher  geschrieben. 
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Von  den  grossen  Geheimnissen  Gottes,  Kelche  Gott  offenbarte  und  kundtat  dem  Henoch, 
und  sprach  mit  ihm  von  Angesicht  ru  Angesicht.  Drciundncanzigste  Abhandlung. 

XXIV.  Und  der  Herr  rief  mich,  er  sprach  za  mir:  Henoch,  setze  dich  zn 
meiner  Linken  mit  Gabriel.  Und  ich  betete  an  den  Herrn.  'Und  der  Herr 
sprach  zu  mir : 0 Henoch,  Geliebter,  so  viel  du  siehst,  so  viel  ist  Stehendes,  Vol- 
lendetes (Plur.);  ich  aber  tue  dir  kund,  so  viel  ich  noch  bevor  zu  Anbeginn  ge- 
schaffen ans  dem  Nichtsein  <zum  Sein>  und  ans  dem  Unsichtbaren  das  Sicht- 
bare. Höre,  o Henoch,  und  vernimm  diese  meine  Worte!  1 Denn  auch  nicht 
meinen  Kngeln  habe  ich  meine  Geheimnisse  kundgetan  und  habe  ihnen  weder  be- 
kannt ihr  Erstehen  (voatanija,  richtiger  B ustavlenia),  noch  mein  unendliches 
Beicb,  noch  haben  sie  erkannt  meine  Schöpfung,  welche  ich  dir  heute  kund  tue. 
4 Denn  bevor  alles  Sichtbare  war,  wandelte  ich  allein  unter  dem  Unsichtbaren, 
wie  die  Sonne  von  Osten  nach  Westen  und  von  Westen  nach  Osten.  ‘Aber  auch 
die  Sonne  hat  Ruhe  in  sich  selbst,  ich  aber  fand  keine  Ruhe,  weil  ich  war  der 
alles  Schaffende.  Und  ich  gedachte  zu  legen  die  Grundvesten  und  zu  schaffen 
die  sichtbare  Creatur. 

Gott  tut  dem  Henoch  kund,  wie  aus  der  untersten  Finsternis  herabkommt  (so)  das 
Sichtbare  und  das  Unsichtbare.  V terti ndc Kantigst e Abhandlung. 

XXV.  Ich  gebot,  dass  in  dem  Untersten  herabkomme  von  dem  Unsicht- 
baren das  Sichtbare.  Und  es  kam  herab  der  überaus  grosse  Adocl.  Und  ich 
sähe  ihn.  Und  siehe , er  im  Leib  habend  ein  grosses  Licht.  * Und  ich  sprach 
zu  ihm:  Birst  auseinander,  o Adoel,  und  es  werde  Sichtbares  aus  dir.  ‘Und  er 


XXIV.  Und  der  Herr  rief  mich  und  stellte  mich  zu  seiner  Linken  (S.  75) 
nahe  bei  Gabriel.  Und  ich  betete  an  den  Herrn.  ‘Und  er  sprach  zu  mir:  So 
viel  du  gesehen  hast,  o Henoch,  Stehendes  (acc.  plur.  ncutr.  gen.)  und  Gehendes 
und  von  mir  Vollendetes,  tue  ich  dir  kund,  noch  bevor  es  stand,  so  viel  ich 
zu  Anbeginn  geschaffen  aus  dem  Nichtsein  zum  Sein  und  ans  dem  Unsichtbaren 
zur  Sichtbarkeit  (v  viddnie).  ‘Auch  meinen  Engeln  habe  ich  nicht  meine  Ge- 
heimnisse kund  getan,  noch  habe  ich  ihnen  die  Geheimnisse  verkündigt,  noch  ihre 
Bestimmungen  (ustavlenia  öpot.  anrodfitfij),  noch  meine  unendlichen  (Bl.  318’) 
und  unbegreiflichen  Gedanken  der  Schöpfung.  4 Und  ich  offenbarte  („tat  auf* 
otvr’zoch)  das  Licht.  Ich  aber  für  (projaidach)  inmitten  des  Lichts  als  allein 
(„Einer“?  edin)  von  den  Unsichtbaren,  wie  die  Sonne  fart  von  Osten  nach  Westen. 
1 Ich  gedachte  aber  zu  legen  die  Grundveaten  und  zu  schaffen  die  sichtbare  Crea- 
tnr.  XXV.  Ich  befahl,  dass  in  dem  Untersten  hervorgehe  der  sehr  grosse  Idoel 
(idoil),  übel  (zl4,  viell.  „sehr“  zilo  und  mit  dem  Vorhergeh.  zu  verbinden)  habend 
im  Leibe  einen  sehr  grossen  Stein.  * Und  ich  sprach  zu  ihm : Birst  auseinander, 
Idoel , und  es  werde  Sichtbares  geboren  aus  dir.  * Und  er  barst  auseinander. 
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barst  auseinander,  und  ea  ging  hervor  ein  »ehr  grosse»  Licht,  und  ich  aber  in- 
mitten de»  grossen  Lichts;  und  wie  (hervor-)gebracht  wird  Licht  vom  Licht,  so 
ging  hervor  ein  grosses  Aeon , und  offenbarend  die  ganze  Schöpfung,  welche  ich 
gedachte  zu  schaffen.  Und  ich  sähe,  „dass  cs  gut'.  * Und  ich  stellte  mir  einen 
Tron  hin  und  setzte  mich  auf  ihn.  Und  zu  dem  Licht  sprach  ich:  Gehe  du  höher 
hinauf  und  befestige  dich  über  dem  Tron  und  werde  die  Grundveste  dem  Oberen. 
5 Und  nicht  ist  höher  denn  das  Licht  irgend  etwas  anderes,  und  wieder  richtete 
ich  mieb  auf  (vosklonichsja:  1.  „als  ich  mich  aufgerichtet  hatte“  vosklonivsja), 
schaute  ich  empor  („erblickte  ich  es“  ?)  von  meinem  Tron. 

Gott  ruft  oms  dem  Untersten  turn  «reifen  Mal : dass  hervorgehe  Archns  und  Tjahis 
and  der  sehr  Itote.  Funfundtusaneigste  Abhandlung. 

XXVI.  Und  ich  rief  zum  zweiten  Mal  von  den  Untersten  und  sprach:  Es 
gehe  hervor  der  feste  (starke)  Archas ; und  er  ging  hervor  fest  aus  dem  Unsicht- 
baren ; und  es  ging  hervor  Archas  fest  und  Tjaiis  (schwer)  und  sehr  rot.  * Und 
ich  sprach:  Tue  dich  auf  Archas,  und  cs  werde  aus  dir  Geborenes!  Und  er  barst 
entzwei,  <und>  es  ging  hervor  (<i>  izide)  ein  Aeon  dunkel,  überaus  gross,  tra- 
gend die  Schöpfung  von  allem  Unteren.  * Und  ich  sähe,  „dass  cs  gut*  war.  Und 
ich  sprach  zu  ihm:  Gehe  du  herab  abwärts  und  befestige  dich  und  werde  eine 
Gmndveste  dem  Unteren  (dolnym).  Und  es  geschah,  und  er  kam  herab  und  be- 
festigte sich  und  ward  eine  Grundveste  dem  Unteren  (nizenim).  Und  nicht  ist 
unter  der  Finsternis  irgeud  etwas  Anderes. 

Davon,  leie  Gott  das  Wasser  gründete  und  es  mit  Licht  umgab  und  schuf  auf  ihm 
sieben  Inseln.  Sechsunditcaneigste  Abhandlung. 

XXVII.  Und  ich  befahl,  dass  genommen  werde  von  dem  Licht  und  der 
Finsternis;  und  ich  sprach:  Werde  dicht,  und  cs  ward  es  (to  I.  „Finsternis“  trau) 


Es  ging  aus  ihm  hervor  ein  grosser  Stein,  und  dorthin  brachte  (noscsta  B“,  no- 
sestaa  B')  man  alle  Creator,  welche  ich  machen  wollte,  und  ich  sähe,  „dass  es 
gut.“  4 Und  ich  stellte  auch  einen  Tron  mir  hin  und  setzte  mich  auf  ihn.  Zu 
dem  Licht  sprach  ich : Gehe  du  höher  hinnuf  und  vcr( beifestige  dich  und  werde 
(Bl.  319)  die  Grundveste  dom  Oberen;  6 und  nicht  ist  höher  als  das  Licht  ir- 
gend etwas  anderes,  und  ich  sähe  iscil.  „es“)  mich  zuruckgelehnt  (oder  „aufge- 
richtet") habend  von  meinem  Tron.  XXVI.  Ich  rief  ira  Untersten  zum  zweiten 
Mal,  und  ich  sprach,  dass  bervorgehc  aus  dem  Unsichtbaren  zu  dem  Festen  Ein 
Sichl  bares.  Und  es  ging  hervor  Arnchas , fest  und  schwer  und  sehr  schwarz. 
* Und  ich  sähe,  dass  (er)  passeud  (war).  Und  ich  sprach  zu  ihm : Gehe  du  herab 
abwärt*  und  befestige  dich.  Und  er  ward  eine  Grundveste  dem  Unteren ; und 
nicht  ist  unter  der  Finsternis  irgend  etwas.  XXVII.  Umhüllend  aber  Einiges 
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mit  Licht,  und  dies  breitete  ich  aus,  und  es  ward  Wasser ; ’ und  ich  breitete  es  aus 
über  der  Finsternis,  unter  dem  Licht;  *nnd  so  machte  ich  fest  die  Wasser,  das 
heisst  des  Abgrunds.  Und  ich  gründete  mit  Licht  ringsum  die  Wasser,  und  ich 
machte  sieben  Kreise  innerhalb  und  bildete  {seil,  „sie“)  wie  Krystall,  feucht  und 
trocken,  das  heisst  gläsern,  aussehend  wie  Eis,  Umlauf  der  Wasser  und  anderer 
Elemente;  und  ich  zeigte  einem  jeden  von  ihnen  seinen  Weg;  den  sieben  Sternen, 
dass  sie , ein  jeder  von  ihnen  an  seinem  Himmel , so  wandeln.  Und  ich  sähe, 
„dass  es  gut  war.“  * Und  ich  schied  zwischen  dem  Licht  und  zwischen  der  Fin- 
sternis. das  heisst  zwischen  den  Wassern  hier  und  dort.  Und  ich  sprach  zum 
Licht:  Es  werde  Tag!  und  zur  Finsternis:  Es  werde  Nacht!  Und  „ca  ward 
Abend  und  es  ward  Morgen,  der  erste  Tag.“ 

Die  Woche,  in  welcher  Gott  dem  Henoch  alle  seine  Weisheit  und  Stärke  engte , »ci« 
er  ausserhalb  (prez : 1.  „durch“  crez)  aller  sieben  Tage  alle  Kräfte  des  Himmels 
und  der  Erde  schuf  und  alles,  was  sich  bewegt,  bis  eu  dem  Menschen. 

XXVIII,  Und  so  machte  ich  fest  den  Kreis  des  Himmels,  und  dass  sich 
sammle  das  untere  „Wasser,  welches  unter  dem  Himmel,  zu  Einer  Sammlung“,  und 
dass  die  W ogen  austrocknen ; und  es  geschah  so.  * Aus  den  W ogen  machte  ich 
festes  und  grosses  Gestein  und  aus  dem  Gestein  zog  ich  zusammen  das  Trockene. 
Und  ich  „nannte  das  Trockene  Erde.“  ’ Und  inmitten  der  Erde  nanute  ich 
Schlund,  das  heisst  Abgrund.  * Ich  sammelte  das  Meer  an  Einem  Ort«  und  band 
es  mit  einem  Joch  zusammen.  Und  ich  sprach  zu  dem  Meer:  Siehe,  ich  gebe  dir 
„eine  ewige  Grenze“,  und  du  wirst  nicht  dich  trennen  von  deinen  Fugen  (Ele- 
menten). So  festigte  ich  es  fest,  und  ich  gründete  (machte  eine  Veste  [Firma- 
ment]) über  dem  Wasser.  “Diesen  Tag  nannte  ich  mir  den  erstgcschaifenen. 
Alsdann  „ward  Abend  und“  wieder  „Morgen,  und  ward  der  zweite  Tag.“ 

Montag  ist  ein  Tag,  feurige  Natur“. 

XXIX.  Und  zu  allem  aber  bildete  ich  himmlische  Heerscharen  („zu  allen 
h.  H.“  A)  dureb  ein  Bild  von  feuriger  Natur,  Und  mein  Auge  blickte  auf  viel 


mit  Licht  machte  ich  breit,  ’ und  ich  breitete  über  der  Finsternis  den  Weg  des 
Wassers.  XXVIU.  “Und  ich  machte  fest  das  grosse  Gestein;  den  Wogen  aber 
des  Abgrunds  befahl  ich  auszutrockenen  zu  („auf“?)  dem  Trockenen;  “in  den 
Flüssen  aber  den  Fall  lupadok,  overflowings  Mor)  des  Abgrunds  “und  der  Meere 
(mor’  B' ) an  Einem  Ort  gesammelt  habend , band  ich  es  mit  einem  Joch  zusam- 
men. Und  ich  gab  inmitten  (Bl.  319“)  von  Erde  und  Meer  eine  ewige  Grenze, 
und  nicht  wird  sie  durchbrochen  von  dem  Wasser.  Die  Veste  (das  Firmament) 
aber  festigte  ich  und  gründete  sie  Uber  dem  Wasser.  XXIX.  Zu  allen  („Für 
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(„sehr“  mnog)  festen,  barten  Stein  ; und  von  (st.  o 1.  ot)  dem  Blitzen  meines  Auges 
empfing  der  Blitz  die  wunderbare  Natur:  "sowol  Feuer  im  Wasser  und  Wasser 
im  Feuer,  und  <weder>  löscht  <dicses>  jenes,  noch  trocknet  jenes  dieses  aus; 
deswegen  sind  die  Blitze  leuchtender  als  das  <Lieht>  der  Sonne  und  weiches 
Wasser  fester  als  harter  Stein.  5 Und  von  dem  Stein  schnitt  ich  ab  ein  grosses 
Feuer;  und  von  dem  Feuer  machte  ich  die  Ordnungen  der  leiblosen  Heerscharen 
zehn<tausend>  (Mor.,  ?)  Engel  (vielleicht  .zehn  Ordnungen  der  leihlosen  Heer- 
scharen der  Engel”).  Und  ihre  Waffen  feurig,  und  ihr  Kleid  flammendes  Feuer. 
Und  ich  befahl,  dass  sie  stehen  ein  jeder  in  seiner  Ordnung. 

Hier  ward  hertdtgtuorfen  Satanael  ron  der  Höhe  mit  seinen  Hageln. 

4 Einer  aber  von  der  Ordnung  der  Erzengel,  sich  abgewandt  habend  mit  der 
Ordnung,  welche  unter  ihm,  und  empfangen  habend  einen  unmöglichen  Gedanken 
(oder  .einen  Gedanken  der  Unmöglichkeit“),  dass  er  setze  seinen  Tron  .höher 
denn  die  Wolken”  über  (für  na  „auf“  1.  nad , vgl.  Popov)  der  Erde,  damit  er 
gleich  werde  der  Ordnung  (dem  Range)  meiner  Kraft.  ‘Und  ich  warf  ihn  hinab 
von  der  Höhe  mit  seinen  Engeln.  Und  er  war  fliegend  in  der  Luft  beständig 
über  dem  Abgrund. 

XXX.  Und  ich  schuf  so  alle  Himmel.  Und  cs  ward  „der  dritte  Tag“. 
Dienstag.  Am  dritten  Tag  befahl  ich  der  Erde  hervorznbringen  grosse  und 
„fruchttragende  Bäume“,  und  Berge  (gory,  ob  „Gräser“  travv?),  und  gesäten 
Samen.  Und  ich  pflanzte  das  Paradies  und  verschloss  es  und  setzte  bewaffnete 
feurige  Engel  hin , und  so  machte  ich  die  Erneuerung.  * Alsdann  „ward  Abend, 
und  es  ward  Morgen,  der  vierte  Tag.“  Mittwoch.  Am  vierten  Tag  befahl  ich, 
dass  werden  „grosse  Leuchten“  an  den  Kreisen  des  Himmels.  4 An  dem  ersten, 
höchsten  Kreise  setzte  ich  die  Sterne  den  Kruno,  aber  an  dem  zweiten  die 
Aphrodite , an  dem  dritten  den  Ares , <an  dem  vierten  die  Sonne  (?)>  an  dem 
fünften  Zeus,  an  dem  sechsten  Hermes,  an  dem  siebenten  aber,  dem  kleinsten,  den 
Mond , 4 und  mit  den  kleinsten  Sternen  schmückte  ich.  Und  (aber)  dem  Unteren 
(a  dolnim,  1.  „ich  das  Untere”  az  dolnaa)  ‘setzte  ich  die  Sonne  zur  Erleuchtung 
des  Tages,  und  (aber)  den  Mond  und  die  Sterne  zur  Erleuchtung  der  Nacht: 
dass  die  Sonne  gehe  gemäss  einem  jeden  der  zwölf  Tiere  (Lebewesen)  und  dem 


alle“  Mor)  himmlischen  Heerscharen  aber  bildete  ich  die  Sonne  von  grossem 
Licht,  setzte  <sie>  an  die  Himmel,  damit  sie  „leuchte  auf  Erden“.  "Von  dem 
Gestein  schnitt  ich  ab  ein  grosses  Feuer,  und  von  (aus)  dem  Gestein  („Feuer“  ?) 
machte  ich  die  leiblosen  Heerscharen  und  alle  Heerscharen  der  Sterne,  und 
die  Cherubim  und  Seraphim  und  Opbanim  haute  ich  aus  (ab)  aus  (von)  dem 
Feuer.  XXX.  Der  Erde  aber  befahl  ich  hervorzubringen  alle  Arten  Bäume  und 
hohe  Berge  und  alles  Gras  (Kraut)  und  allen  gesäten  Samen,  bevor  dass  ich 

29,4  Jes,  14,14.  — 29,5  (Ephee.  2,1).  — BO,  l Gen.  1,13.11.  2,s.  3,54.  — SO,  t Gen.  1, 14. 
14.  i«.  — 30,5  Gen.  1,  ■«.  — 80,5  Gen.  1,14. 
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(so:  „den“?)  Umlauf  des  Mondes.  ‘Ihre  und  der  Tiere  Namen  (imena  ich  i ii- 
vot,  schwerlich  „ihre  Namen  u.  Leben“  [„their  names  and  cxistence“  Mor])  setzte 
ich  (fest),  ihr  (PL)  Donnern  und  ihr  Machen  der  Stunden  (casotvorenie) , wie  sie 
umläuft.  1 Alsdann  „ward  Abend,  nnd  es  ward  Morgen,  der  fünfte  Tag.“  Don- 
nerstag. Am  fünften  Tag  befahl  ich  dem  Meer,  dass  es  hervorbringe  Fische  und 
gefiederte  Vögel,  grosse  Manigfaltigkeit  (mnogorazlicie),  nnd  alle  Reptile,  welche 
auf  der  Erde  kriechen,  <und>  die  auf  der  Erde  wandelnden  Vierfüssler  und  die 
in  der  Luft  Fliegenden,  männliches  und  weibliches  Geschlecht,  und  eine  jede  Seele, 
welche  atmet  den  Geist  (Atem)  des  Lebens.  “„Und  es  ward  Abend,  und  cs 
ward  Morgen,  der  sechste  Tag.“  Freitag.  Am  sechsten  Tag  befahl  ich  meiner 
Weisheit,  den  Menschen  zu  machen  aus  sieben  Bestandteilen:  (Vgl.  „Aus  wie  viel 
Teilen  Adam  geschaffen  ward“  Tichonravov  (T),  Denkmäler  der  apokryphen  Lit,- 
teratur  (russ.)  II  S.  448)  ersteps  sein  Fleisch  („Leib*  T)  von  der  Erde,  zweitens 
(„siebentens“  T)  sein  Blut  vom  Tau  („u.  v.  d.  Sonne“  + T),  drittens  seine  Augen 
von  der  Sonne  („Meer“  T),  viertens  („zweitens“  T)  seine  Knochen  von  Stein, 
fünftens  (viertens“  T)  seinen  Verstand  (Begierde)  von  der  Schnelligkeit  der  Engel 
und  von  der  Wolke  („u.  v.  d.  W.“  <T),  sechstens  seine  Sehnen  und  Hare  von 
dem  Gras  der  Erde,  siebentens  („fünftens“  T)  seine  Seele  von  meinem  Geist  nnd 
(,u.  Atem  von“  T)  dem  Wind.  * Und  ich  gab  ihm  sieben  Naturen  (Eigenschaf- 
ten) : das  Gehör  zu  dem  Fleisch,  das  Gesicht  dem  Auge,  den  Geruch  des  Atems, 
die  Beriirung  (Empfindung)  der  Sehne,  den  Geschmack  dem  Blute,  die  Knochen 
dem  Ertragen,  dem  Verstand  die  Süssigkcit.  10 Ich  gedachte  ein  kluges  Wort 
zu  sagen.  Von  unsichtbarer  aber  und  sichtbarer  Natur  erschuf  ich  den  Men- 
schen, von  beiden  seinen  Tod  und  Leben  und  Gestalt.  Er  kennt  das  Wort,  wie 
irgend  ein  Geschöpf,  aber  gross  und  klein  und  wieder  im  kleinen  gross.  "Und 
ich  setzte  ihn  auf  die  Erde,  einen  zweiten  Engel,  geehrt  und  gross  und  herrlich ; 
"und  ich  setzte  ihn  zum  König  auf  der  Erde  zu  herrschen  und  meine  Weisheit 
zu  haben;  und  nichts  war  ihm  gleich  von  meinen  von  der  Erde  seienden  Ge- 
schöpfen. 11  Und  ich  setzte  ihm  einen  Namen  von  vier  Bestandteilen : vom  Osten, 
vom  Westen,  (S.  113)  vom  Süden,  vom  Norden.  "Und  ich  setzte  ihm  vier  be- 
stimmte Sterno , und  ich  nannte  ihm  den  Namen  Adam.  14  Und  ich  zeigte  ihm 
zwei  Wege,  Licht  nnd  Finsternis.  Und  ich  sprach  zu  ihm : Dies  ist  gut  (schön), 


machte  die  lebendigen  Seelen  und  bereitete  ihnen  Speise.  ’ Dem  Meer  aber  be- 
fahl ich  hervorzubringen  und  zu  erzeugen  seine  Fische  und  (<  B”)  jedes  Reptil, 
welches  auf  der  Erde  kriecht,  und  die  Tiere  (Bl.  320)  und  Haustiere  und  jeden 
fliegenden  Vogel.  ‘Und  als  ich  alles  vollendet  hatte,  tat  ich  kund  (povödech : 
wol  „befahl  ich“  povölech)  meiner  Weisheit,  mir  den  Menschen  zu  machen. 

SO,  7 Oen.  1,  »>.  »o— M.  — SO,«  Gen.  1,  n.  Prot.  8,  «o.  — 90,  l«  Gen.  1,  te.  Vgl.  Gen.  2,  to.  — 
SO,  u Gen.  2,  i«.  17. 
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und  (aber)  dies  ist  böse,  damit  ich  erkenne,  ob  er  zu  mir  Liebe  hat  oder  Hass,  damit 
in  seinem  Geschlecht  die  mich  Liebenden  offenbar  werde<n>.  14  Ich  aber  sähe  seine 
Natur,  er  aber  sah  nicht  »eine  (avoego ; ob  »meine“  moego?)  Natur.  Wegen 
diese»  Nichtschens  ist  — wehe!  — ihm  zu  »findigen.  Und  ich  sprach:  Nach  dem 
Sündigen  <aber  nicbts>  anderes  (posogr&senii  <ic  ne  inu>  als  der  Tod.  " Und 
ieb  Hess  auf  ihn  fallen  einen  Schlaf  („einen  Schatten  und  verursachte  ihm  einen 
Schlaf“  Sok),  und  er  schlief  ein;  und  ich  nahm  von  ihm  eine  Kippe  (.als  er 
schlief“  + Sok)  und  schuf  ihm  das  Woib,  und  damit  ihm  dureh  das  Weib  der 
Tod  komme.  Und  ich  nahm  sein  letztes  Wort  (.s.  1.  Buchstaben“)  und  nannte 
ihr  den  Namen  „Mutter“  das  heisst  Eyva. 


Gott  übergibt  dem  Adam  das  l'aradies,  und  gibt  ihm  ein  Gebot  den  Himmel  geöffnet 
su  schauen,  und  dass  er  schaue  die  Engel  singend  das  (ein)  Stegeslied. 

Siebenundsuamigsk  Abhandlung. 

XXXI.  Adam  hat  (imat,  viel),  „hatte“  im$t  die  Wonung  der  Erde  (oder 
„das  irdische  Leben“).  Und  ich  machte  ihm  „einen  Garten  in  Edem  im  Osten“, 
und  dass  er  beobachte  das  Testament  und  beware  das  Gebot.  1 Ich  machte  ihm 
den  Himmel  geöffnet,  dass  er  schaue  die  Engel , singend  das  Siegeslied,  und  das 
dnnkellose  Licht.  Und  er  war  beständig  im  Paradies.  "Und  der  Teufel  er- 
kannte, dass  ich  eine  andere  Welt  schaffen  will,  weil  dem  Adam  <allea>  unter- 
worfen worden,  was  ist  (povinulosja  <vse  ele>  est)  auf  der  Erde,  über  sie  zu 
walten  uud  zu  herrschen.  4 Der  Teufel  ist  der  untersten  Orte  [wird  sein]  Dämon; 
weil  der  Fliehende  (1.  „fliehend“  : vgl.  dazu  Theoph.  ad  Antol.  II,  28  Sai'gmv  dl 
xal  dgdxav  xaltlrai  dl«  1 0 äxoieigaxiva t avrbv  ixb  roö  &tov.  Methodius  De 
autex.  19, 4)  <vom  Himmel>  ward  er  gemacht  (stttvorisja : stttvori,  sötvori  A)  [vom 
Himmel]  der  Satan ; denn  er  hatte  den  Namen  Satanael.  * Daher  veränderte  er 
sich  von  den  Engeln:  die  Natur  veränderte  er  nicht,  <aber>  den  Sinn  als 
die  Erkenntnis  des  Gerechten  und  de»  Sündigen,  und  er  erkannte  seine  Verur- 
teilung und  die  Sünde,  welche  er  zuvor  gesündigt  batte;  4 und  deshalb  machte 
er  einen  Anschlag  gegen  Adam,  auf  solche  Weise  ging  er  ein  (in  die  Schlange  ?) 
und  verfürte  die  Eva;  dem  Adam  aber  nabte  er  sich  nicht.  "Aber  ich  verfluchte 
die  böse  Unwissenheit  („Unkenntnis  des  Bösen“?)  aber  (und)  was  ich  zuvor 
gesegnet  hatte,  die  (so)  verfluchte  ich  nicht,  („und  die  ich  zuvor  nicht  gesegnet 
hatte,  die  verfluchte  ich  ebenso  nicht“  +Sok),  "weder  verfluchte  ich  den  Men- 
schen, noch  die  Erde,  noch  andere  Geschöpfe,  sondern  die  böse  Frucht  (Samen) 
des  Menschen,  hernach  die  Arbeiten. 
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Hach  der  Versündigung  Adams  sendet  Gott  fort  sur  Erde,  „von  tcclehcr  ich  dich  ge- 
nommen habe*,  aber  er  will  ihn  nicht  vernichten  in  dem  kommenden  Aeon. 

Achlundetcuneigsle  Abhandlung. 

XXXII.  Ich  sprach  eu  ihm:  „Do  bist  Erde  und  zur  Erde  wirst  du  ebenso 
gehen“,  von  weleher  ich  dich  genommen  habe;  und  ich  vernichte  dich  nicht,  son- 
dern sende  dich,  von  wo  ich  dich  genommen  habe;  alsdann  kunn  ich  dich  wieder 
nehmen  bei  meiner  zweiten  Parnaie.  Und  ich  segnete  meine  ganze  Schöpfung, 
die  sichtbare  und  die  unsichtbare.  Und  es  war  Adam  fünfundeinohalbe  Stande 
im  Paradies.  1 Und  ich  .segnete  den  siebenten  Tag“,  welcher  ist  der  Sabbat,  an 
dem  „er  ruhte  (poci ; viell.  „ich  ruhte"  pocich)  von  allen  seinen  Werken.“ 

Gott  teigt  dem  HenocJi , das  Zeitalter  (der  Aem)  dieser  Welt  sei  siebentausend  Jare. 

Aber  das  achte  Tausend  ist  das  Ende:  nieder  Jar,  noch  Monat,  noch  Woche, 
noch  Tag.  Xeunundncaniigstc  Abhandlung. 

XXXIII.  Den  achten  Tag  aber  setzte  ich , damit  derselbe  achte  Tag  sei 
der  erstgeschaffene  Uber  meine  Werke,  und  dass  sie  erfuuden  werden  zum  Bilde 
des  siebenten  Tansend  (breiter  Sok),  “dass  des  achten  (1.  .d.  achte“)  Tausend 
Anfang  werde  die  (1.  „der“)  Zeit  der  Zailosigkeit  und  unendlich:  weder  Jare, 
noch  Monate,  noch  Wochen,  noch  Tage,  noch  Stunden.  * Und  jetzt  aber,  o He- 
noch , so  viel  ich  dir  gesagt  habe , und  so  viel  du  erkannt  hast,  und  so  viel  du 
gesehen  hast  von  dem  Himmlischen , und  so  viel  du  gesehen  hast  auf  der  Erde, 
und  so  viel  ich  geschrieben  habe  (uapisach , doch  ist  offenbar  mit  B „du  geschr. 
hast“  napisa  za  lesen)  in  den  Büchern , durch  meine  Weisheit  habe  ich  dieses 
alles  ersonnen  und  geschaffen  von  der  obersten  Grundlegung  bis  zur  untersten 
und  bis  zum  Ende,  * und  nicht  ist  ein  Berater  noch  ein  Nachfolger  meinen  Schö- 
pfungen. Ich  bin  solhstewig  und  nicht  mit  Händen  erschaffen,  one  Veränderung 
(,o.  Veränd.“  verbindet  Mor  mit  dem  Folgenden).  Mein  Gedanke  ist  mir  Be- 
rater, meino  Weisheit,  und  mein  Wort  ist  Taten.  Und  meine  Augen  blicken 
auf  alles,  wie  es  („was“?)  da  steht,  und  cs  wankt  vor  Fureht;  „wenn  ich  aber 
mein  Angesiebt  abwende“,  so  wird  alles  vernichtet.  * Und  setze  deinen  Verstand 


XXXIII.  ’ Jetzt  aber,  o Henoch,  so  viel  ich  dir  gesagt  habe,  und  so  viel 
du  gesebeD  hast  auf  der  Erde,  und  so  viel  du  hast  geschrieben  in  diesen  Büchern, 
buhe  ich  durch  meine  Weisheit  („und“  + B“)  alles  ersonnen  zu  schaffen,  nachdem 
(I.  indem)  ich  es  erschaffen,  vom  Höchsten  bis  zum  Niedrigsten.  1 Nicht  ist  da 
ein  Berater.  Ich  seihst  hin  ewig  und  nicht  mit  Händen  geschaffen  und  mein 
Gedanke  ist  Berater  und  mein  Wort  ist  Tat  (Werk)  und  meino  Augen  (S.  76) 
blicken  auf  alles.  Wenn  ich  auf  alles  schaue , so  steht  es,  wenn  ich  aber  mich 
abwende,  so  wird  alles  vernichtet.  * Setze  deinen  Verstand  dazu,  o Henoch,  und 
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dazu,  o Henocb,  und  erkenne  den,  der  mit  dir  redet;  und  (aber)  du  nimm  die 
Bücher,  welche  du  selbst  geschrieben  hast.  * Und  ich  gebe  dir  den  Samuel  und 
Ragucl , welche  dich  heraufgefürt  haben  zu  mir  (ko  rmie : die  Biieher  knigy  A), 
und  gehe  hinab  (.mit  ihnen*  + Mor)  auf  die  Erde  und  sage  deinen  Sönen , so 
viel  ich  zu  dir  gesprochen  habe,  und  so  viel  du  gesehen  hast  von  dem  untersten 
Himmel  bis  zu  meinem  Tron.  1 Und  alle  Heerscharen.  Denn  ich  habe  alle  Kräfte 
gemacht,  und  nicht  ist  der,  welcher  sich  mir  (S.  116;  widersetzt  oder  mir  nicht 
untertan  ist;  denn  alle  sind  untertan  meiner  Alleinherrschaft  und  dienen  meiner 
alleinigen  Herrschaft  (auch  B').  "Gib  ihnen  die  Biieher  deiner  Handschrift  (d.  b. 
„die  du  mit  deiner  Hand  geschrieben“),  und  sie  werden  sie  lesen  und  erkeunen 
mich  den  Schöpfer  von  allem  und  werden  erkennen , dass  kein  anderer  Gott  ist 
ausser  mir;  “damit  sic  verteilen  (weitergeben)  die  Bücher  deiner  Handschrift  den 
Kiudeskindern  und  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  und  von  Nation  zu  Nation, 
10  Und  ich  gebe  dir,  o Henocb,  meinen  Mittler,  den  Archistrategen  Michael  wegen 
der  Handschrift  deiner  Väter  Adams,  Seths,  Henos’,  Kainans,  Maleleels  <und> 
Jareds,  deines  Vaters. 

Gott  schuldigt  an  die  götzendienerischen  Menschen , die , Kelche  sodomitische  Unzucht 
treiben , i<n<i  deshalb  bringt  er  die  Sintflut  über  sie.  Dreissigste  Abhandlung. 

XXXIV.  Sie  haben  abgeworfen  meine  Gebote  und  mein  Joch,  und  haben 
erweckt  (aufgestellt)  unnützen  Samen,  Gott  nicht  fürchtend,  und  mich  nicht  an- 


und  erkenne  den,  der  mit  dir  redet,  und  nimm  die  Bücher,  welche  du  geschrieben 
hast.  "Und  ich  gebe  dir  den  Engel  Semiei  („Semel“  B")  und  Rasuel  und  den 
der  dich  zu  mir  heraufgefürt  hat.  Und  gehe  hinab  auf  die  Erde  (Bl.  320")  und 
sage  deinen  Sönen,  soviel  ich  zu  dir  gesagt  habe,  und  so  viel  du  gesehen  hast 
von  dem  untersten  Himmel  bis  zu  meinem  Tron.  ’ Alle  Heerscharen  habe  ich 
geschaffen,  und  (<  B*)  nicht  ist  der,  welcher  »ich  mir  widersetzt  oder  nicht  un- 
tertan ist;  alle  sind  untertan  meiner  Alleinherrschaft,  dienen  meiner  Herrschaft. 
•Gib  aber  („Und  gib“  B*)  ihnen  die  Bücher  deiner  Handschrift,  ’den  Kindes- 
kindern und  den  Blutsverwandten  der  Blutsverwandten  und  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht,  10  ab  Mittler,  o Henocb,  meines  Hecrfürers  Michael,  weil  deine  Hand- 
schrift und  die  Handschrift  deiner  Väter,  Adams  und  Seths,  "nicht  vernichtet 
werden  wird  bis  zum  letzten  Aeon,  da  (oder  „wie“)  ich  geboten  habe  meinen 
Engeln  Orioch  und  Marioch , wie  ich  <sic>  (postavy<cb>  ich)  gesetzt  habe  auf 
die  Erde  [das  Blatt]  und  ihnen  befohlen  (povelevach  im:  povelevati  B),  dass  sie 
<das  Blatt>  auf  die  Zeiten  bewaren , "und  dass  sie  die  (Bl.  321)  Handschrift 
deiner  Väter  bewaren , damit  sie  nicht  umkomme  in  der  Sintflut  (potop  : potom 
B”),  welche  ich  machen  werde  in  deinem  Geschlecht.  XXXIV.  Denn  ich  kenne 
die  Bosheit  der  Menschen,  dass  sic  nicht  tragen  werden  (ponesut)  das  Joch,  wel- 
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betend  (poklanjastesja ; A poklanjascsja;  vicll.  haben  . . angebetet“  poklan- 
jasasja),  sondern  haben  angefangen  eitle  Götter  anzubeten  und  haben  verlassen 
meine  Einzigkeit.  ‘Und  sie  haben  die  ganze  Erde  zusammenfaren  gemacht  (so- 
gruzisa : sügrüzditisja  pflegt  aber  mit  ustraiitisja  „erschrecken“  verbunden  zu 
erscheinen  vgl.  Miklosichs  Lexikon;  an  eine  Verwechslung  mit  BÜgrustitisja  „sich 
kränken“  ist  wol  nicht  zu  denken)  durch  Ungerechtigkeiten  nnd  Taten  des  Un- 
rechts und  schlechter  Unzucht , welches  ist  Einer  mit  dem  Andern  sodomitisoli 
(wörtl.  „in  den  hintern  Durchgang“)  und  allen  andern  unreinen  Uebeltaten,  welche 
„schändlich  ist  auszusprechen.“  ‘Und  deshalb  „füre  ich  die  Sintflut  auf  die  Erde“ 
und  bringe  alle  um,  und  die  ganze  Erde  wird  in  grossen  Schlamm  zerstört  werden. 

Gott  lässt  Einen  gerechten  Menschen  uberbleiben  von  dem  Stamme  Henochs  [und] 
mit  seinem  ganten  Hause,  welcher  Gott  wolgefiel  nach  seinem  Willen. 

Einunddreissigste  Abhandlung. 

XXXV.  <Und  ich  will  lassen  überbleiben  einen  gerechten  Mann  mit  seinem 
ganzen  Hause,  welcher  handeln  wird  nach  meinem  Willen>  (Sok).  Siehe,  von  ihrem 
Samen  wird  aufstehen  eiu  anderes  Geschlecht  hernach , zalreich  (viel) , und  aus 
diesen  werden  viele  <und>  sehr  unersättliche  sein.  * Der  Herauffürendc  (voz- 
vodjai:  „Then  on  the  extinction“  Mor)  jenes  Geschlecht,  ihnen  offenbarend 
(javljaja;  1.  „wird  offenbaren“  javljajct)  die  Bücher  deiner  Handschrift  <und> 
deiner  Väter,  durch  welchen  die  Wächter  der  Erde  <aie>  zeigen  werden  treuen 
Männern  und  mir  wolgefalligen,  welche  meinen  Namen  zum  Eitlen  nicht  nennen ; 
9 nnd  sie  werden  es  einem  andern  Geschlecht  sagen , und  jene  es  durchgelesen 
habend  werden  in  der  Folge  (hernach)  herrlicher  mehr  denn  zuerst  („d.  Ersten“?). 


ches  ich  ihnen  aufgelegt  habe,  noch  säen  den  Samen,  welchen  ich  ihnen  gegeben 
habe,  sondern  sic  haben  mein  Joch  abgeworfen  und  nehmen  ein  anderes  Joch  auf 
und  säen  eitlen  (pustosnaa)  Samen  und  beten  eitle  (suetnyim)  Götter  an,  und  sie 
verlassen  („verwerfen“  otrynut)  meine  Einzigkeit,  * und  die  ganze  Erde  wird  ge- 
kränkt durch  Ungerechtigkeiten  <und>  Taten  des  Unrechts  und  der  Unzucht  nnd 
des  Götzendienstes.  ‘Alsdann  fürs  auch  ich  die  Sintflut  auf  die  Erde,  und  die 
Erde  wird  in  grossen  Schlamm  (timenie  = ßögßogoi : „corruption“  Mor)  zertrüm- 
mert werden.  XXXV.  Und  ich  lasse  überbleibcn  einen  gerechten  Mann  mit  sei- 
nem ganzen  Hause,  welcher  tut  nach  meinem  Willen.  (Bl.  321')  Und  aus  ihrem 
Samen  wird  aufsteben  ein  anderes  Geschlecht  hernach,  ein  grosses  und  sehr  un- 
ersättlich. ‘ Alsdann  der,  welcher  herauffürt  dieses  Geschlecht,  wird  offenbaren 
(javet:  _w.  off.  werden“  javetse  B)  die  Bücher  deiner  Handschrift  und  deiner 
Väter,  durch  welchen  die  Wächter  der  Erde  [und]  sie  zeigen  werden  treuen 
Männern,  * und  sie  werden  es  jenem  Geschlecht  sagen,  und  sie  werden  rümen  in 
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Gott  befahl  dem  Hcnoch  dreissig  Tage  auf  der  Erde  tu  leben , Km  tu  geben  Wissen- 
schaft seinen  Säuen  und  Kindexkindern.  Kaeh  dreissig  Tagen  ward  er  wieder  in 
den  Ilimmei  genommen.  Zweiunddreissigste  Abhandlung. 

XXXVI.  Jetzt,  o Hcnoch,  gebe  ich  dir  eine  bestimmte  Zeit  von  dreissig 
Tagen  in  deinem  Hause  zu  verbringen  (zu  tun);  und  tue  kund  deinen  Sönen 
und  allen  Kindern  deines  Hauses,  damit  sie  alle  hören  das  von  meiner  Person 
zu  ihnen  durch  dich  Geredete,  damit  sie  dnrcblesen  und  erkennen,  dass  kein  an- 
derer Gott  ist  ausser  mir;  und  dass  sie  beständig  bewaren  meine  Gebote,  und 
anfangeu  die  Bücher  deiner  Handschrift  zu  lesen  und  aufzumerken.  1 Und  nach 
dreissig  Tagen  sende  ich  nach  dir  meinen  Engel , und  er  nimmt  dich  von  der 
Erde  und  von  deinen  Sönen  zu  mir. 

Hier  ruft  Gott  einen  Engel  herbei.  Dreiunddreissigsle  Abhandlung. 

XXXVII.  Und  es  rief  Gott  Einen  von  den  obersten  Engeln,  furchtbar  und 
(S.  118)  schrecklich  und  stellte  ihn  zu  mir,  von  Aussehen  weiss  wie  Schnee,  und 
(aber)  seine  Hände  wie  Eis  an  Aussehen , habend  grosse  Kälte,  und  er  machte 
mein  Angesicht  erstarrt  (vor  Kälte),  weil  ich  nicht  ertragen  konnte  die  Furcht 
des  Herrn,  wie  nicht  möglich  ist  zu  ertragen  das  Feuer  des  Ofens  nnd  die  Hitze 
der  Sonne  und  den  Frost  der  Luft.  "Und  der  Herr  sprach  zu  mir:  O Henoch, 
wenn  dein  Angesicht  hier  nicht  kalt  (von  Frost  erstarrt)  wird,  kann  kein  Mensch 
dein  Angesicht  schauen. 

Jllethisal  halte  Hoffnung  und  erwartete  seinen  Vater  Henoch  bei  seinem  Bett  Tag 
und  Kacht.  Vierunddreissigste  Abhandlung. 

XXXVIII.  Und  der  Herr  sprach  zu  jenen  Männern,  welche  (Cod.  „dass“ 
ito)  mich  zuerst  hinauftiirten  : Es  gehe  Henoch  hinab  auf  dio  Erde  mit  euch,  und 
wartet  auf  ihn  bis  zu  dem  bestimmten  Tag.  * Und  sie  setzten  mich  des  Nachts 
auf  mein  Bett.  Und  Methusal  erwartend  meine  Ankunft,  bei  Tag  und  bei  Nacht 
hielt  er  Wache  an  meinem  Bett.  *Und  er  ward  erschrocken,  uls  er  hörte  meine 
Ankunft.  Und  ich  sprach  zu  ihm,  dass  alle  Kinder  meines  Hauses  sollten  Zu- 
sammenkommen, damit  ich  zu  ihnen  alles  rede. 


der  Folge  (hernach)  mehr  als  die  Ersten.  XXXVL  Jetzt  aber,  o Henoch,  gebe 
ich  dir  eine  bestimmte  Zeit  des  Termins  dreissig  Tage  in  deinem  Hause  zu  ver- 
bringen ; sage  deinen  Sönen  und  (+  B')  alles  was  dein  (oder  „jeder,  welcher  sein“) 
Herz  bewarend  ist,  damit  sie  durchlesen  und  erkennen , dass  kein  anderer  Gott 
ist  ausser  mir.  * Und  nach  dreissig  Tagen  werde  ich  meine  Engel  nach  dir  sen- 
den, und  sie  werden  dich  von  der  Erde  nehmen  und  von  deinen  Sönen,  so  viel 
nach  meinem  Willen. 


S6, 1 Hen.  81,«.  Deut.  32,99.  Jet.  41,  o.  «6,9.«.  — 36,  > Ilen.  81,6.  — 37,«  Exod.  31,90.  — 
38,9.  39,1  Hen.  91,  l. 
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Die  trauernde  Zurechtweisung  Henoehs  tu  seinen  Sönen  mit  Weine«  und  grossem 
Leid  tu  ihnen  sprechend.  Fünf unddreissigste  Abhandlung. 

XXXIX.  O meine  Kinder,  meine  Geliebten,  höret  die  Zurechtweisung  eures 
Vaters,  so  viel  ist  nach  dem  Willen  des  Herrn.  Ich  bin  gesandt  heute  zu  euch, 
. . so  viel  ist  und  war  und  so  viel  jetzt  ist  und  so  viel  sein  wird  bis  zum  Tag 
des  Gerichts.  * Denn  nicht  aus  meinem  Mund  tue  ich  euch  heute  kund,  sondern 
aus  dem  Mund  des  Herrn ; denn  der  Herr  hat  mich  zu  euch  gesandt.  Ihr  nun 
hört  die  Worte  meines  Mundes,  eines  mit  euch  gleichgescbaffenen  Menschen; 
* ich  bin  einer  der  das  Angesicht  des  Herrn  gesehen,  wie  vom  Feuer  durchgluhtes 
Eisen  binweggenommen  Funken  sprüht  und  brennt.  4 Ihr  zwar  schauet  meine 
Augen , eines  euch  an  Zeichen  gleichen  Menschen  (tucna  znamenien : vielt,  auch 
hier  tucnazdanna  .gleichgeschaffenen“),  ich  sah  die  Augen  des  Herrn,  welche 
leuchten  wie  Stralen  der  Sonne  und  erschrecken  die  Augen  der  Menschen.  sIhr 
zwar,  meine  Kinder,  sehet  die  Rechte  eines  euch  helfenden  Menschen,  ich  sah 
die  Rechte  des  mir  helfenden  nnd  den  Himmel  erfüllenden  Herrn.  ‘Ihr  zwar 
sehet  das  Gewand  (s.  u.  B,  obetie  = objatie)  meines  Leibes  (tela:  düla  A)  dem 
euren  gleich,  ich  aber  sah  das  Gewand  des  Herrn  one  Mass  und  <un>vergleichlich, 
dessen  kein  Ende  ist.  1 Ihr  nun  höret  die  Worte  meines  Mundes,  wie  ich  gehört 
habe  die  Worte  des  Herrn  wie  einen  grossen  Donner  mit  unaufhörlich<cm> 
Werfen  (, Stossen“?  meteniem)  der  Wolken.  “Und  jetzt,  meine  Kinder,  höret 
die  Rede  eures  irdischen  Vaters.  Wie  cs  ängstlich  und  gefärlich  ist  zu  stehen 
vor  dem  Angesicht  eines  irdischen  Königs , um  wie  viel  mehr  ist  es  furchtbar 
nnd  gefärlich  zu  stehen  vor  dem  Angesicht  des  himmlischen  Königs,  des  Gewalt- 
habers Uber  die  Lebenden  und  Toten,  und  der  himmlischen  Heerscharen.  Wer 
wird  bestehen  in  jenem  endlosen  Schmerz  ? 


Die  Unterweisung  Henoehs  an  seine  Säue. 

XXXIX.  Denn  ich  bin  gesandt,  von  dem  Mund  des  Herrn  (Bl.  322)  heute 
zu  euch,  zu  euch  zu  sagen,  so  viel  ist  nnd  so  viel  sein  wird  bis  zu  dem  Tag  des 
Gerichts.  ‘Und  nun,  meine  Kinder,  nicht  aus  meinem  Mund  tue  ich  euch  heute 
kund,  sondern  aus  dem  Mund  des  Herrn.  T Ihr  aber  nun  höret  meine  Worte  aus 
meinem  Mund , ich  aber  habe  die  Worte  des  Herrn  gehört  wie  einen  grossen 
Donner  mit  unaufhörlichem  (S.  77)  Werfen  („Stossen“  „Rollen“?  meteniem)  der 
Wolken.  ‘Ich  aber  sah  das  Gewand  („die  Umhüllung“  obeti,  wol  gleich  rö  xt- 
gißöktiov  Hcn.  14,  20  S.  347  ed.  Charles)  des  Herrn  one  Mass  und  unvergleich- 
lich , dessen  kein  Ende  ist.  * Jetzt  höret  meine  („Worte“  + B*)  Rede : bei 
einem  irdischen  König  ist  ängstlich  und  gefarlich  (schwierig)  zu  stehen  und  vor 
dem  Angesicht  eines  irdischen  Königs  ist  es  furchtbar  und  gefärlich , weil  der 
Wille  des  Königs  Tod  und  der  Wille  des  Königs  Leben  oder  grosse  Hitze  (so). 
— XXXVII.  Und  der  Herr  rief  Einen  von  den  Engeln,  den  Obersten  dos  Tar- 
tarus (oder  „des  Schreckens“)  (Bl.  322'),  und  stellte  ihn  zu  mir.  Und  das  Aus- 
sehen jenes  Engels  Schnee,  und  seine  Hände  Eis,  und  er  machte  mein  Angesicht 
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Henoch  unterweist  seine  Kinder  altes  warhaftig  aus  dem  Mund  des  Herrn , wie  er  es 
sah  und  hörte  und  niederschrieb.  Sechsunddreissigste  Abhandlung. 

XL.  Und  jetzt,  meine  Kinder,  weiss  ich  alles,  das  Eine  zwar  aus  dem  Mund 
des  Herrn,  das  Andere  aber  haben  meine  Angen  gesehen  von  Anfang  bis  za 
Ende  („und  vom  Ende  bis  zur  Rückkehr“  + Sok).  *Ich  weiss  alles  und  habo 
alles  in  Bücher  geschrieben  : die  Himmel  und  ihr  Ende  und  was  sie  erfüllt,  und 
alle  Heerscharen ; (S.  120)  und  ihre  Läufe  habe  ich  ausgemessen  und  aufgesebrie- 
ben  die  Sterne  und  (i;  vielt,  „ihrer“  ich)  eine  zallose  grosse  Menge.  ‘Welcher 
Menseh  sah  ihr  Umkehren  und  ihren  Eingang  ? Denn  auch  die  Engel  sehen  nicht 
ihre  Zal,  ich  aber  schrieb  die  Namen  aller  auf.  4 Und  den  Kreis  der  Sonne  habe 
ich  ausgemessen , und  ihre  Stralcn  habe  ich  ausgemessen , die  Stunden  habe  ich 
ausgezält  <und>  niedergeschrieben  („ausgemessen  und  ansgez.  u.  Bie  niederge- 
schrioben“  Sok).  Ueberdies  habe  ich  alles,  was  auf  der  Erde  wandelt,  genau  erfor- 
schend (prepytaja,  A prepitaja  „das  Ernärende“,  was  Mor  festhält)  aufgesehrieben 
und  allen  gesäten  und  ungeaaten  Samen,  welchen  (eze;  A iie)  hervorbringt  die 
Erde  (zemlja ; A zemljn),  und  alle  Pflanzen  und  alles  Gras  nnd  jede  Blume  und 
ihre  Wolgeriiche  und  ihre  Namen,  ‘und  die  Wonungen  der  Wolken  und  ihre 
Elemente  und  ihre  Flügel,  wie  sie  tragen  Regen  nnd  Regentropfen,  nnd  ich  habe 
allem  naebgeforseht.  ‘Und  ich  habe  aufgesehrieben  den  Weg  des  Donners  und 
der  Blitze , und  man  hat  mir  gezeigt  die  Schlüssel  und  ihre  Bewarer  und  ihren 
Aufgang,  durch  welchen  sie  gehen,  ln  ein  Mass  (oder  „Mit  Genauigkeit“)  wer- 
den sie  mit  der  Kette  (juzeju ; A bei  Popov  jazeju)  hinausgelassen,  damit  sie  nicht 
mit  schwerer  [Fessel  (wie  oben)  und]  Wut  hinabwerfen  die  Wolken  de»  Zorns  und 
alles  verderben  auf  der  Erde.  10  Ich  habe  aufgeschrieben  die  Schatzhäuser  des 
Schnees  und  die  Gewarsamo  (Behältnisse)  des  Eises  und  die  frostigen  Winde. 
Und  ich  beobachtete  ihre  Zeiten,  ihre  Schlüsselinhaber  füllen  mit  ihnen  die  Wol- 
ken an  (napolnjajut;  A napulnjaet)  und  erschöpfen  (istoMcvajut ; A istostevaet) 


erkalten,  weil  ich  nicht  ertrug  die  grosse  Hitze  und  den  Schrecken  des  Feuers 
(„jenes“  B").  Und  so  sprach  der  Herr  zu  mir.  XL.  Nun,  meine  Kinder,  ich  weis» 
alles,  <das  Kino  aus  dem  Mund  des  Herrn,  das  Andere  haben  meine  Augen  ge- 
sehen von  Anfang  bis  zu  Ende,  ‘auch  die  Wonungcn  der  Wolken  [und]  der 
Regen  bringenden  9 und  des  Donners.  Und  man  zeigte  mir  die  Engel,  ihre  Schlüs- 
selbewarer.  “Ich  sah  die  Schatzhäuscr  des  Schnee'»  nnd  des  Eises  ‘und  den 
Aufgang,  wohin  (juduie)  sie  hinaufgehen  in  das  Mass  — mit  einer  Kette  werden 
sic  emporgehoben  und  mit  einer  Kette  werden  sie  hinausgelassen,  damit  sie  nicht 
mit  schwerer  (unerträglicher)  Wut  die  Wolken  verwirren  und  verderben,  was 
auf  der  Erde  — , “sowol  die  Luft  wie  den  Frost.  Ich  blickte  auf  die  Zeit 
(Bl.  323),  wie  ihre  Schlüssclbewarer  (kljucjuinicy  muss  hier  dasselbe  bedeuten 


40,  s Hen.  43,1.».  — 40,s  Hcn.  41,3.  60,  io,  ii.  — 40,»  Hcn.  4I,(.  59.  60,i»— tat».  — 40, io 
Ilen.  60, 17.  is. 
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nicht  ihre  Schatzhäuser.  11  Denn  ich  schrieb  auf  die  Lager  (Betten)  der  Winde, 
und  ich  beobachtete  und  sähe,  wie  ihre  Schliesser  tragen  Wagen  und  Masse,  zu- 
erst zwar  legen  sie  in  die  Wagen,  zuzweit  aber  lassen  sie  mit  dem  Maas  nach 
dem  Hass  sorgfältig  (erfaren)  heraus  auf  die  ganze  Erde,  damit  sie  nicht  durch 
unerträgliches  (schweres)  Blasen  die  Erde  schwanken  machen.  1,1  Denn  ich  habe 
ansgemessen  die  ganze  Erde,  ihre  Berge  und  alle  Hügel,  Felder,  Bäume,  Steine, 
Flüsse,  alles  Seiende  habe  ich  aufgeschrieben:  die  Höhe  von  der  Erde  zum  sie- 
benten Himmel  und  abwärts  bis  zum  untersten  Hades,  und  den  Ort  des  Gerichts, 
und  <ich  sahe>  den  sehr  grossen  Hades  geöffnet,  und  klagend.  Und  ich  sähe, 
wie  leiden  die  Gefangenen,  erwartend  das  Gericht  one  Mass.  11  Und  ich  schrieb 
an  („kam  herab  und1'  + T)  alle  die  durch  das  Gericht  (st.  „die — R.“  lesen  TR 
„Gerichte  der“)  Gerichteten  und  ein  jedes  Gericht  derselben  und  alle  ihre  Werke 
(„ein — Werke“ : -alle  ihre  Fragen  lernte  ich  kennen“  TR). 

Davon  wie  Ilenoeh  beweinte  die  Versündigung  Adams. 

<Siebenunddreissigstc  Abhandlung.> 

XLI.  Und  ich  sähe  alle  Urväter  von  Ewigkeit  mit  Adam  und  Eva , und 
ich  seufzte  und  weinte  und  sprach  über  das  Verderben  ihrer  Gottlosigkeit:  Wehe 
mir  und  meiner  Onmacht  und  meiner  Urväter!  ’Und  ich  gedachte  in  meinem 
Herzen  und  sprach : Selig  ist  der  Mensch , welcher  nicht  geboren  ist , oder  ge- 
boren nicht  sündigt  vor  dem  Angesicht  des  Herrn,  damit  er  nicht  komme  an 
diesen  Ort,  noch  bringe  (trage)  das  Joch  dieses  Ortes. 

Darüber,  wie  Hcnoch  sah  die  Sehliesser  und  die  Wächter  der  Tore  des  Hades  stehend. 

<Achtunddreissigste  Abhandlung. > 

XLII.  Ich  sähe  die  Schliesser  und  die  Wächter  der  Tore  des  Hades  ste- 
hend, wie  grosse  Schlangen,  nnd  ihre  Angesichter  wie  erloschene  Lichter  und 


wie  kljucaderzea  in  A)  die  Wolken  anfüllen , und  nicht  werden  erschöpft  ihre 
Schatzhäuser.  "Ich  sähe  die  Lager  der  Winde,  wie  ihre  Schliesser  tragen 
Wagen  und  Masse,  zuerst  zwar  legen  sie  in  die  Wagen , zu  zweit  aber  in  das 
Mass,  nnd  mit  dem  Mass  lassen  sie  heraus  auf  die  ganze  Erde,  damit  sie  nicht 
durch  unerträgliches  (wörtlich  „schweres')  Blasen  die  Erde  schwanken  machen. 
— "Von  dort  ward  ich  gefilrt  (T  S.  22,21  RS.  16a,  14  -Ich  kam“)  an  den  Ort 
des  Gerichts.  Und  ich  sabe  den  Hades  geöffnet  und  [anderes]  wie  leiden  („and. 
w.  L“  < B,  in  TR  etero  bole  jako  was  nach  boljat  kako  in  A zu  verstehen  ist) 
die  Gefangenen  und  (<  TR)  das  Gericht  one  Mass  (40,13  s.  TR  bei  A), 
XLII.  Und  (Und — Brust“  nach  41, 2 in  TR)  ich  sähe  die  Wächter  des  Schlüssels 
(<  TR)  des  Hades  stehend  gegenüber  den  („sehr  grossen"  4-  TR)  Toren  wie  grosse 
Schlangen ; ihre  Angesichter  (,i.  Ang.“  verbinden  TH  mit  dem  Vorherg.  u.  + 

40,11  Ilcn.  41,4.  — 41,9  lies.  3S,  t. 
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ihre  Äugen  feurig  und  ihre  Zäne  scharf.  [Charl.-Morf.  fügen  nach  Sok  hinzu  „Xow  they 
have  only  ainned  a litt  Je  in  thia  lifo  ( and  always  anlfer  in  tbe  eternal  lifo,  • 1 vont  ont  to  the 
East , to  the  paradiae  of  Kden , «horo  rest  haa  becn  proparod  for  tbc  jnat , and  it  ia  open  to  the 
tbird  lieaven , and  ahnt  from  thiajirorld.  • And  gnards  are  placed  at  the  aery  great  gatea  of  the 
caat  of  the  aun,  i.  e.  ticry  angola,  «inging  triumphant  aonga,  that  never  reaae  rejoiring  in  the  pro- 
aence  of  the  juat.  *At  the  laat  roming  they  vill  lead  fortb  Adam  «ith  our  forefathera,  and  con- 
duct  tliem  there,  that  they  mav  rojoice,  aa  a man  call«  those  whom  he  lote«  to  feaat  with  him; 

and  they  having  conto  arith  joy  hold  converaa,  before  the  dwelling  of  that  man , with  joy  awaiting 

hia  feaat,  tbe  enjoyinent  and  the  immeazureable  wealtb,  and  joy  and  merriment  in  the  light,  aad 
eternal  life.  'Tben  1 aaid.  I teil  you,  my  childrcn:  bleaaed  ia  he  who  feara  the  namc  of  the  Lord, 
and  serves  continually  hefor  Hia  face,  and  bringe  hia  gifte  «ith  fear  rontinually  in  thia  life,  and 

livea  all  hia  life  justly  and  die«.  1 lileaaed  ia  he  «ho  execntee  a jnat  judgement  (rgl,  Cap.  9),  not 

for  tbe  eake  of  recouipenec , but  for  the  aake  of  righteousneaa,  expeeting  nothing  in  return:  a 
aincere  judgement  shall  mfterwarda  come  to  him.  (8.  9 fast  wie  11,  nur  in  umgekehrter  Reihen- 
folge), 10 lileaaed  ia  he  who  turne  from  the  unatable  path  of  thia  rain  World,  and  walk«  by  the 
righteoos  path  with  lead«  to  eternal  life.  H — U*  fa«t  wie  B], 


„und  ihre  Augen“)  wie  erloschene  Lichter,  wie  verdunkelte  Flamme  ihre  Augen 
(„wie  verd. — Aug.“  < TR)  und  ihre  Ziino  entblösst  bis  zu  ihrer  Brust  (Bl.  323’). 
XLI.  Und  als  („als — hatte  < TR),  ich  cs  gesehen  hatte,  seufzte  ich  und  weinte 
über  das  Verderben  der  Gottlosen ; ! und  ich  sprach  in  meinem  Herzen : Selig 
ist,  wer  nicht  geboren  ist  und  („oder"  T,  „welche*  + R)  geboren  nicht  sündigte 
vor  Gott  („vor  dem  Angesicht  des  Herrn“  TR),  dass  („und  dass“  R)  er  nicht 
komme  an  diesen  Ort,  noch  trage  dieses  Joch  („noch  trage  den  Gestank  dieses 
Ortes“  + TR).  XLLI.  'Und  ich  sprach  vor  ihrem  Angesicht  (v  licc  ich:  v licech 
B):  Passender  („Besser“  TR)  hätte  ich  euch  nicht  gesehen,  noch  gehört  von  euren 
Taten  („noch — Taten“  < B),  nnd  von  meinem  Samen  möge  keiner  („sie  nicht“  B) 
zu  euch  kommen  (cs  enden  TR). 

Der  Aufgang  des  llenoch  in  das  Paradies  der  Gerechten. 

* Und  ich  sähe  dort  einen  gesegneten  Ort  und  lauter  (alle)  gesegneten  Crea- 
toren, und  alle  dort  Lebenden  (Wonenden)  in  Freude  und  in  unermesslicher  Fröh- 
lichkeit im  ewigen  Leben.  'Alsdann  sprach  ich:  Meine  Kinder,  auch  jetzt  sage 
ich  zu  euch:  Selig  ist,  wer  Gott  fürchtet,  ein  Gehorsamer.  Und  ihr,  meine 
Kinder,  lernet  Gaben  dem  Herrn  bringen,  damit  ihr  im  Leben  lebet  (lizniju  po- 
iivete).  7 Selig  (T  S.  22, 15  R S.  16a,  7)  ist,  wer  richtet  (Bl.  324)  ein  gerechtes 
Gericht,  'und  der  Waise  und  Wittwe  und  einem  jeden  Beleidigten  hilft  (es 
enden  TR),  'den  Nackten  zu  kleiden  mit  Gewand,  dem  Hungernden  Brot 
zu  geben.  10 Selig  ist,  wer  zurückkehrt  von  dem  wechselnden  (verkehrten, 
krummen)  Weg  und  wandelt  auf  dem  geraden  Weg;  11  selig  ist  der,  welcher 
säet  Samen  der  Gerechtigkeit,  denn  er  wird  es  siebenfältig  ernten;  "selig 


42,7  Hcs.  18, B.  Sach.  7, a.  — 42,»  He«.  18,7  (Je«.  68,7).  — 42,  a Fa.  9,a«  (10,  ia).  Jea.  I,i7. 
Sach.  7,  io.  (Jer.  22,  >).  — 42,  io  Fror.  4,  ti.  — 42,  ii  Sir.  7,«. 
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“Und  ich  sähe  alle  Werke  des  Herrn,  wie  sie  gerecht  sind;  aber  die  Werke  der 
Menschen  sind  die  Einen  <gnt>,  aber  die  anderen  böse,  und  an  den  W erken 
werden  erkannt  die  spitzfindig  Lügenden  (chudoloinicy ; „Unreinen“  Mur). 

Ilenoch  zeigt  seinen  Kindern,  wie  er  die  Gerichte  Gottes  mass  und  aufschrieb. 

Seununddreissigste  Abhandlung. 

XL1II.  Ich,  meine  Kinder,  habe  jedes  Werk  und  jedes  Mass  und  jedes 
gerechte  Gericht  ausgemessen  und  niedergeschrieben:  'wie  ein  Jar  geehrter  ist 
als  das  andere,  so  ist  ein  Mensch  geehrter  als  der  andere,  die  Einen  wegen 
grosser  Habe,  die  anderen  aber  wegen  Weisheit  („ Erbarmens“  miloati  liest 
B)  des  Herzens , die  andern  aber  wegen  eines  gewissen  Verstandes , der  andere 
aber  wegen  Klugheit , der  andere  aber  wegen  des  Schweigens  des  -Mundes , der 
andere  aber  wegen  Reinheit,  der  andere  aber  wegen  Festigkeit,  der  andere  aber 
wegen  Wolgcstalt,  der  andere  aber  wegen  Jugend,  der  andere  aber  wegen  Scharf- 
sinn, der  andere  aber  durch  den  leiblichen  Blick  (seil.  Scharfsichtigkeit),  der  an- 
dere aber  durch  das  Warnehmen  von  Vielem.  ' Es  werde  allerwürta  gehört, 
aber  (no;  1.  „dass“  jako)  niemand  grösser  ist  als  der,  welcher  Gott  fürchtet. 
Dieser  wird  der  Herrlichste  sein  in  jener  Welt. 


ist,  in  welchem  ist  Warhaftiges  („Warheit“  istinna  B’),  dass  er  spricht  „die 
Warheit  zu  dem  Nächsten*;  “selig  ist,  welchem  ist  Erbarmen  in  seinem 
Mund  nnd  Sanftmut;  “selig  ist,  welcher  erkennt  die  Werke  (S.  78)  des  Herrn 
und  preist  den  Herrn  Gott.  XLIL1.  Siehe  („Und  siehe“  T S.  *20,20  R S.  16  a,  10), 
meine  Kinder,  das  auf  der  Erde  Gewonnene  (korvstvnemaja : „d.  Gelenkte“  prav- 
lemaja  TR)  und  das  voraus  Bedachte  habe  ich  („habe  ich  vorausbedenkend“  TR) 
aufgeschrieben  vom  („vom — Sommer  < TR)  Herrn  Gott.  Den  Winter  und  den 
Sommer,  alles  habe  ich  („auch“  + R)  zusammengelegt,  und  von  („von — ber.  d. 
St.“:  „u.  die  Stunden  des  Tages“  TR)  den  Jaren  habe  ich  berechnet  die  Stunden, 
und  (<  R)  die  Stunden  habo  ich  gemessen  und  aufgeschrieben  (BL  324’)  allen 
(„allen — hat“  < B)  Samen  auf  der  Erde , und  jedes  Mass  habe  ich  verglichen 
(?  izrovnovach) , nnd  jede  gerechte  Wage  habe  ich  ausgemessen  nnd  auf- 
geschrieben, wie  der  Herr  mir  befohlen  hat:  nnd  in  allem  (<  TR)  diesem 
(<  B)  einen  Unterschied  entdeckt.  Ein  dar  ist  geehrter  als  das  andere,  und  ein 
Tag  als  der  andere,  und  (<  TR)  eine  Stunde  ist  geehrter  (<  TR)  als  die  andere. 
Ebenso  ist  auch  ein  Mensch  geehrter  als  der  andere:  der  Eine  („die  Einen“  B) 
wegen  der  grossen  (<  TR)  Habe,  der  andere  wegen  Erbarmens  („der  Weisheit“ 
TR  wie  A)  des  Herzens,  der  andere  aber  wegen  Verstandes  und  Klugheit  („u. 
Kl.“  < TR)  und  („schlichten“  + TR)  Schweigens  der  Zunge  und  („d.  Z.  u.“  < TR) 
des  Mundes.  'Denn  niemand  („Niem,  aber“  TR)  ist  grösser  als  der,  welcher 

42,  11  Stell.  8, 1«.  Epliej.  4,  u.  — 42,  u Mttth.  7,  IC.  so.  — 43, 1. 1 Sir.  10,  ».  n.  i«.  w.  23, 1. 
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Henoch  unterweis I seine  Sone,  dass  sie  nicht  schmähen  die  Person  eines  Menschen 
hiein  oder  gross.  T’icreigste  Abhandlung. 

XLIV.  Der  Herr  hat  mit  seinen  eigenen  Händen  den  Menschen  erschaffen 
(sozda : „ersch.  habend“  sozdav  A),  in  die  Gleiche  seines  Angesichts.  Klein  nnd 
gross  hat  ihn  der  Herr  gemacht.  Wer  schmäht  das  Angesicht  des  Königs,  ver- 
abscheut anch  das  Angesicht  des  Herrn , er  hat  verachtet  (prezre : ob  .verach- 
tend“ prezrja?)  das  Angesicht  des  Herrn.  *llud  der,  welcher  Zorn  bereitet 
einem  jeden  Menschen  one  Aergernis,  der  grosse  Zorn  des  Herrn  wird  ihn  aus- 
reuten. 1 Der . welcher  ausspeit  auf  das  Angesicht  eines  Menschen  verächtlich, 
er  wird  ihn  ausreuten  im  grossen  Gericht  des  Herrn.  ' Selig  ist  der  Mensch, 
welcher  nicht  richtet  sein  Herz  mit  Bosheit  auf  irgend  einen  Menschen  und  hilft 
dem  Beleidigten  und  Gerichteten  und  aufrichtet  den  Zerbrochenen  und  Barmher- 
zigkeit übt  gegen  den  Fordernden.  5 Denn  am  Tag  des  grosson  Gerichts  [denn] 
jedes  Mass  und  jede  Wage  und  alle  Gewichte,  wie  bei  dem  Verkauf,  das  heisst 
auf  der  Wage,  angehängt  und  steht  zum  Verkauf,  kennt  sein  Mass,  und  mit  dem 
Muss  empfangt  er  seinen  Lon. 

Gott  seigt,  dass  er  ton  den  Menschen  nicht  Opfer  will  noch  Brandopfer , sondern  ein 
reines  und  cerhrochcnes  Hers,  f.'inundviereigste  Abhandlung. 

XLV.  Wenn  einer  eilig  ist  beständig  zu  handeln  (1.  mit  Mor  „ein  Opfer 
zu  bringen“  indem  für  prinos  [Opfer]  prno  [beständig]  geschrieben  ist)  vor  dem 
Angesicht  des  Herrn,  in  Bezug  auf  dies  Opfer  (prinos  : prno  A)  ist  auch  der 
Herr  eilig  durch  Sammeln  (ffijtrarptEftv?)  seines  Werkes  (.Vermögens“?)  und  tut 
[k]ein  gerechtes  Gericht.  8 Welcher  mehrt  den  Leuchter  vor  dem  Angesicht  des 
Herrn,  dessen  Vorratskammer  mehrt  der  Herr  in  dem  Reich  des  Höchsten.  * Be- 
gehrt der  Herr  Brot,  oder  Lichter,  oder  Schlachtopfer  (.oder  einen  Stier“  + Sok) 


Gott  fürchtet.  Sie  (.Die  den  Herrn  Fürchtenden“  TR)  werden  herrlich  sein  in 
Ewigkeit  (es  enden  TR).  — XLIV.  Der  Herr  (T  S.  20, 16  R S.  16a,  4)  hat  mit 
seinen  eigenen  Händen  den  Menschen  geschaffen  und  (.und — Aug.” : .tu  seinem 
Bild“  TR)  ihn  unlieb  gemacht  seinem  Angesicht.  Den  Kleinen  und  den  Grossen 
(cs  enden  TR)  hat  der  Herr  Gott  geschaffen.  Wer  (T  S.  21,20.  R S.  16b,  12) 
schmäht  (u.  .verachtet  + TR)  das  Angesicht  des  Menschen,  schmäht  (.verachtet 
auch“  + TR)  das  Angesicht  des  Herrn.  'Zorn  des  Herrn  („d.  H.“  < TR)  'und 
ein  grosses  Gericht,  welcher  speit  auf  das  Angesicht  eines  Menschen.  ‘Selig  ist, 
welcher  sein  Herz  richtet  auf  einen  solchen  (takovago:  .jeden“  vsjakogo  TR) 
Menschen,  so  („und“  TR)  dass  er  hilft  dem  Gerichteten  und  aufnimmt  (.den  Ge- 
richteten u.  aufnimmt“  R)  den  Zerbrochenen  („Geprüften"  TR  u.  enden)  (Bl. 
326).  XLV.  'Welcher  mehrt  die  Leuchter  vor  dem  Angesicht  des  Herrn,  so 
mehrt  („mehlt  dann"?)  der  Herr  ihre  Vorratskammern.  'Der  Herr  Gott  bedarf 

44,1  Gen.  1,  n.  2,7.  — 44,4  Matth.  5,  ts.  — 44,1  Vgl.  Mittk.  7,».  Luc.  6,».  — 45,1  I’i- 
39  (40),  J.  60  (51),  «.19.  Je».  1,  tt.  Mich.  0,1—1.  Sir,  32  (35),  1-6. 
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oder  irgendwelche  andere  Opfer?  Das  ist  nichts.  * Sondern  Gott  begehrt  ein 
reines  Herz,  und  mit  allem  dem  prüft  er  das  Herz  des  Menschen. 

Davon,  dass,  wie  ein  irdischer  König  von  den  Menschen  keine  verabscheuungswerten 
und  unreinen  frohen  annimmt , so  um  wie  viel  mehr  Gott  unreine  Gaben  verabscheut ; 
sondern  mit  Zorn  sendet  er  weg  und  nimmt  seine  Gaben  nicht  an. 

Zweiundviereigste  Abhandlung. 

XLVI.  Huret,  mein  Volk,  und  vernehmet  die  Worte  meines  Mundes!  Wenn 
jemand  einem  irdischen  König  welche  Gaben  darbringt,  etwa  Gedanken  der  Un- 
treue in  seinem  Herzen  habend,  und  der  Köoig  weiss  es,  wird  er  nicht  über  ihn 
erzürnen  und  seiner  Gaben  nicht  achten  nnd  (S.  124)  ihn  zur  Verurteilung  über- 
geben? * Oder  ein  Mensch  stellt  sich  durch  Betrug  mit  der  Zunge  gut  gegon 
einen  Menschen,  aber  mit  dem  Herzen  böse,  wird  jener  nicht  erkennen  die  Bos- 
heit seines  Herzens,  und  er  selbst  wird  gerichtet  werden,  weil  seine  Ungerech- 
tigkeit (Unwarheit)  allen  offenbar  geworden  ist.  [*Auf  dass]  Wenn  der  Herr 
sendet  das  grosse  Licht,  wird  an  jenem  das  Gericht  werden  den  Gerechten  und 
den  Ungerechten,  und  niemand  wird  dort  verborgen  bleiben. 

Henoeh  unterweis/  seine  Sine  aus  dem  Munde  Gottes  und  gibt  ihnen  die  Handschrift 
dieses  Huches.  Dreiundoicrsigste  Abhandlung. 

XLVII.  Jetzt  aber,  meine  Kinder,  setzet  den  („meinen“  Mor)  Sinn  auf 
eure  Herzen,  merket  auf  die  Worte  eures  Vaters,  so  viel  euch  aus  dem  Munde 
des  Herrn  ist.  * Nehmet  diese  Bücher  der  Handschrift  eures  Vaters  und  leset 
sie.  Denn  viele  Bücher  sind  es,  und  ihr  erkennet  in  ihnen  alle  Werke  des 
Herrn,  so  viele  von  Anfang  der  Schöpfung  sind  <und>  sein  werden  (schwerlich 
„werden  sein“  [one  „und“])  bis  an  das  Ende  der  Welt.  “Aber  wenn  ihr 
meine  Handschrift  halten  werdet,  so  werdet  ihr  an  dem  Herrn  nicht  sündigen. 
Denn  es  ist  kein  anderer  ausser  dem  Herrn , weder  im  Himmel , noch  auf  der 
Erde , noch  in  der  Unterwelt , noch  in  einer  einzigen  Grundveste.  4 Der  Herr 
hat  gesetzt  die  Grundvesten  im  Unbekannten  und  bat  ausgedehnt  die  sichtbaren 
und  dio  unsichtbaren  Himmel  („die  H.  der  Siehtb.  u.  d.  Unsicbtb.“  A)  nnd  „die 
Erde  auf  den  Wassern  gefestigt“  und  zallose  Geschöpfe  geschaffen.  ‘Und  wer 
hat  das  Wasser  und  die  Gründung  des  nicht  Feststehenden  ausgezält,  oder  den 
Staub  der  Erde  oder  den  Sand  des  Meers  oder  die  Tropfen  des  Regens  oder 
den  Tau  des  Morgens  oder  das  Wehen  des  Windes?  Wer  hat  angefüllt  die  Erde 
(S.  125)  und  das  Meer?  Und  den  unauflöslichen  (ncrazdresimuju;  schwerlich 


nicht  Brot  noch  Licht  oder  Speise  oder  Rinder,  sondern  damit  prüft  er  das  Herz 


45, 4 Psalm  50  (51),  it.  Matth.  5,  i.  — 47, 1 Ilagg.  2,  15.  — 47,  5 Je».  44,  0. ».  45,  s. 4.  14.  iS.  st. 
m.  46,».  - 47,4  5>».  103  (104),  1.  135  (186),  s.  * Je».  40,  »».  42,5.  44,»«.  51,  l».  Sach.  12,  t.  2 Petr. 
3,5.  — 47,  » 8ir.  1, ».  (Sir.  16,  n). 
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„unbezämbaren“  neudrüiimuju)  Tierkreis  (zodii:  „Winter“  zimu  A)  und  die  Sterne 
habe  ich  aus  Feuer  geschnitten  und  den  Himmel  geschmückt,  in  ihre  Mitte  gestellt 

Von  dem  Lauf  der  Sotine  gemäss  (auf)  den  sielen  Kreisen. 

Vicrundriersigste  Abhandlung. 

XLV1JI.  die  Sonne,  damit  sie  gehe  gemäss  (auf)  den  vielen  Kreisen  des 
Himmels,  welche  sind  der  Standort  („das  Hinstellen*  postavlenie)  der  einhundert- 
zweiundachtzig Trone,  damit  sie  herakkomme  den  kleinen  Tag,  und  wieder  ein- 
hundertzweiundfünfzig  (|,us : 1-  1Ö2  pim ) , damit  sie  herabkomme  auf  den  grossen 
Tag,  1 und  die  zwei  grossen  Trone,  welche  sie  hat,  wo  sie  ausruht,  znrückkeh- 
rend  hierhin  und  dorthin,  Uber  den  Tronen  des  Mondes  (mSsjac’nich:  „der  Mär- 
tyrer* meneskieb  A).  Von  dem  Monat  Civan  vom  siebzehnten  Tage  geht  sie  herab 
bis  zum  Monat  Tbevan,  vom  siebzehnten  Thevan  („Thevad*  A)  geht  sie  hinauf 
(voschodit : doschodit  A bei  Popo v).  9 U nd  so  geht  sie  nahe  zur  Erde , alsdann 
freut  sich  die  Erde  und  lässt  wachsen  ihre  Frucht;  wenn  sie  aber  weggeht,  dann 
trauert  die  Erde,  und  (aber)  die  Bäume  uml  alle  FrUchte  haben  kein  Wachsen. 
4 Er  bat  alles  gemessen  (vsja  meri : vsju  tneru  i A)  mit  gutem  Stundenmass  und 
setzte  dasMass  mit  seiner  Weisheit,  das  Sichtbare  und  das  Unsichtbare;  6 von  dem 
Unsichtbaren  machte  er  alles  Sichtbare,  selbst  unsichtbar  seiend.  4 So  tue  ich 
euch  kund,  meine  Kinder,  und  gebet  weiter  die  Bücher  euren  Kindern  in  alle 
eure  Geschlechter,  und  zu  den  Nationen;  7 damit  wer  bedenkt  Gott  fürchte,  und 
dass  sie  sie  aufnebmen  und  sie  lieben  mehr  als  alle  Speise  und  das  Gute  der 
Erde  und  sie  lesen  und  ihnen  anhangen.  "Die  den  Herrn  nicht  Erkennenden 
noch  Gott  Fürchtenden  werden  nicht  angenommen , sondern  werden  verworfen ; 
und  (i:  wol  .welche*  iie)  sie  nicht  annehmen , ein  schreckliches  Gericht  wartet 
ihrer.  ‘Selig  der  Mensch,  (S.  126)  welcher  ihr  Joch  trägt  und  sie  herbeizieht, 
denn  er  wird  losgesprochen  werden  am  Tage  des  grossen  Gerichts. 

Henoch  lehrt  seine  Süne  nicht  zu  schwüren,  weder  bei  dem  Himmel  noch  bei  der  Erde, 
und  er  zeigt  die  Verheisserin  Gottes  noch  im  Mutterleibe. 

Fünfundvierzigste  Abhandlung. 

XL1X.  Ich  schwöre  euch,  meine  Kinder,  aber  ich  schwöre  nicht  mit  einem 
einzigen  Schwur,  weder  bei  dem  Himmel,  noch  bei  der  Erde  noch  bei  einer  an- 
dern Creatnr,  welche  Gott  gemacht  hat.  Es  spricht  der  Herr:  Nicht  ist  in  (bei) 
mir  ein  Eid  noch  Ungerechtigkeit  (Unwarhcit),  sondern  Warheit.  Wenn  unter 
den  Menschen  keine  Warheit  ist,  so  mögen  sie  schwören  mit  dem  Wort:  Ja,  ja, 
wenn  aber,  so:  Nein,  nein.  ‘Ich  aber,  ich  schwöre  euch:  Ja,  ja;  dass  bevor,  dass 


des  Menschen.  XLIX.  Denn  ich  schwöre  euch,  meine  Kinder,  ‘dass  bevor  (TS. 
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der  Mensch  ward  in  Mutterleihe,  für  einen  jeden  (po  edinomu,  welches  sonst  auch 
durch  pijrä?,  xaüfSijs,  Xinxoglgtag  wiedergegeben  wird)  der  Ort  zur  Ruhe  bereitet 
ist  jener  Seele,  und  ein  Mas«  aufgestcllt,  so  viel  er  will,  dass  in  dieser  Welt 
der  Mensch  [in  ihm]  geprüft  (versucht)  werde.  Ja,  Kinder,  täuschet  euch  nicht, 
denn  dort  ist  zuvor  bereitet  der  Ort  einer  jeden  menschlichen  Seele. 


Davon,  tcic  kein  auf  der  Erde  Geborener  sich  verbergen  kann , noch  sein  Werk  ver- 
borgen bleiben;  sotu/ern  er  befiehlt  sanftmütig  su  sein,  Anfechtungen  und  Schmähungen 
cu  ertragen,  Wittuen  und  Waisen  nicht  cu  beleidigen.  Sechsundviercigste  Abhandlung. 

L.  Ich  habe  das  Werk  eines  jeden  Menschen  in  einer  Schrift  niedergelegt. 
Und  kein  auf  der  Erde  Geborener  kann  sich  verbergen,  noch  (S.  127)  können  seine 
Werke  verborgen  bleiben.  Ich  sehe  alles.  'Jetzt  nun,  meine  Kinder,  verbringet 
in  Geduld  und  Sanftmut  die  Zal  eurer  Tage , damit  ihr  den  endlosen  Aeon  er- 
erbet. 'Ein  jeder  Schlag  und  jede  Wunde  und  ein  jedes  böse  Wort  und  Anfech- 
tung erduldet  um  des  Herrn  willen.  ‘Wenn  auf  euch  kommen  Vergeltung  des 
Bösen,  gebet  nicht  zurück,  weder  dem  Nächsten,  noch  dem  Feind,  weil  der  Herr 
euch  Vergelter  sein  wird,  Rächer  „am  Tago  des  grossen  Gerichts“,  damit  nicht 
werde  zu  rächen  (m’stiti)  hier  von  den  Menschen.  'Ein  jeder  von  euch  möge 
Gold  und  Silber  reichlich  geben  um  des  Bruders  willen,  damit  er  empfange  einen 
vollen  Schatz  in  jener  Welt.  Die  Waisen  und  Wittwen  und  den  Fremdling 
kränket  nicht,  auf  dass  der  Zorn  Gottes  nicht  Uber  euch  komme. 


22, 2.  R S.  15  b,  20)  der  Mensch  wird  („und  noch  war  der  Mensch  nicht“  TR),  ein 
Ort  des  Gerichts  ihm  bereitet  ward  und  ein  Mass  und  eine  Wage  (merilo  i sta- 
vilo:  merilo  ustavlenno  A),  in  welcher  der  Mensch  („jeder  M.“  TR)  geprüft  wird; 
und  daselbst  ist  zuvor  bereitet  („und — her.“  < TR).  L.  Ich  aber  (<  TR)  lege 
nieder  das  Werk  eines  jeden  Menschen  in  eine  Schrift  (v  pisanie : v spasenieB: 
< TR).  'Jetzt  („Jetzt  — Nächsten*  Z.  31 : „niemand  wird  sich  verbergen“ 
TR  vgl.  A)  nnn,  meine  Kinder,  in  Geduld  und  in  Sanftmut  verharret  die  Zal 
eurer  Tage,  damit  ihr  den  zukünftigen  endlosen  Aeon  ererbet.  'Jeden  Schlag 
und  jede  Wunde  und  Hitze  oder  böses  Wort,  (Bl.  326“)  <welches>  auf  euch 
kommt , erduldet  es  um  des  Herrn  Gottes  willen ; * aber  vermögend  V ergeltung 
zu  vergelten  vergeltet  nicht  dem  Nächsten , weil  der  Herr  euch  vergeltend 
ist,  welcher  wird  der  Rächer  sein  „am  Tag  des  grossen  Gerichts“.  * Gold  oder 
„Silber  verderbet  wegen  des  Bruders“,  damit  ihr  empfanget  (priimete:  priime 
B)  einen  übcrüiessenden  Schatz  am  Tage  des  Gerichts  (R  endet).  LI.  Der 


50,  l Hen.  9,  *.  — (50,  > Luc.  21,  iS).  — 60,  s Sir.  2,  *.  1 Petr.  2,  i».  — 50, 4 Deut  32, ». 
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Hntoeh  lehrt  seine  Sö ne,  dass  sie  hine  Schäler  in  der  Erde  c erlrrgen,  sondern 
befühlt  Almosen  zu  geben  den  Arme».  Sicbenundvitrtigste  Abhandlung. 

LI.  Reichet  .dar  eure  Hände  den  Armen“  nach  enrem  Vermiigen.  * Ver- 
berget. nicht  eure  Schutze  in  die  Erde.  Helfet  dem  Gläubigen  in  der  Trübsal, 
und  es  wird  cnch  keine  Trübsal  finden  in  der  Zeit  eurer  Arbeit.  'Und  jedes 
Joch  der  Trübsal  und  Härte,  wenn  cs  auf  euch  kommt  um  des  Herrn  willen,  er- 
duldet, und  so  werdet  ihr  euren  I.on  finden  am  Tag  des  Gerichts.  ‘Des  Mor- 
gens und  Mittags  und  am  Abend  ist  es  gut  in  das  Haus  (Tempel)  des  Herrn  zu 
gehen  um  des  Knmes  eures  Schöpfers  willen,  ‘denn  es  rfimt  ihn  .jeder  Hauch“ 
(.alles  was  atmet“),  und  giht  ihm  Preis  jede  Creatur,  die  sichtbare  und  die 
unsichtbare  (S.  123). 

Gott  lehrt  saue  Gläubigen,  teie  sie  seinen  Namen  preisen  sollen. 

Achtundvierzigste  Abhandlung. 

LI1.  Selig  ist  der  Mensch,  welcher  seinen  Mund  öffnet  zum  Preis  des  Gottes 
Sabaoth  und  den  Herrn  lobt  mit  seinem  Herzen.  ! Vertlucht  ist  ein  jeder  Mensch, 
welcher  seinen  Mund  öffnet  zur  Schmähung  und  zum  Schelten  des  Nächsten,  denn 
der  schmäht  Gott.  ’ Selig  ist , welcher  öffnet  seinen  Mund  Gott  preisend  und 
lobend;  ‘verflucht  aber,  welcher  öffnet  seinen  Mund  zu  Flüchen  (Eiden)  und  zu 
Lästerungen  vor  dem  Angesicht  des  Herrn  alle  seine  Tage.  ‘Selig  ist,  welcher 
preist  alle  Werke  des  Herrn;  ‘verflucht  ist,  welcher  schmäht  die  Creatur  des 
Herrn.  7 Selig  ist,  welcher  ausschaut  aufzurichten  die  Gefallenen ; “ verflucht  ist 
welcher  aussehaut  und  eifrig  ist  zu  vertilgen  das  Fremde.  "Selig  ist,  welcher 
bewart  die  Gründungen  seiner  Väter,  welche  vom  Anbeginn  festgestellt  sind; 


Waise  und  der  Wittwe  reichet  .eure  Hände  dar“  und  nach  eurem  (+  T)  Vermögen 
helfet  dem  Armen,  ‘und  so  werdet  ihr  euren  Lon  (.Blut“  krov  T;  wol  pokrov 
xaxuxdlvggti.  «rf'ytfl  treffen  (srestete:  .finden“  obrjastete  T wie  A)  am  Tage  des 
Gerichts  (.zu  der  Zeit  der  Arbeit  [truzenija]“  T u.  endet).  ‘Des  Morgens 
und  des  Mittags  und  am  Abend  [und  am  Tage]  ist  es  gut  in  das  Hans  Gottes 
zu  gehen  und  zu  preisen  den  Schöpfer  des  Alls.  LH.  Selig  ist , welcher  sein 
Herz  öffnet  und  seinen  Mund  zum  Lobe  des  Herrn ; * verflucht  ist,  welcher  öffnet 
seinen  Mund  zur  Schmähung  seines  Nächston.  ‘Selig  (TS.  22,10.  RS.  15  b,  26) 
ist , welcher  preist  alle  Werke  des  Herrn;  "verflucht  (.verfl. — Arbeiten“  in  TR 
nach  „es  i.  i.  Friede“  § 9)  ist,  welcher  schmäht  die  Creatur  de»  Herrn.  (Bl.  326) 
"Selig  (.Selig — Hände“  < TR)  ist,  welcher  blickt  auf  die  Arbeit  seiner  Hände; 
5 verflucht  ist,  welcher  ausblickt  zu  vertilgen  fremde  Arbeiten  (oder  .die  Arbeiten 
Fremder“).  ‘Selig  ist  („Sei.  i.“ : „und“  TR),  welcher  bewart  die  Grundvesten 


61, i Sir.  7,  ss.  14, «.  29,  so.  — 61,  > Sir.  29,u>.  4,  i.  — 61,>  Sir.  2,1.  1 Petr.  2,1».  3,  H.  — 
51, 4 P».  54  (55),  1».  Dan.  6,  io.  — 51, 5 P».  150,  «.  — 62, « Sap.  1,  II.  — 52, 1 Sir.  23,  II.  IS.  — 52,».  l». 
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10  verflucht  ist,  welcher  umkehrt  die  Festsetzungen  seiner  Vorfaren.  11  Selig  ist, 
welcher  pflanzt  Frieden  und  Liebe;  ” verflucht  ist,  welcher  zerstört  die  sich  ihrer 
Nächsten  Erbarmenden.  "Selig  ist,  welcher  zu  allen  spricht  mit  friedfertiger 
Zunge  und  Herzen;  14  verflucht  ist,  welcher  spricht  mit  der  Zunge  Friede,  aber 
im  Herzen  ist  nicht  Friede,  sondern  das  Schwert.  "Denn  alles  dieses  wird  in 
Massen  (Wagen)  und  in  Büchern  dargetan  werden  auf  den  Tag  des  grossen 
Gerichts. 


Dass  wir  nicht  sagen:  Urner  Vater  ist  vor  Gott , er  wird  für  uns  einstchen  am  Tuge 
des  Gerichts.  Denn  dort  vermag  nicht  der  Vater  den  Hon  eu  helfen,  noch  der  San 
dem  Vater.  Neunundviersigste  Abhandlung. 

LEU.  Jetzt  nun,  meine  Kinder,  saget  nicht:  Unser  Vater  [ist  (S.  129)  mit] 
steht  vor  Gott  und  wird  beten  für  unsere  Sünden.  Denn  dort  ist  ein  Helfer  keinem 
einzigen  Menschen,  welcher  gesündigt  hat.  "Ihr  sehet,  dass  ich  alle  Werke  eines 
jeden  Menschen  aufgesehricben  habe,  bevor  sie  getan  worden,  welche  getan  wer- 
den unter  allen  Menschen  bis  zur  Ewigkeit;  'und  niemand  kann  sagen  oder  er- 
zälen  (raskazati:  1.  „vernichten"  razkaziti)  meine  Handschrift;  weil  der  Herr 
„sieht  (wol  zn  lesen  „kennt")  alle  Gedanken  des  Menschen,  dass  sie  eitel  sind-1, 
wo  sie  liegen  in  den  Schatzkammern  der  Herzen.  4 Jetzt  nun , meine  Kinder, 
merket  alle  Worte  eures  Vaters,  so  viel  ich  euch  sage,  damit  ihr  nicht  trauert, 
sprechend:  Warum  hat  unser  Vater  es  uns  nicht  gesagt 


(Fundamente)  seiner  Väter  („der  Urväter“  TR  u.  + „u.  pflanzt  [sadja]  Frieden 
u.  cs  ist  ihm  Frieden“);  10  verflucht  ist  („und“  TR),  welcher  zerstört  die  Fest- 
setzungen und  Grenzen  seiner  Väter.  11  Selig  („Selig — Friedf.“  < TR)  ist,  welcher 
herabgeht  nnd  herabfart  in  Frieden;  "verflucht  ist,  welcher  zerstört  das  Fried- 
fertige. "Selig  ist  („und“  TR),  welcher  spricht  Friede,  und  es  ist  ihm  Friede 
(„kein  Friede  in  seinem  Herzen“  TR).  "Alles  dieses  wird  in  Massen  („Muss“ 
TR)  und  in  Büchern  dargetan  auf  den  Tag  des  grossen  Gerichts  (es  enden  TR). 
— 16  Und  jetzt  nun,  meine  Kinder,  bewaret  eure  Herzen  vor  aller  Unwarheit 
(Ungerechtigkeit),  damit  ihr  die  Wage  („Wagschale“)  des  Lichtes  ererbet  in 
Ewigkeit.  LI11.  Saget  (TS.  23,7.  RS.  16  b,  3)  nicht,  meine  Kinder:  Einser 
(S.  79)  Vater  ist  bei  Gott  („i.  b.  G.“  <T),  und  er  wird  für  uns  Fürbitte  tun 
(„befreien“  R)  von  den  Sünden.  * Ihr  sehet  („wisset“  R),  dass  (<  TR)  ich  alle 
Werke  eines  jeden  Menschen  aufschreibe.  ‘Niemand  („und  N.“  TR)  kann  meine 
Handschrift  vernichten,  weil  der  Herr  alles  sieht  (es  enden  TR).  (Bl.  326') 
‘Und  (<  B')  jetzt  nun,  meine  Kinder,  merket  alle  Worte  des  Mundes  eures  Vaters, 
LIV.  damit  sie  euch  werden  (budut:  „werde“  B")  zum  Erbteil  der  Ruhe. 


52,  II  Matth.  5,».  — 52,14  P».  27  (28),  s.  54  (50),  8*.  61  (62),  1.  — 53,  s P«.  93  (94),  n. 
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Henoch  unterweist  seine  Sine,  dass  sie  die  Bücher  auch  anderen  geben. 

Fünfzigste  Abhandlung. 

zu  jener  Zeit?  über  diese  (?,  . dieser“?)  Unwissenheit,  LIV.  damit  werde 
(so)  zum  Erbteil  eurer  Ruhe.  Die  Bücher,  welche  ich  euch  gegeben  habe,  gebet 
sie  allen,  welche  wollen,  und  unterweiset  sie,  damit  sie  sehen  die  Werke  des 
Herrn,  sehr  gross,  wunderbar. 

Dieses  zeigt  Henoch  seinen  Sitten  und  mit  Weinen  zu  ihnen  redend:  Meine  Kinder, 
es  ist  mir  genaht  meine  Stunde  hinauf  zugehen  in  den  Himmel.  Siehe,  die  Engel  stehen 
vor  mir.  Einundfiinf zigste  Abhandlung. 

LV.  Meine  Kinder!  Siehe,  nun  ist  genaht  der  Tag  und  die  Zeit  meines 
Termins : denn  cs  stehen  da  und  nötigen  mich  zu  meinem  Weggang  von  euch 
die  Engel , welche  mit  mir  gehen  wollen , hier  nun  stehen  sie  auf  der  Erde,  er- 
wartend das  ihnen  Bestimmte  (.Gesagte“  recennogo).  * Denn  ich  (S.  130)  werde 
morgen  hinaufgehen  in  den  Himmel  in  das  oberste  Jerusalem  in  mein  ewiges 
Erbteil.  1 Deshalb  gebiete  ich  euch  zu  tun  alles  Wolgctällige  (blagovolenie)  vor 
dem  Angesicht  des  Herrn. 

Meihusalatn  erbittet  von  seinem  Vater  den  Segen,  damit  er  ( und  teilt)  ihm  Speisen 
des  Essens  gebe  (geben).  Zwei«  nd fünfzigste  Abhandlung. 

LVI.  Methusalem  antwortete  seinem  Vater  Henoch  und  sprach:  Was  ist 
dir  gefällig  in  deinen  Augen,  o Vater,  dass  ich  tue  (.mache“  seil.  „Speise*  vgl. 
die  Ueberschrift  und  B)  vor  deinem  Angesicht,  und  dass  du  segnest  unsere 
Häuser  und  deine  Söne,  und  dein  Volk  verherrlicht  werde  über  dir,  und  so 
hernach  du  hinweggehst,  wie  der  Herr  geredet  hat.  8 Henoch  antwortete  seinem 
Sone  Methusalam  <und>  sprach:  Höre,  o Kind,  von  da  an,  dass  mich  der  Herr 


Und  die  Bücher,  welche  ich  euch  von  Gott  („v.  Herrn*  B'l  gegeben  habe, 
verberget  sie  nicht;  allen  denen,  die  wollen,  saget  sie,  damit  sie  kennen  lernen 
die  Werke  des  Herrn.  — LV.  Denn  siehe,  meine  Kinder,  cs  ist  genaht  der  Tag 
meines  Termins,  die  Zeit  drängt,  die  bestimmte  von  dem  Herrn  Gott,  die  Engel 
kommend  und  stehen  mit  mir  vor  meinem  Angesicht.  * Und  ich  werde  in  den 
obersten  Himmel  morgen  hinanfgehen  in  mein  ewiges  Erbteil.  'Deshalb  ge- 
biete ich  euch,  meine  Kinder,  dass  ihr  tut  das  Wolgetallige  (blagovolenie  mit  A : 
.Segnung“  hlagoslovcnio  B)  vor  dem  Angesicht  des  Herrn. 

LVI.  Metbusailom  antwortete  seinem  Vater  Henoch : Was  ist  gefällig,  was 
beliebt  (ljubo : < B“)  deinen  Augen,  o Vater,  dass  wir  Speise  bereiten  vor  deinem 
Angesicht,  damit  du  segnest  unsere  Häuser  und  deine  Söne  und  alle  Kinder  dei- 
nes Hauses,  (Bl.  327)  und  du  dein  Volk  verherrlichest , und  du  so  hernach  hin- 
weggehest.  'Henoch  sprach  zu  seinem  Sone:  Höre,  mein  Kind,  von  jenem 
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gesalbt  hat  mit  der  Salbe  (d.  Oel)  seiner  Herrlichkeit,  . . Speise  in  mir,  and  ir- 
discher SUssigkeit  gedenkt  meine  Seele  nicht,  noch  verlangt  mich  nach  irgend 
etwas  Irdischem. 

Bcnoch  befahl  seinem  Sone  JHethusalam  alle  seine  Briider  herbcisurufen. 

Dreiund fünfzigste  Abhandlung. 

JjVII.  Mein  Kind  Methusalem,  rufe  alle  deine  Brüder  herbei  und  alle 
Kinder  eures  Hauses  und  die  Ae] testen  des  Volks,  damit  ich  zu  ihnen  rede  und 
hinweggehe,  wie  mir  vorliegt.  ’ Und  ca  eilte  Methusalem  und  rief  seine  Brüder 
herbei,  den  Regim,  Riman,  Ueban,  Cbermion,  Gaidad,  und  alle  Aeltesten  des 
Volks  vor  das  Angesicht  seines  Vaters  Henoeli.  Und  er  segnete  sie  <und>  sprach 
zu  ihnen : 

Belehrung  Henoehs  ai  seinen  Sönen.  Viemndfünfsigste  Abhandlung. 

LVIII.  Höret  mich  heute,  meine  Kinder ! In  jenen  Tagen , als  der  Herr 
herahkara  (S.  131)  anf  die  Erde  wegen  Adams,  [undj  besuchte  er  alle  seine  Ge- 
schöpfe, welche  er  selbst  gemacht,  hatte  („in  den  vorhergehenden  tausend  .Taren“ 
+ Sok) ; und  nach  diesen  allen  machte  er  den  Adam.  *Und  der  Herr  rief  alle 
Tiere  der  Erde  und  alle  Reptile  und  alle  Vögel,  welche  in  der  Luit  fliegen,  nnd 
flirte  alle  vor  das  Angesicht  unseres  Vaters  Adam , und  Adam  nannte  Namen 
allen  auf  Erden  Lebenden.  * Und  der  Herr  setzte  ihn  zum  König  über  alle 


Tage  an , als  mich  der  Herr  salbte  mit  der  Salbe  (d.  Oel)  seiner  Herrlichkeit, 
von  da  an  ward  nicht  Speise  in  mir , noch  verlangt  mich  irdischer  Speise ; 
LVn.  sondern  rufe  deine  Brüder  und  alle  Kinder  deines  Hauses  und  die  Ael- 
testen des  Volks,  damit  ich  mit  ihnen  rede  und  hinweggehe.  ' Und  (T  S.  19,10 
„Und  es  versammelten  sich  zu  ihm  seine  Söne  u.  alles  Volk  und  er  fing  an  zu 
ihnen  zu  reden  heilsame  Worte  und  befahl  die  Bücher  zu  halten  seinen  Sönen 
in  Ewigkeit“)  Methusailom  beeilte  sich,  rief  seine  Brüder  Regim  und  Rem  (Rim) 
und  Azuclian  und  Chermion  und  die  Aeltesten  des  Volks  und  fürte  alle  herbei 
vor  das  Angesicht  seines  Vaters  Henoch.  Und  er  segnete  sie  und  sprach  zu 
ihnen:  LVIII.  Höret  (TS.  21.6.  RS.  15a,  20:  „Und  hör.“  R),  Kinder,  in  den 
Tagen  eures  Vaters  Adam  (und]  (+  B)  kam  herab  („auf  die  Erde  . . und“  + TR) 
der  Herr  Gott  („Gott“  + B),  sie  (Dual  < TR)  zu  besuchen  und  (<  TR)  alle  seine 
(<  TR)  Creatur,  welche  (,w.— hatte“  < R)  er  selbst  gemacht  hatte.  ’ Und  es  be- 
rief der  Herr  Gott  („Gott"  < TR)  alle  Tiere  der  Erde  (Bl.  327')  und  alle  (<  TR) 
Tiere  und  („u. — Erde“  < TR)  alle  Vierfüssler  und  jedes  Reptil  der  Erde  und  alle 
fliegenden  Vögel  und  fürte  sie  herbei  vor  das  Angesicht  unseres  Vaters  Adam 
(„damit  er  allen  Kamen  nenne“  + TR);  und  er  („Adam“  TR)  nannte  Namen  (< 
TR)  allem,  was  sich  auf  der  Erde  bewegt  („was  s.  . . bew.“  < TR).  *Und  Gott 
(„er“  TR)  unterwarf  Adam  alles  Seiende  (<  TR)  zum  geringer  Sein , zweitens 
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und  unterwarf  ihm  alle  unter  seine  Hand,  und  machte  sie  stumm  und  machte  sie 
taub  zum  Befehl  und  zum  Gehorsam  und  zum  Untertansein  dem  Menschen.  So 
hat  auch  der  Herr  jeden  Menschen  gemacht  zu  einem  Herrn  über  allen  seinen 
Besitz.  * Der  Herr  aber  richtet  keine  einzige  Seele  des  Tiers  (Viehs)  wegen  des 
Menschen , sondern  die  Seele  der  Menschen  (dusa  clea : 1.  dusi  clei  Dat.)  richtet 
er  ihre  Tiere  (1.  „um  ihre  Tiere“)  in  dieser  Welt.  * Denn  ein  besonderer  Ort 
ist  den  Menschen.  Wie  eine  jede  Seele  eines  Menschen  nach  der  Zal  ist,  bo 
werden  die  Tiere  nicht  vernichtet.  * Und  alle  Seelen  der  Tiere,  welche  der  Herr 
gemacht  hat,  bis  auf  das  grosse  Gericht,  verklagen  den  Menschen,  wenn  er  sie 
schlecht  weidet. 

ffcnoch  unterweist  alle  seine  Söne,  weswegen  sic  nirhl  sollen  beriiren  Kinder  wegen 
des  Ausflusses.  Fiinfundfünfzigste  Abhandlung. 

LIX.  Welcher  frevelt  gegen  die  Seelen  der  Tiere,  der  frevelt  gegen  seine 
eigene  Seele,  ‘weil  der  Mensch  herzubringt  von  reinen  Tieren  ein  Opfer  zu 
machen  wegen  der  Sünde,  damit  er  habe  Heilung  seiner  Seele.  Und  (A-ber)  wenn 
sie  darbringen  zum  Opfer  von  reiuen  Tieren  und  Vögeln,  so  ist  Heilung  dem 
Menschen,  er  heilt  seine  Seele.  ‘Alles,  was  (vse  eze:  „Alles  aber“  vse  ie  A) 
euch  gegeben  ist  zur  Speise,  bindet  zusammen  an  den  vier  Füssen,  so  (S.  132) 
ist  Heilung,  er  tut  wol  <und>  heilt  (<i>  iscelact)  seine  Seele.  4 Aber  welcher 
ein  Tier  tötet  one  Wunde,  tötet  seine  Seele  und  handelt  widergesetzlich  au 
seinem  eigenen  Fleisch.  5 Und  welcher  antut  irgend  einen  Schaden  (Beschwer- 
nis) jedwedem  Tier  im  Geheimen,  es  ist  ein  böses  Gesetz,  und  er  frevelt  an  sei- 
ner eigenen  Seele.  LX.  Der  welcher  Schaden  (Beschwernis)  antut  der  Seele  des 


machte  er  sic  („ihn“  TR)  auch  taub  zu  allem  Gehorsam  und  zum  Gehorchen  dem 
Menschen  alles  („d.  M.  a.“  < TR).  Denn  („Denn — der  d.  M.“  in  TH  nach  „Ge- 
richt“ Z.  32)  der  Herr  („er“  TR)  machte  den  Menschen  zu  einem  Regenten 
(„Herrn“  TR)  allem  seinem  Besitz.  *In  Betreff  dessen  („Darüber“  o sem)  wird 
kein  Gericht  sein  jeder  lebendigen  Seele,  sondern  allein  der  des  Menschen.  ‘Und 
den  („Allen“  TR)  Seelen  der  Tiere  ist  in  dem  grossen  (veücem:  „diesem“  sein 
TR)  Aeon  Ein  Ort  und  Eine  Hürde  („u.  Weide"  + TR).  ‘Denn  nicht  wird  ein- 
geschlossen  eine  jede  Seele  eines  Lebewesens  (Tieres),  welche  der  Herr  gemacht 
hat , bis  zum  grossen  (<  TR)  Gericht  (suda : sadu  IC).  Aber  alle  Seelen  ver- 
klagen den  Menschen.  Welcher  Schaden  antut  (dejai  pakosti:  „übel  weidet“  zlo 
paset  B)  LIX.  der  Seele  eines  Tiers  („bösen  Frevel“  -f  TR)  (Bl.  328),  frevelt 
an  seiner  eigenen  Seelo.  ‘Aber  („Aber — heilt  s.  e.  S.“  <TR),  welcher  herzu- 
bringt ein  Opfer  (trebu)  von  reinen  Tieren,  heilt  seine  eigene  Seele,  und  der, 
welcher  darbringt  ein  Opfer  (zr’tvu)  von  reinen  Vögeln,  heilt  seine  eigene  Seele 
(„Der,  welcher  einen  Totschlag  vollbringt,  tötet  seine  eigene  Seele“  + TR  wie 
A 60,2).  T.X  Der,  welcher  Schaden  (Beschwernis)  antat  der  Seele  eines  Men- 
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Menschen , tut  Schaden  seiner  eigenen  Seele  an , und  nicht  13t  ihm  Heilung  des 
Fleisches,  noch  Vergebung  in  Ewigkeit. 

Wie  sich  nicht  gehört,  einen  Menschen  tu  töten,  weder  mit  der  Waffe  noch  mit  der 
Zunge.  Seeltsundfün  feigste  Abhandlung. 

•Der,  welcher  einen  Mord  der  Seele  eines  Menschen  vollbringt,  tütet  seine 
eigene  Seele  und  tötet  seinen  eigenen  Leib,  und  nicht  ist  Heilung  ihm  in  Ewig- 
keit. ‘Der,  welcher  einen  Menschen  in  irgend  eine  Schlinge  bringt,  wird  selbst 
in  sie  gefangen  werden,  und  nicht  ist  Heilung  ihm  in  Ewigkeit.  ‘Der,  welcher 
einen  Menschen  in  irgend  ein  Gefäss  (sosud:  „Gericht*  sud  TR)  bringt  (wirft), 
seine  Rache  wird  nicht  mangeln  im  grossen  Gericht  in  Ewigkeit.  ‘Werverkehrt 
(wörtlich  „krumm“)  handelt  oder  Böses  redet  gegen  jede  Seele , bereitet  (macht) 
sich  nicht  Gerechtigkeit  in  Ewigkeit. 

lloioch  unterweist  seine  Söne,  sich  eu  be waren  vor  Ungerechtigkeit  und  die  Hände 
auseustrccken  den  Armen,  oft  von  seinen  Arbeiten  ihnen  eu  geben. 

Siebenundfünfsigste  Abhandlung. 

LX1.  Jetzt  nun,  meine  Kinder,  bewaret  eure  Herzen  von  aller  Ungerech- 
tigkeit, welche  der  Herr  hasst ; wie  ein  Mensch  seiner  eigenen  Seele  von  Gott 
erbittet,  so  soll  er  tun  jeder  lebenden  Seele ; * weil  in  dem  grossen  Aeon,  ich  weiss 
alles,  wie  (S.  133)  viele  Bergungsorte  bereitet  sind  den  Menschen,  den  Guten  gute, 
den  Bösen  aber  böse,  viele  one  Zal.  * Selig,  welche  in  die  schönen  Häuser  ein- 
gehen,  denn  in  den  bösen  ist  keine  Ruhe  noch  Wiederkehr.  * Höret,  meine  Kin- 
der, kleine  und  grosse ! Wenn  ein  Mensch  einen  guten  Gedanken  in  sein  Herz 
setzt,  bringt  er  (prineset:  1.  „zu  bringen“  princsti)  Gaben  vor  das  Angesicht  des 
Herrn  von  seinen  Arbeiten,  nnd  seine  Hände  vollbringen  ihn  nicht,  dann  wendet 
der  Herr  sein  Antlitz  von  der  Arbeit  seiner  Hände,  und  nicht  vermag  er  zu  hu- 


schen, tut  Schaden  seiner  eigenen  Seele  au,  und  nicht  ist  ihm  Heilung  in  Ewig- 
keit. * Der,  welcher  einen  Menschen  verschliesst  (,w.  , . verschl.“  vreja)  in  eine 
Schlinge,  wird  selbst  gefangon  werden  (§  3 4-  TR).  ‘Der,  welcher  einen  Menschen 
setzt  („verschliesst“  TR)  in  das  Paradies  (v’rai,  aus  tv'rai  „handelnd“ : „i.  d.  Ge- 
richt* TR),  nicht  wird  sein  Gericht  mangeln  in  Ewigkeit  (es  enden  TR). 

LX1.  Jetzt  nun  (<  B’),  meine  Kinder,  bewaret  euch  vor  allem  Ungerechten, 
welches  der  Herr  hasste  (1.  „hasst“) , vielmehr  aber  vor  jeder  (S.  SO)  lebenden 
Seele.  Wie  ein  Mensch  seiner  eigenen  Seele  vom  Herrn  erbittet,  so  soll  er  tun 
einer  jeden  lebenden  Seele , a damit  nicht  (da  ne)  ira  grossen  Aeon  . . , viele 
Behältnisse  hat  er  bereitet,  sehr  gute  Häuser  (chramy)  und  böse  Wonnngen 
(chraminy)  one  Zal.  * Selig  ist,  welcher  in  die  guten  Häuser  (domy)  hinweggeht. 
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den  die  Arbeit  «einer  Hände.  * Wetn  aber  seine  Hände  es  vollbringen,  und 
(aber)  sein  Hers  murrt,  nicht  aufhürt  (preatanet:  wo]  .darbringt'  prineset)  sein 
Herz,  nnanlLörlich  Murren  übt  (tut),  so  bat  er  auch  keinen  einzigen  Erfolg. 

I)>  ivon,  i eie  es  sich  gehurt  seine  Gabe  dcirsubrmgrn  mit  Glauben,  und  welehcn  (imze: 
iie  A)  keine  Jteue  ist  nach  dun  Ted.  Aehtundfiinfsigste  Abhandlung. 

LXI1.  Selig  ist  der  Mensch , welcher  in  seiner  Geduld  seine  Gabe  mit 
Glauben  vor  das  Angesicht  des  Herrn  bringt,  denn  dieser  wird  Vergebung  der 
Sünden  finden.  ‘Wenn  er  aber  vor  der  Zeit  wandelt  (zurücknimmt)  seine  Worte, 
ist  ihm  keine  (? : ob  nicht  est'  für  r.est’  zu  lesen  ’ij  Reue.  Wenn  aber  vorüber- 
geht  die  bestimmte  Zeit,  er  nicht  angenehm  wird  (zum  Guten  sich  wendet),  nicht 
ist  Rene  (Busse)  nach  dem  Tode;  ‘weil  jedes  Werk,  welches  vor  der  Zeit  der 
Mensch  tut,  ganz  ein  Acrgernis  ist  vor  den  Menschen,  aber  vor  Gott  ist  es 
Sünde  (S.  134). 

Darin),  i ne  man  nicht  ternclden  soll  die  Annen,  sondern  ihnen  treulich  geben,  damit 
nicht  rar  Gott  uider  dich  gemurrt  meide.  Siunuiidfüultigsle  Abhandlung, 
LXIII.  Wenn  ein  Mensch  die  Kackenden  kleidet  und  die  Hungernden  sättigt, 
wird  er  Vergeltung  von  Gott  finden.  ‘Wenn  aber  sein  Herz  murrt,  bereitet 
(macht)  er  sich  ein  zweifach  böses  Verderben,  und  dem,  was  er  gibt,  nicht  wird 
ihm  ein  Finden  der  Vergeltung  (Wiederguhe),  ‘dem  entsprechend  (schwerlich  .ge- 
genüber“ : der  Text  ist  hier  eorrumpirt ; ich  übersetze  wörtlich),  und  dass  seine 
Speise  sein  Herz  sättige  oder  Kleidung  sein  Fleisch;  er  übt  (wörtl.  .tut“,  schwer- 
lich „übt  er1-)  Hochmut,  der  vernichtet  alle  Geduld  seiner  Armut  und  wird  nicht 
Vergeltung  (Wiedergabe)  der  Woltat  finden.  4 Verabscheut  von  dem  Herrn  ist 


LXI1.  Selig,  welcher  in  seiner  Geduld  (Bl.  328')  die  Gabe  vor  das  Angesicht 
des  Herrn  bringt,  denn  er  wird  finden  Vergebung  der  Sünden  der  Menschen  („d. 
M.“  verbindet  B'  mit  dem  Folgenden).  * Wenn  er  gibt  Zeiten  des  Termins  aus 
seinem  Mund,  zu  bringen  Gaben  vor  das  Augesicht  des  Herrn,  so  tuend  (oder 
„welcher  so  tut,  der“)  wird  er  Reue  der  Vergebung  (odaniju,  gewönlich  „Ver- 
geltung“) finden.  Wenn  aber  vorübergeht  die  bestimmte  Zeit,  er  wiedergibt 
sein  Wort,  wird  er  Reue  empfangen.  LXUI.  Wenn  er  den  Kackenden  bekleidet 
(bedeckt)  und  dem  Hungernden  Brot  gibt,  wird  er  Vergeltung  (Vergebung)  em- 
pfangen. ‘Wenn  aber  sein  Herz  murrt,  so  bat  er  Vernichtung  bereitet  der 
Vergeltung  des  Almosens  (oder  „der  Barmherzigkeit“).  ‘Wenn  aber,  wenn  er 
sich  sättigt  nnd  hochmütig  ist,  so  vernichtet  er  alle  seine  Woltat  und  wird  nicht 
finden  (seil.  Vergeltung) , 4 weil  verabscheut  von  dem  Herrn  ist  ein  jeder  hoch- 

61,5  Sir.  32  (36),  io.  u.  2 Cor.  9,r  — 63,  l He«.  18,!.  (Je».  68,  t).  — 63, « Deut  16,  i«.  — 
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ein  jeder  Mensch , welcher  hochmütig  (? , prezazrosliv)  und  Grosses  redend  und 
jedes  lügnerische  und  mit  Uuwarheit  angetane  [ist]  Wort,  sowol  mit  der  Schärfe 
des  tätlichen  Schwertes  ist  es  (so)  zerhauen,  als  in  das  Feuer  geworfen  und 
brennt  in  Ewigkeit. 

Davon,  wie  der  Herr  den  Uenoch  (euruek-Jrttß.  Das  Volk  aber  beschloss  tu  gehen 
ihn  tu  küssen  an  dem  Ort,  welcher  genannt  wird  Achutan.  Seehsigste  Abhandlung. 

LX1V.  Als  Henoeh  diese  Worte  zu  seinen  Sönen  gesprochen  hatte,  hörte 
alles  Volk,  das  ferne  und  das  nahe,  wie  (dass)  der  Herr  den  Henoeh  ruft.  Es 
beschloss:  Gehen  wir,  küssen  wir  den  Henoeh.  'Und  es  kamen  herab  zweitau- 
send Mann  und  kamen  zu  dem  Ort  Acbuzan,  wo  Henoeh  war  und  seine  Söne. 
•Und  es  kamen  die  Aeltesten  des  Volkes,  die  ganze  Versammlung  und  beteten 
an  und  küssten  den  Henoeh  und  sprachen  zu  ihm:  (S.  135)  Unser  Vater  Henoeh! 
Gesegnet  sei  du  dem  Herrn,  dem  ewigen  König!  ‘Und  nun  segne  du  deine  Söne 
und  alles  Volk,  damit  wir  heute  verherrlicht  werden  vor  deinem  Angesicht; 
4 weil  du  vor  dem  Angesicht  des  Herrn  verherrlicht  wirst  in  Ewigkeit , da  dich 
der  Herr  auserwält  hat  mehr  denn  alle  Menschen  auf  Erden  und  hat  dich  gesetzt 
zu  einem,  der  niederschreibt  seine  Geschöpfe,  die  sichtbaren  und  die  unsichtbaren, 
und  der  wegnimmt  die  Sünden  der  Menschen  und  der  hilft  den  Kindern  seines 
Hauses. 

Und  Henoeh  erwiederte  allem  seinem  Volk  sprechend: 

Von  der  Unterweisung  Henochs  an  seine  Söne.  Einundserhxigste  Abhandlung. 

LXV.  Höret,  meine  Kinder!  Bevor,  das3  geschaffen  ward  alle  C'reatur, 
machte  der  Herr  alles  Sichtbare  und  Unsichtbare.  * Wie  viele  Zeiten  waren 


mutige  Mann. 

LXIV.  Und  cs  geschah,  als  Henoeh  zu  seinen  Sönen  gesprochen  hatte  und 
zu  den  Fürsten  (Bl.  329)  des  Volks,  und  es  hörte  alles  Volk  und  alle  seine 
Nächsten,  dass  der  Herr  Gott  den  Henoeh  ruft.  Es  ratschlagten  alle  sprechend  : 
Gehen  wir,  küssen  wir  den  Henoeh.  ‘Und  es  kamen  herab  bis  zu  viertausend 
Mann  und  kamen  zu  dem  Orte  Azuclians,  wo  Hpnoch  war  und  seine  Söne.  * Und 
die  Aeltesten  des  Volks  küssten  Henoeh  sprechend:  Gesegnet  bist  du  dem  Herrn, 
dem  ewigen  König!  4 Und  nun  segne  dein  Volk  und  verherrliche  uns  vor  dem 
Angesicht  des  Herrn  , 5 weil  dich  der  Herr  erwält  hat  und  dich  (<  B')  gesetzt 
hat  zu  einem,  der  wegnimmt  unsere  Sünden.  Und  es  sprach  Henoeh  zu  allem 
Volk:  LXV.  Höret  (TS.  20,13.  US.  15a,  1),  meine  Kinder!  Bevor,  dass  alle 
Creatur  dastand  („alles  war“  TR) , stellte  der  Herr  hin  den  Aeon  („die  Welt“) 
der  Creatur.  Hernach  („Und  hem.“  TR)  machte  er  alle  seine  (<  TR)  Creatur, 
die  sichtbare  und  die  unsichtbare.  * Und  hernach  („nach  allem  dem“  TR)  (Bl. 
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(wurden)  und  voriibergingen,  — erkennet,  dass  nach  diesem  Allem  er  den  Men- 
schen erschuf  zu  seinem  Bilde  nach  der  Aenliehkeit;  und  er  gab  ihm  (.legte  in 
ihn*  wörtlich)  Augen  zu  sehen  und  Orcn  zu  hören  nnd  das  Herz  zu  denken,  mit 
der  Vernunft  Rat  zu  halten.  ' Und  der  Herr  schaute  auf  alle  Werke  des  Men- 
schen. Und  er  machte  seine  ganze  Creatur  und  teilte  ab  Zeiten,  von  den  Zeiten 
ordnete  er  Jare  und  von  den  Jaren  setzte  er  Monate  und  von  den  Monaten  setzte 
er  Tage  und  der  Tage  setzte  er  sieben:  ‘und  in  diesen  setzte  erStunden,  mass 
genau  ab,  damit  der  Mensch  erwiige  die  Zeiten,  und  damit  er  berechne  die  Jare 
und  Monate  und  Stunden , und  die  Veränderungen  und  Anfänge  und  Emlzeitcn, 
und  damit  er  berechne  sein  Leben  von  Anbeginn  und  bis  zum  Tod,  und  damit 
er  bedenke  seine  SUnde,  und  damit  er  schreibe  sein  Werk,  das  böse  und  das  gute; 
•da  jedes  Werk  nicht  verborgen  ist  vor  dem  Herrn,  damit  ein  jeder  Mensch 
(S.  136)  wisse  seine  Werke,  und  damit  er  niemals  übertrete  nlle  seine  Gebote, 
und  damit  er  meine  Handschrift  fest  halte  von  Geschlecht  zn  Geschlecht.  * Wenn 
endet  die  ganze  Creatur,  die  sichtbare  nnd  die  unsiehtbare,  wie  es  (jakoie : viel  1 . 
„welche“  jaie)  der  Herr  gemacht  hat,  alsdann  geht  ein  jeder  Mensch  in  das  grosse 
Gericht.  7 Und  alsdann  werden  vernichtet  alle  Zeiten  und  Jare,  und  fortan  wird 
weder  Monat  noch  Tag  sein , noch  Stunden  werden  hinzngetan  (wörtlich  „wird 
daran  befestigt*-)  nnd  fortan  werden  sie  nicht  gerechnet,  * Es  beginnt  der  Eine 
Aeon.  Und  alle  Gerechten,  welche  entfliehen  dem  grossen  Gericht  des  Herrn, 
werden  vereinigt  werden  in  dem  grossen  Aeon.  l)or  grosse  Acon  der  Gerechten 
beginnt,  und  sie  werden  ewig  leben.  “Und  fortan  wird  unter  ihnen  weder  Ar- 


329’)  schuf  er  den  Menschen  (.mit  seinen  Händen  den  Kleinen  u.  den  Grossen“ 
wie  oh.  S.  40  TR)  zn  seinem  Bilde,  und  setzte  iu  ihn  Augen  zu  sehen  und  Oren 
zu  hören  und  das  Herz  zu  denken  („u.  e.  H.  z.  d.“  < TR)  und  die  Vernunft, 
Rat  zu  halten.  * Alsdann  zerbrach  der  Herr  den  Aeon  wegen  des  Menschen  und 
zerteilte  ihn  in  Zeiten  nnd  Jare  und  Monate  (,u.  Mon.“ : „in  Mon.  u.  Tage“  RT) 
4 und  Stunden,  damit  der  Mensch  erwäge  die  Veränderungen  („Veränderung“  TR) 
und  das  Ende  der  Zeiten  und  den  Anfang  (<  B)  und  das  Ende  der  Jare,  und  die 
Tage  und  Stunden,  damit  er  berechne  (achte)  seines  Lebens  Tod  (es  enden  TR). 
‘Wenn  (TS.  23,14.  RS.  16b,  12)  aber  (<  TR)  endet  die  („alle“  TR)  Creatur, 
welche  der  Herr  gemacht  hat,  und  (<  TR)  ein  jeder  Mensch  zum  grossen  Ge- 
richt des  Herrn  geht , ' alsdann  werden  die  Zeiten  vernichtet  werden , und  kein 
Jar  wird  fortan  sein , noch  Monate  („n.  Mon.“  < TR)  noeh  Tage  und  Stunden 
werden  fortan  sein  noch  („w. — noch“  < TR)  gerechnet  werden,  'sondern  cs  be- 
ginnt der  Eine  unendliche  (<  TR)  Aeon.  Und  alle  Gerechten  werden  („entfliehen 
dem  grossen  Gericht  nnd  werden“  + TR)  vereinigt  werden  durch  den  grossen 
Aeon,  und  Aeon  (Bl.  330)  und  Aeon  (d.  2.  „u.  Aeon“  < TR)  der  Gerechten  wird 
hinzngetan  werden,  und  Bie  werden  ewig  und  unverweslich  (<  TR)  sein.  * Und  (<  T) 


65,  < 8»p.  7,  >7.  i».  i«. 
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beit  (Mühsal)  noch  Krankheit  noch  Leid  noch  Marren  (cajonija:  „anxioty"  übersetzt 
Mor)  noch  Not  noch  Gewalttat  noch  Nacht  noch  Finsternis,  sondern  ein  grosses 
Licht.  10  Und  es  wird  ihnen  eine  grosse,  unzerstörbare  Mauer  sein  und  das  helle 
und  unverwesliche  Paradies;  denn  alles  Verweslich«  wird  vergehen,  und  es  wird 
das  ewige  Leben  sein. 

Es  lehrt  Ilenoeh  seine  Süne  und  alle  Aeltesten  des  Volks,  wie  sie  sollen  mit  Furcht 
und  Beben  vor  den  Herrn  wandeln  (gehen)  und  ihm  cd/ein  dienen , und  nicht  die 
Götsen  anbei cii,  sondern  Gott,  welcher  Himmel  und  Erde  gemacht  hat  und  edle  Crecdur, 
und  seinem  Gegenbild  (vöobraieniju,  ivtlxvxov,  ai^gu). 

Zweiundsechsigste  Abhandlung. 

LXVL  Jetzt  nun,  meine  Kinder,  bewaret  eure  Seelen  von  aller  Ungerech- 
tigkeit, welche  so  sehr  (eliko : vielleicht  einfach  „welche“)  der  Herr  hasst.  Wan- 
delt vor  »einem  Angesicht  mit  Furcht  und  Zittern  und  ihm  allein  dienet.  Den 
waren  Gott  betet  an,  nicht  die  stummen  Götzen,  (S.  137)  * sondern  sein  Gepräge 
(nacertaniju  = japoxrijp,  nafädcyga)  betet  an,  und  bringet  jedes  gerechte  Opfer 
vor  das  Angesicht  des  Herrn,  aber  das  ungerechte  hasst  der  Herr.  * Denn  alles 
sicht  der  Herr,  wenn  ein  Mensch  in  seinem  Herzen  gedenkt,  so  berät  er  (sovetuct : 
wol  „ist  Mitwisser“  sovetstvuet)  auch  die  Gedanken  (razmny),  und  ein  jeder 
Gedanke  („Anschlag“  pomysl)  ist  beständig  vor  dem  Herrn,  ‘welcher  die  Erde 
gefestigt  hat  und  alle  Creatur  auf  sie  gesetzt.  Wenn  ihr  schauet  zum  Himmel, 
da  ist  der  Herr  (Sok  ergänzt  „weil  der  Herr  den  Himmel  gemacht  hat.  Wenn 
ihr  schauet  auf  die  Erde,  da  ist  der  Herr“  und  lässt  „welcher— gesetzt“  sach- 
gemüss  erst  hier  folgen) , wenn  ihr  gedenket  an  die  Tiefen  de»  Meers  und  alles 


fortan  wird  keine  Arbeit  (Mühsal)  sein  unter  ihnen  (vielt.  < B")  noch  Krankheit 
noch  Leid  („n.  Leid“  nach  Not  in  R)  noch  Harren  <noch>  Not  („noch  Gewalt- 
tat“ -f  TR  mit  A)  noch  Nacht  noch  Finsternis,  sondern  („und“  TR)  ein  grosses 
endloses  („beständiges“  TR)  nnd  unzerstörbares  („u.  unz.“  < TR)  Licht.  10  Und 
das  grosso  Paradies  wird  ihnen  („d. — sein“  : „der  grosse  Aeon  eine  unzerstörbare 
Mauer  und  Obdach , das  grosse  und  ewige  Paradies“  TR  und  lesen  dann  wie  A 
66,7  „Selig— Sonne“,  vgl.  A)  Obdach  und  ewige  Wonung  sein.  Aber  die  Uebcr- 
tretungen,  so  auf  Erden  geschehen,  werden  sie  nicht  tragen  („sorgen“ '/).  Es  wird 
der  Herr  ein  grosses  Verderben  auf  die  Erde  senden  , und  es  wird  vernichtet 
werden  der  ganze  Bestand  der  Erde.  "Denn  ich  weis»,  dass  (8.  81)  diese  in 
Verwirrung  enden  und  vernichtet  werden  wird.  Und  Noah  (?  noi),  mein  Bruder, 
wird  bewart  werden  an  jenem  Tag  eingesetzt  in  . . (wol  < koveeg  „die  Arche“) 
und  von  seinem  Geschlecht  und  . . Sonne. 

LXVL  Und  jetzt  nun  (<  B“),  meine  Kinder,  bewaret  eure  Seelen  vor  aller 
Ungerechtigkeit,  welche  der  Herr  hasst. 


60,1  Jud.  S,  1*.  Sir.  16,  u Deut  10,  n.  jo.  PUL  2,1».  — G6,»  1 Chron.  28,  t.  P»,  93  (94),  n. 
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unter  der  Erde,  so  ist  dort  der  Herr,  weil  der  Herr  alles  gemacht  hat.  ‘Ge- 
schöpfe (Werke)  der  Menschen  aber  betet  nicht  an  („noch  die  Werke  des  Herrn11 
+ Sok),  verlassen  habend  den  Herrn  aller  Oreatnr,  da  kein  Werk  verborgen  ist 
vor  dem  Angesicht  des  Herrn.  — * Wandelt,  meine  Kinder,  in  Langmut,  in  Sanft- 
mut, [Ehre],  in  Kränkung  (ozloblenii)  <der  Ebre>,  in  Leid,  in  Glauben  (Treue) 
und  Gerechtigkeit,  in  Verheissung  (obetovanii : ob  „Gefaren“  belovanii,  doch 
kann  ich  nur  xtvdttwtfctv  bedovati  belegen),  in  Schwachheit,  in  Gescholtenwerdon, 
in  Schlägen,  in  Anfechtungen  (Versuchungen),  in  Blösse,  in  Beraubung,  liebend 
einander,  bis  dass  ihr  hinausgeht  aus  diesem  Acon  der  Schmerzen,  damit  ihr 
Erben  werdet  des  endlosen  Aeons.  'Selig  (T  S.  23, 22.  US.  16  b,  22)  sind  die 
Gerechten,  welche  entfliehen  dem  grossen  Gericht,  weil  („und“  TR)  sie  leuchten 
werden  mehr  denn  die  Sonne  siebenfach,  weil  in  diesem  Aeon  der  siebente  Teil 
von  allem  ausgesondert  ist,  von  Licht,  Finsternis,  Speise,  Siissigkeit,  Bitterkeit, 
Paradies,  Pein,  Feuer,  Frost  und  anderem.  Alles  legte  er  nieder  in  der  Schrift, 
damit  ihr  es  leset  und  verstehet  (S.  138). 

Es  sandte  der  Herr  Dunkelheit  auf  die  Erde  und  bedeckte  das  Volk  und  Henoeh. 

Und  er  ward  aufgehoben  in  das  Obere , und  es  ward  Lieht,  Himmel. 

Dreiundsechsigste  Abhandlung. 

LXVn.  Als  es  geschah,  dass  Henoeh  redete  (geredet  hatte)  zu  dem  Volk, 
und  der  Herr  sandte  Dunkelheit  auf  die  Erde,  und  es  ward  Finsternis  und  be- 
deckte jene  Männer,  welche  standen  und  mit  Henoeh  redeten ; ' und  sie  nahmen 
ihn  in  den  höchsten  Himmel , wo  der  Herr  ist.  Und  er  empfing  ihn  und  stellte 
ihn  vor  sein  Angesicht.  Und  es  wich  die  Finsternis  von  der  Erde,  und  es  ward 
Licht.  * Und  alles  Volk  sah  zu  und  erkannte  nicht,  wie  Henoeh  bimveggenommen 

LXV11.  (S  bei  Tiehonr.  1,  19  f.  enthält:  „Henoeh  zeugte  den  Mathusal,  und  cs  gefiel 
Henoeh  Gotte.  I.’nd  Henoeh  lebte , nachdem  er  den  Methusalem  gezeugt  hatte  . . .Tarc  und  zeugte 
viele  None  und  Tochter.  I nd  ihm  wurden  dreihutulertondsechzig  Jare,  und  er  ging  hinauf  in  den 
Himmel  mit  Engeln,  und  man  zeigte  ihm  alles  Unaussprechliche  und  t'nerforsehlicbe , die  Weisheit 
Gottes,  den  Tron  des  Herrn  und  den  unaussprechlichen  Gesang  der  Enget  und  alle  sieben  Himmel, 
welche  genannt  werden  die  verborgenen  Itürhcr  Heuochs,  welche  er  sah  und  schrieb,  und  wieder 
kam  er  herab,  l'nd  es  versammelten  sich  zu  ihm  seine  Sone  und  alles  Volk  und  er  fing  an  zu 
ihnen  zu  reden  heilsame  Worte  und  befahl  die  Bücher  zu  halten  seinen  Sonen  in  Ewigkeit." 
Dann  färt  8 weiter  fort  wie  B:)  Als  („aber“  + S)  Henoeh  (Bl.  330')  zu  dem 
(„seinem“  S)  Volk  geredet  hatte,  sandte  der  Herr  Dunkel  auf  die  Erde  und  cs 
ward  Finsternis  und  (<  B)  bedeckte  alle  (<  S)  Männer,  welche  bei  Henoeh  stan- 
den. — * Und  die  Engel  beeilten  sich  und  nahmen  den  Henoeh  und  trugen  ihn 
empor  in  den  obersten  Himmel.  Und  er  („der  Herr*  S)  nahm  ihn  auf  und  stellte 
ihn  vor  sein  Angesicht  in  Ewigkeit.  Und  es  wich  die  Finsternis  von  der  Erde, 
und  es  ward  Licht.  5 Und  alles  (<  S)  Volk  sähe  und  erkannte  nicht,  wie 


66, * Pt.  138  (189),».».  — 66,5  Jer.  16,17.  — 6«,»  2 Cor.  11, u. 
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ward,  und  pries  Gott.  Und  man  fand  die  Hülle , in  welcher  ist  die  Aufzeich- 
nung des  unsichtbaren  Gottes  (nevidima  boga : nevidim  bog  A) ; und  sie  gingen 
alle  in  ihre  Häuser. 

LXVI1I.  Henoch  ward  geboren  am  sechsten  Tag  des  Monats  Ci  van;  er 
lebte  aber  dreihundertfunfundseebzig  Jare.  Er  ward  aber  in  den  Himmel  aufge- 
nomnten  am  ersten  Tag  des  Monats  Civan  und  verweilte  im  Himmel  sechzig 
Tage.  * Er  schrieb  alle  diese  llezcicbnungen  (Zeichen)  der  ganzen  Crcatur,  welche 
der  Herr  gemacht  hat;  und  er  schrieb  dreihundcrtsechsundsechzig  Bücher  und 
iibergnb  sie  seinen  Sönen,  *nnd  verweilte  auf  der  Erde  dreissig  Tage  und  ward 
wieder  aufgenommen  in  den  Himmel , am  sechsten  Tag  des  Monats  Civan  („l’a- 
morus"  Sok) ; an  demselben  Tag  wurde  er  auch  geboren  und  zu  derselben  Stunde. 
4 Wie  ein  jeder  Mensch  hat  die  dunkle  (temno:  „gleiche“  wol  toeno  Sok)  Natur 
dieses  Lebens,  so  auch  die  Empfängnis  und  die  Gehurt  und  der  Hinweggang  aus 
diesem  Leben.  Zu  der  Stunde,  in  welcher  er  empfangen  ward,  in  der  ward  er 
anch  geboren,  in  der  aber  ging  er  auch  heim.  1 Es  eilten  aber  Metlmsalam  und 
seine  Brüder,  alle  Siinc  Hcnochs,  (S.  139)  und  erbauten  einen  Altar  an  dem  Ort,  der 
Aehtizan  genannt  wird,  von  wo  und  wo  Henoch  aufgenommen  ward  in  den  Him- 
mel. Und  sie  nahmen  Stieropfer,  und  nachdem  sie  alles  Volk  herzugerufen,  [und] 
opferten  sie  ein  Opfer  vor  dem  Angesicht  des  Herrn.  T Es  kam  alles  Volk  und 
die  Aeltesten  des  Volks,  die  ganze  Versammlung  zu  dem  Fcstmal  („der  Freude“?, 
veselie),  und  sie  brachten  Geschenke  den  Sönen  Henochs.  Und  sie  machten  ein 
grosses  Festmal  („Freude“),  sich  freuend  und  fröhlich  seiend  drei  Tage,  lobend 
Gott , der  ihnen  ein  solches  Zeichen  gegeben  hatte  durch  (crez : „onc“  prez  A) 
Henoch,  seinen  Diener,  und  damit  sie  cs  gehen  ihren  Sönen  von  (icschlecht  zu 
Geschlecht  in  alle  Ewigkeit.  Amen. 


Henoch  hinweggenommen  ward,  und  pries  Gott:  sie  kamen  in  ihre  Häuser,  welche 
solches  gesehen  hatten.  Unserem  Gotte  sei  Preis  in  Ewigkeit.  Amen.  (Statt 
„welche — Amen“  liest  S:  „Und  cs  ward  Priester  an  seiner  Stelle  sein  Son  Me- 
thusalom.  Als  er  hinaufstieg  auf  den  Altar  und  betete,  und  es  erhob  sich  ein 
Messer  von  den  Altar  und  sprang  in  seine  Hand  und  schlachtete  alle  Darbrin- 
gung von  dem  Volk“  vgl.  in  Charles  Ausgabe  den  Appendix  1 ff.  und  16.  18. 
Die  zweite  Hälfte  dieser  von  Sokolov  slavisch  veröffentlichten  Legende  enthält 
schon  Tichonravov  a.  a.  0.  S.  26 — 31.) 


Noch  sei  mir  gestattet,  der  Kaiserl.  Hotbibliothek  in  Wien  für  die  gütige 
Hierherüberlassung  der  slavischen  Handschrift  No.  125  meinen  ehrerbietigen 
Dank  auszusprechen. 

I)cr  Codex  (0,22  n.  0,16,  die  Schrift  0,16  o.  0,005  M.)  entladt  361  Bl.;  vielleicht,  dass  bei 
Bl.  B8T  und  !63r  eine  Andere  Hand  einsetzt. 
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Üpbanim  20,  l.  29,  s 


| Orioch  (8.  Arioch) 
j Phünixe  12,  l.  15,  l.  19, 8 
Pravuel  (V reteel)  22,  u.  18.  23,  a 4 
| Regim  1,  io.  57, 8 
1 Raguel  (R&suel)  33,  c 
Rirnan  (Rim)  57,8 
Sabaotb  21,  l 
Samuel  (Semiei)  83,8 
Satan  31,4 
Satanael  18,  s.  31,4 
Seraphim  21, 1.  22,8.  29,8 
Seth  33,io 

Sivan  (Civan)  48,  a.  68,  l.  8 
Theran  (Thevad)  48,  s 
Uchan  (Azuchan)  57,8 
Zeus  30,s 


Mit  Cap.  34,s.  35.  66,  n trifft  mehrfach  zusammen  Pseudocyprian  Adv.  Iudaeos  2.  HI  S.  134 
ed.  llartel:  ex  illo  genere  invenit  bominem  ins  tum,  cui  imperavit  ut  faceret  fabricam  . ut  illa 
condita  cum  suis  fratribus  Noe  servaretur  per  illud  genus ; sed  iusaerat  Deus  propter  iniustitiam 
hominutn  orbetn  terrae  aquis  inundantibus  deperiro  ...  et  exinde  increvit  Semen  in  multitudinem 
populi.  . . itlia  quoque  dominus  testificationein  posuit  . . per  Moyeen. 


30,17  1.  Eva  8t.  Eyva. 


AbidJgTi.  i.  K.  0«.  d.  WlM.  t*  Oatingeu.  Pbil.-hUt.  Kl.  N.  P.  Btod  1.  *, 
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Der  arabische  Josippus. 


Von 


J.  Wellhausen. 


Berlin, 

Weidmannsche  Buchhandlung. 

1897. 
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Der  arabische  Josippus. 

Von 

J.  Wellhansen. 


Vorgelegt  in  der  Sitzung  vom  24.  October  1896. 


Dr.  Konrod  Trieber  schlieast  seinen  Aufsatz  zur  Kritik  des  Gorionides  in  den  Nach- 
richten unserer  Gesellschaft l 2)  mit  dem  Wunsche , dass  endlich  die  arabische  Uobersetzung 
zugänglich  gemacht  und  fUr  die  Herstellung  eines  gesäuberten  Textes  verwandt  werde. 
Dadurch  bin  ich  veranlasst,  mich  mit  dieser  Uebersetzung  bekannt  zu  machen.  Die  Ver- 
waltung der  Biblioth^que  Nationale  hat  mich  durch  bereitwillige  Uebersendung  der  Pariser 
Handschrift  zu  aufrichtigem  Danke  verpflichtet.  Dieselbe  ist  im  neuen  arabischen  Katalog 
(de  Sinne,  ed.  Zotenberg)  als  No.  1906  verzeichnet  Der  Schreiber  hat  die  Copic  beendet 
am  Sonnabend  dem  24.  Mesori  A.  1057  der  Märtyrer,  am  24  Rabi  1 A.  743  der  Higra  *). 
Der  Titel  lautet:  Geschichte  der  Hebräer  betitelt  das  Buch  der  Makkahäer,  zngeschrieben 
dem  Josippus,  der  auch  Joseph  ben  Gorion  genannt  wird.  Er  wird  am  Anfang  und  Ende 
und  in  den  Ucberechriften  der  acht  Teile  wiederholt. 

Dio  Hand  ist  klar  und  kräftig.  Diakritische  Punkte  hat  der  Schreiber  nur  sparsam 
verwandt.  Das  wtirdo  nun  nicht  viel  schaden,  wenn  er  nicht  unch  sonst  «ehr  flüchtig  ge- 
wesen wäre.  Einzelne  verschriebene  Worte  Anden  sich  in  Menge.  Und  auch  ganze  Zeilen 
und  Sätze  werden  nicht  selten  aus  Versehen  wiederholt  oder,  was  weit  schlimmer  ist,  aus- 
gelassen. Unter  den  arabischen  Fragmenten  der  Göttinger  Bibliothek  findet  sich  eins,  das 
etwa  zwei  Drittel  des  Pariser  Fol.  43  deckt  Durch  Vergleich nng  desselben  lassen  sich 
auf  diesem  einen  Blatte  des  Parisinns  drei  grosse  Auslassungen  feststellen.  Ein  ähnliches 
wenngleich  nicht  ganz  so  arges  Ergebnis  liefert  die  Vergleichung  der  Dnodezblätter  des 
arabischen  Josippus,  die  im  cod.  Ar.  287  de  Slone  sich  finden3). 


1)  Philologisch-historische  Klasse  1895  p.  881  ss. 

2)  Die  Daten  decken  sich  nicht,  sie  sind  Ansserst  flüchtig  geschrieben,  können  aber  kaum 
anders  gelesen  werden  als  wie  ich  sie  gelesen  habe.  Der  24  Rabi  I A.  H.  748  fällt  auf  Diostag 
27.  August  A.  D.  1342. 

8)  Dieser  kleine  Sammclband  enthält  am  Anfang  fünf  verschiedene  Fragmente  des  Josippus 

1* 
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E»  zeigt  sich  also,  das«  eine  Ausgabe  nach  dem  Parisinus  1908  nicht  gemacht  werden 
kann.  Man  müsste  dazu  die  andern  Handschriften,  vielleicht  auch  die  abeasinische  Ueber- 
setzung  bcranziehen.  Indessen  iur  die  Constituinmg  de»  hebräischen  Texte»  tragt  die  ara- 
bische l’ebersetzung  doch  nicht»  aus,  kaum  mehr  als  das  sogenannte  arabische  Makka- 
bäerbuch , das  im  4.  Hände  der  Londoner  Polyglotte  veröffentlicht  ist  Für  historische 
und  literarkritische  Zwecke  aber  wird  da»  Referat  über  den  Inhalt  vorläufig  genügen,  das 
ich  im  Folgenden  gebe.  Ich  habe  die  Reden  und  dergleichen  nur  markirt , bin  aber  be- 
strebt gewesen,  sachlich  Wichtiges,  besonders  Namen , nicht  ausculasscn ; einige»  Formelle 
trüge  ich  in  den  Bemerkungen  nach,  die  uuf  das  Referat  folgeu.  Am  Rande  habe  ich  die 
Folia  der  Handschrift  und  die  sn  vergleichenden  Stellen  des  arabischen  Makkabäerhuches 
(M)  und  der  hebräischen  Vulgata  ed.  Breithaupt  (B)  angegeben.  Nur  als  Probe  schicke 
ich  den  arabischen  Text  der  Urkunden  5 38.  45.  66.  68  voraus. 

§ 38  Maoc.  13.  a_j  w cyAJI  ^yAjl  iuUilifl,  g-ylJl  er 

..I  .53,  .3  er  il  1*  * ■» Ah  ^ \ . 1 r a,  |,.3  ^ äi)i,  . 

g)As  aAn  U .Xi,  Läj  . ä ua  |j1  L* . r^, 

LUjc  Ai,  pS yjus,  ^XJI  1,1—1  lyitf  Ai  j— fjä  j A \ ^ üö 

er]  ')  ♦|,'>’  o'  Cr  er  »CÄLiail  J,l  ^--11  ^ 

$ «(Ul  JaJ  [Irir1'  er?  ^y-** 

ILid.  ^ *"  ^yyAjt  kSUSUH,  er  ^ 'a» 

&**  os^  pj3’  i1  i*+»’  t>  8h*3'  u“*y> 

"ij  ,-tJ'Ax.i  jj>  ftijc.  wy»  p/  ^ «Z-3  *-“■*  i La*-»- 

jiAy  u üL«i— j ü*  üU 3 ^<Aj  'S,  (.UUl  ,1  pX- Jl  er  ‘er“*  pj33  '?Ac  IajI 

*1-*4  8h*3*  er  rs?1  u jl,  v“ * p?3*  r+>*E'  vy-  8h*33 

«j»**  juUSÜll,  g*X3  J»'  <UAj,  OUÜ  'S,  »iSij  f,yt 

§ 46  Macc.  22.  0,4»  .3  ^yyAll  ey?— ' *?  jüT—aUjI,  y-,— .3  er 

^ j 4 1—4  iU— ^ Ai-c,  e),LA-l  e)A— , LüLm,  Li—,  5 3,5,  LaLI  ifiCj1— 3 9,  Ai  idCAn  ,1— 

ej^f?  üAll  r‘r»t4c  Sy  eji  V"'  >•+?'*!»»•  tUaiu  ^As^sl,  UytXI 

*S—jl  Uly.,  yj*.  Uf>-,,  UHa'  ga*»  vj  er  U— jüu, 

(fol.  1—18),  in  der  Mitl«  ein  Slttck  einer  PenUVnchabertetiunu  (fol.  19.  JO),  «m  Sri, Io««  (fol.  Jl 
—94)  ein  gleichfalls  nnrolleUndige«  chriatlicbei  Apokrjphon : .Und  eie  gingen  ana  um  da«  K«an- 
gelinm  in  verkünden  im  Namen  unsere  Herrn  Jeau  Chriati,  um  die  Well  au  uufen,  wie  er  ihnen 
geaagt  haue:  taufet  alle  Welt  im  Namen  de«  Vater«  und  de«  Sohne«  und  de«  Heiligen  Geiste«“  — 
worauf  die  Gesichte  de«  Johannes,  deu  der  Herr  lieb  batte,  folgen. 

1)  Her  eingeklammerte  Pauiu  ist  aus  Macc.  13  eingesetit,  da  der  Text  im  Paria  1906 
corrupt  UL 

9)  Zn  lesen  entweder  Antiochus  oder  Demetrius. 
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^yAll  äjUaIaj^  g-y£J!  jÄf  AJi  ££+.->■  «sVJ  1$*$  J==>>\j  äJL*j  * Jlr^  A*>*  UL^J 

Ä UM 

§ 66  Macc.  44.  !a-uö5  jya  £ y^!  <L>^  ^!  ^Ul  dLL#  ya^S  q* 

Ä-L^J  **L*f  /ö,  4 Vo,  jy-»  Ä'  ^ 0t  lyjci 

OÜ!yL«  £A  ^Lj>5  Jy*J!  ^plö  hA‘>!  |m>Uu  a>5  JÜ’i  a£Am»  AS^  f*y ! o>  My 

AI  }lm  J Ojil  q,  <_5>>La  oülyA  ^oL>3  At  efctyUI  l r^  V,^  <^=-Ua 

y «•  -V  qIj  O^i  »Aij  Ä^UoäJI^  J,  HyaU!  j ^y*j  ^ iijAA^a  L>yi  ^yl^xi  ^j-yüi 
^cX— li  all!  AI  iA»  A q»  ,»^.A,i>g  UJ  U 5»Aax>  AI  8j£  v)j>L*Jt  £/-*^ 

A äLä>  ^5^  S>J1  cr*f~^  £*  *^l  >Ü*A*  AI  !>U«g  qI  !>-X*o  A^l  o/'j  A 

U £ * olyu!  «U*  AI  »^4-Jl  dJjU«  U jSL^  l^JL^lj  £A>bU!  Juf  ^t  oy ^ aä**  JT 

ijy—jüf  AI  A^  £**>.  olyü!  *) ^ er  ^Lu-^3-0  0yuJUl  qK 

A ^Xai'  A>  (_^dJUi  s*lf!  »A>*1  L&  A-fjül  AL«  \j»+) AÄi=x**.*i I 

^L*  ^ sAäj  ^ A«  Jj  uJy*ji~\  A»  q*  5*»^  «Ä* 

L-ftÄ  (Jfläi  A-iaÜ  3I  *iJL>  JvXtf  >^5  J$  AUj  AU  JjT  ^3  Af*J!  IÄP3 

^Vj!  A t^j?u»ob  !Ä*  yiy»  üb  u iuo-  jÜjJH  00^3  juJUi«  *U1  juU 

j£«a*  (^yAii  ^ÄJ  <y£=xtP  & 8L^  0^-5  q^amJj 

Ä A^ajI  U*  cJa>  U jJj^i  A>-1  Jr  L^t^yj 

§ 68  Macc.  48.  *U- « ^yi 4^  *^ ,*'"*•  <^y*i>h3^  d^JLU  eü>*  ^ 

^1  Äyj'lXIt^  Afjuil  JoA5^  aXaII?  Uj  dU  *y  li^wyj  dKyU^  Aä  dV-ki*  j*^-» 

L-J — aäa  «S  c5ÄJ^  yR  ^1  Ai^Jt  ^ ^ül  UiU^I  £-*+>■ 

aXäÜÜ  AU!  ya^Ä  ^xi  l£kXiu  ^jAJ!  U*J£ LÜLaXä!  A^mi!  AjAjs^u  ^^jAäU 
ju-jLmh»!  LÜLaUA.!^  »LJjJi  k>  aJJ!  Ijyu?!  q!  ^!  yo.*f>  /A  aULülL!^  a*j^u^  q»  !Aj  Aj? 

j» ASyui«  ty>-5  LjJj»!  AiP'ijs  lPA>’!  q!  Aj«j  um  U>*!  UaoL>^  jj^-iL^J!  «J!j^d!^ 

t^Lä!5  AJÄj  y^  (^Ai^  ^4^*3  AU!  L^j!  «s^y* 

J»!  L ÄAis*^  Ai3  aäaU»*^  ^yjA^*ob!  AU!  AÜuy  i^cob  JwJ^t  jJJ!  J»!  1>Uaju  j^di  Kd«A|J! 
*!ai  Tj  (►♦***?•  (J^j!  oL  l5>“  er  li  ,_fUr!  ^ 

* kÄ*»  V*»U  cr^ftj^'s  ylf  «W Ji  vi>  gj?-y'  ^ 

1)  Macc.  ohne  Zweifel  richtig:  da«  andere  Ufer  de«  Jordan«. 
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Excerpt. 

Erster  Teil. 

1.  Genealogie  von  Adam  bis  Japhet  und  Ham,  nach  der  Bibel. 

1,1.  2.  Die  Sühne  Japhets  und  ihre  Wohnorte1). 

3.  Verwirrung  der  Sprachen  und  Zerstreuung  der  Völker  nach  der  Stirnl- 
flnt.  Die  Kittim  gehen  nach  Campanicn  nnd  siedeln  sich  am  Tiber  an,  die  Tubal 
nach  Toskanien,  wo  sie  die  Stadt  Sabinium  *)  bauen.  Raub  der  Frauen  dieser 
Stadt  (der  Sabinerinnen)  durch  die  Kittim,  Krieg  und  Friedensschluss. 

*.  l.s.  4.  Zepho  b.  Eliphaz  b.  Esati  gewinnt  die  Herrschaft  über  die  Kittim.  Von 
Joseph  b.  Jakob  überwältigt  und  nach  Aegypten  geschleppt  floh  Zepho  von  da 
m.  a.  nach  Afrika  zu  Aeneas.  Aeneas  kämpfte  mit  Turnus  um  die  (unterlassene 
Tochter  eines  Fürsten  der  Kittim;  er  besiegte  und  tötete  ihn  und  führte  dio 
Braut  nach  Karthago.  Da  sie  den  Aufenthalt  in  der  Fremde  nicht  vertragen 
konnte,  liess  er  eine  (Quelle  von  Italien  nach  Afrika  leiten  und  ihr  eine  Woh- 
nung auf  italischer  Erde  und  aus  italischen  Steinen  bauen. 

6.  In  den  sich  anschliessenden  Kriegen  der  Afrikaner  gegen  die  Kittim 
ging  Zepho  schliesslich  zu  den  Kittim  über.  Durch  Erlegung  eines  gefährlichen 
Löwen  gewann  er  grosses  Ansehen  bei  ihnen,  sie  feierten  ihm  jährlich  das  Janus- 
fest. Er  besiegte  die  Afrikaner  und  verleidete  ihnen  das  Wiederkommen , zum 
Dank  machten  ihn  die  Kittim  zum  Könige  [und  nannten  ihn  nach  dem]  Namen 
des  Sternes,  den  sie  verehrten,  Saturn11).  Er  unterwarf  die  Tubal  und  alle  Völ- 
ker, ward  sehr  mächtig  und  der  erste  König  von  Campanien. 
toL  *.  u.  t,9.  6.  Seine  Herrschaft  dauerte  55  Jahre.  Nach  ihm  regierte  Africus  50  J. 

Dann  Fabius  (?)  Latiniis,  der  machte  das  Latein  zu  einer  deutlichen  Sprache1) 
nnd  führte  die  Schrift  ein  nnd  gründete  den  grossen  Saturnstempel  und  baute 
viele  Schiffe  nnd  fuhr  nach  Karthago  zum  Kriege  gegen  Hasdrubal,  den  Sohn 
des  Aeneas.  Er  besiegte  und  tötete  ihn  und  nahm  seine  schöne  Tochter  Sopho- 
nisbe  mit  sich  fort.  Nach  45jähriger  glänzender  Herrschaft  starb  er.  Dann 

1)  Gelegentlich  wörtlich  Übereinstimmend  mit  Breithaupt  I,  1,  »her  im  Ganzen  trotzdem  ver- 
schieden. wenngleich  ebenso  sptt  und  lächerlich  »nachronisUseh.  Den  Inhalt  ausführlicher  wieder- 
zugeben hindert  mich  die  heillose  Corrnption  der  Namen  in  der  Pariser  Handschrift.  Der  Anfang 
lautet:  Die  Madai  sind  die  Dailam,  welche  im  Lande  Chorasau  wohnen,  und  die  Javan  sind  die 
Griechen,  welche  im  Lande  Macedonien  wohnen,  und  die  Jubal  sind  die  Sabiner,  welche  in  Toe- 
kanien  am  Flusse  Pisa  wohnen. 

2)  So  ungefähr  mag  der  Name  gelautet  haben. 

3}  Die  eingeklammerten  Worte  habe  ich  nach  B.  ergänzt,  sie  fehlen  im  Araber,  wenigstens  in 
dem  Pariser  Codex. 

4)  So  nach  B;  das  Arabische  ist  unverständlich 
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Tegierte  Ascanius  38  J.,  dann  Silvios  26  J.  Darauf  Latinus  50  J.,  der  besiegte 
die  Alemannen  und  Burgunder  und  baute  den  Venustempel  und  setzte  den  Sa- 
turntempel ausser  Gebrauch  und  verbrannte  dessen  Priester  auf  dem  Altar  der 
Venus.  Nach  ihm  Silvanus  39  Jahr , dann  Capbis  29  J.,  Carpentn»  23  J.,  Ti- 
berius  28  J.,  Agrippas  Amulius  19  J.,  Aventins  39  J.,  Procas  43  J. 

7.  Nun  folgte  Komanus,  der  38  J.  regierte.  In  dessen  Zeit  besiegte  David  b.  t,  t 
Aram  und  Edom ; einige  von  den  Besiegten  flohen  zu  den  Kittim,  und  Komanus 
wies  ihnen  einen  Ort  an  der  Küste  in  der  Nähe  des  Gebirges  an,  da  bauten  sie 
Sorent,  und  spater,  als  dort  eine  Napbthaquelle  aufbrach  und  die  Stadt  im  Meer 
versank,  Neusorent.  Das  alte  Sorent  lag  zwischen  Napoli(so)  und  Ncusorent; 

an  dieser  Stelle  schwimmt  Naphtha  auf  dem  Meer,  die  Leute  von  Napoli  sammeln 
es.  — Aus  Furcht  vor  David  zog  Komanus  eine  Mauer  von  45  Meilen  Umfang 
und  baute  darin  die  Stadt  Rom.  Er  errichtete  den  Jupitertempel  und  setzte 
den  der  Venus  ausser  Brauch. 

8.  Nach  ihm  regierten  Numa  41  J.,  Tullus  32  J.,  Tarquinius  *)  37  J.,  Ser- 
vius  34  J.,  Tarquinius  35  J.  Tarquinius  wurde  getötet  von  dem  Mann  und  dem 
Bruder  einer  von  ihm  vergewaltigten  Frau.  Darauf  schwuren  die  Römer  das  m.  e. 
Königtum  für  immer  abzuschaffen ; sie  wählten  einen  Schaich  und  setzten  ihm 
einen  Rat  von  320  Männern  zur  Seite.  Ihre  Macht  stieg  und  sic  unterwarfen 
alle  Völker  des  Westens.  Nach  200  Jahren  sandten  sie  den  Griechen  Hilfe 
gegen  die  Chaldäer.  Aus  Furcht  vor  den  Angriffen  der  Chaldäer  leiteten  sie  den 
Tiber  durch  ihre  Stadt  und  pflasterten  das  Land,  wodurch  er  flieset,  auf  acht- 
zehn MeileD  mit  Erz:  so  ist  es  noch  heute.  Auf  die  Nachricht  von  der 
Eroberung  Jerusalems  durch  Nebukadnezar  stieg  ihro  Angst,  sie  sandten  ihm 
Tribut  und  versprachen  Gehorsam,  da  gab  er  ihnen  Pardon.  So  hörte  der  Krieg 
auf  bis  zu  den  Zeiten  der  Meder  und  Perser. 

9.  Zug  des  Meders  Darius  und  des  Persers  Cyrus  gegen  Belta&zar  von  s.  i,  t. 
Babel.  Einen  grossen  Sieg  der  Chaldäer  Uber  die  Angreifer  feierte  Beltsazar 
durch  ein  Mahl,  wobei  er  die  heiligen  Geräte  des  jüdischen  Tempels  misbrauchte. 

Darauf  erschien  die  Schrift  an  der  W and  mit  chaldäisclien  Buchstaben,  aber  he-  b.  i,  «. 
brätschen  Worten;  Daniel  las  und  erklärte  sic.  In  der  Nacht  wurde  Beltsazar  von 
einem  Diener  ermordet,  der  den  Kopf  zu  Darius  und  Cyrus  brachte  und  ihnen  von 

der  Scene  bei  dem  Gelage  und  von  dem  Inhalt  der  geheimnisvollen  Schrift  erzählte. 
Dadurch  ermutigt  und  erfreut  gelobte  Cyrus,  jene  heiligen  Geräte  zurückzu- 
senden, den  Tempel  in  Jerusalem  herzustellen  nnd  die  jüdischen  Gefangenen 
freizulassen.  Darius  und  Cyrus  eroberten  nun  das  Land  und  die  Stadt  Babylon  b.  l,  ». 
u.  s.  w.  Sie  verteilten  das  Reich  in  der  W eise , dass  Darius  die  Stadt  bekam, 

Cyrus  die  Provinzen. 

10.  Nach  dem  Tode  des  Darius,  der  schon  bejahrt  war,  wurde  sein  b.  i,».n. 
Eidam  Cyrus  König  der  Meder  und  Peraer.  Im  1.  Jahre  seiner  Herrschaft  liess 


1)  Oie  Jahre  fehles  im  Araber. 
3)  Arcus  ist  euigelueea. 
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er  die  Aeltesten  und  Vorsteher  der  verbannten  Juden  kommen , erzählte  ihnen 
sein  Gelübde  und  erlaubte  jedem  der  wollte  heimzukehren  , wies  auch  Geld  für 
den  Tempelbau  an.  Viele  machten  von  der  Erlaubnis  Gebrauch,  voran  Ezra 
und  Nehemia  und  Mardocbai  und  Josua  b.  Jozadak  und  Zernbabcl.  Sie  bauten 
hi.  5.  den  Tempel  und  den  Altar  und  richteten  den  Opferdienst  ein , zu  dem  Cyrus 
alles  Nötige  beisteuerte,  ebenso  auch  die  Perserkönige  nach  ihm.  Siegeslaufbahn 
des  Cyrus  gemäss  den  Weissagungen  Jesaias;  zum  Lohn  für  seine  Woltaten 
gegen  die  Juden. 

s.  i.b.  11.  Cyrus  besiegte  und  tötete  den  abtrünnigen  König  der  Scvthen,  lockte 
sie  dann  aus  den  Burgen , wohin  sie  sich  unter  Führung  der  Königin  Taulida 
zurückgezogen  hatten , nnd  schlug  sie  abermals ; der  Sohn  der  Taulida  fiel. 
Diese  belauerte  aber  den  Perserkönig  auf  Beinern  Rückwege , tötete  ihn  und 
steckte  seinen  Kopf  in  einen  Schlauch  mit  Blut. 

12.  Cambyses  rächte  seinen  Vater  an  der  Scythenkönigin  und  unterwarf 
alle  Rebellen.  Wolwollen  der  Perserkönige  gegen  die  Juden,  sie  setzen  die 
Zahlungen  und  Lieferungen  an  den  Tempel  fort;  Königstreue  der  Juden.  So 
war  es  bis  auf  Ahasverus. 

b.s,i.  13.  Unter  Ahasverus  änderte  sich  das  gute  Verhältnis  durch  Schuld  des 
Vezirs  Haman,  eines  Amalekiters.  Zwischen  Amalek  und  Israel  bestand  Feind- 
schaft wegen  Sauls , namentlich  zwischen  Amalek  und  Benjamin.  Gegen  den 
Benjaminiten  Mardochai,  der  wegen  seiner  Verwandtschaft  zu  der  Königin  Esther 
am  Hofe  sich  aufhielt,  hatte  Haman  noch  den  besonderen  Anlass , dass  er  nicht 
tu.  & vor  ihm  niederfiel.  Nun  begab  es  sich , dass  zwei  Diener  des  Königs  ihm  naoh 
dem  Leben  stellten,  um  sich  bei  den  Griechen  einzuschmeicheln ’).  Mardochai 
aber  entdeckte  den  Anschlag,  sein  Verdienst  wurde  ihm  in  dem  Gedenkbuche 
ZU  des  Königs  angeschrieben.  Das  steigerte  den  Hass  Hamans  gegen  ihn  und  gegen 
die  Juden  überhaupt , er  machte  einen  Plan  sie  zu  verderben  und  gewann  dafür 
den  König.  Grosse  Aufregung  Mardochais.  Er  gedachte  eines  Traumes,  den  er 
vor  Jahren  gesehen  hatte,  von  dem  Kampf  zweier  gewaltigen  Drachon,  von 
einem  Quell,  der  zwischen  ihnen  entsprang  und  zu  einem  grossen  Wasser  wurde, 
von  der  Drangsal  und  der  Errettung  „des  kleinen  Volks“.  Er  machte  es  der 
i’iy  Esther  zur  Pflicht,  beim  Könige  für  ihr  Volk  einzu treten.  Gebet  Mardochais.  Ge- 
schrei der  Juden  in  Susa  zu  Gott.  Gebet  Esthers,  nachdem  sie  ein  härenes  Ge- 
ist io.  wand  angelegt,  ihr  Haar  aufgelöst,  Staub  auf  den  Kopf  gestreut  und  gefastet  hat 
b.  m.o.  14.  Am  dritten  Tage  schmückte  sie  sich,  machte  eine  heitere  Mine  und 
ging  mit  zwei  Mägden  zum  Könige,  dem  sie  sich  eigentlich  ungerufen  nicht 
nahen  durfte.  Der  anfängliche  Zorn  des  Königs  erschreckte  sie,  aber  Gott  neigte 
dann  sein  Herz,  so  dass  er  ihre  Bitte  erfüllte.  Durch  sie  und  Mardochai  wurden 
die  Juden  gerettet  und  Haman  ins  Verderben  gestürzt,  so  wie  es  im  Buch  Esther 
geschrieben  steht.  Und  die  Juden  lebten  zufrieden  unter  der  persischen  Herr- 


])  Nach  einem  als  Randbemerkung  bezcichncten  Zosati  wolUeD  sie  ihm  Schlangen  in  die  Schuh 
legen,  damit  die  ihn  bissen,  wenn  er  sie  ansöge. 
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Schaft,  bis  auf  Darius  II.  Der  bekriegte  und  unterwarf  die  Griechen,  fiel  aber 
zuletzt  gegen  Alexander. 

15.  Philippus,  der  Vater  Alexanders,  wurde  nach  sechsjähriger  Regierung 
von  einem  Offizier  namens  u*^  ' der  sich  in  die  Königin  verliebt  hatte , ange- 
fallen und  schwer  verwundet.  Alexander  lag  im  Felde ; auf  die  Nachricht  kehrte 
er  zurück,  tötete  den  Verbrecher  und  befreite  seine  Mutter  aus  seiner  Hand. 
Als  Philippus  bald  darauf  starb  , trat  er  an  seine  Stelle , 20  Jahr  alt.  Sein 
Lehrer  war  Aristoteles.  Er  glich  weder  seinem  Vater  noch  seiner  Mutter,  er 
hatte  ein  Löwengcsicht,  ein  schwarzes  Auge,  das  nach  unten  sah,  und  ein  Katzen- 
auge, das  nach  oben  sah,  Zähne  spitz  und  scharf  wie  Hundezähne.  Er  beschloss 
den  Krieg  gegeu  Darius,  vorher  aber  bezwang  er  die  benachbarten  Völker  und 
unterwarf  auch  den  Westen,  um  sicher  zu  sein,  wenn  er  im  fernen  Osten  wäre. 
Darauf  zog  er  gegen  die  Perser.  Als  er  an  der  syrischen  Küste  her  auf  Jeru- 
salem marschirte,  erschien  ihm  ein  Engel  im  weissen  Gewand,  warnte  ihn  den 
Juden  etwas  zu  Leide  zu  tun,  und  sagte:  wenn  dir  aus  Jerusalem  ein  weissge- 
kleidcter  Mann  entgegen  kommt,  der  mir  gleichsieht,  so  behandle  ihn  mit  grösster 
Ehrfurcht. 

IG.  Als  nun  der  Hohepriester  aus  Jerusalem  ihm  entgegen  kam,  fiel  Alexan- 
der, zur  Verwunderung  seiner  Offiziere,  ihm  zu  Füssen.  Er  wollte  sein  goldenes 
Bild  in  den  Tempel  stiften,  liess  sich  aber  bewegen,  das  Gold  zu  besseren 
Zwecken  zu  verwenden.  Der  Hohepriester  ordnete  an,  dass  alle  in  diesem  Jahr 
geborenen  jüdischen  Knaben  nach  ihm  genannt  werden  sollten  ; er  verhiess  ihm 
den  Sieg  gegen  Darius,  auf  Grund  der  Weissagungen  Daniels. 

17.  Als  Alexander  Uber  Nabulus  zog,  buhlten  die  Samariter  um  seine  Gunst. 
Sanballat  wünschte  auf  dem  Berge  Garizzim , das  ist  der  Tur  berik  ■) , einen 
Tempel  tür  seinen  Eidam  Manasse  zu  haben,  nach  dem  Muster  des  jerusalcmischen. 
Alexander  gab  die  Erlaubnis  zum  Bau , sprach  aber  die  Besorgnis  aus , dass 
Sanballat  etwas  tun  würde  , was  den  Priestern  in  Jerusalem  unlieb  wäre.  Darauf 
errichtete  Sanballat  den  Tempel  auf  dom  gesegneten  Berge  und  stellte  Manasse 
als  Priester  an,  und  sagte  zu  den  Juden,  dies  sei  die  richtige  Anbetnngsstätte, 
wie  der  Herr  zu  Moses  gesagt  habe:  lege  den  Segen  auf  den  Berg  Garizzim. 
Viele  Juden  liessen  sioh  verführen  , dort  ihre  Feste  zu  feiern  und  dorthin  ihre 
Opfer  und  Abgaben  zu  bringen.  Das  dauerte  solange  bis  Hyrkan  I.  den  Tempel 
zerstörte. 

18.  Hochmütiger  Brief  des  Darias  an  Alexander.  Alexander  liess  sich 
dadurch  nicht  einschücbtern.  Niederlage  des  Darius.  Seine  Mutter  Frau  und 
Tochter  fielen  in  des  Siegers  Hand ; er  selber  warf  sich  in  eine  Festung.  Alexander 
ritt  verkleidet  über  einen  gefrorenen  Strom  in  die  Festung  zu  Darius,  wurde 
an  seinem  Benehmen  erkannt,  entkam  aber  durch  eine  List  über  den  gefrorenen 
Strom,  der  hinter  ihm  schmolz,  so  dass  die  Verfolger  nicht  hinüber  konnten. 


1)  Der  gesegnete  Berg.  Man  tollte  erwarten  Tura  berlka,  aber  man  sagt  ja  auch  Tur  Abdm 
u.  a.  Vgl.  | 45. 

AMidl*».  d.  X.  Om.  4.  Win.  m OdUmp».  rbU.-bSet.  XI.  S.  V.  Sud  1.  ».  2 
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Darauf  rückte  er  mit  seinem  Heere  an,  Darin«  zog  ihm  über  den  wieder  zuge- 
frorenen Strem  entgegen.  Geschlagen  floh  er  über  den  Strom  zurück;  der  schmolz 
und  verschlang  einen  grossen  Teil  des  flüchtigen  Heeres.  Darius  gelbst  kam 
noch  glücklich  ans  andere  Ufer,  er  schrieb  einen  demütigen  Brief  an  Alexander 
und  machte  grosse  Anerbietungen,  die  aber  dieser  nicht  annahin. 

10.  Xaeli  Philippus  kam  Alexander  zur  Regierung,  damals  16  Jahr  alt1). 
Den  Darius  gelüstete  wider  ihn,  er  richtete  einen  herausfordernden  Brief  an  ihn 
und  gab  dem  Boten  einen  Scheffel  geschälte  Sesamkiiner  mit:  wer  die  zahlen 
M.  us.  könne,  könne  auch  sein  Heer  zählen.  Alexander  antwortete  brieflich  und  schickte 
einen  Beutel  mit  Senfkörnern  mit:  so  scharf  und  bissig  seien  seine  Krieger. 
Rede  Alexanders  an  seine  Grossen.  Vierzigtägiger  Kampf  mit  Darius  in  Meso- 
potamien. Die  persische  Armee  hatte  fünf  Corps,  fünf  verschanzte  Lager,  und 
fünf  Ispehbede ; jeden  Tag  focht  je  ein  Corps.  Darius  bekam  jeden  Tag  zwei 
Römerköpfe  eingeliefert  *),  bis  Alexander  dem , der  ihn  von  Daring  befreite , die 
Hälfte  des  Reichs  der  Perser  und  Romäer  versprach,  ln  Folge  dessen  wurde 
Darius  von  zwei  seiner  Leibwächter*)  ermordet,  das  war  das  Signal  zur  Flucht 
der  Perser.  Alexander  war  gütig  gegen  den  Sterbenden.  Dieser  bat  ihn , die 
grossen  Familien  der  Perser  in  Ehren  zu  halten,  die  Fenertempel  nicht  zu  zer- 
rst. l*.  stören , und  seine  Mörder  zur  Strafe  zu  ziehen.  Alexander  hielt  bei  ihm  um 
seine  Tochter  Ruschak4)  an;  er  bekam  sie  unter  der  Bedingung,  dass  ihre  Kinder 
succcdircn  sollten.  Darius  wurde  ehrenvoll  bestattet,  seine  Mörder  gekreuzigt, 
seine  Frau  und  Tochter  reich  beschenkt.  Seine  Olfiziere  wurden  in  ihren  Aem- 
tern  belassen  und  zogen  frendig  mit  in  den  Kampf  gegen  die  Inder.  Alexander 
gewann  die  Herrschaft  über  die  sieben  Klimata. 

20.  Von  Xcbukadnezar  und  dem  Exil  bis  Alexander  sind  233  Jahr,  von 
David  bis  A.  740,  von  Abraham  bis  A.  1853,  von  Plmlcg  bis  A.  2394,  von  der 
Sündflut  bis  A.  2525,  von  Adam  bis  A.  5181  Jahr.  Aristoteles  war  der  Lehrer 
Alexanders,  es  war  auch  in  Athen  ein  Weiser , namens  Diogenes  *).  Alexander 
hatte  dreizehn  griechische  Könige  unter  sich,  er  baute  dreizehn  Städte,  er  erfocht 
mehr  Siege  als  irgend  ein  anderer.  Er  verlegte  die  Residenz  von  der  Stadt 
Macedonien  nach  Alexandrien  und  baute  dort  den  Lcuchtturm. 

21.  Als  er  die  ganze  Erde  unterworfen  hatte,  wurde  er  in  Babel  vergiftet. 
Xemlich  seine  Mutter  Olympias  hatte  sich  bei  ihm  über  den  Statthalter  in  Mace- 
donien beklagt.  Dieser  fürchtete  seinen  Zorn  und  sandte  nun  einen  Boten  mit 
Geschenken  an  ihn,  dem  er  tödliches  Gift  mitgab.  Der  Bote  gewann  den  Mund- 
il Die  vorhergehende  Erzählung  bricht  hier  unvollendet  ab,  und  ea  beginnt  eine  andere,  die 

jener  widerspricht.  Wir  haben  hier  ein  Conglomemt,  keine  literarische  Einheit,  lxn  Paris.  287 
steht  etwas  Anderes  an  dieser  Stelle;  vgl.  unten  zu  § 23. 

2)  Dass  Alexander  Ober  diese  Kleinigkeit  in  Aufregung  gerbt,  feilt  auf;  aber  ich  glaube 
uicbt,  dass  mit  den  Köpfen  Häupter  (Obersten)  gemeint  lein  kennen. 

3)  deren  Namen  entstellt  sind. 

4)  Vielleicht  zu  emendireu  Kuxchanak. 

5)  Die  Beziehung  Alexanders  su  Aristoteles  iat  im  Araber  ausgelassen. 
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schenk,  der  einen  Hass  auf  Alexander  hatte,  und  dieser  schüttete  das  Gift  in 
seinen  Becher. 

22.  Vor  seinem  Tode  richtete  Alexander  ein  Trostsckreiben  an  seine  toL  l7* 
Mutter  Olympias,  worin  er  ihr  sagte,  sie  solle  nur  solchen  Leuten  Zutritt  zu 

sich  gestatten,  die  nie  einen  Verlust  erlitten  hätten.  Er  schickte  ihr  den  Brief 
heimlich,  und  befahl  zugleich  seinem  Vezir  Phileraon,  seinen  Tod  nicht  zu  ver- 
öffentlichen , bis  er  mit  dem  Heer  nach  Alexandrien  zurückraarschirt  wäre  *). 

Als  seine  Mutter  den  Brief  bekam,  ladeto  sie  die  Leute  zu  einem  Mahl  ein,  be- 
fahl aber  nur  diejenigen  einzulassen,  die  nie  von  einem  Verlust  betroffen  wären . 

Da  kam  niemand,  und  sie  war  getröstet. 

23.  Philemon  legte  die  Leiche  in  einen  goldenen  Sarg  und  führte  das 
Heer  nach  Alexandrien.  Dort  gab  er  den  Tod  bekannt  und  stellte  den  Sarg 

aus.  Reden  der  Philosophen  am  Sarge.  Nach  ihnen  redeten  Ruschak  die  Tochter  ftt  1*. 
des  Darios,  die  ihre  Hand  auf  den  Sarg  legte,  und  die  Mutter,  die  ihre  Wange 
auf  den  Sarg  legte.  Darauf  wurde  Alexander  bestattet,  nach  lßjähriger  Re- 
gierung*). 

24*).  Alexander  verteilte  sein  Reich  unter  vier  seiner  mächtigsten  Ge-  m.  i.  b.  s.t. 
nossen.  Unte*  den  Königen,  die  nach  ihm  herrschten,  war  einer  init  Namen 
Seleoons ; der  war  gütig  gegen  die  Juden  und  freigebig  gegen  den  Tempel. 

Aber  einige  Büsewichter  redeten  ihm  so  lange  von  den  Schätzen  vor , die  ganz  f«L  i». 
zwecklos  im  Tempel  lägen,  bis  er  endlich  den  Heliodor  absandte  um  zu  revidiren. 

"Wie  es  diesem  erging4).  Nach  Macedonien  zurückgekehrt  erzählte  er  dem  Könige 

1)  Hier  wird  der  Zusammenhang  im  Parin,  gesprengt  durch  folgende  Variante.  Alexander 
wurde  in  Kurais  krank  und  auf  dem  weiteren  Marsche  nach  Westen  immer  kränker.  Seiner  Mutter 
hatten  die  Astrologen  gesagt,  er  werde  an  einem  Orte  sterben,  dessen  Himmel  Gold  und  dessen 
Erde  Eisen  sei.  Im  Schuharzur  wurde  er  auf  einen  eisernen  Panzer  niedergesetzt  und  mit  einem 
vergoldeten  Schilde  beschattet ; da  gedachte  er  der  Weissagung  der  Astrologen  und  gab  seinen 
Geist  auf. 

2)  An  stelle  der  §$  19—23  hat  im  Paris.  287  ein  anderes  Stuck  gestanden,  von  dem  aber  der 
Anfang  nicht  erhalten  ist.  Nach  der  Ermordung  des  Darius  zog  Alexander  gegen  Porus,  der 
jenem  hatte  helfen  wollen.  Die  Eiephanten  des  Porus  wurden  scheu,  weil  sie  sich  verbrannten  an 
den  ehernen , mit  Feuer  gefüllten  Elephanten , die  Alexander  hatte  machen  und  auf  Rollen  setzen 
lassen.  Der  Krieg  dauerte  darnach  aber  noch  sehr  lange,  bis  ihm  eia  Zweikampf  der  Könige  ein 
Ende  machte,  in  welchem  der  stattliche  Porus  dem  unansehnlichen  Alexander  unterlag.  Alexanders 
Besuch  bei  den  nackten  obdachlosen  Weisen,  sie  befragen  sich  gegenseitig,  Alexander  verficht  den 
Fortschritt  und  die  Cultur  gegen  ihren  bedürfnislosen  Quietismus.  Darauf  zog  Alexander  immer 
weiter  nach  den  Endeu  der  Erde  zu,  biB  die  Finsternis  seinem  Vordringen  ein  Ziel  setzte.  Da 
kehrte  er  zurück  nach  Habel.  Als  er  auf  der  Höbe  seiner  Macht  war,  brachte  ihm  sein  Feldherr 
Antipater  durch  den  Mundschenken  Gift  bei,  so  dass  er  starb.  Antipater  legte  die  Leiche  in  einen 
goldenen  Sarg  und  geleitete  sie  mit  dem  ganzen  Heere  nach  Alexandrien,  wo  die  Beisetzung  stau- 
fand. Alexander  brachte  es  auf  33  Jahre,  mit  IQ  Jahren  zog  er  zuerst  mit  ins  Feld,  20jäbrig 
begann  er  seine  Siegeslaufbahn.  Er  wurde  geboren  bei  Sonnenaufgang  und  starb  bei  Sonnenun- 
tergang am  4.  Tage  des  koptischen  Monats  Eermode.  Sein  Leben  wird  beschrieben  in  den  Büchern 
der  Griechen  und  der  Perser. 

3)  Hier  beginnt  das  arabische  Makkabäerbuch. 

4)  Nach  2 Macc.  3.  Omas  heisst  Hanania,  vgl.  § 56. 

2* 
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was  er  erlebt  hatte : dieser  ehrte  das  Heiligtum  um  so  mehr  und  steigerte  seine 
jährlichen  (beschenke.  Ebenso  die  übrigen  Könige  als  sic  die  Kunde  vernahmen. 

■.  2.  b.  *.».  25.  ln  dieser  Zeit  gab  es  einen  Hann  von  den  Bürgern  (der  Stadt)  Mace- 

donien,  namens  Ftolemäus ; der  liebte  die  Wissenschaften  sehr.  Er  hielt  sich  in 
Aegypten  auf  und  die  Aegypter  machten  ihn  zu  ihrem  Könige.  Er  sammelte 
nun  alle  Bücher  aus  allen  Landern.  Einst  fragte  er  seinen  Gesellschafter  De- 
metrius, ob  noch  irgendwo  ein  Buch  wäre,  das  er  nicht  besiisse.  Dieser  machte 
foi.  so.  ihn  auf  die  heiligen  Schriften  der  Juden  aufmerksam.  Darauf  schickte  er  dem 
Hohenpriester  der  Juden  reiche  Geschenke  und  bat  ihn  schriftlich , ihm  siebzig 
gelehrte  Acltesten  zu  schicken ')•  Der  Hohepriester  willfahrte  ihm,  an  der 
Spitze  der  Siebzig  stand  der  Priester  Eleazar.  Der  König  isolirte  sie,  damit 
. sie  sich  nicht  verabreden  konnten , und  gab  jedem  einen  griechischen  Schreiber 
bei;  er  schwur  sie  alle  zu  töten,  wenn  sich  beim  Vergleich  ihrer  Ucbcrsetzungen 
irgendwo  eine  Differenz  fände.  Als  die  Siebzig  mit  ihrer  Arbeit  fertig  waren, 
wurden  ihre  l’ebersetzungen  verglichen  und  vollkommen  übereinstimmend  be- 
funden. Der  König  freute  sieh  sehr,  liess  alle  jüdischen  Gefangenen  in  Aegypten 
frei,  gab  allen  L'ebersetzern , besonders  dein  Eleazar,  reiche  Geschenke  und  ent- 
liess  sie  in  ihre  Heimat  Er  stiftete  auch  einen  grossen  goldenen  Tisch  in  den 
jerusalemischen  Tempel , auf  dessen  Platte  eine  Karte  von  Aegypten  nnd  von 
dem  Laufe  des  Nils  eingegraben  war. 

26.  Verzeichnis  der  heiligen  Bücher.  Das  G o s e t z besteht  aus  5 Büchern  : 
Genesis  Exodus  Lcviticus  Numeri  Deuteronomium.  Die  Propheten  aus  18 
M.  n.  Büchern:  Josna,  Psalter,  die  vier  grossen  nnd  die  zwölf  kleinen  Propheten. 
Die  Richter  sind  in  1 Buche  enthalten.  Die  Könige  in  4 Büchern  der 
Könige  und  2 B.  Paralipomenon,  Die  Weisen  in  7 Büchern,  nemlicb  fünf 
Bücher  Salomos4),  Josnch  Sirach  und  Hiob.  Die  Gerechten  in  6 Büchern: 
Judith  Ruth  Esther  Tobit  und  zwei  Esdra.  Zusammen  sind  das  43  Bücher. 
Ungefähr  dreihundert  Jahre  nach  der  Uebersetznng  unter  Ptolemäns  hat  sieh 
der  Schreiber  dieses  (Josippus)  daran  gemacht , den  Inhalt  dieser  Schriften  zu- 
sammenznstellen  in  seinem  Kitäb  alTärich.  Das  sind  noch  3 Bücher  die  in  die 
Classe  der  Gerechten  gehören*).  Damit  steigt  die  Summe  aller  heiligen 
Schriften  auf  46  Bücher. 


Zweiter  Teil. 

iini.  27.  Antiochus,  ein  König  der  Griechen  der  in  Macedonien  wohnte,  dehnte 
nach  Ptolcmäus'  Tode  seine  Herrschaft  über  Aegypten  aus,  auch  über  Persien 
und  noch  andere  Reiche.  Hochmütig  über  solche  Erfolge  liess  er  Bilder  von 


1)  Die  Bitte  um  die  heiligen  Schriften  aelber  ist  im  Araber  ausgelassen. 

3)  Es  werden  aufgczdblt  Weisheit,  Sprache,  Prediger  und  Hoheslied ; ein  salomonisches  Buch 
fehlt  also,  vielleicht  der  Psalter  Salomos. 

S)  lieber  den  Inhalt  und  Umfang  dieser  drei  Bücher  des  Josephua  ist  nichts  gesagt. 
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sich  in  verschiedenen  Landern  aufstellen  nnd  befahl  sie  anzubeten.  Die  Juden 
weigerten  sich  dessen.  Wundersame  Erscheinungen  am  Himmel  wurden  während 
vierzig  Tage  in  Jerusalem  gesehen.  Es  gal»  dort  drei  Bösewichtcr  prieaterlicher 
Herkunft,  Menelaits  Simon  und  Alcimus,  jeder  mit  seinem  Anhänge.  Die  ver- 
klagten die  Juden  bei  Antiochus:  sie  seien  ihm  ungehorsam  und  feindlich  und 
deuten  die  Himmelscrscheinungen  als  Anzeichen  seines  baldigen  Todes.  Erzürnt 
überfiel  Antiochus  unversehens  Jerusalem  und  wütete  in  der  Stadt.  Die  dem 
Gemetzel  Entronnenen  flohen  in  die  Länder  nnd  Wüsten  und  Berge. 

28.  Antiochus  hinterliess  bei  seiner  Abreise  den  Philippus ')  in  Jerusalem.  »• 
mit  dem  Aufträge  die  Juden  zu  zwingen,  dass  sie  seine  Bilder  anbeteten,  Schweine- 
fleisch ässen,  die  Beschneidung  und  Sabhatfcier  unterliessen ; die  Ungehorsamen 
sollte  er  töten.  Philippus  führte  den  Auftrag  aus,  belohuto  die  Abtrünnigen,  w.  a. 
besonders  die  drei  erwähnten  Bösewichter,  und  tötete  die  Treuen,  unter  anderen 
zwei  Mutter,  die  ihre  Kinder  beschnitten  batten , nebst  den  Kindern.  Martyrium  n.  4. 
des  Priesters  Eleazar,  des  Hauptes  der  siebzig  Dolmetscher,  der  damals  schon 
neunzig  Jahr  alt  war. 

29.  Martyrium  der  sieben  Brüder  und  ihrer  Mutter  Salomuua,  Sie  wurden  «%£■***• 
von  Philippus  dem  Antiochus  vorgefübrt,  der  damals  noch  nicht  von  Jerusalem 
abgereist  war*).  Die  Mutter  und  der  Jüngste;  dessen  Drobrede  an  den  König. 

Nach  dem  Tode  ihrer  Söhne  stirbt  auf  ihr  Gebet  die  Mutter. 

30.  Darauf  reiste  Antiochus  ab  und  befahl  dem  Philippus,  alle  wider-  8' 
spenstigen  Juden  itmzubringen.  Der  Priester  Matthathias,  der  Makkabäer  von 

den  Söhnen  Hasmouais,  floh  mit  seinen  Anhängern  ins  Gebirge  und  forderte  von 
dort  zum  Kampf  gegen  die  Unterdrücker  auf;  Vorbereitungen  zum  Kampf.  Phi- 
lippus machte  sich  auf  zur  Unterdrückung  des  Aufstandes.  Unterwegs  tötete 
er  an  einem  Sabbat  tausend  Juden  in  einer  Höhle  durch  Rauch.  Seine  Offiziere  s.  j,a 
marschirten  derweil  gegen  Matthathias.  Sie  suchten  ihn  durch  gute  Worte  zum 
Gehorsam  zuriiekzuführen.  Aber  ein  heidnisch  gesonnener  Jude,  der  mit  ihnen 
war,  sagte,  das  sei  nicht  im  Sinne  des  Königs;  er  opferte  ein  Schwein  auf  dem 
Altar  des  heidnischen  Lagers  um  Matthathias  zu  erzürnen.  Darauf  erschlug 
dieser  ihn  und  den  griechischen  Hauptmann  dazu ; seine  Leute  schlugen  die  m.  ». 
feindliche  Schaar  in  die  Flucht.  Das  war  das  Signal  zum  offenen  Ausbruch  des 
Aufstands. 

31.  Letzte  Rede  des  Matthathias  an  seine  Söhne  (insgesamt,  ohno  Unter-  i.  M. 
terseheidung  der  Einzelnen).  Nach  seinem  Tode  trat,  seinem  Willen  gemäss, 

sein  Sohn  Judas  an  die  Spitze,  der  zweite  in  der  Reihe  der  Makkabäer  der 
Söhne  Hasmonais.  Er  schlug  ein  Heer  des  Philippus,  und  seine  Macht  nahm  zu. 

32.  Zu  Antiochus  gelangte  die  Kunde  von  dem  Aufstande  der  Juden  zu-  as.ii. 
gleich  mit  der  Nachricht  von  einer  Erhebung  der  Perser.  Während  er  selber 
gegen  die  Perser  zog,  befahl  er  dem  Lysias,  den  er  bei  seinem  Sohne  Eupator 


1)  Entstellt  aas  Apollomus. 

2)  Vorher  las  man  ea  anders;  nach  § 28  war  er  bereits  abgereist. 
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in  Maeedonicn  zurück  lies».  die  Juden  auszurotten.  Lysins  sandte  gegen  sie  den 
Nikanor  Ptolemäus  und  Gorgias  mit  drei  Heeren.  Judas  versammelte  die  Seinen 
im  Hause  Gottes  zu  Gebet  und  Fasten , ordnete  sie  nach  Tausend  und  Hundert 
und  Fünfzig  und  Zehn,  und  mnrschirte  gegen  die  Feinde;  mit  7000  Hann,  denn 
die  Feigen  waren  auf  sein  Gcbeiss  nnch  Hause  gegangen.  Sein  Gebet  vor  dem 
Kampfe.  Kr  grilT  zunächst  Xikanor  an  und  schlug  ihn  , dann  Ptolemäus  und 
foi  27.  Gorgias  und  tötete  sic.  Philippus,  der  auch  bei  ihnen  war,  wurde  in  einem 
Hanse,  in  das  er  sich  geflüchtet  hatte,  verbrannt.  Xikanor  floh  verkleidet  nach 
Maccdonien  zurück  und  erstattete  dem  Lysias  Bericht. 

33.  Zu  Anfang  des  Kampfes  waren  einige  Husmonäer  gefallen.  Als  sie 
nun  bestattet  werden  sollten,  fand  inan  bei  ihuen  Götzenbilder  unter  den  Klei- 
dern: das  war  die  Ursache  ihres  Todes.  Mahnrcde  des  Judas. 

>*•  34.  Von  den  Persern  geschlagen  kam  Antiochns  unmutig  zurück.  Als  er 

von  dem  Siege  der  Juden  hörte,  stiess  er  freventliche  Lästerungen  aus  und 
wollte  sie  mit  einem  starken  Heere  vernichten.  Gott  schlug  ihn  mit  Schwären, 
aber  er  licss  sich  nicht  irre  machen,  bis  die  Krankheit  zu  arg  wurde.  Üa  ging 
er  in  sich,  und  bekannte  seine  Schuld  und  flehte  zu  Gott  und  gelobte  Alles  gut 
zu  machen.  Doch  er  wurde  nicht  erhört,  starb  eines  scheusslichen  Todes  und 
m.  28.  wurde  unterwegs  begraben.  Sein  Sohn  Eupator  folgte  ihm , der  auch  Antioehus 
genannt  wurde. 

in  ».  s.  >.  u.  35.  Judas  kehrte  nach  seinem  grossen  Siege  zurück  nach  Jerusalem,  zer- 
störte die  heidnischen  Altäre,  entfernte  die  Bilder  und  alle  griechischen  Neue- 
rungen, und  liess  den  Tempel  von  der  Entweihung  reinigen.  Die  Juden  bauten 
einen  neuen  Altar  und  legten  das  Holz  und  das  Opfer  darauf,  auf  ihr  Gebet 
fiel  Feuer  vom  Himmel  auf  den  Altar,  das  erlosch  nicht  bi«  zur  Zerstörung  des 
Tempels  durch  die  Römer.  Darauf  feierten  sie  das  Fest  der  Tempclweihe  vom 
15 — 22  Kislev;  die  Feier  wurde  alljährlich  wiederholt, 
n. ii.  r. 8,u.  36.  Auf  Geheiss  des  Eupator  zog  Lysias,  der  Vetter  des  Königs,  gegen 

die  Juden  und  belagerte  Bethsur.  Er  wurde  aber  von  Judas,  dem  oin  himm- 
lischer Reiter  als  günstiges  Vorzeichen  erschien,  überfallen  nml  geschlagen.  Von 
einem  festen  Orte  ans,  wohin  er  sich  gerettet  hatte  unterhandelte  er  mit  Judas 
und  versprach,  die  Juden  künftig  in  Ruhe  zu  lassen.  Judas  ging  darauf  ein, 
Eupator  bestätigte  den  Vertrag. 

u. i$.  b.  3.12.  37.  Aufschwung  der  Kittim  von  Rom,  gemäss  der  Weissagung  Daniels. 

Sie  überwältigten  das  Reich  der  Griechen  und  das  Reich  von  Afrika.  Dort,  in 
foi  22.  Karthago,  herrschte  ein  mächtiger  König,  namens  Annibal.  Der  griff  die  Römer 
in  ihrem  Lande  Italia  an  und  drängte  sie  nach  zehnjährigem  Kriege  in  ihre 
Stadt  zurück,  wo  er  sie  belagerte.  Sie  wollten  schon  kapituliren,  aber  Scipio 
protestirte  dagegen  und  bat  sieh  von  dem  Scbaich  und  den  320  Ratsherrcn  ein 
Heer  aus,  um  nach  dem  von  Truppen  entblössten  Afrika  zu  gehen  und  dadurch 
Annibal  von  Rom  abzuziehen.  Es  gelang  ihm  mit  30000  Mann  heimlich  nach 
Afrika  zu  kommen.  Er  besiegte  und  tötete  Annibals  Bruder  Astrubal , ging 
nach  Rom  zurück  und  warf  Astrubal«  Kopf  dem  Annibal  über  die  Mauer.  Dann 
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nahm  er  die  Belagerung  Karthagos  wieder  auf,  »ehr  gegen  seinen  Willen  musste  b.  ma 
Annibal  ihm  nachfolgen,  wurde  aber  geschlagen  und  floh  nach  Aegypten.  Scipio 
eilte  ihm  nach  und  brachte  ihn  gefangen  nach  Afrika  ; ans  Scham  tötete  Annibal 
sich  selber.  Scipio  machte  dem  Reich  von  Afrika  ein  Ende. 

38.  Schreiben  der  Römer  an  die  Juden.  „Von  dem  Alten  und  den  drei-  an  b.  »,17. 
hundertundzwanzig  Ratsherren  mit  ihm  an  Jndas  den  Sohn  des  Matthathias,  den 
Regenten  aller  Juden,  Gruss!  Wir  haben  von  eurer  Tapferkeit  und  Kriegs- 
tüchtigkeit gehört  und  sind  darüber  erfreut,  und  wir  begehren , dass  ihr  zu  uns 

haltet  und  uns  freund  seid.  Und  wir  haben  von  dem  Vertrag  gehört,  den  An- 
tiochus  der  König  der  Griechen  mit  euch  gemacht  hat;  wir  aber  sind  euch  besser 
als  sie,  denn  sie  haben  euch  misbandelt  und  sind  euch  feindlich  gewesen  und 
haben  euch  Unrecht  getan.  Und  wir  haben  beschlossen  einen  Zug  gegen  An- 
tiochia  ins  Werk  zu  setzen , um  die  Griechen  daselbst  zu  bekriegen , und  wir 
möchten,  dass  ihr  uns  wissen  liesset,  mit  wem  ihr  verfeindet  und  mit  wem  ihr 
befreundet  seid,  damit  wir  uns  darnach  richten  können“. 

„Dies  ist  eine  Vertragsurkunde  von  dem  Alten  und  den  dreihundertzwanzig  roi.  so. 
Ratsherren  mit  ihm,  die  er  ausgestellt  hat  für  Judas  den  Sohn  des  Matthathias, 
den  Kriegsobersten,  und  für  alle  Juden,  auf  Grund  folgender  Bedingungen:  sie 
sollen  zu  den  Römern  halten  und  ihnen  freund  sein  und  keinen  Anderen ; und 
sie  sollen  sich  insgesamt  helfen  zu  Wasser  und  zu  Land  und  einer  dem  anderen 
bcistchn;  und  wenn  die  Römer  Krieg  haben,  sollen  ihnen  die  Juden  gegen  ihre 
Feinde  beistehn  und  niemals  einen  Feind  der  Römer  gegen  sie  unterstützen  mit 
Waffen  oder  Proviant  oder  auf  andere  Weise ; und  wenn  die  Juden  Krieg  haben, 
sollen  ihnen  die  Römer  nach  Vermögen  helfen ; und  alles  was  die  Römer  von 
den  Juden  verlangen,  können  auch  die  Juden  von  den  Römern  beanspruchen, 
nicht  mehr  und  nicht  minder.  So  hat  es  der  Alte  mit  den  dreihundortundzwanzig 
Ratsherren  befohlen“. 

39.  Als  die  Nachricht  von  der  wachsenden  Macht  des  Judas  und  von  u.  is.  a.  »,sa 
seinem  Bündnis  mit  den  Römern  zu  Eupator  gelangte,  brach  er  den  Vortrag, 

rückte  mit  Lyaias  und  einem  grossen  Heere  in  das  jüdische  Land  ein  und  be- 
lagerte Bethsur.  Er  erlitt  aber  dort  von  Judas  eine  schwere  Niederlage,  und 
da  er  gleichzeitig  erfuhr,  dass  ein  Grieche  sich  gegen  ihn  erhobon  habe  und  dass 
Demetrius  der  Sohn  des  Sclcucus  von  Rom  ausgezogen  sei  um  seine  Rechte 
geltend  zu  machen , so  bat  er  Judas  um  Frieden.  Er  und  Lysias  schwuren, 
niemals  wieder  Jerusalem  mit  Krieg  überziehen  zu  wollen;  er  brachte  reiche 
Geschenke  für  den  Tempel  dar.  Damit  gingen  sie  auseinander,  der  König  nach 
Macedonien,  Judas  nach  Jerusalem,  wo  er  weise  Massregcln  traf  und  gerecht 
regierte.  Mcnclaus , einer  der  drei  Bösewichter , hatte  den  König  gereizt , den 
Vertrag  zu  brechen.  Aus  Aerger  über  den  schlechten  Ausgang  liess  dieser  ihn 
nnn  schimpflich  hinrichten. 

40.  Demetrius  Sohn  dos  Seleucus  tötete  Eupator  und  seinen  Vetter  Lysias  u.  i«.  b.  a,»i. 
und  zog  in  die  Hauptstadt  Antiochien1)  ein.  Der  Priester  Alcimus,  einer  der 

1)  Vorher  bien  »ie  Macedonien. 
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drei  Böaewichter,  warf  sieh  ihm  weinend  zu  Füssen  und  veranlasste  ihn  gegen 
fci  3i.  die  .Juilen  cincnschreiten  und  den  Xiknnor  zu  diesem  Zwecke  abzusenden.  Dieser 
hatte  eine  freundschaftliche  Begegnung  mit  Judas  in  Jerusalem;  Demetrius  aber, 
dem  das  durch  Aleiinus  hinterbracht  wurde,  hefalil  ihm  den  Judas  gefesselt  nach 
Antiochien  zu  bringen.  Judas  erfuhr  cs  und  entwich  nach  Sebaste.  Nikanor 
b.  3, es.  durchsuchte  ganz  Jerusalem  nach  ihm,  er  bedrohte  die  Priester,  die  ihn  nach 
seiner  Meinung  versteckt  hatten.  Da  liess  Judas  ihm  sagen,  wo  er  sei,  und 
forderte  ihu  zum  Kampfe  auf.  Mit  Lästerworten  rückte  Nikanor  ihm  entgegen, 
wurde  aber  geschlagen  und  tiel.  Gebet  Judas  vor  der  Schlacht.  Er  kehrte  nun 
im  Triumphe  nach  Jerusalem  zurück.  Feier  des  Nikanurtages  am  13.  Adar. 
Nikanors  Arme  wurden  abgeschnitten  und  am  Nikanorstor  aufgehängt. 
m.  17.  a s, ss.  4L  Ein  Jahr  später  um  dieselbo  Zeit  kam  Baeehides  mit  30IJ00  Mann. 

Judas  war  in  Elasa  mit  9000  Mann,  von  deuen  aber  nur  800  bei  ihm  und  seinen 
w.  >3  Brüdern  Simon  und  Jonathan  aushielten.  Baeehides  teilte  sein  Heer;  der  Teil, 
den  er  selber  befehligte,  Würde  geschlagen,  er  floh  bis  Asdod.  Dann  aber  wurden 
die  Juden  von  dem  anderen  Teil , der  im  Hinterhalt  lag,  im  Rücken  gefasst; 
zugleich  griff  Baeehides  von  Asdod  an.  Judas  fiel;  seine  Leiche  wurde  zur 
Seite  seines  Vaters  bestattet.  Seine  Herrschaft  hatte  7 Jahre  gedauert. 
k.  is.  b.  1. 1.  42.  Jonathan,  der  dritte  Makkabäer.  Er  zog  sieh  mit  einer  kleinen  Schaar 

in  die  Gegend  des  Jordans  zurück,  entwich  vor  Baeehides  an  das  andere  Ufer, 
und  ging  dann  nach  Beerselia.  Dort  wurde  er  von  Baeehides  belagert,  bekam 
ihn  alter,  bei  Gelegenheit  eines  nächtlichen  Ausfalles,  in  die  Hand.  Er  liess 
ihn  los  gegen  das  Versprechen,  nie  wieder  gegen  ihn  zu  streiten  und  alle  ge- 
fangenen Juden  frei  zu  geben.  Baeehides  hielt  auch  Wort.  Bald  nachher  stark 
Jonathan  und  cs  folgte  ihm  sein  Bruder. 

M-  is.  43.  Simon , der  vierte  Makkabäer , bezwang  die  Feinde  der  Juden  und 
brachte  die  Gemeinde  in  Flor.  Er  besiegte  durch  das  Strategem  der  Hceres- 
teilung  den  Demetrius  Sohn  des  Seleucus  — auch  Antiochus  genannt'),  — der 
in  Antiochien  residirte.  Demetrius  zog  nie  wieder  gegen  die  Juden.  Nach 
Sjähriger  glücklicher  Regierung  wurde  Simon  ermordet  von  seinem  Eidam  Pto- 
lemäus, der  auch  sein  Weib  und  seine  Kinder  in  seine  Gewalt  bekam.  Ihm 
folgte  sein  Sohn  Johannes,  zulteriamt  Hyrkun , nach  einem  gewaltigen  Krieger 
dieses  Namens,  den  er  erlegt  hatte. 

B.  so. b.  i2,  44.  Hyrkan  war  der  fünfte  hasmonäische  Regent  und  der  erste,  welcher 

m.  as.  König  genannt  wurde.  Er  floh  vor  Ptolemüus  nach  Gaza  und  wurde  dort  von 
den  Bürgern  gegen  ihn  geschützt.  Ptolemäus  ging  von  Gaza  nach  Dagon  und 
schleppte  die  Frau  und  die  Kinder  Simons  mit.  Hyrkan  übernahm  das  Regi- 
ment in  Jerusalem  und  belagerte  dann  Dagon,  stellte  aber  die  Feindseligkeiten 
aus  Rücksicht  auf  seine  Mutter  und  seine  Brüder  ein,  die  Ptolemäus  exponirte. 
Während  er  auf  das  Fest  nach  Jerusalem  ging,  entfloh  Ptolemäus,  nachdem  er 
Schwiegermutter  und  Schwäger  ermordet  hatte. 

1)  Vgl.  die  Note  zu  $ 45. 
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45.  Nach  Simons  Tode  belagerte  Demetrius,  Sohn  des  Seleucua,  Jerusalem,  m.  m.  b.  «,«. 
im  Jahr  4 seiner  Regierung,  im  Jahr  1 des  Hyrcanus1)-  Während  des  Laub- 
bfittenfestes  stellte  er  aber  die  Feindseligkeiten  ein  und  sandte  sogar  einen 

Stier  mit  vergoldeten  Hörnern,  Weihrauch  etc.  an  die  Priester.  Dadurch  ver- 
anlasst knüpfte  Hyrkan  Unterhandlungen  an  , und  der  Friede  kam  zu  Stande. 

Demetrius  kam  in  die  Stadt  und  wurde  mit  grossen  Ehren  empfangen.  Hyrkan 
zahlte  ihm  300  Talente  Gold,  die  er  aus  einem  alten  Königsgrabc  entnahm.  Er 
durfte  die  Bresche  in  der  Stadtmauer  wieder  zumanern.  Er  begleitete  Deme-  b.  *,«. 
trius  auf  dem  Zuge  gegen  die  Perser  und  half  einen  Sieg  erfechten.  Dann  aber  foi  «. 
blieb  er  des  Pfingstfestes  wegen  zurück.  Demetrius  griff  den  Perserkönig  allein 
an  und  fiel.  Hyrkan  eroberte  auf  dem  Rückwege  Haleb.  Später  zog  er  gegen 
die  Samariter  in  Nabulus  und  zerstörte  den  Tempel  des  Sanballat  auf  dem  Tur 
berik  bis  auf  den  Grund,  nachdem  er  200  Jahre  gestanden  hatte’).  Er  zwang 
die  Idumäer  auf  dem  Gabal  alSeharät3)  zur  Beschneidung.  Er  unterwarf  auch 
die  anderen  Nachbarvölker  und  verschaffte  den  Juden  Ruhe.  Auf  der  Höhe 
seiner  Macht  erneuerte  er  das  Bündnis  mit  den  Römern. 

Wortlaut  der  Urkunde.  „Von  dem  Alten  und  den  dreihundertund-  a.  n. 
zwanzig  Ratsherren  mit  ihm  au  Hyrkan  den  König  der  Juden,  Gruss!  Dein 
Schreiben  ist  zu  uns  gelangt  und  wir  haben  es  gelesen  und  uns  darüber  ge- 
freut. Und  wir  haben  deine  Boten  nach  dir  gefragt  und  uns  erkenntlich  gezeigt 
dafür,  dass  sie  ausgezeichnet  Bescheid  wussten,  und  ihnen  Ehre  erwiesen.  Und 
wir  haben  befohlen  ihre  Anliegen  zu  erfüllen,  und  wir  haben  befohlen,  dass  euch 
alle  Städte  zurückerstattet  werden  sollen,  die  (Antiochus  oder  Demetrius)  erobert 
hat.  Und  wir  haben  angeordnet,  dass  unsere  Beamten  in  allen  unseren  Pro- 
vinzen schriftlich  angewiesen  werden,  deine  Boten  gut  zu  empfangen  und  zu 
ehren.  Und  wir  haben  mit  ihnen  unscro  Boten  an  dich  geschickt  mit  einem 
Schreiben,  und  haben  ihnen  eine  Botschaft  aufgetragen,  wodurch  dir  dies  Alles 
kund  getan  wird , auf  Befehl  des  Alten  und  der  dreihundertundzwanzig  Rats- 
herren mit  ihm“.  a » b.  ls. 

Bis  dahin  hatte  sich  Hyrkan  nur  Hoherpriester  genannt;  da  ihn  aber  die 
Römer  als  König  titulirten,  so  nahm  er  diesen  Titel  an;  seine  Nachfolger  nannten 
sich  Hoherpriester  und  König.  Er  eroberte  Sebaste  und  schleifte  die  Stadt. 

46.  Es  gab  damals  drei  jüdischo  Parteien,  die  Pheruschim  d.i.  die  Abgeson- 
derten, die  Qadduqim  d.i.  die  Anhänger  des  Schriftgelehrten  f, 'adduq,  und  die  Cha- 
sidim  d.i.  die  Frommen,  die  sich  mit  religiösen  Uebungen  befassten.  Zwischen 
den  Pharisäern  und  den  Sadducäern  bestand  Feindschaft , die  Hasmonäer  waren 


1)  Nach  § 43  sog  D.  nie  wieder  gegen  die  Juden.  Der  Widerspruch  erklärt  sich  daraus, 
dass  D.  und  Antiochus  Sidetes  in  eins  gezogen  sind.  Ks  gibt  für  unseren  Vf.  nur  eiuen  Ptole- 
rodus,  nur  einen  Seleucus,  nur  einen  Demetrius,  nur  einen  Antiochus;  auch  im  jüdischen  Krieg 
nur  einen  Eleazar  (statt  drei)  und  nur  einen  Josephus  (statt  zwei).  Vgl.  g SO. 

2)  Vgl.  8 17. 

3)  Der  Verfasser  zersetzt  überall  die  Idumier  in  du  alte  Land  Edom. 

Akidlfo.  4.  I.  0«L  4-  Wiu.  n OMUstM.  FkU.-bUt.  KL  S.  t.  tut  I.  4.  3 
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m.  iS  ursprünglich  auf  seiten  der  Pharisäer.  Bei  einem  Festmahl  fragte  nun  einst 
Hyrkan  die  Pharisäer,  ob  sie  etwas  an  ibin  auszusetzen  fänden.  Sie  verneinten 
cs:  nur  Eleazar  sagte:  wenn  du  wirklich  von  Vorwurf  frei  sein  willst,  so  be- 
gnüge dich  mit  der  Herrschaft  und  leg  da3  Priesteramt  nieder ; denn  deine 
Mutter  war  vor  deiner  Geburt  in  Gefangenschaft  geraten , und  der  Sohn  einer 
Gefangenen  darf  kein  Hoherpriester  sein.  Die  Pharisäer  konnten  ihren  Genossen 
nicht  Lügen  strafen,  der  Sadducüer  Jonathan  aber  sprach:  habe  ich  dir  nicht 
gesagt,  du  solltest  ihnen  nicht  trauen?  Hyrkan  befahl  nun  den  Pharisäern,  den 
Eleazar  zu  richten ; da  sie  ihn  nur  zu  vierzig  Hieben  verurteilten  , so  trat  er 
zu  den  Sadducüem  über,  verfolgte  und  tötete  die  Pharisäer  und  verbot  ihre 
Lohre.  Aber  die  Menge  und  auch  einige  Vornehmen  standen  auf  ihrer  Seite, 
und  es  entstand  ein  grosser  Hass  gegen  die  bis  dahin  beliebten  hasmonäisehen 
Fürsten. 

m.  «.  b.  4,7.  47.  Hyrkan  hatte  drei  Söhne , Antigones  Aristobul  und  Alexander.  Den 

letzteren  basste  er  und  verbannte  ihn  nach  Galiläa ; da  ihm  aber  im  Traum  gc- 
offenbart  wurde,  dass  grade  er  die  Herrschaft  erhalten  werde , so  entschied  er 
nichts  über  die  Nachfolge . sondern  überliesa  Gott  die  Sache.  Er  regierte  31 
Jahre,  ihm  folgte  sein  Sohn 

u.  st,  hi.  3s.  48.  Aristobul , der  sechste  Hasmonäer  und  der  zweite  König.  Er  war 

stolz  auf  sein  Königtum  und  achtete  die  hohopriesterliche  Krone  gering.  Er 
legte  Alexander  und  seine  Mutter  in  Fesseln  und  neigte  sich  zu  Antigonua.  Als 
dieser  siegreich  von  einem  Feldzuge  heimkehrte,  besuchte  er  nicht  zuerst  seinen 
Bruder  der  erkrankt  war,  sondern  den  Tempel.  Es  war  grade  Laubhüttenfest, 
und  die  versammelte  Menge  geriet  in  freudiges  Erstaunen  über  den  schönen  Jüng- 
ling in  glänzender  Rüstung.  Aber  ein  Meister  der  Essener  äusserte  seine  Ver- 
zweiflung darüber,  dass  eine  ihm  gewordene  Offenbarung  sich  als  falsch  erweise, 
wonach  Antigomis  an  diesem  Tage  in  Stratonstnrm  getötet  werden  sollte.  In- 
b.  4,s.  zwischen  batten  einige  Büsewichter  dem  Aristobul  ins  Ohr  gesetzt,  dass  Anti- 
gonus  seine  Krankheit  benutze,  um  gerüstet  mit  einer  bewaffneten  Schaar  das 
Volk  im  Tempel  zu  haranguiren.  Er  befahl  nun  seinen  Wächtern,  jeden  nieder- 
zustossen,  der  bewaffnet  zu  ihm  wolle,  liess  aber  zugleich  dem  Antigonus  sagen, 
er  möge  ohne  Waffen  kommen.  Jedoch  seine  Frau  bestach  die  Boten,  dass  sie 
umgekehrt  dem  Antigonus  bestellten,  Aristobul  wünsche  ihn  im  Waffenschmuck 
M.  37.  zu  sehen.  Antigonus  kam  also  in  voller  Rüstung  und  wurde  von  den  Wachen 
niedergemacht,  und  zwar  bei  einem  neu  erbauten  Turme , welcher  den  Namen 
Stratonsturm  batte,  so  dass  die  Weissagung  des  Esseners  doch  in  Erfüllung 
b.  4.«.  ging.  Aufregung  und  jämmerlicher  iTod  Aristobuls.  Er  wurde  wegen  seiner 
Tapferkeit  von  dem  ganzen  Volke  geschätzt.  Ihm  folgte  sein  Bruder 
x.  33.  49.  Alexander , der  siebte  hasmonaische  Regent  und  der  dritte  König. 

Das  Heer  befreite  ihn  aus  dem  Gefängnis.  Als  er  die  Stadt  Akko  zum  Ge- 
horsam zurückfiiliren  wollte,  die  ebenso  wie  Gaza  nach  Aristobuls  Tode  abge- 
fallcn  war,  zog  Lathurus  von  Cypern,  der  Sohn  Kleopatras  von  Aegypten,  mit 
30000  Mann  gegen  ihn  aus  und  trieb  ihn  ab,  wurde  indessen  von  den  Bürgern 
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in  die  Stadt  nicht  eingelassen.  Er  wandte  sich  nun  nach  Sidon,  von  dem  Herr- 
scher zum  Schutz  gegen  Alexander  herbeigerufon , aber  Alexander  erkaufte  ihn 
mit  vielem  Golde , eroberte  Sidon  und  kehrte  siegreich  nach  Jerusalem  zurück. 

Dort  suchte  er  die  Unterstützung  Kleopatras  gegen  Lathurus  nach.  Auf  die  b.  4,10. 
Kunde  davon  verheerte  dieser  Galiläa  und  zog  dann  an  den  Jordan.  Alexander  m.  >8. 
rückte  ihm  stolz  entgegen,  wurde  jedoch  geschlagen  und  kam  flüchtig  nach  Je- 
rusalem zurück,  weil  er  nicht  auf  Gott , sondern  auf  sein  Heer  sich  verlassen 
hatte.  Als  aber  Kleopatra  aus  Aegypten  sich  nahte,  ging  Lathurus  wieder  nach 
Cypom  zurück,  ln  seinem  zweiten  Jahre  eroberte  Alexander  Gaza,  verbrannte  a.  *.  11. 
den  Tempel  und  den  Götzen,  und  tötete  sämmtlicke  Priester. 

Dritter  Teil. 

50.  Zum  Laubhüttenfeste  kam  Alexander  nach  Jerusalem  zurück.  Als  er  x.  a». 
dort  vor  dem  Altar  amtirte,  wurde  er  von  einer  Orange  getroffen.  Die  Phari- 
säer sagten,  das  sei  Zufall,  das  Spielen  mit  Orangen  sei  hergebrachte  Sitte  beim 
Feste  und  da  könne  leicht  so  etwas  Vorkommen.  Aber  Alexander  fasste  es  als 
absichtliche  Verhöhnung  auf,  es  kam  zu  einem  Wortwechsel  und  die  Pharisäer 
führten  zuletzt  böse  Reden.  Blutbad  unter  den  Pharisäern,  Aufführung  einer 
Mauer  zwischen  Altar  und  Vorhof,  um  das  Volk  vom  Altar  abzuschneiden.  So 
verschlimmerte  sich  die  Feindschaft  zwischen  den  Pharisäern  und  den  Saddu- 
cäern.  Sechsjähriger  Bürgerkrieg.  Die  Pharisäer  riefen  für  Geld  den  Demetrius  b.  «,u. 

Sohn  des  Seleucus  herbei,  der  Antiochus  genannt  wurde ').  Alexander  unterlag 

bei  Nabulus  und  floh  ins  Gebirge,  kam  aber  dadurch,  dass  nun  viele  Juden  zu 
ihm  übergingeu,  wieder  in  die  Höhe.  Er  vertrieb  Demetrius  und  überwand  die 
Pharisäer.  Viele  gingen  ins  Elend , achthundert  der  vornehmsten  liess  er  in  m *». 
Jerusalem  kreuzigen,  während  er  selber  ein  Gclago  feierte.  Dann  zog  er  noch 
einmal  gegen  Demetrius , besiegte  und  tötete  ihn.  Als  er  nach  drei  Jahren 
heimkehrte,  wurde  er  mit  grossen  Ehren  empfangen,  und  seine  Herrschaft  be- 
festigte sich. 

51.  Die  letzten  drei  Jahre  war  er  fieberkrank.  Trotzdem  zog  er  aus  und  x.  30.  b.  «,  i«. 
belagerte  eine  abtrünnige  Stadt ; da  traf  ihn  der  Tod.  Sterbend  riet  er  seiner 

Frau  Alexandra,  seinen  Tod  zu  verheimlichen,  die  Belagerung  zu  vollenden, 
seine  Leiche  nach  Jerusalem  zu  fuhren,  den  Pharisäern  anheimzugeben,  was  sie 
damit  machen  wollten,  und  dadarch  eine  Versöhnung  mit  ihnen  anzubahnen.  Sie 
tat  so  und  gewann  die  Pharisäer.  Alexander  regierte  27  Jahro  und  hintcrliess 
zwei  Söhne,  Hyrcanus  und  Aristobulus. 

62.  Alexandra  trat  von  den  Sadducäern  zu  den  Pharisäern  über  und  über-  x.  ai. 
liess  ihnen  die  Regierung.  Sie  machte  den  Banften  Hyrkan  zum  Hohenpriester,  r<i. «, 
den  tapferen  Aristobol  zum  Feldobersten  und  übergab  ihm  das  Heer  der  Sad- 


1)  Vgl.  die  Mole  10  g 45. 
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dueäer.  Um  «ich  des  Gehorsams  der  unterworfenen  Völker  zu  versichern,  nahm 
sie  die  Fürstensöbne  zu  Geiseln ; ihre  Herrschaft  befestigte  sich. 
u,*i.  b. 4,u.  53.  Die  Pharisäer,  mit  Hyrkan.  baten  sie  zu  gestatten,  dass  sie  die 

Häupter  der  Sadducäer  töteten , zur  Rache  für  die  von  jenen  bei  dem  Gelage 
abgcschlachteten  achthundert  Mann.  Sie  gab  ihnen  die  Erlaubnis.  Darauf  aber 
machten  ihr  die  Sadducäer,  unter  Aristobulus,  Gegenvorstellungen.  Sie  erinnerten 
daran,  dass  sic  das  Reich  zusannnenerobert  hätten  und  auch  jetzt  noch  allein 
die  Unterworfenen  in  Furcht  hielten , sie  baten , sieh  von  Jerusalem  entfernen 
und  in  den  Domänen  *)  zerstreuen  zu  dürfen.  Alexandra  war  schwach  genug, 
ihnen  caehztigeben;  so  kamen  die  Sadducäer  in  die  Domänen,  das  war  der  An- 
fang der  Spaltung  des  Reichs.  Darauf  starb  Alexandra , 73  Jahr  alt,  nachdem 
sic  7 Jahre  untadlig  regiert  hatte.  Es  folgte  ihr  Sohn 
*•  ***■  Ji/jJf'  54.  Aristobul,  der  achte  Husmonäer  und  vierte  König.  Als  seine  Mutter 
auf  den  Tod  lag,  entfernte  er  sich  nachts  von  Jerusalem  und  ging  zu  den  Sad- 
dueäern.  sie  versprachen  ihm  zum  Königtum  zu  verhelfen.  Auf  die  Kunde  liess 
Alexandra  seine  Fran  und  Kinder  festsetzen.  Er  aber  zog  mit  einem  grossen 
Heere,  vom  Libanon  und  von  Galiläa,  gegen  Hyrkan  und  die  Pharisäer  an  den 
b.  ». i«.  17.  Jordan.  Seine  Mutter  starb;  die  Furcht  vor  ihm  war  gross.  Er  verfolgte 
Hyrkan*)  und  belagerte  ihn  in  Jerusalem.  Durch  Vermittlung  der  Priester  kam 
ein  Vortrag  zu  stände,  wonach  Hyrkan  Hoherpriester  bleiben,  Aristobul  König 
werden  sollte.  So  war  eine  Weile  Alles  in  guter  Ordnung,  bis  Antipater  das 
gute  Verhältnis  der  Brüder  störte  und  den  Bürgerkrieg  erregte. 
m.  8s.  55.  Antipater  stammte  von  den  Juden,  die  mit  Ezra  aus  Babel  zurückge- 

kchrt  waren.  Alexander  hatte  ihn  über  Edom  gesetzt.  Er  hatte  von  seiner 
idumäiseben  Fran  vier  Böhne,  Phasael  Hercules  Pheroras  und  Joseph,  und  eine 
Tochter,  Salomitli.  Nach  andern  Angaben  war  er  selber  ein  Idumäer  und  Knecht 
der  Hasmonäer.  Von  Alexandra  seines  Postens  enthoben  siedelte  er  nach  Jeru- 
B. «,  iS.  salem  Uber  und  befreundete  sich  mit  Hyrkan.  Aristobul  sah  das  ungern,  Anti- 
pater fürchtete  sich  vor  ihm.  Er  bearbeitete  die  Häupter  der  Regierung,  um 
sie  auf  die  Seite  Hyrkans  als  des  altern  und  berechtigteren  Bruders  hinüber  zu 
m.  4i  ziehen.  Hyrkan  selber  ahnte  nichts  davon ; erst  als  die  Sache  fertig  war,  sagte 
ihm  Antipater,  Aristobul  stelle  ihm  nach  dem  Leben,  und  brachte  ihn  mit  vieler 
Mühe  zu  dem  Entschluss,  zu  dem  Araber  Harthama  *)  zu  fliehen.  Harthama 
sollte  nun  mit  Aristobul  Krieg  anfangen.  Er  hatte  wenig  Lust,  weil  er  von 
Alexander  dreimal  geschlagen  war,  war  aber  schliesslich  bereit,  nachdem  Hyrkan 
versprochen  hatte,  ihm  alle  Domänen  zu  erstatten , die  ihm  Alexander  wegge- 
nommen hatte. 

b.  4.  i».  50.  Als  Harthama  anrückte,  zog  Aristobul  ihm  entgegen ; aber  sein  Heer 

lief  über,  er  selber  floh  nach  Jerusalem.  Dort  wurde  er  belagert;  die  Jerusa- 

1)  p| 0*;  e«  »ind  feste  Platze. 

2)  Hier  ist  der  Nexus  wieder  idckenbsft ; der  Ziuuumnenslots  fehlt  und  »ein  Ausgang. 

3)  Die  richtige  Lesart  in  B und  M ist  Harthau  (ad  Areiham).  Das  unarabischc  iiartham 
ist  dann  iu  den  gut  arabischen  Fersoueunamen  ilartbama  verwandelt. 
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lemer  und  die  meisten  Priester  standen  auf  seiner  Seite.  Viele  entzogen  sich 
dem  Bürgerkriege  durch  Auswanderung  nach  Aegypten.  Es  war  die  Osterzeit; 
die  Priester  hatten  keine  Opfertiere , sie  gaben  den  Belagerern  schweres  Geld,  rat.  «a. 
wurden  aber  nm  die  Tiere  betrogen : da  fluchten  sie  ihnen.  Die  Leute  Hyrkans 
trafen  den  Beter  Johanan1),  brachten  ihn  ins  Lager  und  verlangten  von  ihm, 
er  solle  für  sie  den  Sieg  erbitten  und  Aristobul  und  die  Priester  verfluchen. 

Da  er  nicht  wollte,  so  tüteten  sie  ihn.  Zur  Strafe  sandte  Gott  die  Pest  unter 
sie,  und  sie  starben  haufenweise. 

B7.  In  dieser  Zeit  zog  Pompeius  von  Rom  gegen  die  Armenier*),  weil  die  «• «.  b.  <.». 
Bewohner  von  Damaseus  und  Emesa  und  Haleb  sich  aufgelehnt  hatten.  Wahrend 
er  selber  nach  Haleb  ging,  schickte  er  seinen  Legaten  Scaurus  nach  Damaseus. 

Aristobul  sandte  dorthin  Boten  und  Geschenke  an  ihn , damit  er  ihm  helfe ; 

Hyrkan  sandte  auch  Boten,  damit  er  seine  Partei  ergreife.  Scaurus  gebot  nun 
dem  Harthama  von  Jerusalem  abzuziehen,  und  dieser  ging  wirklich  zurück . mit 
ihm  Hyrkan  und  Antipater. 

68.  Als  Pompeius  nach  Damaseus  kam,  sandte  Aristobul  ihm  Geschenke, 
darunter  eine  goldene  Zunge*)  im  Gewicht  von  500  Talenten.  Hyrkan  sandte 
nur  den  Antipater,  dieser  wusste  auch  ohne  Geschenke  zum  Ziele  zu  kommen,  mk 
Pompeius  versprach,  für  Hyrkan  einzutreten,  wenn  dieser  den  Römern  Gehorsam 
leiste  und  Steuern  zahle;  er  dürfe  aber  nicht  offen  gegen  Aristobul  anftreten, 
ehe  er  nicht  in  Jerusalem  sei.  Darauf  erschienen  Aristobul  und  Hyrkan  per-  *.«,«. 
sönlich,  mit  den  Aeltcsten  der  Juden,  vor  Pompeins  in  Damaseus.  Rede  Anti- 
paters für  Hyrkan , von  tausend  Aeltesten  bekräftigt.  Gegenrede  Aristobuls ; 
für  ihn  traten  viele  schöne  und  vornehme  Jünglinge  ein , die  auf  Pompeius  Ein- 
druck machten.  Er  erklärte,  erst  in  Jerusalem  entscheiden  zu  wollen,  und  machte 
sich  auf  den  Weg.  Anfgestachelt  von  Antipater  kamen  zu  ihm  unterwegs  Abge-  B-  «.a.  w.«. 
sandte  aller  Städte  und  Völker,  die  Aristobul  gewaltsam  unterworfen  hatte,  und 
beklagten  sich  über  Aristobul.  Er  musste  ihnen  die  Freiheit  geben,  wurde  nun 
aber  mistrauisch  und  entwich  nachts  mit  seinen  Genossen  nach  Jerusalem.  Pom- 
peius folgte  ihm,  zog  über  Jericho  — wo  damals  der  Balsam  wuchs,  der  von 
dort  nach  Aegypten  kam  und  hier  noch  heute  gedeiht  — und  lagerte  vor  Jeru- 
salem. Nun  kam  Aristobul  heraus  und  entschuldigte  sich.  Pompeius  verlangte 
die  Auslieferung  der  Schätze  des  Tempels,  die  er  dem  Jupiter  in  Rom  weihen 
wolle.  Aristobnl  sagte,  er  solle  sie  nur  holen  lassen.  Der  Abgesandte  wurde 
aber  von  Priestern  und  Volk  hinansgeworfen  und  seine  Begleiter  zum  teil  ge- 
tötet. Darüber  erzürnt  wollte  Pompeius,  nachdem  er  Aristobul  in  Banden  ge- 
legt, seine  Truppen  in  die  Stadt  cindringen  lassen;  aber  die  Bürger  wehrten 
sie  ab  und  schlossen  die  Tore. 

1)  D.  i.  Omas,  mit  Umsetzung  voo  Subject  und  Prädikat;  vg).  § 24. 

2)  Araiu  wird  immer  Arman  und  die  A raumer  Armenier  genannt. 

3)  Nach  Macc.  S6  wird  statt  liiän  au  lesen  sein  burtan  Garten.  Der  Garten  seinerseits 
verdankt  seine  Entstehung  vielleicht  einer  Verwechslung  des  Weinstocks  mit  dem  Weinberge. 

Vinea  bedeutet  beides. 
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59.  Nach  einiger  Zeit  jciloi'h  entstand  in  der  Stadt  ein  blutiger  Zwist 
zwischen  den  Anhängern  Hyrkans  und  Aristobuls.  Ein  .lüde  öffnete  dem  Pora- 
peius  da»  Tor  und  er  drang  ein,  am  4 Tatumuz.  Nur  der  Tempel  wurde  noch 
verteidigt.  Am  Fasttage  des  17.  Tammuz  wurde  auch  dieser  erstürmt,  während 
die  Priester  unentwegt  ihren  Dienst  verrichteten,  l’ompeius  betrat  den  Tempel, 
ohne  etwas  zu  rauben,  hiess  ilm  reinigen  und  den  Cultus  fortsetzen.  Er  richtete 
einige  Anhänger  Aristobula  hin  und  nachte  Hyrkan  zum  Könige , befreite  aber 
die  unterworfenen  Völker  von  der  jüdischen  Herrschaft  und  legte  den  Juden 
eine  jährliche  Steuer  auf.  Indem  er  Scaurus  bei  Hyrkan  und  Antipater  zurüek- 
liess,  ging  er  nach  Rom  und  führte  Aristobul  nebst  seinen  zwei  Söhnen  mit.  Je- 
doch der  eine  Sohn,  Alexander,  entkam,  und  während  Hyrkan  nnd  Scaurus  auf 
einem  Zuge  gegen  die  Araber  begriffen  waren,  drang  er  in  Jerusalem  ein,  baute 
die  Mauern  wieder  auf1)  und  wurde  zum  König  gemacht.  Als  Hyrkan  und 
Scaurus  zurückkehrten,  schlug  er  sie  ab. 

GO.  Nun  marschirte  Gabinius  gegen  Jerusalem  , Hyrkan  schloss  sich  ihm 
an.  Alexander  wurde  geschlagen  und  floh  nach  Alexandrium , musste  sich  aber 
dort  dem  Gabinius  ergeben , der  ihn  milde  behandelte.  Gabinius  schlug  auch 
den  Aristobul , der  mit  seinem  jüngeren  Sohn  Antigonus  aus  Rom  entkommen 
und  in  Judäa  erschienen  war,  und  sandte  ihn  gefangen  zurück  nach  Rom.  Dort 
blieb  er,  bis  er  von  Cäsar  gegen  die  Pompeianer  losgelassen  und  dann  von  An- 
tipater vergiftet  wurde;  seine  Herrschaft  hatte  3 '/»  Jahre  gedauert  Gabinius 
erwirkte  die  Freilassung  seiner  Kinder.  Er  brachte  die  Aegypter  zur  Ordnung, 
die  sieh  gegen  Ptolcmüus  empört  und  den  Römern  die  Steuer  verweigert  hatten, 
erneuerte  das  Königtum  Hyrkans  und  zeichnete  Antipater  aus.  Dann  kehrte 
er  nach  Rom  zurück. 

61.  Crassus,  der  von  Rom  gegen  die  Perser  gesandt  war,  kam  nach  Je- 
rusalem und  verlangte  von  dem  Hohenpriester  Elenzar  die  Herausgabe  des  Tem- 
pelscbatzea.  Der  verpflichtete  sich,  300  Talente  Gold  zu  zahlen,  wenn  dor  Tem- 
pelschatz nicht  angetastet  würde.  Crassus  nahm  das  Anerbieten  an,  raubte  dann 
aber  doch  den  Tempelschatz,  der  tausend  Talente  enthielt.  Zur  Strafe  schlugen 
und  töteten  ihn  die  Perser,  sie  eroberten  Armenien  und  andere  römische  Länder, 
wurden  aber  durch  Cassius  wieder  daraus  vertrieben.  Cassius  stellte  auch  in 
Jerusalem  die  Ordnung  her,  denn  die  Juden  hatten  sich  gegen  Hyrkan  und  An- 
tipater aufgelehnt.  Dann  griff  er  die  Perser  an  und  unterwarf  die  zweiund- 
zwanzig Könige,  die  Pompeius  einst  bezwungen  hatte.  Sie  empörten  sich  aber 
wieder,  als  er  in  den  Osten  zog*). 

62.  Cäsar  war  der  Sohn  eines  von  den  320  römischen  Ratsherren,  er  wurdo 
Cäsar  genannt,  weil  er  aus  seiner  Mutter  Leib  geschnitten  war,  Julius,  weil  er 
im  vierten  Monat  geboren  war.  Als  Pompeius  in  den  Orient  ging,  ging  Cäsar 
in  den  Occident  und  unterwarf  ihn.  Stolz  kehrte  er  nach  Rom  zurück  und  ver- 


1)  deren  Zerstörung  g*r  nicht  berichtet  ist. 

2)  Den  Osten  versteh  ich  hier  nicht. 
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langte  für  sich  den  Königstitel.  Der  Scbaich  und  die  320  Ratsherren  weigerten 
sieh ; Pompeius  habe  ein  solches  Ansinnen  auch  nicht  gestellt , der  doch  die  22 
Könige  des  Ostens  bezwungen  habe.  Da  vertrieb  Cäsar  den  Schaich,  tötete  die 
320  Ratsherren,  und  nannte  »ich  König  und  anch  Cäsar  (Kaiser). 

63.  Cäsar  besiegte  und  tötete  den  Pompeins,  der  von  Aegypten  her  gegen 
ihn  zu  Feld  gezogen  war.  Er  beorderte  dann  den  Mithradat  von  Armenien 
gegen  Aegypten  zu  niarschiren,  wo  sich  die  Anhänger  des  Pompeius  gesammelt 
hatten.  Hyrkan  ging  jetzt  von  Pompeius  zu  Cäsar  über  und  liess  Antipater  b.  m. 
mit  einem  jüdischen  Heer  zu  Mithradat  stossen,  als  dieser  vor  Asbalon  lagerte. 

In  einer  Schlacht  an  der  ägyptischen  Grenze  trag  Antipater  viele  Wunden 
davon  und  rettete  den  Mithradat  durch  sein  Eingreifen.  Dieser  war  seines 
Lobes  voll,  Cäsar  liess  ihn  zu  sich  nach  Damascus  kommen  und  versprach  ihm 
seinen  Dank. 

64.  Antigonus  Aristobuls  Sohn  verklagte  Hyrkan  und  Antipater  bei  Cäsar,  m/m.*' t'*' 
dass  sie  seinen  von  Cäsar  ausgesandten  Vater  vergiftet  hätten.  Aber  Antipater 

wies  seine  Wunden  vor,  die  er  im  Kampf  für  Cäsar  erhalten  hatte,  und  machte 
damit  grösseren  Eindruck.  Cäsar  ernannte  ihn  zu  seinem  ersten  Freunde , gab 
ihm  den  Befehl  über  alle  seine  Truppen  und  nahm  ihn  mit  in  den  Krieg  gegen 
die  Perser.  Hernach  setzte  er  ihn  mit  allen  Ehren  in  seine  alte  Stellung  wieder 
ein.  Das  Reich  Hyrkans  befestigte  sieb,  er  regierte  rechtschaffen  und  glücklich, 
nur  fehlte  es  ihm  an  Mut  und  Kraft. 

65.  ln  Folge  dessen  bekam  Antipater  alle  Macht  in  die  Hand ; Hyrkan 
hatte  nur  den  Namen.  Er  setzte  seinen  Sohn  Phasael  über  Jerusalem,  Herodes, 
damals  erst  15  Jahr  alt,  über  Galiläa.  Dort  hatte  Ezechias  eine  Bande  ge-  >.  u 
sammelt,  mit  der  er  Einfalle  in  das  Land  der  Armenier  machte.  Gemäss  der 
Aufforderung  von  Cäsars  Vetter  Sextns  fasste  Herodes  ihn  ab  und  tötete  ihn 

mit  seinen  Gesellen ; er  erntete  dafür  Dank  und  reiche  Geschenke  von  den 
Römern.  Die  Juden  aber  hetzten  nun  den  König  Hyrkan  gegen  Antipater  und  foi-M. 
seine  Söhne  auf,  namentlich  gegen  Herodes:  er  habe  den  wackeru  Ezechias  ge- 
tötet hloss  den  Armeniern  zu  gefallen , er  müsse  vor  das  höchste  Gericht  ge- 
stellt werden.  Hyrkan  gab  endlich  nach  und  ladete  Herodes  vor.  Er  kam  und 
trat  mit  seinen  Begleitern  im  vollen  Waffenschmuck  vor  das  Tribunal  der  Siebzig. 

Die  Richter  wagten  vor  Angst  nicht  den  Mnnd  aufzutun  , zuletzt  entstund  ein 
Wortwechsel  und  sie  wollten  das  Urteil  sprechen:  da  trat  Hyrkan  dazwischen 
und  vertagte  die  Sitzung.  Scheltrede  Semaias,  des  Schülers  von  Hillel.  He- 
rodes begab  sich  in  der  Nacht  zu  Sextus,  der  ihn  ehrte  und  ihm  ganz  Armenien 
unterstellte. 

66.  Erneuerung  des  Bnndes  der  Römer  mit  den  Juden  „Von  Cäsar  dem 
König  der  Könige  an  die  Obersten  der  Römer  in  Tyrus  und  Sidon,  Grass! 

Wisst,  dass  die  Briefe  Hyrkans  des  Sohnes  Alexanders  zu  mir  gelangt  sind,  nnd 
ihr  Empfang  hat  mich  erfreut,  und  er  versichert  seine  Liebe  und  seines  Volkes 
Liebe  für  mich  nnd  für  die  Gemeinde  der  Römer.  Und  ich  habe  seine  Aufrich- 
tigkeit erprobt,  denn  er  hat  seinen  Freund  Antipater,  den  Ritter  nnd  Helden 
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der  Juden,  mit  meinem  Freunde  Mithradat  geschickt.  Der  hat  mit  dem  Heer 
der  Acgypter  gekämpft  und  sie  mir  wieder  untertänig  gemacht,  und  er  hat 
meinen  Freund  Mithradat  vom  Tode  gerettet.  Dann  ist  er  mit  mir  ins  Perser- 
land gezogen  und  hat  vor  mir  viele  Siege  erfochten  und  nichts  an  • Hilfe  und 
Freundschaft  für  mich  fehlen  lassen,  lind  ich  habe  betohlen , dass  die  ganze 
Paralia  von  Gaza  hi»  Sidon  die  Steuer,  die  sie  uns  schuldig  ist,  alle  Jahr  an 
das  ehrwürdige  Haus  Gottes  in  Jerusalem  bringen  soll,  und  ausserdem,  dass 
die  Sidonier  neben  der  Steuer  alle  Jahr  20000  Mass  Weizen  an  das  Haus  Gottes 
liefern  sollen,  und  ferner,  dass  Laodicea  mit  Zubehör  und  das  ganze  Gebiet,  das 
die  jüdischen  Könige  erobert  haben  bis  zum  Euphrat,  nebst  dem  von  den  Makka- 
bäern den  Söhnen  Hasmonais  eroberten  Ostjordanlande  — dass  alles  dies  dem 
Hyrkan  dem  Sohne  Alexanders,  dem  Könige  der  Juden,  zurückgegeben  werden 
soll;  denn  seine  Väter  haben  es  mit  ihrem  Schwerte  erobert,  und  Pompeius  hat 
Unrecht  getan  diese  Länder  aus  der  Hand  Aristobuls  und  Hyrkans  herauszu- 
nehmen: von  nun  an  gehören  sie  dem  Hyrkan  und  den  Königen  der  Juden  nach 
ihm.  Und  dieses  Versprechen  gilt  für  mich  und  alle  Könige  der  Römer  nach 
mir;  wer  dawider  handelt  oder  es  bricht,  an  dem  wird  Gott  es  heimsuchen  und 
der  Fluch  wird  auf  ihm  und  seinen  Ländern  lagern.  Wenn  ihr  nun  dies  mein 
Schreiben  lest,  so  schreibt  es  auf  eherne  Tafeln  in  römischer  und  griechischer 
Sprache  und  hängt  diese  Tafel  auf  im  Tempel  Dios  d.  i.  Jupiters  in  Tyrus  und 
Sidon,  damit  jedweder  sehe  und  wisse,  was  ich  dem  Hyrkan  und  den  Juden 
versprochen  habe“. 

h.  <&.  s.  s, «.  67.  Ermordung  Casars  durch  zwei  Offiziere  des  Pompeins , Cassius  und 

Brutus.  Cassius  ging  zu  Schilf  nach  Asien  und  requirirte  in  Judäa  siebzig  Ta- 
*.  «•  lente.  Vergiftung  Antipaters  durch  Malchias , den  die  Obersten  der  Juden  ge- 
aL  ss.  wonnen  hatten.  Herodes  eilte  nach  Jerusalem  und  wurde  mit  Mühe  durch  Pha- 

m.  «.  sael  abgehalten , den  völlig  unschuldigen  Hyrkan  zu  töten.  Er  verklagte  den 

Malchias  bei  Cassius  in  Tyrus ') , bei  dem  sich  auch  Hyrkan  befand.  Auf  die 
s.  5.7.  Nachricht,  dass  Oktavian  und  Antonius  vun  Rom  aufgebrochen  seien,  eilte 

n.  4».  Cassius  nach  Hacedonien , wurde  besiegt  und  fiel.  Oktavian  wurde  König  an 

stelle  seines  Oheims;  er  nannte  sich  Augustus,  auch  Cäsar.  Die  Könige  von 
Rom  tragen  beide  Kamen. 

68.  Hyrkan  bat  Augustus  schriftlich , den  Bund  zu  erneuern , die  gefan- 
genen Juden  freizulassen,  und  allen  Juden  in  den  Ländern  der  Griechen  und  in 
Asien  die  Rückkehr  in  ihre  Heimat  zu  gestatten ; Schreiben  des  Augustus. 

„Von  Augustus  dem  König  der  Könige  und  Antonius  seinem  Feldhaupt- 
mann an  Hyrkan  den  König  der  Juden,  Grusa!  Dein  Schreiben  ist  angelangt 
nnd  hat  uns  erfreut  und  wir  haben  deine  Bitte  bewilligt,  indem  wir  das  Bündnis 
erneuert  und  in  alle  unsere  Provinzen  geschrieben  haben , von  den  Ländern  In- 
diens au  bis  an  den  Oceanus  im  äussersten  Westen.  Selber  zuerst  das  Bündnis 
zu  erneuern  sind  wir  dadurch  verhindert,  dass  wir  mit  dem  Kriege  gegen  Cassius 


I)  Oeber  das  Schicksal  des  Malchias  erfahren  wir  nichts. 
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beschäftigt  waren,  der  gegen  König  Cäsar  gefrevclt  und  ihn  getötet  hat,  so  dass 
wir  notwendig  mit  ihm  kämpfen  und  für  Casars  Blut  Rache  suchen  mussten, 
bis  Gott  ihn  in  unsere  Gewalt  gegeben  bat  und  wir  ihn  getötet  und  alle  seine 
frevlerischen  Genossen  und  Helfer  ausgerottet  haben.  Und  wir  haben  die  Länder 
Asiens  ihm  entrissen,  nachdem  er  sich  ihrer  bemächtigt  und  die  Kinwohner  durch 
seine  Ungerechtigkeit  und  seinen  schlechten  Wandel  ins  Verderben  gestürzt 
hatte.  Also  freu  dich  sehr , König  Hvrkan,  du  und  die  Priester  im  Tempel 
Gottes  und  alle  Juden,  und  empfangt  das  Geschenk,  welches  wir  in  den  Tempel 
des  grossen  Gottes  senden , und  bittet  für  die  Erhaltung  des  Königs  Augustus 
und  für  sein  Wohlergehen.  Wir  haben  in  all  unsere  Provinzen  geschrieben, 
dass  keine  kriegsgefangenen  Juden  zurückgehalten  und  dass  sie  alle  unentgelt- 
lich freigelassen  werden  und  dass  ihrer  Rückkehr  in  die  Heimat  nichts  entgegen- 
gestcllt  wird.  Solches  auf  Befehl  des  Cäsar  und  seines  Feidhauptmanns  Antonius“. 

Er  schickte  auch  Geschenke  an  den  Tempel  und  bat , dass  dort  für  seine 
Erhaltung  gebetet  würde.  Seinen  Beamten  in  Tyrus  und  Sidon  schrieb  er,  sie 
sollten  den  Juden  die  ihnen  von  Cassius  genommenen  Gebiete  znrückgeben  und 
den  Anordnungen  des  ersten  Cäsar  Folge  leisten. 

69.  Darauf  ging  Augustus  nach  Rom  und  sein  Feldherr  Antonius  nach  s.  M. 
Armenien,  wo  Kleopatra  sein  Herz  gewann.  Die  jüdischen  Obersten  verklagten 

den  Herodes  und  Phasael  bei  ihm , fuhren  aber  schlecht  dabei , da  Hyrkan  den  f*i.  m. 
beiden  ein  gutes  Zeugnis  ausstellte.  Antonius  besiegte  die  Perser  und  kehrte 
dann  auch  nach  Rom  zurück. 

70.  Als  Augustus  und  Antonius  wieder  in  Rom  waren  , ging  Antigonus  « 4«. 
zu  dem  persischen  Könige  und  versprach  ihm  1000  Talente  und  800  vornehme 
jüdische  Mädchen,  wenn  er  ihm  zur  Herrschaft  verhülfe.  Der  Köuig  brach  in 
Armenien  ein  und  sandte  von  da  eine  Abteilung  mit  Antigonus  nach  Jerusalem. 

Vor  Jerusalem  angelangt  gab  der  persische  Führer  vor,  er  sei  nur  gekommen 

um  mit  Antigonus  im  Tempel  zu  beten.  Sobald  er  aber  Einlass  erhalten  hatte, 
benahin  er  sich  als  Feind.  Indessen  trieben  ihn  Herodes  und  Phasael  aus  der 
Stadt.  Er  entschuldigte  sich  nun  und  suehte  sie  zu  überreden,  sie  sollten  von 
Antonius  zum  Perserkönig  übertreten.  Herodes  traute  ihm  nicht,  Hyrkan  und 
Phasael  aber  gingen  zu  ihm  heraus  und  er  nahm  sie  mit  sich.  In  Armenien  an- 
gelangt  wurden  sie  festgesetzt;  Phasael  starb  in  der  selben  Nacht.  Hyrkan 
wurde  gefesselt  und  von  Antigonus  seines  Ohres  beraubt,  damit  er  nicht  Hoher- 
priester  bleiben  könne ; er  wurde  später  mit  nach  Persien  geschleppt  und  dort 
von  den  Juden  in  grossen  Ehren  gehalten , bis  Herodes  ihn  zurückholcn  liess. 
Darauf  sandte  der  Perserkönig  seine  Offiziere  aus , um  Antigonus  zum  Könige 
in  Jerusalem  zu  machen.  Herodes  liess  seine  Familie  in  einem  idumäischen  s.  s,  t. 
Schloss  unter  der  Hut  seines  Bruders  Joseph.  Er  selbst  ging  nach  Aegypten, 
und  von  da,  nachdem  er  durch  Kleopatra  mit  Geld  und  Schilfen  versehen  war,  im.  sc 
nach  Rom  zu  Antonius.  Augustus  und  Antonins  und  die  Aeltesten  beschlossen  u.  so. 
ihn  zum  Könige  zu  machen  und  Hessen  ihn  Öffentlich  als  solchen  ausrufen.  Fest- 
mahl bei  Antonius,  Urkunde  auf  ehernen  Tafeln  im  Tempel  ausgestellt.  Zu- 

AbhdJgn.  d.  E.  Om.  d.  WUa.  t«  Odttiiif«.  f’im.  hi»!  El.  N.  P.  Btnd  1,  l,  4 
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b.  4,  io,  aammen  mit  Antonius , der  in  den  Krieg  gegen  die  Perser  zog.  reiste  Herodes 
ab ; in  Antiochia  trennte  er  sieh  von  ihm  and  begab  sich  nach  Syrien,  um  An- 
tigonus  zn  bekämpfen.  Dieser  belagerte  das  idumäische  Sehloss,  in  der  sieh  die 
Familie  des  Herodes  befand,  und  batte  es  beinahe  durch  Dnrst  bezwungen,  wenn 
nicht  plötzlich  ein  starker  Regen  die  Cisternen  gefüllt  hätte.  Jetzt  kam  He- 
rodes zum  Entsatz  ; Antigonus,  von  zwei  Seiten  angegriffen  , erlitt  eine  schwere 
Niederlage  und  floh  nach  Jerusalem.  Herodes  belagerte  ihn  dort,  aber  die  römi- 
schen Offiziere  halfen  ihm  nicht,  weil  sie  von  Antigonus  bestochen  waren. 


Vierter  Teil. 

n st.  71.  Nachdem  Antonius  die  Perser  unterworfen  und  ihren  König  getötet 
batte,  kehrte  er  zurück  und  lagerte  am  Euphrat.  Dort  suchte  ihn  Herodes  auf 
und  begehrte  Hilfe  gegen  Antigonus.  Antonius  gab  ihm  ein  grosses  Heer  unter 
Sosius  mit,  er  selber  reiste  an  der  Küste  her  nach  Aegypten.  Mit  Sosius  in 
Damascus  angelangt  erfuhr  Herodes,  dass  Papua,  der  Feldherr  des  Antigonus, 
fet.  sö.  seinen  Bruder  Joseph  besiegt  und  getötet  und  dessen  Kopf  dem  Antigonus  über- 
bracht habe,  und  dass  er  jetzt  zusammen  mit  Antigonus  ihm  entgegen  ziehe. 
Da  licss  Herodes  den  Sosius  in  Damascus  zurück,  eilte  selber  mit  121)000  Mann 
b.  4.  u.  nach  Galiläa,  und  kämpfte  mit  solchem  Erfolg,  dass  Antigonus  sich  nach  Jerusalem 
zurückzog  und  Papua,  der  den  Krieg  noch  fortsetzte,  fiel ; l’beroras  iiberbrachte 
sein  Haupt  dem  Herodes.  Darnach  kam  auch  Sosius  an , und  die  Belagerung 
von  Jerusalem  begann.  Als  einmal  die  Wächter  in  der  Stadt  schliefen,  erstiegen 
Soldaten  des  Herodes  die  Mauer  und  öffneten  das  Tor;  die  Belagerer  drangen 
ein.  Der  Metzelei  und  Plünderung,  die  nun  begann,  tat  Herodes  mit  allen 
Kräften  Einhalt.  Sosius  schickte  einen  grossen  Kranz  an  den  Tempel  zur  Sühne 
für  die  Entweihung  der  heiligen  Stadt.  Die  Einnahme  faud  statt  am  Fasttage, 
dem  17  des  Tammuz , d,  i.  des  vierten  Monats.  Antigonus  wurde  aufgefunden, 
gefesselt  zu  Antonius  nach  Aegypten  geführt,  und  aut  Herodes  Anatiftcn  hinge- 
richtet. Dies  geschah  im  Jahre  dreissig,  dann  wurde  Herodes  König,  das  ge- 
il. 44.  scluih  auch  im  Jahre  drei  des  Antonius  *).  Nun  fühlte  sich  Herodes  der  Herr- 
schaft sicher,  ehrte  seine  Anhänger,  und  tötete  seine  Gegner  und  confiscirtc  ihr 
Vermögen.  Er  unterwarf  die  abtrünnigen  Völker  wieder  den  Juden,  und  zwang 
sic  Tribut  zu  zahlen,  sein  Reichtum  und  seine  Macht  waren  gross. 

■.  h.  b.  6.  ts.  72.  Ilyrkan  licss  sich  durch  Herodes,  der  ihn  töten  wollte,  aus  Babylonien 
fei.  4«.  zurück  locken,  trotz  dem  Abraten  des  Perserköniga , der  Herodes  durchschaute, 
b.  4.  u.  und  trotz  den  Bitten  der  babylonischen  Juden.  Herodes  ehrte  ihn  sehr  und 
nannte  ihn  seinen  Vater.  Jedoch  von  seiner  Tochter  Alexandra  und  von  Hariam, 
der  Frau  des  Herodes,  lies«  sich  Hyrkan  bereden,  zu  dem  Araberkönig  zu 
flüchten  und  denselben  zu  bitten,  dass  er  Männer  sende,  die  ihn  in  der  Nähe 

1)  Drei  ist  <las  Richtige,  und  für  Antonias  Ut  Antigonus  zu  lesen. 
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von  Jerusalem  abholen  sollten.  Der  Vertraute  Hyrkans  ging  aber  mit  seinem 
Briefe  an  den  Araberkönig  zu  Herodes.  Der  trug  ihm  auf,  die  Bestellung  aus- 
zurichten und  ihm  dann  den  Bescheid  des  Arabers  zu  binterbringen  und  auch 
den  Ort  anzugeben , wo  seine  Jlänner  auf  Hyrkan  warten  sollten.  So  bekam 
Herodes  die  Antwort  des  Arabers  nnd  seine  Boten  in  die  Hand,  verklagte  auf  f»i.  »t. 
diese  Beweise  gestützt  den  Hyrkan  vor  den  Siebzig  und  lieas  ihn  hinrichten, 
den  letzten  hasmonäischen  König.  Er  war  80  Jahr  alt  und  hatte  40  Jahr  regiert. 

73.  Aristobul,  der  Sohn  der  Alexandra,  und  seine  Schwester  Maritim  a.  m.  s t, i*. 
waren  wunderschön , so  dass  die  Leute  sagten , ihre  Mutter  habe  sie  von  einem 

Engel  empfangen.  Herodes  liebte  Mariam  leidenschaftlich1),  aber  sie  nnd  ihre 
Mutter  hassten  ihn  nach  Hyrkans  Hinrichtung.  Herodes  hatte  das  hohepriester- 
liebe  Amt  den  Hasmonäern  genommen  und  auf  einen  gewöhnlichen  Priester  über- 
tragen. Alexandra  erwirkte  nun  durch  Kleopatra  einen  Befehl  des  Antonius  an 
Herodes,  er  solle  ihren  Sohn  Aristobul  zum  Hohenpriester  machen.  Herodes 
wandte  ein  , ein  einmal  eingesetzter  Hohepriester  könne  nicht  wieder  abgesetzt 
werden.  Antonius’  Bote  aber  sah  den  Aristobul,  und  erstaunt  über  seine  Schön-  fei.  w 
heit  bat  er  sich  von  Alexandra  sein  Bild  für  Antonius  aus.  Alexandra  gab  cs 
ihm.  Antonius  war  bezaubert  und  bat  den  Herodes  ihm  den  Aristobul  zu 
schicken.  Um  dies  unmöglich  zu  machen,  setzte  Herodes  nun  doch  den  Jüngling 
zum  Hohenpriester  ein,  entschuldigte  sich  bei  Antonius,  dass  er  cs  nicht  schon 
früher  getan  hätte,  und  fügte  hinzu,  als  Hoherpriester  dürfe  er  sich  nicht  vom 
Tempel  und  von  der  heiligen  Stadt  entfernen.  Antonius  gab  sich  zufrieden. 

Aristobul  war  damals  16  Jahr  alt.  Bemerkung  über  die  willkürliche  Ein-  und 
Absetzung  der  Hohenpriester  durch  Antiochus  Epiphanes,  Antigonus  und  Herodes. 

74.  Herodes  mistraute  der  Alexandra  und  liess  sie  heimlich  beaufsichtigen,  b.  s.  is. 

Sie  wandte  sich  klagend  an  Kleopatra,  diese  riet  ihr  nach  Aegypten  zu  ent- 
weichen, und  schickte  zu  dem  Zwecke  Schiffe  nach  Jopc.  Alexandra  wollte  sich 

und  ihren  Sohn  in  zwei  Särgen  aus  Jernsalem  hinaus  tragen  lassen , aber  der  f»i,  d». 
Anschlag  ward  verraten  nnd  die  Särge  wurden  vor  Herodes  gebracht.  Der 
schalt  die  lebendig  Eingcsargtcn  und  verzieh  ihnen  dann.  Am  folgenden  Laub- 
hüttenfest amtirte  Aristobul  zum  ersten  mal , die  versammelte  Menge  war  ent- 
zückt von  ihm.  Da  beschloss  Herodes  ihn  zu  töten.  Der  Mord  in  Jericho, 
grosse  Trauer  im  ganzen  Volk.  Herodes  bereute  sein  Tun , weinte  mit  und  be- 
stattete den  Aristobul  mit  höchsten  Ehren;  er  war  17  Jahr  alt  und  kein  volles 
Jahr  Hoherpriester.  Alexandra  und  Mariam  verschärften  ihren  Hass  gegen  He- 
rodes nnd  gegen  seine  Mutter  nnd  Schwoster.  Seine  Mutter  war  von  Rom  *), 
das  wurde  ihr  znm  Vorwurfe  gemacht.  Herodes  liebte  Mariam  leidenschaftlich, 
aber  seine  Schwester  trachtete  sie  zu  verderben. 

76.  Kleopatra  beherrschte  Antonius,  den  Feldherrn  des  Königs  Augustus; 
von  ihr  bewogen  tötete  er  Könige , die  den  Römern  trou  waren , und  zog  ihre  fci.  so. 

1)  Die  Heirat  in  erzählen  hat  der  Araber  in  der  Eile  vergessen. 

2)  Edom. 

4* 
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Gebiete  und  Schätze  ein.  Auch  gegen  Herorte«  reizte  »ie  ihn;  er  wagte  «ich 
aber  nicht  an  ihn,  weil  Augustns  ihn  sehr  schätzte.  Da  stachelte  sie  ihn  gegen 
b.  &, is.  Augustns  selber  auf.  Er  rüstete  gegen  ihn  nnd  forderte  auch  Herortes  zur 
Heeresfolge  auf,  liess  ihn  dann  aber  doch  zurück , damit  er  das  Hans  hüte  und 
namentlich  die  Araber  züchtige.  Als  er  nun  gegen  die  Araber  zog.  gab  ihm 
Kleopatra  ein  Heer  unter  Athenion  mit,  angeblich  um  ihm  beizustehn.  In  Wahr- 
heit aber  unterstützte  Athenion  die  Araber,  Hcrodes  kam  in  eine  sehr  schwierige 
Lage.  Er  kämpfte  sieh  aber  durch,  tütete  eine  Menge  von  den  Arabern  und 
s.  ms.  von  den  Soldaten  Athenions,  und  kehrte  glücklich  heim.  Grosses  Erdheben.  In 
Folge  dessen  schlossen  die  Juden  mit  allen  Nachbarvölkern  Frieden ; nur  der 
Araber  tötete  die  Friedensgesandten,  weil  er  glaubte,  das  Erdbeben  habe  die 
foLfli.  b.  mb  Juden  vernichtet.  Herodes’  Rede  an  seine  Truppen.  Er  griff  die  Araber  an, 
brachte  ihnen  mörderische  Niederlagen  bei,  und  schloss  sie  endlich  in  ihrem  Lager 
ein.  Durcli  Durst  gezwungen  rückten  sie  nach  fünf  Tagen  heraus  und  wurden 
im  Kampf  grossenteils  aufgerieben , ihre  Dörfer  verwüstet.  Da  fügten  sie  sich 
und  verstanden  «ich  zu  einer  jährlichen  Tributzahlung, 
x 6!.  b.  i,  2i.  70.  Antonius  zog  nach  Rom  nnd  kämpfte  mit  Augustns,  wurde  aber  ge- 

schlagen und  getötet.  Als  nun  Augustns  von  Rom  nach  Aegypten  ging,  geriet 
Herodes  in  Angst  und  bestellte  sein  Haus.  Seine  Mutter  und  Schwester  sandte 
er  in  ein  himmlisches  Schloss  mit  seinem  Hrmlor,  seine  Frau  und  Schwieger- 
mutter in  die  Hurg  Alcxandrium  mit  seinem  Schwager  Joseph  und  dem  Tvrier 
Sonemns,  denen  er  den  geheimen  Anftrag  gab  eventuell  beide  Frauen  zu  töten, 
foi.  cs.  Dann  begab  er  sich  zu  Augustus  und  benahm  sich  vor  ihm  so  geschickt , dass 
er  ihn  nicht  nur  besänftigte , sondern  auch  die  Krone  und  nach  der  Tötung 
Kleopatras  das  ganze  Gebiet  wieder  bekam , das  Antonius  ihm  einst  verliehen 
hatte.  Von  Aegypten  kehrte  Augustus  nach  Rom , Hcrodes  nach  Jerusalem 
zurück. 

x.  ns.  b.  t,a.  77.  Er  fand  Mnriam  jetzt  noch  zurückhaltender  wie  früher;  cs  gelang  ihm 

nicht  sie  umzustimmen.  Seine  Schwester  klagte  sie  hei  ihm  des  Ehebruchs  mit 
Joseph  an,  er  glaube  ihr  freilich  nicht,  da  er  ihren  Hass  gegen  sie  kannte.  Als 
er  aber  nach  einiger  Zeit  Mariam  wegen  ihrer  Verstimmung  gegen  ihn  zur  Rede 
ml  63.  stellte,  gab  sie  ihm  endlich  als  Ursache  den  Mordbefehl  an,  den  er  dem  Josephus 
nnd  dem  Tyrier  Soaemus  gegeben  habe.  Da  war  er  überzeugt,  dass  Joseph  ihr 
das  Geheimnis  nur  um  den  Preis  ihrer  Hingabe  verraten  habe,  und  veränderte 
von  Stund  an  sein  Benehmen  gegen  sie.  Noch  dazu  bekam  er  von  einem  durch 
seine  Schwester  bestochenen  Diener  einen  Liebestrank  ausgeliefert,  den  ihm  an- 
geblich Mariam  für  Herodes  gegeben  habe;  der  Liebestrank  erwies  sich  als  töd- 
liches Gift.  Er  liess  nun  Joseph  und  Soaemus  hinrichten,  Mariam  verhaften  um  sie 
vor  Gericht  zu  stellen.  Seine  Schwester  mit  ihrem  Anhänge  liess  aber  nicht  nach, 
bis  er  sie  ihrem  Gutdünken  übcrliess.  Sofort  liess  sic  sie  znr  Hinrichtung  hin- 
austühren.  Von  ihr  bestellte  böse  Weiber  mussten  Mariam  begleiten  nnd  ihr 
Schmähungen  Zurufen.  Sie  schwieg,  wankte  und  verfärbte  sieh  nicht,  und  starb 
als  echte  Makkabäerin.  Sie  war  sehr  schön  und  tugendreich , nur  etwas  boch- 
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mütig.  Nach  ihrem  Tode  erfasste  den  Herodes  die  Reue,  er  fiel  in  eine  schwere  b.  5,2». 
Krankheit.  Als  er  genesen  war , erfahr  er , dass  Alexandra  während  seiner 
Krankheit  einen  Anschlag  gegen  ihn  beabsichtigt  hätte;  da  Hess  er  auch  sie 
hinrichten.  Seine  beiden  Söhne  von  Mariam , Alexander  und  Aristobnl , wurden 
nach  dem  Tode  ihrer  Mutter  in  Rom  erzogen.  m.  m. 

78.  Nach  Josephs  Hinrichtung  gab  Herodes  seine  Schwester  dem  Idumäer 
Kostobarue  und  übertrug  ihm  die  Verwaltung  von  Edom.  Dieser  suchte  die 
Idumäer  zur  Verehrung  ihres  alten  Götzen  und  zum  Abfall  von  Herodes  zu  ver- 
führen, er  hielt  auch  viele  Mitglieder  der  hasmonäischen  Königsfamilie  bei  sich 
verborgen.  Aber  seine  Frau  verriet  ihn , denn  sie  war  seiner  überdrüssig  ge- 
worden und  hatte  sieb  von  ihm  scheiden  lassen.  Herodes  Hess  nun  Kostolmrus 
und  die  bei  ihm  versteckten  Hasmonäer  hinrichten,  aueh  viele  andere  vornehme 
Juden,  bis  keiner  übrig  blieb,  der  ihm  Furcht  eintiösstc.  Er  übertrat  die  Vor- 
schriften des  Gesetzes , brachte  an  einem  Neubau  in  Jerusalem  Bilder  der  von 
ihm  besiegten  Könige  an,  errichtete  ein  Hippodrom  und  ein  Amphitheater  etc. 

Die  Frommen  und  Gelehrten  misbilligtrn  das  zwar,  jedoch  nur  im  Stillen.  Einem 
Anschlag  auf  sein  Lehen  kam  Herodes  zuvor.  Er  selbst  begab  sich  verkleidet 
nntcr  die  Menge  um  zu  spioniren.  Furcht  und  Widerwillen  der  Juden  vor  ihm;  ■■  ».w- 
erzwungener  Huldigungseid.  Jedoch  die  Häupter  der  Pharisäer,  Hillel  und 
Scbammai,  wurden  von  ihm  geehrt,  weil  sie  geraten  hatten  ihn  zum  König  zu 
machen;  ebenso  auch  die  Häupter  der  Essener,  weil  der  Essener  Menahem  ihn  ». s,». 
schon  als  Knaben  als  künftigen  König  begrüsst  hatte.  Später  fragte  Herodes  toi.  m. 
diesen  Menahem  nach  der  Dauer  seiner  Herrschaft,  die  jener  widerstrebend  auf 
über  dreissig  Jahr  bestimmte. 

79.  Neubau  der  Stadt  Schomron,  d.  i.  Sebaste,  auf  den  alten  Grundlagen;  b.  s, ta. 
darin  ein  schönes  Schloss  iur  Augustus.  Anlage  von  Cüsarea  mit  Schloss  und 
Hafen  und  vieler  anderer  Städte  und  Festungen.  Dadurch  gewann  Herodes 
Ruhm,  ebenso  durch  seine  ausgezeichneten  Massregeln  zur  Bekämpfung  der  Hun- 
gersnot im  13.  Jahre  seiner  Herrschaft,  die  ausführlich  dargelegt  werden. 

80.  Neubau  des  Tempels  von  Jerusalem  im  18.  Jahre  seiner  Herrschaft,  s.  Mi. 
Seine  Rede  an  die  Juden : die  aus  dem  Exil  zurückgekehrten  Juden  mussten  sich 

an  die  Vorschrift  des  Oyrus  halten  und  konnten  auch  aus  Armut  den  Tempel 
nicht  in  den  grossen  alten  salomonischen  Maassen  hersteilen,  wir  aber  haben 
jetzt  Ruhe  und  Macht  und  Mittel  dazu.  Damit  die  Juden  nicht  zweifelten,  e>i.  m. 
dass  der  Tempel,  nachdem  er  abgerissen  wäre,  auch  wieder  auferstündc , stellte 
er  sämmtliche  zum  Neubau  gehörigen  Materialien  zum  voraus  bereit,  dazu  10000 
Werkleute  und  1000  Priester,  die  das  AUerheiligste  bauen  sollten.  Da  beruhigten 
sie  sich,  und  er  errichtete  nun  den  Tempel  nach  den  Maassen  Salomos  und  ver- 
grösserte  ihn  durch  Anbauten.  Die  Beschreibung  davon  ist  in  den  biographischen 
und  historischen  Werken  der  Juden  enthalten;  auch  der  Verfasser  dieses  Buchs 
hat  eine  solche  geüel'ert  und  darin  erwähnt , dass  der  Bau  acht  Jahre  dauerte 
und  dass  es  während  dieser  ganzen  Zeit  nur  nachts  regnete.  Die  Einweihung 
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wurde  glänzend  gefeiert,  ein  volles  Jahr  währte  der  Jubel  in  Jerusalem,  in 
allen  Ländern  herrschte  lange  Zeit  grosse  Freude  bei  den  Juden. 

81.  Herodes  hatte  seine  Siibue  Alexander  und  Aristobul  nach  Rom  ge- 
schickt, dort  befanden  sic  sieh  als  ihre  Mutter  hingerichtet  wurde ').  Sie  waren 
darüber  empört,  und  Hessen  es  den  Vater  bei  ihrer  Heimkehr  merken.  Infolge 
davon  zog  sich  auch  der  von  ihnen  zurück  Kr  führte  nun  seine  bisher  ver- 
bannte erste  Frau,  Doris,  an  den  Hof  zurück  und  setzte  deren  Sohn  Antipater 
zum  Thronerben  ein.  Dieser  war  bestrebt,  sich  seine  beiden  Halbbrüder  aus 
dem  Wege  zu  räumen.  Er  verleumdete  sie  selber  bei  Herodes  und  Hess  sie 
durch  Andere  verliiumden.  Herodes  reiste  nach  Rom,  um  ihn*)  bei  Augustus 
zu  verklagen , er  stelle  ihm  nach  dem  Leben.  Alexander  wies  die  Anklage 
zurück,  sic  beruhe  auf  den  Vcrlüumdungen  Antipaters,  und  brach  in  heftiges 
Weinen  aus.  Augustus  batte  Mitleid  mit  ihm,  redete  dem  Herodes  seinen  Arg- 
wohn aus  und  befahl  dem  Alexander,  seines  Vaters  Füsse  zu  küssen. 

82.  Nach  Jerusalem  zurückgekehrt  stellte  Herodes  seine  drei  Söhne  den 
Notabein  als  seine  künftigen  Erben  vor  und  befahl  ihnen  sich  des  Zwischen- 
tragens und  Heizens  zu  enthalten.  Daun  ermahnte  und  küsste  er  seine  Söhne. 
Es  half  aber  Alles  nicht,  Antipater  gab  seinen  Plan  nicht  auf  und  die  beiden 
Andern  waren  nicht  damit  zufrieden,  dass  sie  ihm  glcichgesctzt  wurden.  Aeusser- 
lich  tat  Antipatcr  jetzt  allerdings  freundlich  gegen  seine  Brüder,  nur  heimlich 
spionirte  er  sie  aus  und  liess  Alles  was  er  erfuhr,  Wahres  und  Falsches,  dem 
Vater  hinterbringen.  Insonderheit  wusste  er  Pheroras  und  Salomith , die  alten 
Feinde  der  Mariam  zu  gewinnen,  dass  sie  dem  Herodes  ins  Ohr  setzten,  seine 
Söhne  von  der  Mariam  sachten  ihn  und  Antipater  umzubringen.  Herodes  liess 
sie  in  Fesseln  legen.  Da  kam  Archelaus  von  Kappadocien,  der  Schwiegervater 
Alexanders  hinzu.  Es  gelang  ihm , Herodes  umzustimmen  und  Pheroras  als  den 
Verhetzer  seiner  Söhne  zu  erweisen.  Pheroras  gestand;  als  Motiv  für  seine 
Handlungsweise  gab  er  an , dadurch  verletzt  zu  sein , dass  Herodes  ihm  sein 
Mädchen  weggenommen  habe.  Alexander  und  Aristobul  wurden  nun  freigolassen, 
Archelans  mit  reichen  (feschcnken  verabschiedet. 

83.  Antipater  liess  sich  dadurch  nicht  irre  machen.  Durch  einen  be- 
stochenen Höfling  brachte  er  den  König  aufs  Neue  in  Harnisch  gegen  die  beiden 
Prinzen.  Sie  wurden  in  Fesseln  gelegt;  so  führte  sie  Herodes  mit  sich  auf 
einer  Reise  in  die  Paralia.  Da  regte  sich  Mitleid  für  sie  im  Heere;  ein  älterer 
Offizier , Teron , wagte  offen  seine  Meinung  zu  äussern.  Er  wurde  mit  seinem 
Sohne  gefoltert  und  hingerichtet.  Sein  Sohn  gestand  auf  der  Folter,  dass  die 
Anklagen  der  Verläumder  gegen  die  Prinzen  auf  Wahrheit  beruhtem  Darauf 
wurden  dieselben  in  Sehaste  hingerichtet  und  ans  Kreuz  geschlagen.  Alexander 


1)  Hier  wird,  trotz  eines  kleinen  Widerspruchs,  direct  an  § 77  angcacbloesen.  Die  §§  78—80 
sind  eingeschaltet,  sie  fehlen  im  arabischen  MxkkxbAerburh. 

2)  Hier  steht  die  zerstreute  Nolix  : Alexander  war  mit  Olaphgra  verheiratet. 

3)  nemlicb  den  ger  nicht  genannten  Alexander. 
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hinterliess  zwei  Söhne,  Tigranes  nn<l  Alexander,  Aristobul  drei  Söhne,  Aristobul 
Agrippa  und  Herodes,  ausserdem  zwei  Töchter1). 

84.  Allgemeiner  Hass  gegen  Antipater.  Er  übertrag  seine  Feindschaft 
anf  die  Kinder  seiner  unglücklichen  Brüder.  Der  Grossvater  nemlich  war  zärt- 
lich gegen  sie , zeigte  öffentlich  seine  Liebe  und  sein  Mitleid , und  snchte  den 
Riss,  der  durch  die  Familie  ging , dadurch  zu  heilen , dass  er  einen  Sohn  Anti- 
paters mit  einer  Tochter  Aristobul» , einen  Sohn  Alexanders  mit  einer  Tochter 

deB  Pheroras  verlobte.  Dem  Antipater  war  aber  die  Aussicht , dass  Pheroras  n. 
sich  auf  diese  Weise  in  ein  anderes  Interesse  hineinziehen  lassen  könnte,  so 
unangenehm,  dass  er  nicht  ruhte,  bis  Pheroras  den  Herodes  bat,  das  Verlöbnis 
seiner  Tochter  rückgängig  zu  machen. 

85.  Darauf  wurde  Antipater  zu  Augnstus  nach  Rom  gesandt.  Nach  seiner  ».  fc  t*. 
Abreise  hörte  Herodes,  Pheroras  trachte  ihm  nach  dem  Leben;  er  verbannte  ihn 

vom  Hof.  Als  jedoch  Pheroras  sterbenskrank  wurde,  eilte  er  auf  seine  Bitte 
zu  ihm  und  vergass  den  Zorn.  Nach  seinem  Tode  wünschte  er  zu  erfahren, 
was  an  dem  bösen  Gerücht  Wahres  gewesen  sei,  und  folterte  deshalb  die  Diener- 
schaft. Ein  Mädchen  gestand , Pheroras  und  Antipater  seien  nachts  bei  Doris 
zusammon  gekommen  um  Pläne  gegen  den  König  zu  schmieden ; sie  berichtete 
einzelne  Aeusserungen  die  gefallen  waren,  unter  anderen  eine  des  Antipater, 
dass  ihm  sein  Vater  hundert  Talente  versprochen  habe,  wenn  er  den  Verkehr 
mit  Pheroras  abbreebe.  Daran  erkannte  Herodes,  dass  sie  die  Wahrheit  sagte. 

Er  verhaftete  nun  den  Hausmeister  Antipaters,  und  brachte  diesen  zu  einem  s.  &.». 
umfassenden  Geständnis  über  den  Mordanschlag  auf  ihn.  Er  gab  an.  Pheroras  rm.  n. 
habe  das  ihm  von  Antipater  gelieferte,  für  Herodes  bestimmte  Gift  seiner  Frau 
übergeben. 


Fünfter  Teil. 

86.  Da  sandte  Herodes  nach  der  Frau  des  Pheroras.  Die  stürzte  sich 
vom  Hause  herab,  blieb  aber  leben  und  sagte  aus:  der  sterbende  Pheroras  habe 
ihr  befohlen , das  Gift  vor  seinen  Augen  wegzuschütten , sie  habe  jedoch  ein 
wenig  in  der  Flasche  zurückgelassen.  Herodes  befahl  nun  dem  Antipater  s.  s.  s«. 
schleunig  aus  Rom  zurückzukehren , er  kam  begleitet  von  einem  Gesandten  des 
Augustus.  In  Cäsarea  erfuhr  er,  Pheroras  sei  gestorben  und  Doris  in  Un- 
gnade gefallen ; er  wollte  fliehen , wurde  aber  von  den  Dienern  daran  gehindert. 
Niemand  empfing  ihn,  ausser  den  Leuten,  die  ihn  bewachen  sollten.  Als  er  in 
Jerusalem  bei  seinem  Vater  eintrat,  verhüllte  der  sein  Gesicht  und  befahl,  er  f»i  n. 
solle  ihm  aus  den  Augen  gehn. 

87.  Am  anderen  Tage  versammelte  er  seine  Freunde  und  Offiziere  und  alle  »• 
Zeugen  gegen  Antipater;  der  römische  Gesandte,  der  auch  dabei  war.  mahnte 
ihn  zur  Bedachtaarakeit.  Es  wurde  demnächst  ein  Brief  der  Doris  an  Antipater 

1)  Bis  hier  reicht  du  arabische  Makkab&erbucb. 
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vorgebracht  und  verlesen,  worin  eie  ihm  schrieb,  Herodes  wisse  Alles  und  er 
solle  nieht  nach  Jerusalem  kommen  ausser  mit.  einem  starken  Heere.  Dann 
wurde  Antipater  eingefiihrt.  Er  machte  eine  Scene,  die  die  Anwesenden  für  ihn 
einnahm.  Aber  Herodes  licss  sich  nicht  erweichen,  sondern  legte  die  Schuld 
des  Büacwichta  in  längerer  Rede  dar:  er  habe  ihn  veranlasst  seine  Söhne  zu 
».  8.B*.  töten  und  dann  geplant  ihn  selber  zu  töten.  Antipater  erhob  mit  demütiger 
foi.  74.  's.  Geberde  seinen  Kopf  vom  Boden  und  suchte  die  Anklage  lang  und  breit  zu 
widerlegen.  Zuletzt  brach  er  in  lautes  Weinen  aus  und  rührte  dadurch  alle 
b.  s, k.  Anderen,  nur  nicht  Herodes  und  seinen  Schreiber  Nikolaus.  Rede  des  Nikolaus, 
worin  er  das  Gcbahren  Antipaters  anfdeekte.  Antipater,  von  dem  Gesandten 
des  Augustus  befragt,  ob  er  noch  etwas  zu  sagen  hätte,  schwieg  still.  Nun 
lies*  Herodes  das  ihm  von  der  Frau  des  Pberoras  überlieferte  Gift  bringen  und 
einem  Verbrecher  einflössen , der  starb  sofort.  Antipater  wurde  gefesselt  und 
festgesetzt. 

B.  s,  40.  88.  Darauf  erkrankte  Herodes  schwer.  Mit  einem  Messer,  das  ersieh 

zum  Schälen  eines  Apfels  bestellt  hatte,  wollte  er  sieh  erstechen,  wurde  freilich 
daran  gehindert.  Daraus  entstand  das  Gerücht,  er  sei  gestorben.  Auch  Anti- 
toi,  Ts.  pater  hörte  davon  und  begehrte  von  seinem  Wächter , er  solle  ihn  frei  lassen. 
Der  wollte  sich  aber  erst  genau  erkundigen , und  da  er  erfuhr,  der  König  lebe 
noch,  so  ging  er  zu  ihm  und  teilte  ihm  die  Sache  mit.  Der  König  liess  nun 
den  Antipater  sofort  hinrichten  und  bestimmte  statt  seiner  den  Arcbelaus  testa- 
mentarisch zu  seinem  Nachfolger.  Fünf  Tage  später  starb  er,  nach  37jähriger 
Herrschaft,  70  Jahr  alt.  Beschreibung  seiner  Bosheit  und  seiner  furchtbaren 
Krankheit.  Vor  seinem  Tode  befahl  er  noch  seinem  Bohne , alle  Gefangenen 
umzubringen,  damit  allgemeine  Trauer  im  Bande  herrsche;  Archelaus  aber  liess 
s.  4,41.  sie  frei  und  erwies  ihnen  Gutes.  Nikolaus  las  den  Beuten  das  Testament  des 
verstorbenen  Königs  vor,  sie  erkannten  es  an  und  huldigten  dem  Archelaus. 
Feierliche  Bestattung  des  Königs  in  dem  Grabmal,  das  er  sich  in  einem  Dorfo 
bei  Jerusalem  hatte  bauen  lassen.  Auf  einer  kostbaren  Bahre  wurde  er  dorthin 
getragen,  in  vollem  Ornat  mit  der  Königskrone  auf  dem  Haupte;  eine  grosse 
Procession  gab  ihm  das  letzte  Geleit. 

Sechster  Teil. 

89.  Der  Tod  des  Herodes  löste  den  Leuten  die  Zunge,  sie  äusserten  offen 
ihren  Hass  gegen  ihn  und  weigerten  auch  seinem  Sohne  Archelaus , der  sieh 
ebenfalls  Herodes  nannte,  den  Gehorsam,  so  dass  er  Viele  tötete.  Eine  Ge- 
m. 77.  sandtschaft  verklagte  ihn  bei  Augustus,  weil  er  ohne  vorher  eingeholte  Er- 
laubnis von  Rom  die  Herrschaft  angetreten  habe,  und  sprach  den  Wunsch  aus, 
*.  6,4!.  die  Juden  möchten  direct  unter  römische  Verwaltung  gestellt  werden.  Arche- 
laus erschien  aber  auch  in  Rom  , sein  Begleiter  Nikolaus  macht«  dem  Augustus 
s.  6.41.  klar,  die  Juden  widerstrebten  im  Grunde  der  römischen  Herrschaft  Beiher.  Als 
nun  auch  die  Nachricht  von  dem  inzwischen  in  Judäa  ausgebrochenen  Aufstando 
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nach  Rom  gelaugte,  ernannte  Augustus  den  Archelaus  zum  Könige  und  befahl 
ihm  nach  Jerusalem  zurtickzukehren.  Als  er  in  der  Herrschaft  sass,  mishan- 
dclte  er  die  Juden.  Gegen  das  Gesetz  heiratete  er  die  Witwe  seines  Bruders 
Alexander ; der  erschien  im  Traum  ihr  verstorbener  Mann , zornig  aussehend, 
zwei  Tage  später  starb  sie.  Archelaus  sah  im  Traum  sieben  schöne  Aehren, 
die  aus  einer  Wurzel  sprossen,  darauf  ein  Fener,  das  sie  verzehrte.  Nach  sieben 
Jahren  machte  Augustus  seiner  Herrschaft  ein  Ende,  er  wurde  gefesselt  nach 
Rom  geführt  und  starb  dort.  Ihm  folgte  sein  Bruder 

90.  Antipas,  auch  Herodes  genannt,  nachdem  ihn  Augustus  zum  Könige  »■  s. «• 
gemacht  hatte.  Er  taugte  noch  weniger  als  Archelaus.  Er  nahm  seines  Bru- 
ders Philippus  Weib,  und  tötete  den  grossen  Meister  und  Hohenpriester  Jo- 
hannes Sohn  Zacharias,  als  dieser  ihn  darüber  tadelte.  Dieser  tanfte  die  Juden 

zur  Vergebung  der  Sünden,  einige  nennen  ihn  Jahjn  , die  Christen  nennen  ihn 
Johanan  alCübi.  Zur  Zeit  des  Antipas  starb  Augustus,  ihm  folgte  Tiberins,  ein 
böser  Regent.  Er  gebot  den  Menschen  sein  Bild  anzubeten , Pilatus  sollte  die  f*t  n. 
Juden  dazu  zwingen.  Er  tötete  viele  von  ihnen , wurde  jedoch  zuletzt  in  die 
Flucht  geschlagen.  Nach  21jährigcr  Regierung  wurde  Antipas  von  Tiberiua 
nach  Spanien  verbannt,  er  baute  Andalu*  und  starb  dort. 

91.  Ihm  folgte  Agrippa  der  Sohu  Aristobuls  des  Sohnes  Herodes.  Zu 
seiner  Zeit  starb  Tiberius  nach  einer  Regierung  von  22  Jahr  1 Monat.  Nach 
ihm  regierte  Gaius,  4 Jahr  3 Monat,  ein  wilder  bösartiger  Mann,  der  den  Pila- 
tus nach  Rom  forderte  und  tötete.  Nach  ihm  Claudius  14  Jahr.  Dann  Nero 
13  Jahr,  der  war  schlimmer  als  alle  seine  Vorgänger.  Die  Menschen  mussten 
ihn  Gott  nennen  nnd  bei  ihm  schwören  und  ihm  opfern.  Nur  die  Juden  weigerten 
sich.  Sie  schickten  Philo  zu  ihm,  der  den  Nero  durch  seine  Freimütigkeit  sehr 
erzürnte.  Um  der  drohenden  Gefahr  zu  begegnen , fasteten  und  beteten  die 
Juden  in  Rom  drei  Tage  lang;  um  dritten  Tage  erhob  sich  das  Heer  gegen 
Nero,  seine  Leiche  wurde  zerstückelt  und  von  den  Hunden  gefressen.  Sein 
Nachfolger  Galba  liess  Philo  und  Genossen  in  Frieden  nach  Jerusalem  heim- 
kehren. Die  Altäre  Neros  wurden  zerstört. 

92.  Nachdem  Agrippa  23  Jahr  lang  fromm  und  rechtschaffen  regiert  hatte, 
geehrt  vom  Kaiser , folgte  ihm  sein  Sohn  Agrippa  II.  Zu  seiner  Zeit  starb 
Cäsar  (?)  der  König  der  Römer  und  nach  ihm  ward  wieder  Nero  Cäsar  König. 
Agrippa  konnte  den  Gewalttätern  und  Aufrührern,  die  im  Lande  überhand  nahmen,  m. 
nicht  steuern,  bis  Vespasian  Jerusalem  belagerte  und , nachdem  er  Kaiser  ge- 
worden war,  Titus  die  Belagerung  zu  Ende  führte. 

93.  Agrippa  II.  regierte  21  Jahre.  In  dieser  ganzen  Zeit  war  immerfort 
Krieg  zwischen  den  Juden  und  Römern,  bis  in  seinem  20.  Jahre  Jerusalem  zer- 
stört wurde,  am  7.  des  5.  Monats  d.  i.  Ab.  Innere  Fehden  der  Juden  gegen 
einander,  Mord  und  Totschlag.  Die  Sikarier  verdangen  sich  als  Meuchelmörder ; 
man  nannte  die  Ermordung  durch  sie  den  blinden  Tod.  Unter  anderen  fiel  ihnen 
der  Priester  Jonathan  zum  Opfer.  Die  Furcht  trieb  viele  Leute  aus  Jerusalem, 

Athdtga.  d.  K.  Qm.  d.  Wi*s.  in  (i6ttiag«a.  Pfcll.-kiaU  Kl.  K.  F.  Bud  I,  «.  5 
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sie  wurden  aber  auf  Anstiften  einiger  Bösewiehter , von  dem  römischen  Befehls- 
haber Felix  verfolgt  und  grösstenteils  niodergeniaeht. 
f«i.  so.  94.  Eleazar,  einer  der  drei  Rebelltuflibrer  M,  der  Sohn  des  Hohenpriesters 
Annnias , sammelte  eine  Bunde  und  machte  Eintülle  ins  Land  der  Armenier. 
Liese  wehrten  sieh  und  vergalten  die  Einfalle,  klagten  dann  aber  bei  Felix. 
Felix  fing  den  Eleazar  und  sandte  ihn  nach  Rom,  von  wo  er  indessen  bald  wieder- 
kam; seine  Anhänger  tötete  er. 

B. «, i.  95.  Während  Agrippa  bei  Nero  in  Rom  war,  erregte  Felix  durch  seine 

Untaten  einen  Aufstand  der  Juden.  Besiegt  und  aus  Jerusalem  vertrieben  floh 
er  nach  Aegypten  und  erzählte  dem  Agrippa,  der  auf  seiner  Rückreiso  sieh  dort 
befand,  was  ihm  von  Eleazar  geschehen  sei.  Agrippa  ging  mit  einem  starken 
Heere  und  zwei  hohen  römischen  Offizieren  nach  Jerusalem.  Die  Juden  gingen 
ihm  entgegen,  klagten  über  Felix,  und  baten  ihn  um  Hilfe  gegen  die  Römer, 
deren  Herrschaft  unerträglich  geworden  sei.  Agrippa  trat  mit  ihnen  in  die 
Stadt  ein  und  hielt  im  Tempel  eine  Rede,  zu  der  er  sich  mit  Mühe  Gehör  ver- 
sa. st.  schaffte.  Er  mahnte  zur  Vernunft  und  zum  Gehorsam  und  versprach  dem  Kaiser 
zu  schreiben,  dass  er  die  schlechten  Beamten  zur  Rechenschaft  ziehe  und  bessere 
an  ihre  Stelle  setze. 

b.  e, s.  9<>.  Da  weinte  Agrippa  und  mit  ihm  der  Priester  Ananias.  Die  Meisten 
wären  bereit  gewesen  Vernunft  anzunehmen , aber  Eleazar  Auaniae  wollte  den 
Aufstand.  Er  wies  die  Opfer  und  Gaben,  die  Nero  für  den  Tempel  gesandt 
batte,  als  verunreinigend  zurück;  er  tötete  die  römischen  Offiziere,  die  mit 
Agrippa  gekommen  waren,  und  ihre  Soldaten;  auch  ausserhalb  Jerusalems  wurden 
m.  92  die  Römer  getötet.  Die  Aeltesten  und  Obersten  suchten  mit  Gewalt,  dein  Treiben 
zu  steuern  und  benachrichtigten  Agrippa,  der  ausserhalb  der  Stadt  lagerte;  er 
sandte  ihnen  3000  Mann.  Nach  sieben  Tagen  wurde  Eleazar  in  den  Tempel 
zurückgedrängt,,  und  nun  entstand  ein  Kampf  im  Heiligtum,  der  dadurch  ent- 
schieden wurde,  dass  die  Sikarier  sich  unter  die  Soldaten  des  Agrippa  mischten 
und  durch  ihre  plötzlichen  Meuchelmorde  Verwirrung  anrichteten.  Mit  den  Sol- 
daten flohen  die  meisten  Aeltesten  und  Scliriftgelehrtcn  und  viele  Andere  und 
blieben  dranssen  bei  Agrippa. 

b.  «,s.  97.  Die  Aufrührerischen  unter  Eleazar  hatten  nun  die  Macht  in  der  Stadt, 

sie  verbrannten  die  königlichen  Schlösser  mit  dem  wertvollen  Inhalt.  Ausbruch 
der  Feindschaft  zwischen  den  Juden  und  Armeniern  in  Damascus  und  sonst; 
in  Damascus  und  in  Cäsarca  wurden  alle  Juden  getötet.  Die  Jerusalemer  rückten 
aus  gegen  Damascus  und  andere  armenische  Städte  nnd  iibten  Vergeltung.  Auf 
dem  Rückwege  wollten  sie  die  Juden  von  Scythopolis  mit  sich  nehmen,  damit 
sie  nicht  hernach  auch  von  ihren  heidnischen  Mitbürgern  ermordet  würden. 
Aber  diese  weigerten  sich  und  bekämpften  im  Verein  mit  den  Heiden  die  Jeru- 


I)  Die  Zeloten  heiuen  Eleazar  Dinaei,  Eleazar  Ananiae,  Eleazar  Simonis  und 

Eleazar  Manaemi  werden  in  ein«  gezogen. 
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salemer.  Hinterher  wurden  sie  dennoch  allesamt  von  den  Scythopolitcn  umge- 
bracht. Wie  Simon  der  Sohn  Sanis  sich  bei  dieser  Gelegenheit  benahm. 

98.  Agrippa  ging  zurück  nach  Rom,  um  zu  berichten,  dass  die  Juden  die 
römischen  Offiziere  und  ihre  Leute  getötet  hatten.  Nero  beorderte  den  Cestius 
gegen  sie,  der  eben  vom  Perserkriege  nach  Armenien  zurückgekehrt  war.  C'e- 
stius  freute  sich,  die  Römer  an  deu  Juden  rachen  zu  können,  und  marschirte 
mordend  und  sengend  bis  vor  Jerusalem  , mit  Agrippa.  Ein  erster  Ausfall 
Eleazara  wurde  zurüekgeschlagen ; drei  Tage  später  brachte  er  jedoch  dem  Ce- 
atius  eine  schwere  Niederlage  bei,  so  dass  dieser  in  der  Nacht  darauf  sich  nacht 
Cäsarea  zurückzog,  mit  Agrippa.  Die  Juden  aber  kämpften  mit  ihm  und  schlugen 
ihn.  Da  floh  er  mit  Agrippa  nach  Rom,  zu  gleicher  Zeit  erfuhr  Nero,  dass  die 
Perser  wieder  abgefallen  seien. 

99.  Nero  sandte  jetzt  den  Vegpasian  gegen  die  Juden , der  Arabien  und 
Andalua  erobert  batte  und  dann  nach  llom  zurückgekehrt  war.  Er  zog  mit 
einem  grossen  Heere  nach  Antiochien , in  Begleitung  von  Titus  und  Agrippa. 
Zum  Behuf  der  Verteidigung  teilten  die  Juden  ihr  Land  in  drei  Bezirke  und 
setzten  über  jeden  Bezirk  einen  Befehlshaber.  Drei  Priester  wurden  dazu  aus- 
ersehen, und  zwar  kominandirtc  Joseph  der  Sohn  Gorions  in  Galiläa,  Ananias  in 
Jerusalem,  Eleazar  der  Sohn  des  Ananias  in  Edom.  Daneben  kommandirten 
noch  andere  Priester  in  verschiedenen  Landesteilen. 

100.  Yespasian  zog  von  Antiochien  durch  Armenien  gegen  Tiberias  und 
Umgegend.  Joßippus  d.  i.  Joseph  der  Sohn  Gorions  setzte  Tiberias  und  die 
übrigen  galiläischen  Festungen  in  Stand,  rüstete  und  ordnete  sein  Heer,  und 
hielt  eine  Rede,  dass  man  sich  vor  dem  Tode  nicht  fürchten  müsse.  Er  behielt 
indessen  nur  60U00  ausgewählte  Leute  bei  sich , die  fiebrigen  liess  er  ziehen. 
In  Taricheae  erbeutete  er  grosse  Waffenvorräte  des  Königs  Agrippa.  Inzwischen 
fiel  Tiberias  von  ihm  ab  und  ebenso  Seppboris,  cs  gelang  ihm  aber  beide  Städte 
zum  Gehorsam  zurückzubringen. 

101.  Die  Römer  verstärkten  sich  durch  40000  Soldaten  Agrippa«  und 
durch  andere  Hilfstruppen.  Die  Nachbarvölker  der  Juden  nahmen  die  Gelegen- 
heit wahr,  ihr  Joch  abzuwerfen  und  sich  an  ihnen  zu  rächen;  nur  die  Idumäer 
blieben  treu  und  gehorsam.  Als  Vespasian  auf  Tihcrias  vorrückte,  fürchtete 
sich  Joseph  und  warf  sich  nach  Jotapata.  Erstürmung  Jotapatas  nach  48tägigcr 
Belagerung.  Joseph  floh  mit  vierzig  Anderen  in  eine  Höhle,  rettete  sein  Leben 
vor  dem  mörderischen  Fanatismus  seiner  Genossen  (lange  Reden),  und  ergab  sich 
dem  Vespasian,  der  ihn  freundlich  aufnahm  und  als  Gefangenen  bei  Bich  behielt. 
Vespa*iau  eroberte  viele  Festuugen,  Titus  desgleichen. 

102.  Jobanan  von  Gischala,  der  zweite  von  den  drei  Rebellenfübrern,  floh 
mit  seinem  Anbange  aus  der  Stadt  Gischala , als  sie  von  den  Römern  erobert 
wurde,  nach  Jerusalem.  Auch  viele  andere  Bösewicbter  Hoben  aus  den  erolierten 
galiläischen  Ortschaften  dorthin  und  vermehrte  die  Zahleu  der  Rebellen.  Alle 
Rebellen  schlossen  sich  an  Jobanan,  der  dadurch  zu  grosser  Macht  gelangte.  Er 
setzte  einen  gemeinen  Priester  in  das  hobepriesterliehe  Amt,  conliscirte  die  Güter 
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der  Wolbabenden , tötet«  viele  Aeltcste  und  Richter  und  trieb  es  überhaupt  so 
arg,  das«  man  die  Römer  herbei  wünschte.  Es  fanden  sich  aber  heine  Mittel 
und  Wege,  mit  ihnen  zu  kapituliren. 


Siebter  Teil. 

103.  Endlich  vereinigten  eich  der  Priester  Ananias  und  die  Obersten  der 
Stadt  mit  vielen  Anderen  zum  Kampfe  gegen  Johanan.  Der  floh  in  den  Tempel 
und  setzte  sich  dort  fest;  Ananias  schloss  ihn  ein,  mit  6000  Mann.  Auf  den 
Ruf  Johanans  aber  kamen  ihm  20000  bewaffnete  Idumüer  zu  Hilfe;  um  sich 
f«L«o.  b.  «,S7.  Einlass  in  die  verschlossenen  Tore  zu  verschaffen,  schwuren  sie,  sie  kämen  nur 
in  frieillicber  Absicht,  um  ihre  Andacht  zu  verrichten.  Damit  fauden  sie  freilich 
keinen  Glauben.  Aber  am  Abend  erhob  sich  ein  Unwetter,  welches  Ananias  und 
seine  Leute  und  auch  die  Wachen  veranlasste  heimzugehn.  Da  öffnete  Johanan 
die  Tore  und  liess  die  Idumäer  ein.  Es  folgte  ein  grosses  Gemetzel  unter 
den  friedlichen  Bürgern,  5000  angesehene  Leute  kamen  dabei  um. 
b.  4, ss.  HH.  Vespasian  stand  damals  in  Cüsarea,  er  gedachte  die  Jerusalemer 

noch  eine  Weile  sieb  selber  zu  überlassen  und  folgte  der  Aufforderung  nicht, 
dem  dortigen  Unwesen  ein  Ende  zu  machen.  Johanan  setzte  das  Morden  in 
Jerusalem  fort.  Er  veranstaltete  Streifzüge  gegen  die  jüdischen  Städte,  die  sich 
den  Römern  ergeben  batten.  Eine  seiner  Banden  eroberte  Gadara  am  Jordan 
m.  »i.  und  setzte  sieb  dort  fest,  entwich  aber  vor  den  Römern  und  wurde  in  der  Wüste 
aufgerieben.  Die  Römer  begegneten  auf  dem  Rückwege  einer  Schaar  Jaden,  die 
nach  Jerusalem  wollten,  und  töteten  13  (tausend),  die  Uebrigen  warfen  sieb  in 
den  Jordan  und  ertranken.  — Vespasian  zog  nach  Edom  und  unterwarf  es,  dann 
nach  . . . *)  und  Scbaste ; er  reparirte  und  besetzte  die  eroberten  Festen.  Dann 
ging  er  zurück  nach  Casaren  und  bereitete  den  Angriff  gegen  Jerusalem  vor. 
b.  «,  s».  105.  Simon,  der  dritte  der  drei  Rebellenfübrcr,  war  von  dom  Hohenpriester 

Ananias  aus  Jerusalem  vertrieben  , hatte  dann  aber  auf  dem  Lande  eine  Bande 
von  20000  Mann  zusammengebracht  und  ein  Heer  der  Jerusalemer  geschlagen. 
Johanan  enthielt  ihm  seine  Frau  vor,  da  liess  er  einigen  anfgegritfenen  Leuten 
Jobanans  die  Hand  abhauen  nnd  sandte  sie  zurück  mit  der  Botschaft:  wenn 
sie  seine  Frau  nicht  frei  Hessen,  werde  er  ihnen  allen  so  tun.  So  bekam  er  sie 
znrück , hauste  eine  Zeit  in  Edom , kam  dann  aber  wieder  zurück  und  lagerte 
vor  Jerusalem.  Die  Jerusalemer  batten  den  Mut  gefasst,  gegen  Johanan  zu 
kämpfen , sie  unterlagen  aber  und  verdankten  es  nur  dem  Einschreiten  der 
Idumäer,  dass  sie  nicht  alle  niedergemacht  wurden  In  dieser  Not  Hessen  sie 
Simon,  nachdem  er  ihnen  geschworen  hatte , in  die  Stadt , damit  er  ihnen  gegen 
im.  ».  Johanan  beistüude.  Als  er  aber  drinnen  war,  brach  er  den  Schwor,  und  die 
Lage  wurde  noch  viel  ärger. 

1)  Der  Ortsname  lat  verschrieben. 


Digitized  by  Google 


DKB  AKABISL'llK  JOSIFPCS. 


37 


106.  Inzwischen  kam  die  Knude  zu  Veepasiau,  dass  Nero  gestorben  wäre 
und  dass  die  Römer  den  Vitellins  zum  Könige  gemacht  hätten.  Seine  Tmppen 
waren  damit  nicht  zufrieden,  sondern  machten  ihn  selber  zum  Könige.  Vespa- 
sian  teilte  nun  sein  Heer,  die  eine  Hälfte  nahm  er  mit  sich  zum  Kampf  gegen 
Vitellius,  die  andern  liess  er  seinem  Sohne  Titus , bei  dem  auch  Joseph  blieb, 
damit  er  den  Krieg  gegen  die  Juden  fortsetze.  Zwei  seiner  Offiziere , die  er 
voraus  geschickt  hatte,  wurden  mit  Vitellius  fertig;  erst  dann  ging  er  selber 
nach  Rom.  Titus  begleitete  ihn  bis  Alexandrien  und  kehrte  dann  nach  Cäsarea 
zurück,  wo  er  den  Winter  über  blieb. 

107.  In  Jerusalem  wütete  im  ersten  Jahre  Vespasians  der  Krieg  zwischen  b.  aas. 
Johanan  und  Simon  ununterbrochen.  Dazu  war  Eleazar  wieder  in  die  Stadt 
znrückgekommen  und  wurde  nun  der  dritte  Parteiführer;  ihm  schlossen  sich 
viele  Priester  an  und  sie  besetzten  den  Tempel.  Simon  war  in  den  höheren, 
Johanan  in  den  niederen  Teilen  der  Stadt,  in  der  Mitte  zwischen  Eleazar  und 
Simon.  Die  Kämpfe  zwischen  den  Dreien  hörten  nicht  auf,  die  Strassen  füllten 

sich  mit  Leichen,  auf  den  Marmorfliesen  des  Tempels  floss  das  Blut,  dazu  kamen 
Pest  und  Seuchen.  Gedränge,  Lärm  und  Blutvergiessen  im  Tempel  selber;  die 
Priester  wurden  erschlagen  indem  sio  opferten;  man  trat  überall  auf  Blut  und 
Eingeweide,  sodass  man  beständig  auf  dem  Marmorboden  ausglitt.  Mord  Brand  toi.  «*. 
Kampf  und  Hunger  in  der  verzweifelten  Stadt. 

108.  Titus  marschirte  von  Cäsarea  nach  Jerusalem  und  machte  Halt  in  s.«,»*. 
Anion.  Bei  einem  Ritt , den  er  von  da  aus  mit  700  Reitern  nach  Jerusalem 
unternahm,  wäre  er  um  ein  Haar  den  Rebellen  in  die  Hand  gefallen.  Am  Tage 
darauf  schob  er  das  Lager  vor  nach  dem  Oelberge  im  Osten  der  Stadt.  Seine 
Rede  an  das  Heer.  Die  Juden  machten  Ausfälle  mit  vereinigten  Kräften , dann 

aber  setzten  sie  die  innere  Fehde  fort, 

109.  Am  ersten  Ostertage  drang  Johanan,  dem  die  beiden  anderen  die  b.  »,», 
Führerschaft  (gegen  die  Römer?)  zugestauden  hatten,  mit  verkleideten  Bewaff- 
neten in  den  Tempel  und  tötete  erbarmungslos  Priester  und  Laien.  Simon  und  im.  M. 
Eleazar  rächten  sich  an  Johanans  Leuten  , die  sich  ausserhalb  des  Tempels  be- 
fanden. Darüber  kam  es  zu  einem  grossen  Handgemenge  zwischen  den  Dreien. 

Bei  dieser  Gelegenheit  rückte  Titus  vor,  traute  indessen  den  Juden  nicht,  die 
sich  erboten  ihm  die  Tore  zu  Öffnen.  Seine  Soldaten  waren  znm  Teil  unvor- 
sichtiger, wagten  sich  zu  nahe  an  die  Mauer  und  wurden  mit  blutigen  Köpfen 
heimgeschickt. 

110.  Titus  liess  die  Gegend  rings  um  Jerusalem  kahl  und  elicu  machen, 
füllte  die  Gräben  und  Brunnen  aus  u.  s.  w.  Mittlerweile  dauerte  der  Kampf 
Simons  und  Eleazars  gegen  Johanan  fort.  Johnnan  war  jetzt  im  Besitz  des 
Tempels,  er  hatte  6000  Mann  und  400  Tapfere.  Simon  hatte  10000  Juden  und 
6000  Idomäcr.  Die  Priester  und  die  Mehrzahl  der  jcrnsalernischen  Bürger  waren 
mit  Eleazar.  Die  Uebrigcn  wurden  von  diesen  drei  Parteien  tyrannisirt  und 
waren  in  schlimmer  Lage.  Gegen  die  Römer  waren  die  Rebellen  einig;  wenn 
sie  sie  abgewehrt  hatten,  kehrten  sie  zu  ihren  eigenen  Händeln  zurück. 
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111.  Erzürnt  darüber,  dass  ihm  die  Juden  seinen  Unterhändler  Nikanor  er- 
schossen, begann  Titus  die  Bescbiessung.  Zuerst  wurden  ihm  seine  Maschinen  von 
m.  »s.  den  Rebellen  verbrannt.  Dann  aber  gelang  es  ihm  in  die  erste  Maner  Bresche 
zu  legen  und  sie  zu  erobern . Die  zweite  Mauer  wurde  wütend  verteidigt;  als 
der  Widder  eine  Bresche  gerissen  hatte , truten  die  Juden  vor  den  Riss  und 
kämpften  vier  Tage  lang,  bis  die  Römer  frischen  Zuzug  erhielten.  Da  mussten 
sie  sieh  zuriickzicheti  uud  auch  die  zweite  Mauer  in  den  Händen  der  Feinde 
lassen. 

s.  j,j7.  112.  Nach  einer  Pause  von  einigen  Tagen,  während  welcher  Simon  und 

Jobanan  die  römischen  Sturmböeke  etc.  noch  einmal  verbrannt  hatten,  ritt  Titus 
M.  m.  nahe  an  die  Stadt  heran  und  forderte  die  Juden  auf,  sich  auf  gute  Bedingungen 
zu  ergeben,  da  nunmehr  zwei  Mauern  zerstört  seien  und  die  dritte  auch  nicht 
mehr  lange  widerstehen  werde.  Auf  seine  Veranlassung  sprach  auch  Joseph 
m.  *i.  der  Sohn  tiorions  seine  Landsleute  an.  Von  dem  Beschimpf  der  Rebellen  unter- 
ste «e-i».  brocken  wandte  er  sieh  in  eindringlicher  Rede  an  diese:  Bott  habe  die  Stadt 
und  den  Tempel  verlassen  und  sei  mit  den  Römern , denn  seit  deren  Ankunft 
sprudle  dio  tjuclle  Siloah,  die  vorhin  am  Vertrocknen  gewesen  sei.  Er  beschwur 
sie.  sich  des  Heiligtums  und  der  Ihrigen  zu  erbarmen  und  auf  die  Milde  der 
Römer  zu  vertrauen:  ihr  habt  meine  Kinder  und  mein  Weib  in  der  Hand,  tötet 
sie  nnd  mich  dazu,  wenn  Titus  euch  nicht  Wort  hält, 
s.  <s,as.  113.  Darauf  weinte  er  bitterlich.  Titus  war  gerührt,  gab  alle  jüdischen 

Gefangenen  frei  nnd  erlaubte  ihnen  zu  gehen  wohin  sie  wollten.  Die  Jerusa- 
lemer hätten  sieh  ihm  gern  ergeben  , wäre  nicht  der  Terrorismus  der  Rebellen 
r«i  101.  gewesen.  Der  Hunger  herrschte  in  der  Stadt.  Die  Rebellen  spürten  nach  allen 
Vorräten  und  confiscirten  sie.  Wer  vor  der  Mauer  nach  Kräutern  suchen  wollte, 
wurde  entweder  von  den  Römern  gegriffen  oder  als  Ueberläufer  von  den  Re- 
bellen , und  in  beiden  Fülleu  aus  Kreuz  geschlagen.  Titus  verbot  indessen 
den  Römern  solche  Grausamkeit.  Da  seine  wiederholten  Versuche , die  Stadt 
zur  Capitulation  zu  bewegen,  alio  nichts  nutzten,  so  beschloss  er  den  Angriff 
s.  e, «,  gegen  die  dritte  Mauer  und  führte  ihn  von  vier  Seiten  zugleich  aus.  Aber  die 
Rebellen  machten  einen  Ausfall  und  zwangen  die  Römer  nach  verzweifeltem 
g.i.,1.  Kampfe  zum  Rückzüge.  Titus  schalt  seine  Soldaten  aus,  doch  gab  er  den  An- 
griff vorerst  auf  und  beschloss  den  Hunger  wirken  zu  lassen.  Er  schloss  die 
Stadt  vollständig  ein,  so  dass  keiner  aus  nnd  ein  konnte, 
s.  o, io.  io.  1 11.  In  dieser  Zeit  tötete  Simon  den  Priester  Amittbai,  weil  er  angeblich 
zu  den  Römern  überlaufen  wollte,  nebst  seinen  drei  Söhnen.  Das  war  der  Mann, 
der  im  Aufträge  der  Hohenpriester  und  Aeltesten  den  Simon , als  Helfer  gegen 
Johanan.  in  die  Stadt  eingelassen  hatte.  Vergebens  bat  Amittbai,  vor  seinen 
f.L  los.  Söhnen  sterben  zu  dürfen , vergebens , sie  noch  küssen  zu  dürfen.  Seine  Rede 
(„i.  io»,  an  Simon,  und  an  seine  Söhne.  Auch  der  Priester  Hanania  und  der  Schreiber 
Aristns  und  15  Andere  wurden  als  Verräter  getötet.  Ausserdem  noch  11  Männer, 
die  die  Hinrichtung  Amitthais  zn  misbilligen  wagten.  Ferner  der  Chiliarch 
Juda  mit  Genossen. 
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115.  Die  Not  stieg  jetzt  in  (1er  Stadt  aufs  änsscrsto,  der  Hunger  machte  tu.  io*, 
die  Menschen  zu  wilden  Tieren.  Die  Leichen  lagen  unbograben  auf  allen  Plätzen 
und  Gassen;  man  wurde  stumpf  und  gleichgiltig  gegen  den  Tod.  Titus  hob  die 
Arme  gen  Himmel  und  beteuerte , er  sei  unschuldig  an  alle  dem.  Ehedem  lag 
Jerusalem  rings  in  Baumgärten,  die  waren  jetzt  alle  rasirt.  Ein  Weib  schlach- 
tete und  ass  ihren  einzigen  Sohn.  Lange  Reden,  die  sie  dabei  hielt.  Den  Rest  m.im. 
setzte  sie  den  Rebellen  vor,  die  der  Duft  des  Fleisches  angezogen  hatte.  Diese 
gerieten  darüber  in  solches  Entsetzen,  dass  sie  die  Ueberläufer  an  diesem  Tage 
nicht  mehr  hinderten.  Titus  wusch  abermals  seine  Hände  in  Unschuld , er  he-  m.  io«. 
fahl  die  Ueberläufer  freundlich  aufzuncbmen  und  sie  zu  speisen,  er  betraute  mit 
ihrer  Pflege  den  Joseph  ben  Gorion.  Einige  batten  Gold  und  Edelsteine  ver- 
schluckt ; die  Armenier  und  Araber  im  römischen  Heere  merkten  das  und  tüteten 
deshalb  mantdie.  Titus  wurde  sehr  zornig  darüber  und  befahl  seinen  Offizieren, 
ihre  goldenen  Zierate  abzulegen,  weil  die  Barbaren  dadurch  neidisch  gemacht 
nnd  zu  ihrem  grausamen  Goldsueheu  veranlasst  würden.  Insgeheim  setzten  die- 
selben ihr  Treiben  dennoch  fort. 


Achter  Teil. 

116.  Nachdem  die  Zustände  in  der  Stadt  so  verzweifelt  geworden  waren, 
rückten  die  Römer  abermals  vor  und  stellten  den  Widder  auf  gegen  die  dritte 
Mauer.  Die  Rebellen  konnten  ibn  nicht  wiedor  in  Brand  setzen,  sie  kämpften 
jedoch  tapfer,  bis  sie  am  Abend  zu  müde  waren.  Die  Römer  stiessen  in  der  m.  in. 
Nacht  eine  Bresche;  za  ihrer  Uebcrraschang  erhob  sieb  am  Morgen  dahinter 

eine  neue  Mauer,  die  die  Juden  in  der  Eile  errichtet  hatten.  An  dieser  Stelle 
entstand  nun  ein  wilder  Kampf,  in  welchem  die  Römer  unterlagen.  Sie  wollten 
schon  umkehren,  doch  Titus  hielt  ihnen  eine  lange  Rede : das  Ende  sei  oft  das  tu.  ich. 
schwerste,  wer  nicht  ausharre,  habe  alle  Arbeit  verschwendet,  man  müsse  sich 
zu  einer  letzten  Anstrengung  aufraffen.  Da  blieben  sie,  in  der  Nacht  drangen 
Einige  in  die  Stadt  ein , da  die  Juden  vor  Ermüdung  schliefen.  Am  Morgen 
gaben  die  Juden  die  Verteidigung  der  Mauer  auf  und  flohen  in  den  Tempel. 

Ihnen  nach  die  Römer,  nach  blutigem  Ringen  waren  sie  am  Abend  wieder  aus 
dem  Vorhofe  hinausgodrängt.  Um  Raum  zum  Kampfe  zu  haben,  Hess  Titus  die 
an  das  Heiligtum  stossende  Antonia  schleifen;  dadurch  gewann  er  leichteren 
Zugang  zu  dem  äusseren  Vorhof,  um  den  jetzt  gestritten  wurde. 

117.  Es  war  an  einem  Feste , da  ging  Titus  mit  Joseph  ben  Gorion  dem 
PrieBter  an  die  Belagerten  heran,  licss  Johanan  und  die  Häupter  der  Rebellen 
rufen  und  redete  mit  lauter  Stimme  ihnen  zu,  sic  sollten  sich  ergehen  und  sich 
nicht  umsonst  opfern.  Johanan  antwortete  ihm:  da  wir  keine  anderen  Opfer 
mehr  haben,  so  bringen  wir  unsere  eigenen  Leiber  Gott  dar.  Titns  entgeguete  m.  tot. 
sie  seien  keine  wolgefalligen  Opfer,  hielt  ihnen  eine  Menge  Beispiele  aus  der 
biblischen  Geschichte  vor,  nnd  gab  noch  einmal  sein  Wort,  dass  er  die  guten 
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Bedingungen,  die  er  versprach,  halten  werde , erbot  sich  auch , Geiseln  dafür  zu 
stellen,  z.  H.  den  Joseph  ben  Gorion.  Joseph  übersetzte  seine  Worte  ins  He- 
bräische, weinte  und  sagte:  ich  wundere  mich  nicht  über  die  Zerstörung  der 
Stadt  und  des  Tempels,  denn  die  Zeit  ist  erfüllt;  ich  wundere  mich  nur  über 
euch,  denn  ihr  wisst,  was  im  Ilaniel  steht  vom  Aufhüren  des  t’ultus  und  des 
gesalbten  Priesters,  und  doch  beharrt  ihr  im  Ungehorsam.  Hie  Rebellen  be- 
i»i.  lio.  kehrten  sich  nicht,  jedoch  eine  Anzahl  vornehmer  Juden  kamen  zu  Titus  heraus 
und  winden  freundlich  aufgenommen. 

11S.  Noch  ein  anderes  mal  wiederholte  Titus  den  Versuch,  indem  er  mit 
Joseph  zusammen  in  die  Bresche  der  Tempelmauer  trat.  Hie  Juden  fingen  au 
zu  weinen  und  sagten , sie  würden  sieh  gern  ergehen , wenn  nur  die  Rebellen 
es  zuliessen.  Hie  Rebellen  hörten  das  und  wollten  diese  Juden  töten.  Einige 
Römer  eilten  ihnen  zu  Hilfe,  wurden  aber  in  das  Allerbeiligste  gedrängt  und 
dort  niedergemaoht.  Ha  hielt  Titus  dem  Johanna  eine  zornige  Rede  über  solche 
Schändung  des  Allerheiligsten.  Ha  jener  nicht  horte , so  liess  er  in  der  Nacht 
durch  ikKJUO  Mann  einen  Angriff  machen;  dass  er  sieh  selber  daran  beteiligte, 
gaben  die  Soldaten  nicht,  zu.  Her  Angriff  wurde  aber  abgeschlagen,  und  die 
Juden  blieben  am  Morgen  im  Vorteil.  Ha  stellte  Titus  den  Kampf  ein  und 
wartete  die  Wirkung  des  Hungers  ab. 

s.  e,  so,  119.  Hie  Juden  wagten  sich  ins  römische  Lager,  das  jetzt  vom  Oelberge 

in  die  Nähe  der  Stadt  verlegt  war,  und  stahlen  Flerde  und  andere  Tiere.  Titus 
suchte  das  zu  verhindern , indem  er  nachts  Wachen  ausstellte  und  eine  Mauer 
w.  in.  zog,  um  den  Ausgang  aus  dem  Ostertor  zu  sperren.  Hie  Rebellen  aber  töteten 
die  Wachen,  rissen  die  Mauer  nieder,  und  fuhren  fort  Vieh  zu  rauben.  Als 
einer  von  ihnen  einmal  bei  einer  solchen  Gelegenheit  gefangen  wurde,  erzürnte 
sich  sein  Genosse  durüher,  trat  vor  das  Lager  und  forderte  zum  Einzelkumpfe 
heraus.  Er  hiess  Jonathan  und  war  ein  kleiner  unansehnlicher  Mann.  Er  er- 
legte den  Römer,  der  sieh  zu  ihm  lierauswugte.  Als  er  nun  aber  sehr  prahle- 
risch auftrat,  erschoss  ihn  einer  mit  dem  Pfeil.  Weitläufige  Moral  von  dieser 
Geschichte. 

120.  Nachdem  die  Stadtmauern  zerstört  waren  und  die  Tcmpelmauer  ein 
Loch  bekommen  hatte,  machten  die  Juden  einen  Anschlag  gegen  die  Römer, 
durch  den  sie  viele  verderbten.  Sie  bestrichen  das  Holzwcrk  eines  von  Salomo 

tot  nt.  erbauten  Turmes  mit  Naphta  und  Schwefel , lockten  die  Römer  hinein  und  ver- 
brannten sie  darin.  Ha  verliessen  die  Römer  den  Tempel  und  zogen  sich  in 
ihr  Lager  znrüek. 

121.  Fortan  liess  Titus  nicht  mehr  kämpfen,  sondern  nur  die  Einschliessung 
streng  handhaben.  Her  Hunger  veranlasste  auch  manche  Rebellen  überzulnnfen, 
sie  wurden  indessen  auf  Titus  Befehl  nn barmherzig  getötet.  Nach  einiger  Zeit 
drangen  die  Römer  ungehindert  ein.  Titus  verbot  den  Tempel  zu  verbrennen, 
obwol  die  Offiziere  meinten,  dass  der  Widerstand  der  Juden  nur  dann  gebrochen 
würde,  wenn  sie  nicht  mehr  für  ihr  Heiligtum  zu  kämpfen  hätten.  Ein  Soldat 

i.  t,js.  steckte  das  ailberbcschlagene  Tor  an,  welches  den  Eingang  zum  Heiligtum  ab- 
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schloss;  darauf  drangen  die  Römer  ein,  »teilten  ihre  Götzen  auf  und  brachten 
dem  Titus  Opfer,  ln  der  folgenden  Nacht  wurden  sie  noch  einmal  von  den 
Juden  überfallen,  trieben  dieselben  aber  auf  den  Sion  zurück.  Am  anderen  m.  ns. 
Morgen  steckten  sie  das  goldbescblagene  Tor  des  Allerheiligsten  in  Flammen. 

122.  Trotz  aller  Anstrengungen  gelang  es  Titus  nicht  dem  Brande  Einhalt 
zu  tun,  der  Hass  der  Römer  und  der  übrigen  Heiden  gegen  die  Juden  war  zu 
gross.  Er  bewunderte  den  Tempel  und  begriff,  dass  die  Juden  so  für  ihn 
kämpften  : es  sei  in  der  Tat  der  einzige  Tempel  des  wahren  Gottes.  Die  Priester 
wehrten  die  Römer  ab  so  lango  sie  konnten  und  stürzten  sich  dann  in  die 
Flammen.  In  der  Stadt  verbrannten  die  Juden  selber  alle  Schlösser  und  Pa- 
läste mit  ihren  Schätzen.  Der  zweite  Tempel  wurde  am  selben  Tage  zerstört 
wie  der  erste,  am  10.  des  ö.  Monats.  Am  Tage  darauf  verkündete  ein  Prophet: 
der  Tempel  wird  von  selber  aus  der  Asche  entstehn , beharrt  in  eurem  Wider- 
stande gegen  die  Römer!  Die  Juden  erneuerten  wirklich  den  Kampf,  aber  ohne 
Erfolg.  Jetzt  wurden  auch  diejenigen,  die  nicht  zu  den  Rebellen  gehörten,  von 
den  Römern  hingerichtet,  wenn  sie  in  ihre  Gewalt  fielen. 

123.  Zeichen,  welche  das  Ende  vorher  verkündet  hatten.  Seltsame  Sterne  a.  e,u. 
erschienen.  Eine  Opferkuh  warf  ein  Lamm.  Das  schwere  Ostertor  des  Tempels 
öffnete  sich  immer  wieder  von  selber.  Menscbengesiebt,  feurige  Reiter  in  der  iu.ii«. 
Luft.  Die  Priester  hörten  das  Rauschen  eines  grossen  Heeres  und  die  Acusse- 
rung:  wir  wollen  wegziehen  von  diesem  Orte.  Ein  für  wahnsinnig  gehaltener 
Mann  schrie  Jahre  lang  in  den  Strassen  der  Stadt:  eine  Stimme  von  Osten, 

eine  Stimme  von  Westen  n. s.  w.  Eine  Inschrift  auf  einem  alten  Stein  lautete: 
wenn  der  Tempel  vollendet  und  viereckig  geworden  ist , wird  er  verwüstet 
werden.  Nach  der  Zerstörung  der  Antonia  durch  Titus  bauten  die  Juden  ans 
den  Steinen  den  Tempel  fertig  und  er  wurde  viereckig.  Noch  eine  andere  In- 
schrift fand  »ich  auf  einem  Stein  in  der  Mauer  des  Allerheiligsten:  wenn  der 
Tempel  viereckig  wird,  so  wird  ein  König  über  Israel  herrschen,  der  sieh  der 
ganzen  Erde  bemächtigen  wird.  Die  Leute  meinten , das  sei  der  König  von 
Israel,  aber  die  Weisen  sagten,  es  sei  der  König  der  Römer. 

124.  Jobanan  und  Simon  baten  um  Pardon;  Titus  bedang,  dass  sic  dann  n.  «,M. 
die  Waffen  niederlegten  und  sich  gefangen  gäben.  Sie  verlangten  aber  freien 
Abzug,  und  da  der  nicht  bewilligt  wurde,  blieben  sie  auf  dem  Sion.  Zärah  und 

die  Prinzen  mit  ihm  gingen  jedoch  zu  Titus  und  hatten  es  nicht  zu  bereuen. 

Die  beiden  römischen  Offiziere,  die  den  Tempel  bewachten , wurden  von  den  Re-  im.  ns. 
bellen  nachts  überfallen  und  uiedergemaeht ; zur  Strafe  liess  Titus  alle  big  dahin 
verschonten  Juden  hinriehten.  Die  Idumäer  traten  mit  ihm  in  Unterhandlungen ; ».«,». 
als  Simon  es  erfuhr,  tötete  er  ihre  Führer,  aber  die  Uebrigen  retteten  sich  zu 
den  Römern. 

12ö.  Nachdem  Jobanan  und  Simon  sich  geflüchtet  und  verborgen  hatten, 
kapitulirten  die  Juden  und  erhielten  Pardon.  Bald  darauf  kam  Johanan,  von 
Hunger  und  Durst  geplagt,  zum  Vorschein,  im  königlichen  Ornat,  und  verlangte 
vor  Titus  geführt  zu  werden.  Der  liess  ihn  gefesselt  durch  das  Lager  führen 

AVldlt«.  4.  K,  OM.  4.  Win.  I»  CiSlUojm.  PkiL-but.  EL  S.  ».  B.»d  1,  «.  6 
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und  zur  Schau  stellen ').  Kr  war  jetzt  im  Besitz  der  ganzen  Stadt , schleift* 
die  Mauer  des  Sion.  Der  Hohepriester  Josua  überbrachte  ihm  die  beiden  gol- 
denen Leuchter  nnd  Tische ; der  Tempelachatzmeister  Phinehas  gab  ihm  die 
Schatze  Kleider  und  Spezereien  heraus.  Er  zog  mit  der  Beute  ab  nach  ßom. 

120.  Mennhem  *) , der  Aufseher  eines  Stadttors,  sagte  aus,  es  seien  durch 
dies  Tor  125800  Leichen  hinausgetragen.  Die  jüdischen  Vorsteher,  die  sich  den 
Körnern  ergeben  hatten , gaben  die  Summe  der  während  der  Belagerung  Begra- 
benen auf  600000  an,  ungerechnet  diejenigen,  deren  Leichen  unbestattet  blieben. 
Josipptis,  der  bei  den  Hebräern  Joseph  ben  Gorion  heisst,  schätzt  die  Getöteten 
auf  1,100000.  Die  Anderen  wurden  als  Gefangenen  fortgeschleppt  und  endeten 
in  Tierkämpfen  u.  ».  w. 

*.  t,  5*.  127.  Elcnzar , der  Sohn  des  Ananias  , hatte  sich  aus  Jerusalem  entfernt, 

fei.  n«.  im  Zorn  über  den  von  Simon  an  Amitthai  begangenen  Mord , und  sich  irgendwo 
versteckt.  Als  Titus  abgezogen  war,  ging  er  nach  Ma(,Ir*)  nnd  setzt.«  sich  dort 
fest;  manche  versprengte  Juden  sammelten  sieh  zn  ihm.  Titus  sandte  von  An- 
is. ut. n»  tiochia  aus  den  Silvas  gegen  ihn.  Als  er  sich  nicht  mehr  halten  konnte,  hielt 
f«i.  in.  er  eine  Rede  an  die  Seinen  und  forderte  sie  auf,  ihre  Kranen  und  Kinder  nnd 
sich  seihst  Gott  zum  Opfer  zu  bringen.  Sie  erklärten  sich  bereit,  klagten  laut 
die  ganze  Nacht,  und  führten  dann  ihren  Vorsatz  aus.  Nachdem  sie  Weib  und 
Kind  abgeschlachtet  und  die  Leichen  in  den  Brunnen  begraben  hatten,  machten 
sie  einen  Ausfall  gegen  die  Römer  nnd  Helen  alle  im  Kampf. 


Der  Schreiber  der  Pariser  Handschrift  war,  nach  der  Art  seiner  üatinmg  zu  scbliessen, 
ein  Kopte.  Dass  auch  der  Uobersetzor  selber  in  Aegypten  lebte,  scheint  aus  § 58  her- 
vorzugebn,  wo  es  heisst,  dass  die  BaUamkultur  von  Jericho  nach  Aegypten  eingeftilirt  sei 
und  dort  noch  heute  florire.  Die  merkwürdige  Aufzahlung  der  43  oder  46  kanonischen 
Bücher  in  5 26  rührt  von  einem  Christen  her;  die  Erwartung,  dass  ein  Christ  auch  die 
Bücher  des  Neuen  Testaments  mit  anfgezühlt  haben  würde,  ist  darum  unberechtigt,  weil  es 
sich  hier  um  den  Bestand  der  Septuaginta  zur  Zeit  des  Königs  Ptolcmäns  Philadelphus 
handelt.  Aber  solche  sporadischen  Bpnren  können  durch  spätere  Nachträge  eingpdnmgen 
sein.  Dass  solche  überhaupt  erfolgt  sind , sieht  man  aus  { 13,  wo  die  Notiz  über  die 
Art  und  Weise  des  gegen  Abasvcrus  geplanten  Anschlag»  ausdrücklich  als  Zusatz  bezeichnet 
wird.  Man  sicht  es  auch  ans  dem  völligen  Auseinandergehen  der  beiden  Pariser  Codices, 
in  S 19 — 23,  welches  sich  daraus  erklärt,  dass  jeder  von  beiden  in  seiner  Weise  eigene 
Zutaten  in  den  alten  Text  einscliieht.  Grade  in  diesem  Abschnitt  zeigt  sich  wieder  eine 


1)  Ueber  Simons  Ende  erfahren  wir  einmal  wieder  nichts. 

2)  Msnoaeus  Lazari. 

3)  älasäda. 
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koptische  Hand  in  der  Ansetzung  von  Alexanders  Tod  auf  den  4.  Bermude.  Der  Jo- 
rnppus  scheint  vorzugsweise  bei  den  Christen  gelesen  und  abgeschrieben  worden  zu  sein; 
daher  haben  ihn  auch  dio  Abessinier. 

Der  ursprüngliche  Verfasser  der  arabischen  U Übersetzung  war  kein  Christ,  sondern  ein 
Jude.  Kr  versteht  hebräisch  und  übersetzt  ans  einer  hebräischen  Vorlage.  Er  bezeichnet 
die  Monate  regelmäßig  mit  den  jüdischen  Namen  und  Zahlen : Tammuz  der  vierte  Monat, 
Ab  der  fünfte  Monat  u.  s.  w.  Kr  citirt  aus  seiner  Vorlage  hebräische  Wörter,  wie  D^pTTE 
CVTO  und  ITTCn  § 46.  Dahin  gehört  wol  auch  da»  seltsame  «Xualajl  der  Tlafer 

(§  90).  Das  soll  nicht  arabisch  (mnlammid)  und  kann  nicht  syrisch  (ma‘medänä) , muss 
vielmehr  hebräisch  sein.  Nur  zu  einem  hebräischen  Partlcipium  Hiphil  stimmt  die  Vokali- 
sation,  wenngleich  die  Wiedergabe  des  Schwavokals  mit  Alif  incorrect  ist;  der  arabische 
Artikel  steht  auch  bei  alt’addutpm  etc.  (§  46)  vor  hebräischen  Wörtern,  ln  der  jüdi- 
schen Literatur  wird  allerdings  nicht  *T27,  sondern  bsi3  für  Tauchen  gebraucht,  aber  daa 
Sch  matten  der  jüdischen  Vulgärsprache  ist  doch  von  Tü7  abgeleitet  und  damit  das  Vor- 
kommen des  Verbs  in  diesem  Sinne  bei  den  Juden  erwiesen.  Ks  darf  angenommen  wprden, 
dass  TTSPn  aus  *7£?2  oder  TQJSt  veredelt  ist.  Auch  der  Umstand , dass  die  jüdischen 
Eigennamen  beim  Amber  meist  in  ihrer  hebräischen  Form  erscheinen , lehrt , das»  er  aus 
einer  hebräischen  Vorlage  Übersetzt  hat. 

I>i©  Eigennamen  lehren  indessen  noch  mehr  und  lohnen  eine  ausführlichere  Unter- 
suchung ').  Sie  lassen  verschiedene  Schichten  erkennen  und  dienen , wie  Versteinerungen, 
zu  deren  Unterscheidung.  Die  jüngste  Schicht  wird  chamcterisirt  durch  die  Kigennamcu, 
die  von  dem  Uebersetzcr  in  die  zu  seiner  Zeit  übliche  Form  modemisirt  sind.  So  al 
Jxkuthder  für  Alexander,  manchmal  (in  cod.  287  immer)  J)ara  für  Darios,  Huchtna^ur  für 
Nebukadnezar , Bail  (UMuqaddtu  für  Jerusalem,  Selxutie  für  Samarien  (Schomron  § 79), 
Nabtdv i für  Sichern,  Perser  für  Purtlicr,  Irak  für  Babylonien  (§  72).  Syrien  heisst  einmal 
Sun  an  (4  69)  und  einmal  alScham  (§  70),  gewöhnlich  aber  iramim;  die  Confilrion  von 
Aram  und  Armen*)  wurde  dadurch  begünstigt,  dass  die  Gründung  der  römischen  Provinz 
Araw  (Syrien)  im  Zusammenhang  mit  der  Zerstörung  des  armenischen  Reichs  erfolgte. 
Auf  einer  etwas  andersartigen  Verwechslung  beruht  es,  dass  beständig  gesagt  wird,  die 
Idumäer  wohnten  in  den  Gibäl  alSchanil,  d.  h.  da,  wo  einst  ihre  Vorväter  gewohnt  hatten, 
während  sie  selber  in  den  Süden  Judas  iibcrgcsiedelt  waren. 

Gewöhnlich  hat  der  Uebersetzer  die  Eigennamen  so  belassen , wie  er  sie  in  seiner 
jüdischen  Vorlage  vorge fanden  hat.  Die  biblischen  Namen  haben,  kleine  orthographische 
Umwandlungen  der  Eudung  abgerechnet,  durcluschnittlich  die  von  den  palästinischen  Juden 
überlieferte  hebräische  Form.  Manche  nur  griechisch  Überlieferte  jüdische  Eigennamen  sind 
ins  Hebräische  retrovertirt.  So  heisst  der  Hohepriester  Onias  (§  24)  llanania,  der  Beter 
Ouias  (§  56)  Johan&n3),  der  Bandenftihrcr  Kzochias  (§  65)  Hizkia,  die  Königin  Mariamme 

1)  beider  herrscht  in  der  Orthographie  derselben  einige  Anarchie,  die  Handschriften  stimmen 
unter  einander  nicht  überein  und  sind  auch  in  sich  nicht  consequent.  Die  Schreibung  der  Eigen- 
namen in  dem  arab.  .Makkabäerbuche  (Londoner  Polygl.)  scheint  mir  vom  Herausgeber  berichtigt 
zu  sein. 

2)  Vgl.  Strabo  p.  7R4. 

8)  Die  Compoaition  aus  irV'  und  einem  Derivat  von  ist  richtig  erkannt ; die  wahre 
Fora  ist  freilich  *TP;rP,  abgekürzt  TPrn.  Der  Sohn  des  Hohenpriesters  Onias  heisst  Ananias. 
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Muri  um ; der  von  Simon  Bargiora  getötete  Matthias  (§  114)  Amittlmi.  Nicht  immer  ist  die 
Hebraimrung  gut  geraten,  der  Hohepriester  Annnias  wird  zu  KZ?  statt  KOT^  der  Araber 
Maliclius  {§  67)  zu  mhü  statt  laVc,  Kappadocien  (§  81.  84)  zu  Kaphtor. 

%In  anderen  Fallen  werden  aber  die  griechischen  Namen  beibebalten.  Die  Hasmcmäer, 
die  einen  Doppelnamen  führen,  erscheinen  immer  mit  ihrem  griechischen,  nicht  mit  ihrem 
hebräischen  Namen.  Alexander  und  Alexandra  z.  15.  heissen  immer  nur  so,  niemals  .Tamm! 
und  Salome  (Solma) ; ebenso  der  1 berüchtigte  Menelaus  immer  nur  so , nicht  Onias.  Auch 
die  echt  jüdischen  Namen  Kljakim  und  Phaaael  erscheinen  stets  griicisirt,  als  Alcimu*  und 
Phaselus.  Und  selbst  bei  biblischen  Eigennamen  schimmert  die  griechische  Grundlage  noch 
reetweile  durch.  Absatom  wird  in  der  Rede  Agrippos  (§112  fol.  98)  Abcflaalom 
genannt.  Mehrfach  findet  sich  eine  Verwechslung  der  hebräischen  Sibilanten  , die  sich  nur 
aus  falscher  Auflösung  der  griechischen  Transcription  erklärt.  So  wird  Simson  (§  112 
fol.  98)  mit  zwei  X geschrieben  statt  mit  zwei  ET,  ebenso  die  Mutter  der  sieben  Märtyrer 
Schcmoni  mit  X statt  ET,  umgekehrt  die  Stadt  Hethsnr  mit  EJ  statt  mit  2. 

Bei  den  biblisch-jüdischen  Namen  unterscheidet  sich  die  griechische  Form  nicht  von 
der  alten  lateinischen.  Natürlich  nimmt  man  von  vornherein  an,  dass  die  hebräische  Vor- 
lage direct  nach  den  griechischen  Originalen  gearbeitet  sei.  Nun  aber  finden  sich  einige 
Eigennamen,  die  lateinisch  anders  lauten  als  griechisch,  und  diese  zeigen  zum  Teil  latei- 
nische Form.  So  Annihal  und  Astnihal  statt  Annibas  und  Asdrubas,  Antipater  statt  An- 
tipatros,  Augustus  statt  Sebastos,  Scipio  statt  Scipion.  Hartkam  fllr  Aretbas  erklärt  sich 
nur  aus  dem  lateinischen  Akkusativ  ad  Aretham , nicht  aus  dem  griechischen  tfg  / igtrav . 
Und  wenn  der  Verfasser  de»  "Werkes  im  Araber  Jrnippu»1)  heisst,  so  ist  das  die  Form, 
die  in  der  lateinischen  Uebersctxung  des  Bellum  ludaicum  gebraucht  wird  und  später  in 
Egetippoi  verderbt  ist. 

Darnach  müsste  man  vermuten,  dass  die  hebräische  Vorstufe  des  arubischen  Joeippns 
nicht  auf  eine  griechische,  sondern  auf  eine  lateinische  Grundschrift  zurückgeht.  Aber 
andere  Namen  lauten  nun  doch  spezifisch  griechisch:  Alexnndros  (=;  Jannaeus),  nicht 
Alexander;  Agrippos  und  Galhas,  nicht  Agrippa  und  Gal  ha ; Neron,  nicht  Nero.  Zum  Teil 
sind  sie  allerdings  von  Alters  her  bei  den  Juden  in  dieser  Form  eingebürgert,  so  dass  dieselbe 
nicht  als  griechisch,  sondern  einfach  als  jüdisch  zu  betrachten  ist:  die  .ludet»  sagen  niemals 
Alexander  und  Nero,  sondern  immer  Alexandra  und  Neron.  Bezeichnend  in  diewu*  Hin- 
sicht ist  Ga,  dass  sich  hinter  Antipater  im  Par.  1906  zweimal  die  Erklärung  findet  das  ist 
Antipatroe : den  Juden  war  Antipater  in  der  lateinischen  Form  nicht  geläufig,  und  es  schien 
zweckmässig  sie  zu  erinnern,  dass  damit  der  selbe  Mann  gemeint  sei,  den  sie  nach  griechischer 
Weine  Antipatros  zu  nennen  pflegten*).  Indessen  Galba » und  Dim  (Genitiv  vou  Zoua 
§ 66)  scheinen  doch  aus  einem  griechischen  Original  geflossen  zu  sein,  welches  dann  neben 
einem  lateinischen  benutzt  wäre.  Immerhin  wiegen  die  lateinischen  Formen  schwerer  al» 
die  griechischen;  griechische  Endungen  kommeu  im  christlichen  Latein  öfters  vor,  nicht 
aber  umgekehrt  Beachtenswert  ist  die  Beobachtung  Triebe»  (a.  O.  p.  397  n.  5),  dos«  im 


1)  LTS+K**  mit  kurzem  Vokal  vor  dem  p,  also  nicht  /«nevpsos. 

2)  Ks  geht  daraus  zugleich  hervor,  dass  die  Lesart  Anti pater  die  echte  ist,  und  die  Lesart 
Antipatros,  die  öfters  daneben  vorkommt,  die  später  eingedrungenc. 
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Egesippus  solche  griechischen  Endungen  verkommen.  Ali»  Merkmal  für  die  Unterscheidung 
verschiedener  Quellen  lassen  sich  die  verschiedenen  Formen  der  Eigennamen  durchschnitt- 
lich nicht  gebrauchen. 

Die  gleichen  Erscheinungen  wie  in  der  hebrftueben  Vorlage  des  Arabers  finden  wir 
nnn  auch  in  dem  uns  erhaltenen  und  bekannten  Hebräer,  aowol  in  dem  kürzeren  Text 
der  Editio  princeps,  die  mir  nicht  im  Original  senden»  nur  in  dem  Nachdruck  Sebastian 
Münsters  zugänglich  ist,  als  in  dem  längeren  der  Vulgata  (ed.  Breithaupt).  Die  griechisch 
überlieferten  Eigennamen  werden  hebrnirirt,  wol  oder  übel:  Ezechias  Hizkiu,  Matthias 
Amitthai,  Mulichus  Malkia,  Ananias  ‘Annni  (mit  ‘Ain),  Kappadocien  Knphtor,  Juba  Johal» 
(B.  5,43).  Daneben  al>er  heisst  es  Menelau»  Alciinus  Phasaelus  und  sogar  Mariamme; 
ebenso  werden  die  l»asmonäi*chen  Regenten  stets  unter  ihren  griechischen  Namen  vorge- 
führt. Das  Wichtigste  ist,  dass  auch  im  Hebräischen  die  charakteristischen  lateinischen  For- 
men Vorkommen:  Annibal , Asdruhal , Antipater , Augnstus,  Scipio  ’).  T )azu  kommt  noch 
Jori * (B.  5,  6)  als  Genitiv  von  Juppiter.  8chon  Scaliger  hat  mit  berechtigtem  Nachdruck 
licrvorgohoben,  der  hebräische  Gorionidcs  habe  eine  lateinische  Vorlage  gehabt;  er  fuhrt 
da«  schlagende  Beispiel  an,  dass  Antiochus  Sidetes  nicht  Kusche*  genau  nt  werde , sondern 
Pius  (B.  4,3).  Niese  hat  mich  auf'  ein  weiteres  Beispiel  aufmerksam  gemacht,  nemlich 
darauf,  dass  Soaemus  im  hebräischen  Gorionidca  *)  nicht  der  Itnräer y sondern  der  Tyritr 
genannt  werde:  so  nennt  ihn  die  alte  lateinische  Uebersetzung  de«  Josephus,  Das  Beispiel 
ist  zwar  an  sich  nicht  beweisend,  da  Tyrius  nicht  spezifisch  lateinisch  ist,  sondern  Lesart 
eines  griechischen  Codex  gewesen  sein  könnte ; aber  im  Zusammenhang  mit  allem  Uebrigen 
ist  es  doch  sehr  wahrscheinlich,  dass  Goriouide*  diese  Lesart  au*  dem  Lateinischen  hat. 
Noch  ein  ähnliche*  Beispiel  lässt  sich  hinzufügen , nemlich  die  Lesart  Zarah  (Goriouide«, 
Josippus,  Makkab.)  für  Izatex,  *ic  findet  »ich  sonst  nur  im  Egcsippua, 

Speci fisch  griechische  Formen  hat  der  Hebräer  nach  Trieber  (p.  387  s)  besonders 
häufig  in  dein  Abschnitt  B.  2,  28 — 25,  der  im  Araber  fehlt.  Dia 9 bat  er  nicht,  sondern 

Jori«;  dagegen  Galbas. 

Aus  dieser  Uebereinstimmung  des  Arabern  und  des  Hebräers  in  formellen  Dingen 
erhellt  nun  weiter,  das*  sie  beide  einen  gemeinsamen  Ursprung  halxm.  Das  erhellt  ebenso 
aus  ihrer  weitgehenden  inhaltlichen  Uebereinsliinmung  in  auflallenden  Punkten , die  offen 
vorliegt  and  nicht  weitläufig  bewieseu  zu  werden  braucht.  Ist  nun  die  hebräische  Vorlage 
des  Arabers  einfach  identisch  mit  dem  uns  vorliegenden  Hebräer,  sei  es  in  der  kürzeren 
oder  in  der  längem  Ausgabe  ? Die  Vergleichung  wird  dadurch  erschwert,  dass  der  Araber 
entweder  selbst  excerpirt  oder  ein  schon  vorhandenes  Exceqä  übersetzt  hat*).  Man  kann 
sich  also  kein  geuauea  Bild  von  dem  unverkürzten  hebräischen  Original  machen,  worauf  er 
direct  oder  indirect  zurtickgeht.  Indessen  mag  man  noch  so  viel  Abzüge  auf  Conto  de* 
Kxcerptors  machen,  so  bleibt  doch  genug  übrig,  was  die  Verschiedenheit  auch  seiner  Vor- 

1)  So  bei  Münster  (3, 15*),  dagegen  bei  Breitbaupt  (3,  15s)  Scipion.  Das  gibt  zu  denken. 

2)  ebenso  ira  arabischen  Josippus  und  im  arabischen  Makkabilerbuch. 

3)  Detail  und  Namen  werden  weggelassen,  der  Pragmatismus  oft  bis  zur  Undeutlichkeit  ver- 
kürzt. Das  F.xcerpt  ist  aber  ganz  ungleich  massig,  manches  wird  ebenso  ausführlich  und  (*.  B.  die 
Massrcgeln  Herode*  bei  der  Hungersnot)  noch  ausführlicher  erzählt  als  im  Hebräer  ; die  erbaulichen 
Episoden  und  die  langen  Beden  werden  mit  breitester  Gewissenhaftigkeit  wiedergegeben. 
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Jage  von  unserem  Hebräer  deutlich  erkennen  Ui.-st.  Der  arabische  J osippus  steht  dem  ara- 
bischen Makkabsierbuch  näher  als  dem  hebräischen  Gorionide».  Alle  drei  sind  sie  als 
selbständige  Recensionen  zu  betrachten  *);  womit  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  ihr  Abstand 
von  der  gemeinschaftlichen  Grün  «Dehn  ft  in  allen  Punkten  gleich  weit  ist. 

Der  Wortlaut  dieser  gemeinschaftlichen  hebräischen  Grundschrift  wird  nicht  ermittelt 
werden  können.  Wal  über  kauu  man  ihren  Umfang  ermessen;  dazu  genügt  die  Verglei- 
chung des  arabischen  Josippu»  ( A),  des  arabischen  Makkabiiirbucbo»  (M)  und  der  Editio 
princeps  (P)  mit  der  Vulgata  (B).  In  H nehmen  die  ülw'rfccbwänglichen  Elogien  des  Joseph 
hen  Goriou  als  Verfasser»  des  Huchs  einen  breiten  Kaum  ein : sie  fehlen  iu  A,  M uud  P. 
Im  Tenor  von  A (ebenso  in  M)  wird  der  Verfasser  überhaupt  nicht  mit  Namen  genannt, 
Mindern  als  „Verfasser  des  Huchs“  bezeichnet  ?),  uud  zwar  regelmässig  *)  in  der  am  Anfang 
eines  neuen  Altsatzes  wiederkehrenden  Formel:  ,.e»  sagt  der  Verfasser  des  Hochs“.  Nur 
in  den  Ueberschriften  wird  er  als  der  sopenannte  JWph  ben  (Jorion  bezeichnet ; einmal 
(§  126j  wird  gesagt , so  heisse  er  hei  den  Hebräern.  Aber  der  rechte  und  eigentliche 
YerfoHscrname  ist  vielmehr  Joeipptu,  ohne  Patronym. 

In  B gebt  der  mit  dem  mukkahüiachen  Anbtamle  beginnenden  jüdischen  Geschichte  eine 
lange,  mehr  uni versalh istori-Hche  Einleitung  voraus,  welche  die  beiden  ersten  Bücher  Rillt. 
I)ie?*e  fallt  im  M vollständig  aus,  iu  A größtenteils.  ln  A leiden  die  Historien  von  Daniel 
in  der  iÄiweugrube,  vom  Hel  und  Drachen  zu  Babel,  von  dem  Siege  Zrruhubub  bei  der 
Rätsellösung,  von  der  Entdeckung  des  heiligen  Feuers  durch  Ezra  (B  I,  8 — 21).  Ferner 

die  Fabel  von  Xcktuncbua  (B.  2,  9 — 13),  die  auch  P nicht  hat;  und  die  Uebensicht  über 
die  Hauptereignisse  der  Diadocbenzeit  bis  auf  Augnstus  uud  Herodes  (B.  2,  23 — 25).  In 
der  Geschichte  Alexanders  weichen  nicht  bloss  A uud  B ganz  von  einander  ab,  sondern 
auch  die  Handschriften  von  A selber  stimmen  darin  nicht  Überein ; es  benscht  hier  Anarchie, 
wir  halten  ein  buntscheckiges,  uuzusummeu  hängend  es  Geröll  vor  uns. 

Darnach  darf  inan  Zweifel  hegen,  oh  die  Einleitung  zum  alten  Bestände  gehöre;  und 
diese  Zweifel  werden  vermehrt  durch  den  arabischen  Namen  des  ganzen  Werk» : da»  Buch 
der  Makkabäer.  So  heisst  uemlich  keineswegs  bloss  M,  sondern  auch  A ; es  ist  der  eigent- 
liche alte  Titel.  Er  lässt  sich  kaum  verstehu , wenn  so  viel  anderer  Stoff  der  Erzählung 
von  den  Makkabäern  vorhergeht.  Er  deutet  darauf  hin , dass  da»  ursprüngliche  Buch  mit 
dieser  Erzählung  begann.  Freilich  auch , das»  es  damit  schloss  — und  da»  scheint  selbst 
in  M nicht  der  Fall  zu  sein.  Aber  e»  scheint  nur  so.  Denn  der  Name  Makkabäer  be- 
zeichnet hier  nicht  etwa  dio  Genossen  des  Judos  Makkubäu»,  die  Kampier  fUr  den  jüdischen 
Glauben  und  die  jüdische  Freiheit,  sondern  die  Dynastie  der  llasinonüer,  „die  Makkabäer 
Ööhue  Hasmonab" , wie  der  stehende  Ausdruck  lautet  Und  M ist  in  der  Tat  nur  eine 
Geschichte  der  Hosmonäer.  Dass  über  auch  A ursprünglich  seinen  Titel  durch  seinen  In- 
halt rechtfertigte,  sieht  inan  au»  dem  grade  hier  ausgeprägten  Schema,  uemlich  der  nume- 

1)  Die  Editio  princeps  des  Hebräers  und  die  Vulgata  unterscheiden  sich  dagegen  nur  durch 
Plus  und  Miuns. 

2)  mit  Ausnahme  von  § 126:  dort  wird  aber  Josippus,  der  auch  Joseph  beo  Gorion  heisst, 
von  dem  Autor  unterschieden. 

bj  mit  Ausnahme  von  § 26,  über  den  ich  p.  42  gesprochen  habe,  und  von  § SO,  wo  die  Beru- 
fung auf  die  historischen  Schriften  der  Juden  und  des  Joscphu#  sehr  singulär  ist. 
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rirlcn  Reihenfolge  der  makkabitiscb  - hasmonäischen  Herrscher.  Mattlmthias  wird  als  erster 
gezählt,  Judas  ist  der  zweite  Regent  von  den  Makkabäern  den  Söhnen  Haamonais,  Jona- 
than der  dritte,  Simon  der  vierte,  Uyrkan  I der  fünfte  Regent  und  erste  König,  Aristobul  I 
der  sechste  R.  und  zweite  K.,  Alexander  der  siebte  R.  und  dritte  K.,  Aristobul  II  der 
achte  R.  und  vierte  K.  Hyrkan  II  und  Antigonus  werden  nicht  mehr  numerirt,  aber  die 
Geschichte  der  Hasmonäer  umfasst  natürlich  auch  sic  und  schlieset  erst  mit  dem  tragischen 
Ende  de»  Hauses:  Herodes  tötet  Antigonus,  Aristobul  III,  Hyrkan  II,  Mnriamme,  Alexandra, 
die  Sabbasöhuc,  und  die  Söhne  der  Mariamine.  Nur  al»  Mörder  der  Hasmonäer  kommt 
Herodes  in  Betracht,  uud  in  M wird  wirklich  sonst  nicht»  von  ihm  berichtet.  Ander» 
steht  e»  allerdings  in  A,  aber  ich  habe  bereits  gesagt,  das»  hier  die  § 78—8«  den  ur- 
sprünglichen Faden  ans  einander  reissen  und  später  eingelegt  sind. 

Mit  der  Ucbcrsicht  fiber  die  letzten  AuslKufcr  der  Hasmonäischen  Familie  (j  83) 
schlierst  das  Buch  der  Makkabäer.  War  weiter  folgt,  fällt  au*  dem  Rahmen  heraus.  Es 
findet  sich  nicht  in  M und  auch  nicht  in  P,  sondern  nur  in  A und  B.  A ist  hier,  abge- 
sehen vou  den  Reden  und  einigen  Episoden,  sehr  viel  kürzer  als  B,  zeigt  auch  in  der 
Anordnung  de»  Stoffes  und  sonst  erhebliche  Abweichungen,  stimmt  über  doch  in  alleu  ent- 
scheidenden Punkten  mit  IS  überein.  So  in  den  Kamen,  z.  IS.  Za  ruh  fiir  Izate»  und  Mesira 
dir  Masada ; in  den  Reden,  z.  B.  der  des  Amitthai  5 114;  in  der  Verschmelzung  der  drei 
Eleazar  (Ananiae,  Simonis  und  Manacmi)  zu  einer  Person,  und  besonders  in  der  Suhati- 
toimno-  des  Joseph  ben  Gorion  für  Flavin«  Josephn». 

leb  nehme  also  an,  dass  der  Kern  de»  Josippns  in  einer  Geschichte  der  Hasmonäer 
liestand,  welche  »ich  hinsichtlich  des  Umfang»  mit  dem  arabischen  Mnkkabüerhuch  deckte. 
Was  darüber  hinanssebiesst,  am  Anfang  und  am  Schluss,  ist  später  hinzugekoromen , nicht 
auf  einmal,  solidem  in  verschiedenen  Absätzen.  Ihm  Joseph  heu  Gorion  hat  das  Buch 
erst  zum  Verfasser  bekommen,  nachdem  der  jüdische  Krieg  augehängt  war,  in  welchem 
durch  irgend  eine  Verwechslung  Joseph  ben  Gorion  au  die  Stelle  de»  Flavins  Josephus 
getreten  ist.  Zn  ganz  ähnlichen  Ergebnissen  ist  nach  dem  Vorgänge  älterer  jüdischer  und 
christlicher  Gelehrten  nuch  Trieler  gekommen.  Nur  ist  e»  vergebliche  Mühe,  durch  die  Ent- 
fernung von  Interpolationen  ')  den  geschichtlichen  Wert  de»  Restes  rettcu  zu  wollen.  Mag 
man  noch  so  viel  ausschueiden , das  Uebrige  wird  davon  nicht  gesund.  Man  darf  über- 
haupt nur  formelle  Kriterien  bei  der  Decmnpositiou  dieses  Buches  in  Anwendung  bringen; 
der  alte  Bestand  enthält  genug  Fabnlosee  und  die  späteren  Erweiterungen  enthalten  genug 
Historische».  Ea  ist  sogar  die  Möglichkeit  nicht  ansgeschlossen,  dass  die  genauere  und 
vollständigere  Darstellung  der  einen  Recension  jünger  ist  als  die  entsprechende  ungenaue 
einer  andern  und  sich  aus  einer  nachträglichen  Verbesserung  auf  Grund  der  Quellen  erklärt. 

Hie  historische  Wertlosigkeit  auch  des  Kernes  des  Josippns  offenbart  sich  eigentlich 
auf  jeder  Seite.  Die  römischen  Urkunden  (5  38.  45.  60.  68)  lassen  erkennen , wie  frei 
der  Verfasser  mit  der  Uetierliefcrung  verfährt.  Er  hat  die  wunderlichsten  Vorstellungen 
über  dos  seleucidischc  Reich  von  Macedonien  und  Uber  seine  Regenten,  über  den  römischen 
Scbaich  und  seine  dreihundertundzwanzig  Beisitzer,  über  den  König  von  Rom,  über  Au- 
ll Diesen  Ausdruck  gebraucht  Trieber.  Es  handelt  sich  freilich  meistens  nicht  um  Inter- 
polationen, sondern  um  Erweiterungen  am  Anfang  und  am  Schluss. 
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gustus  den  König  der  Könige  und  »einen  Feldherrn  Antonius.  Und  ebenso  wunderlich 
»ind  seine  Vorstellungen  ttl»er  die  jüdischen  Verhältnisse,  er  hat  überhaupt  kein  Bild  davon 
und  wird  darum  auch  durch  Widersprüche  nicht  gestört.  Die  Pharisäer  waren  die  Partei 
Hyrkans  II  und  traten  fUr  ihn  hei  Pomp'iu»  ein.  Unter  der  Regierung  Hyrkans  war 
Elcuzar  Hoherpriester.  Das  liasmouäische  Reich  umfasste  ganz  Syrien  und  war  eine  wahre 
Grossuiacht,  die  Juden  hatten  alle  benachbarten  Völker  unterworfen,  die  freilich  das  Joch 
unwillig  ertrugen  und  jede  Gelegenheit  benutzte  es  abzu-chüttcln.  Durch  solche  Vorstel- 
lungen ist  dieser  Literator  genügend  charuktcrisirt,  er  steht  der  Zeit,  über  die  er  schreibt 
völlig  ferne,  er  arbeitet  im  Stil  de»  biblischen  Chronisten.  Die  Quellen,  die  er  benutzt 

bat,  liegen  auch  uns  noch  vor:  das  zweite  Makkubiierbuch  und  der  jüdische  Krieg  des 

Josephu»  in  einer  späteren  Bearbeitung.  Es  ist  wenig  vorsichtig,  diese  oder  jene  Einzel- 
heit, deren  Herkunft  man  nicht  nachweisou  kann,  au»  eiuetn  solchen  Machwerk  heraus  zu 
fischen  und  »io  für  echte  Tradition  zu  erklären.  Tricbcr  biilt  die  Angabe,  das»  der  Bau 
des  berodäi scheu  Tempels  acht  Jahre  gedauert  habe,  ftir  büchst  wertvoll:  warum  ist  sie 
wertvoller  als  die  widersprechende  Job.  2,  20,  dass  an  dein  Tempel  sechsunddreissig  Jahr 
gebaut  sei?  Nach  A § «0  soll  sie  aus  Josephu»  stammen,  aber  im  Josephu»  steht  kein 

Wort  davon;  in  Wahrheit  stammt  sie  aus  1 Reg  0,  37.  3* , wo  es  heisst,  das»  der  Tem- 

pelbau Stdomtm  acht  Jahre  in  Anspruch  genommen  habe.  Kr  legt  ferner  grosses  Gewicht 
darauf,  dass  die  Einuulune  Jerusalems  durch  Poutpeilis  ebenso  wrie  die  durch  SositiB  auf 
den  Fasttag  des  17.  Tamuiuz  verlegt  wird,  und  erblickt  darin  eine  authentische  OorrectUT 
der  Angabe  des  Josephu»,  der  sie  beidemal  auf  du»  Fasten  des  dritten  Monat»  datirt,  ohne 
die  Zahl  de»  Monatsfages  anzogrlten.  Was  indessen  vor  atlen  der  Correctur  bedürfte , ist 
der  Umstand,  dass  die  beiden  Ereignisse  gleichen  Inhalts  auch  auf  den  gleichen  Tag  gefallen 
sein  sollen;  diese  unglaubliche  Coiucideuz  wird  im  Josippus  nur  noch  verschärft  Im 
TJebrigen  stimme  ich  der  Ansicht  hei , das»  ?]  rijs  vrtOTtiag  hei  dem  klassischen 

Schriftsteller,  dein  Joscphuii  die  Bezeichnung  entnahm , einfach  den  SabW  bedeuten  sollte. 
Melton  Joscphus  hat  den  Ausdruck  nicht  verstanden , denn  sonst  hätte  er  ihn  nicht  beibe- 
hnlten  können,  da  derselbe  für  den  Juden  unrichtig  war.  Der  Verfasser  de»  Josippus  hat 
daun  das  Nichtverstündhis  de»  Josephu»  zu  ciuem  positiven  Misverständui»  ausgenrheitet. 

Noch  einige  Beobachtungen  will  ieli  mitteileu,  die  zur  Bestimmung  des  Alter»  und 
der  Herkunft  der  drei  Hauptschichten  des  Gorionides  fuhren  können.  Was  zunächst  die 
Einleitung  betrifft,  so  werden  die  S \ythrn  B 1,  II  C"U85  geschrieben.  Ebenso  wird  der 
Doppellaut  sk  auch  hei  Sdj>io  und  hei  tkyOtoju/lti  in  B.  3,  15 — 17.  G,  3 und  M 12  durch 
ü wiedergegeben;  jedoch  A tnuiscrihirt  an  diesen  beiden  Stellen  richtig  po  (§  37.  97). 
Dagegen  an  der  ersten  Stelle  (B  1,  11)  ist  dos  V in  B'UB  auch  durch  A bezeugt.  Es 
ist  nun  klar,  das»  diese  Schreibweise  von  der  italienischen  Aussprache  des  Sei  ausgebt  Mundart* 
also  vermuten,  dass  Italien  die  Heimat  de»  Schreiber»  war.  Diese  Vermutung  wird  dadurch  be- 
stätigt, dass  derselbe  AT«po/i  und  Sortnio  sagt  und  eine  genaue  Bekanntschaft,  der  Gegend  zwi- 
schen Alt-  und  Neusorent  verrät,  wo  da»  Naphtha  auf  dem  Meere  schwimmt  und  gefischt 
wird  (A.  7.  B 1,4).  Er  hat  seine  Nachrichten  über  die  Anfänge  Roms  ohne  Zweifel  aus 
einem  spätlateinischen  Chronographen  geschöpft  und  sie  versetzt  mit  jüdischen  Phantasien 
über  einen  uralten  Zusammenhang  der  Römer  mit  den  Idumäern.  Die  Erzählungen  über 
Daniel,  Zerubabel  und  Ezra  stammen  au»  dem  gritehischcn  Daniel  und  dem  griechischen 
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Eadros,  da  sio  die  apokryphen  Zusätze  enthalten.  Diese  griechischen  Bücher  waren  nun 
christlicher  Besitz;  der  jüdische  Autor  hat  also  nach  christlichen  Schriften  gearbeitet.  Die 
Geschichte  von  Kektanebus  im  Gorionidcs  stimmt  noch  Cagnicr  l 2)  auffallend  Überein  mit 
einer  späten  *)  lateinischen  Redaction  der  Ge.- tu  Alexandri,  die  sich  handschriftlich  in  der 
Bodlciuna  befindet.  Gagnicr  erweist  die  inhaltliche  Congruenz  der  parallelen  Texte  durch  Con- 
frontation  in  vollem  Umfang.  Kr  erhärtet  allerdings  nicht , dass  Gorionides  hier  nur  eine 
lateinische  Vorlage  und  nicht  etwa  das  griechische  Original  derselben  benutzt  haben  könne, 
aber  unwahrscheinlich  ist  das  wenigstens  durchaus  nicht  Der  Bericht  über  die  Vorgänge 
beim  Tode  Alexanders  findet  sich  ganz  ähnlich  in  dem  Stück  eines  mnslimiscben  Schrift- 
stellers, das  in  der  3.  Auflage  von  SocinB  arabischer  Grammatik  p.  54* — 56*  ge- 
druckt steht. 

Was  den  Anhang  betrifft,  der  die  Geschichte  der  Nachfolger  des  Herodea,  des  jüdi- 
schon  Krieg»  und  der  Zerstörung  Jerusalems  enthält,  so  gebt  derselbe  in  letzter  Linie  auf 
das  Bellum  dos  Josephus  zurück.  Von  diesem  Buche  gilt  nuu  über  das  selbe,  wie  von  den 
Alttestameutlichen  Apokryphen:  für  die  Christen  war  e»  nahezu  kanonisch,  für  die  Juden 
war  es  ursprünglich  nicht  vorhanden.  Sie  lernten  es  erst  später  von  den  Christen  kennen, 
und  zwar  in  einer  christlichen  Bearbeitung.  Wenn  es  von  Johannes  dem  Täufer  heisst, 
er  habe  den  Antipas  getadelt  wegen  seines  Bruders  Philipp!  Weih  (B.  5,  45)  und  er  habe 
die  Juden  getauft  zur  Vergehung  der  Sünden  (A  90),  so  merkt  man  den  Einfluss  des 
Evangeliums.  Titus  wird  noch  weit  mehr  glorificirt  als  wie  es  von  Flaviua  Josephus  ge- 
schieht; die  Juden  aber  verabscheuten  naturgemäß*  diesen  Henker  ihrer  Nation.  Die  Sym- 
pathie ftür  ihn  ist  christlich,  sie  ist  ein  Schlag  ins  Gesicht  des  Judentums  und  kommt  einer 
Verurteilung  desselben  gleich,  fs  scheint  nun,  dass  der  lateinische  Egesipp  die  christliche 
Bearbeitung  war,  in  welcher  den  Juden  daß  Bellum  des  Josephus  zukam,  und  dass  insbe- 
sondere der  Anhang  des  Josippus  auf  Egesippus  fasst.  Der  Name  Josippus  selber  ist  ja 
nichts  anderes  als  Egesippus,  oder  richtiger  Egesippus  nichts  anderes  als  Josippus.  Die 
sehr  .sonderbare  Form  Zara  flir  Izotes  findet  sich  bei  Egesippus  wieder.  Der  Nume  Gorio- 
nide8  erklärt  »ich  aus  Egesippus;  aus  ihm  ersieht  man,  wie  Joseph  beu  Gorion  an  die 
Stelle  von  Flavins  Josephus  hat  treten  können.  Schon  Rapoport  (bet  Trieber  p.  396  s) 
hat  auf  Eges.  3,3  verwiesen:  ex  quibus  Josephus  in  Galilneam  descendens  , . . Vorher 
geht  ein  Verzeichnis  der  far  Jerusalem  und  für  die  verschiedenen  jüdischen  Provinzen  er- 
nannten Obersten;  er  ^utbus  nötigt  zu  der  Meinung,  dass  auch  der  für  Galiläa  ernannte 
Josephus  in  diesem  Verzeichnis  mit  aufgeführt  sei.  Der  richtige  Flavias  Josephus  ist 
aber  dort  durch  ein  Versehen  ausgefallen,  während  ein  anderer  Josephus,  G orions  Sohn, 
an  der  Spitze  des  Verzeichnisses  steht,  allerdings  nicht  als  Commandant  von  Galiläa,  son- 
dern als  Stadthaupt  von  Jerusalem.  Mit  diesem  vorher  anfgeführten  Josephus  Gorionides 
wurde  nun  wegen  des  ex  quibus  der  Jotephm  in  GdUlacam  descendens  identificirt.  Auch 
die  historischen  und  topographischen  Vorstellungen  und  namentlich  die  Reden  (z.  B.  die 
bei  Flaviua  Josephus  gänzlich  fehlende  Rede  des  Matthias-  Amitthai)  stimmen  auffallend 
überein  in  der  Erzählung  des  Josippus  und  des  Egesippus  über  den  jüdischen  Krieg. 


1)  Josippon  ex  Hebraeo  Latine  vertit  J.  Oagaier  (Oxon.  1706)  p.  39-94. 

2)  Die  Briten  wohden  in  der  Bretagne  und  nicht  in  Britannien. 

AbMlgn.  4.  K.  Q«-  d.  Win.  n U Otlingen.  Pfcil.-hui.  Kl.  N.  P.  Bund  1,  «.  7 
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Triobcr  ist  der  Ansicht,  da.-«  au*f>chlieA»lich  der  Anhang  de«  Gorionides  uach  Ege- 
sippus  gearbeitet  »ei.  Da  aber  auch  in  dein  Kerne  des  Buche«,  in  der  Ua«mouäcrge*cliichte, 
die  Benutzung  eine«  lateinischen  Joseph  us  zu  Tage  tritt,  so  liegt  die  Annahme  uuhe,  dass 
dieser  lateinische  Joseph  US  auch  dort  der  Egesippua  gewesen  »ei.  Du»  zu  hoho  Atter  der 
Ilasjnonäergpschichtü  des  Goriouides  iat  kein  Eiuwand  dagegen.  Denn  dieses  hohe  Alter 
lässt  sich  keineswegs  erweisen.  Ein  äusseres  Anzeichen  tur  eine  verhältnismässig  späte 
Abtasflungszoit  ist  der  Umstand,  dass  wenigstens  in  A,  wo  die  Transcription  der  Eigen- 
namen am  wenigsten  corrigirt  erscheint , das  griechische  K oder  das  lateinische  C durch- 
schnittlich mit  Kaph  wiedergegeben  wird,  während  in  älterer  Zeit  stehend  mit  Qopb.  Auf 
Weiteres  kann  ich  mich  nicht  einlaasen,  da  zn  einer  sicheren  Datirung  des  Goriouides  eine 
eingehendere  Kenntnis  der  christlichen  und  jüdischen  Literatur  des  frühen  Mittelalters  ge- 
hört, uls  sie  mir  zu  Gebote  steht. 

Zum  Schluss  bemerke  ich,  dass  von  einer  Vcrwcclislimg  des  Weinstocks  mit  dem 
Weinberge,  wie  sie  in  der  Note  zu  $ 58  vermutet  ist,  keine  Kode  sein  kann,  da  schon 
Strabo  (Joseph.  Ant  14,  85)  die  Wahl  lässt  zwischen  &px*Xos  oder  xij:YO£. 


ABHANDLUNGEN 

DER  KÖNIGLICHEN  GESELLSCHAFT  DER  WISSENSCHAFTEN  ZU  GÖTTINGEN. 
PHILOLOGISCH  ■ HISTORISCHE  KLASSE. 

NEÜE  FOLGE  BAND  1.  Nro.  5. 


Poseidonios 


Grösse  lind 


über  die 

Entfernung  der  Sonne. 


Von 


Friedrich  Hultsch. 


Berlin. 

Weidmannache  Buchhandlung. 

1897. 
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Poseidonios  über  die  Grösse  und  Entfernung 
der  Sonne. 

Von 

Friedrich  Hultsch. 


Vorgelcgt  durch  U.  t.  Wilinow  in  - M » 1 1 e n d o r f f in  der  Siuung  ton  24.  October  1826. 


Da  die  alten  Astronomen  bei  ihren  Beobachtungen  lediglich  auf  die  natür- 
liche Sehkraft  des  Auges  angewiesen  waren,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass 
ihnen  die  richtige  Einsicht  in  die  Grössen  und  Entfernungen  der  Gestirne  ver- 
schlossen blieb.  Dennoch  haben  sie  Mittel  und  Wege  gefundon,  um  wenigstens 
Uber  Grösse  und  Entfernung  des  Mondes  und  der  Sonne  Vorstellungen  zu  ge- 
winnen, die  mehr  und  mehr  den  wirklichen  Abmessungen  sich  näherten. 

L 

Den  Ausgang  nahm  man  von  der  Wahrnehmung,  dass  dio  scheinbaren 
Durchmesser  von  Sonne  und  Mond  einander  nahezu  gleich  sind1 2).  Weiter  zeigte 
die  Beobachtung  der  Sonnenfinsternisse,  dass,  wenn  der  Beobachtungsort  und 
die  Centren  von  Mond  und  Sonne  genau  in  einer  Geraden  liegen,  l>ald  eine 
totale,  bald  eine  ringförmige  Sonnenfinsternis  entsteht*).  Daraus  folgte,  dass 
entweder  die  scheinbare  Grösse  des  Mondes  oder  der  Sonne  zeitweilig  sich 
ändern,  oder  sowohl  der  eine  als  der  andere  Himmelskörper  solchem  Wechsel 

1)  Kleomedes  xvxbxt)  fitrt&Qav  II  8 S.  178,  24  der  Ausg.  von  Ziegler:  tpaivtxui 

^ atlrjrr]  xal  tß>  $Uf>  {aouiyiihjs,  Ptolemaios  <nW.  V 14  (8.  839  ff.  der  Ausg.  von 

Halma)  beschränkt  nach  den  von  Hipparchos  übernommenen  Beobaehtungsmetboden  die  schein- 
bare Gleichheit  von  Mond-  und  Sonnendurchmesser  auf  den  Fall  der  grössten  Entfernung  des 
Mondes  von  der  Erde  (xoro  xb  &noyn6xaxov ) und  bestimmt  S.  343  den  Monddurchmesser  zu 
31'  20#.  ln  Wirklichkeit  ist  der  scheinbare  Monddurchmesser  in  der  Erdferne  29*  26*  und  in  der 
Erdnähe  32'  61  *,  der  Sonnendurchmesser  in  grösster  Entfernung  81'  82#  und  io  kleinster  Entfer- 
nung SX  37 Klein  Katechismus  der  Astronomie"  S.  203.  76. 

2)  Sosigeoes  bei  Simplic.  in  Aristot.  de  caeio  S.  504,  25 — 506,  19  der  Ausg.  von  Heiberg. 
VgL  meinen  Artikel  Astronomie  io  Pauly-Wissowas  Realcucyclop.  der  dass.  Altertamswisa.  II 
8.  1847. 

* !• 
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unterliegen.  Dies  muss  schon  Aristarchos  von  Samos  in  Betracht  gezogen  haben, 
denn  in  dem  8.  Satze  seiner  Schrift  »fpi  fifyf&üv  xal  dxoOTijfuxruv  JjJUov  xtd 
öiXjpyg  fasst  er  lediglich  den  Fall  einer  totalen  Sonnenfinsternis,  d.  h.  derjenigen 
Constellation  ins  Auge,  bei  welcher  nicht  nur  der  Beobachtungsort  und  die 
Centren  von  Mond  und  Sonne  auf  einer  Geraden  liegen,  sondern  auch  Mond- 
und  Sonnendnrchmesaer  einander  gleich  erscheinen  *). 

Durch  eine  elementare  Construction  und  unter  stillschweigender  Bezug- 
nahme auf  En  kleide»  Elem.  VI  Satz  4 folgert  er  dann  weiter,  dass  die  Durch- 
messer von  Mond  und  Sonne  proportional  ihren  Entfernungen  vom  Beobachtungs- 
punkte auf  der  Erde  sind  (Satz  9 in  Verbindung  mit  7). 

Aehnliche  Erwägungen  müssen  es  gewesen  sein,  die  um  ein  Jahrhundert 
früher  Eudoxos  von  Knidos,  den  Schüler  Platons,  darauf  geführt  haben,  den 
Sonnendurchmesser  9 mal  so  gross  als  den  Monddurchmesser  zu  setzen  *).  Durch 
verbesserte  Bcobaclitungsmethoden  fand  dann  Pheidias,  der  Vater  des  Archi- 
medes,  den  Sonnendurchmesser  12 mal  so  gross®),  Aristarchos  zwischen  18  und 
20 mal  so  gross4),  Archimedes  30 mal  so  gross5),  endlich  Hipparchos  37 mal  so 
gross  *)  als  den  Monddurchmesser. 

Diese  Bestimmungen  müssen  alvcr  noch,  soweit  es  nach  dem  Stande  der 
Ueberlieferung  möglich  ist,  in  Beziehung  zur  Grösse  der  Erde  gebracht  und 


1)  Cm  ca  erweisen,  dass,  wenn  die  Sonne  ganz  verfinstert  wird,  ein  und  dertelbe  Kegel, 

der  »eine  Spitze  bei  unserm  Auge  bat,  die  Sonne  und  den  Mond  umschliesst,  ronstmiert  er  zunächst 
den  Rotationskege],  dessen  Spitze  der  Beobacht ungspunkt  bildet  und  als  dessen  Normalschnitt  die 
Mondscheibe  gegeben  ist.  Dann  schließt  er  weiter,  dass  die  Sonnenscheibe  entweder  Ln  deo 
Kegelmantel  passen  werde  {Ipapfioati  tl?  uir6v)  oder  hervorragen  oder  einen  Raum  übrig  lassen 
werde.  Wenn  sie  nun  erstens  hervorragte,  so  wure  sie  nicht  gans  verfinstert,  sondern  der  hervor- 
ragende Teil  würde  sichtbar  »ein;  wenn  sie  aber  zweitens  einen  Raum  (zwischen  ihrer  Peripherie 
und  dem  Kegelmantel  ji  übriglasseu  würde,  so  bliebe  sie  verfinstert,  so  lange  sie  den  übriggelassenen 
Raum  durchliefe.  In  Wirklichkeit  aber  tritt  keiner  von  diesen  zwei  Fallen  ein,  sondern  sie  wird 
ganz  verfinstert  und  die  Bedeckung  ist,  wie  die  Beobachtung  ergiebt,  nicht  von  Dauer  (Wog  dl 
inUtnn  ntcl  ov  diafiivft  /xDloiwa»*-  tovto  yup  in  tt)s  ti^l}anoi  also  ragt  die  Sonnen- 

scheibe weder  hervor,  noch  lasst  sie  einen  Raum  übrig;  folglich  passt  sie  in  den  Kegel,  der  den 
Mond  umfangt  und  sein«*  Spitze  beim  Reohachtungspunkte  hat,  und  wird  von  dem  Kegelmantel 
umschlossen. 

2)  Archim.  tyappitris  1,  9 (Archim.  opera  ed.  II  ei  he  rg  II  p.  248,  7). 

8)  Archim.  a.  n.  O.  248,  6 — 16  {7.  8 ist  mit  Blass,  Jahrb.  für  Philogie  herausg.  v.  Fleck- 
ei seit  1883  S.  382  •t'n&iu  toö  äfiov  xarpö?  zu  lesen). 

4)  Jhpl  fteyt&üv  propos.  9.  Von  der  oberen  Grenzzahl  de«  Aristarchos  berichtet  auch 
Plin.  nat.  hist.  II  83 : intervalla  quoque  sidenim  u terra  multi  indagare  temptarunt,  et  solem  abesse 
a luna  uudevjginti  parte»  quantam  Juiuun  ipsai»  a terra  prodiderunt,  d.  h.  die  Sonne  ist  von  der 
Erde  I -f-  19  =»  20  Mondabstände  entfernt.  Vielleicht  hat  Pliuius  diese  Notiz  aus  derselben 
Schrift  des  C-  Sulpicius  Gallus  über  Sonnen-  und  Mondfinsternisse  entnommen,  aus  welcher  er  un- 
mittelbar darauf  (vgl.  mit  II  53)  eine  angeblich  von  Pythagoras  herrührende  Angabe  über  die  Ent- 
fernungen der  Gestirne  citiert. 

5)  Archim,  a.  a.  U.  248,  12—16. 

G)  S.  unten  S.  6f. 
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durch  Abschätzung  der  Entfernungen  des  Mondes  und  der  Sonne  von  der  Erde 
ergänzt  werden. 

Nach  Aristarchos  hält  der  Sonnendurehraesser  zwischen  61/»  und  7V»,  und 
der  Monddurchmesser  zwischen  *’/i«  und  *’/«o  Erddurchmesser1).  Zur  "Verglei- 
chung der  Messungen  späterer  Astronomen  ist  es  gestattet,  aus  diesen  Um- 
grenzungen die  ungefähren  arithmetischen  Mittel  zu  ziehen,  mithin  den  Sonnen- 
durchmesser zu  nahezu  6*/*  und  den  Monddurchmesser  zu  V«»  Erddurchmesser 
anzusetzen.  Nach  dem  11.  Satze  Aristarchs  ist  der  Abstand  des  Mittelpunktes 
des  Mondes  von  unserm  Ange  grösser  als  22 7«  nnd  kleiner  als  30  Monddurch- 
messer. kann  also  im  Mittel  zu  26 */*  Monddurehmessem  = -j-jg-  — 9’/» 
Erddurchmessern  geschätzt  werden.  Nach  dem  7.  Satze  ist  die  Sonne  von  der 
Erde  zwischen  18  und  20mal  so  weit  als  der  Mond  von  der  Erde  entfernt 
Nehmen  wir  auch  hier  das  Mittel,  so  berechnet  sich  die  Entfernung  der  Sonne 

|H9 . |9 

von  der  Erde  zu  = 17tln/*<»  Erddurchmessern.  Schliesslich  möge  die 

Entfernung  des  Mondes  von  der  Erde  zu  9‘/i,  und  die  der  Sonne  zu  180  Erd- 
durchmessern abgerundet  werden. 

Bald  nach  Aristarchos  hat  Eratosthenes  von  Kyrene  nicht  nur  den  Um- 
fang der  Erde  möglichst  genau  bestimmt,  sondern  auch  nach  der  Grösse  der 
Sonne  und  wahrscheinlich  auch  des  Mondes  geforscht.  Wie  ein  spater  Lateiner 
berichtet,  soll  er  der  Sonne  die  27fache  Grösse  der  Erde  gegeben  haben8). 
Selbstverständlich  waren  damit  die  Volumina  dieser  Himmelskörper  gemeint  *), 

1)  Tltgl  fiey t&wv  propos.  15.  17. 

2)  Macrob.  iu  somn.  Scip.  I 20,9:  physlci  hoc  maxime  eonwqui  io  omoi  circa  magnitudinem 
solis  inquisitione  voluerunt,  quanto  maior  possit  esse  quam  terra,  et  Eratosthenes  in  libris  dirnen- 
sionum  sic  ait  ' menen  ra  terrae  septiea  et  vieles  multiplicata  mensuram  solis  cfficiet1;  Posidonius 
multo  tnaltoque  saepius,  et  uterque  luuaris  defectus  argumentum  pro  »e  advocat.  Das»  von  Era- 
tostbeues  libri  thmennt/num , üvxtptxgriaHov  ßißUa,  geschrieben  worden  sind,  scheint  auch  aus 
Heroo  j*zpl  dtdxrpcrf  33  (S.  320  der  Ausg.  von  Vincent,  Notices  et  extraits  des  nianuscrits 
XIX  2)  bf  rvorzugehen : a>s  6 futhtrra  x Ar  ("Uwi1  <\  KgtßttixfQov  TXixQayfiftxtvfiiros  ’K^aroc&h'r^ 
dfhvwtiv  iv  (itiygatfofirvco  »ntgl  rfts  üraftngr>at<og  rift  yifr«.  Diese»  Buche  wird  wohl  ein 
andere*  s«pl  tf/g  &vafirri>rlijH»g  toö  i\Uw  znr  Seile  Bestanden  haben.  Ausserdem  mag  Eratosthenes 
diese  Frage  auch  in  dem  Werke  jcrpl  xoofiov  hccI  notöxr^xog  rwu  qxttvopiveov  {Maas*  Aratet, 
Philol.  Unters,  vou  Kiessling  und  Wilamowits  XII  S.  380)  berührt  haben. 

3)  Bei  Macrob.  a.  a.  0.  entbehren  xwar  die  Ausdrücke  mensura  terrae,  bez.  solis 
der  matbematischen  Schürfe,  da  sie  sowohl  auf  die  Durchmesser  der  Erde  oder  der  Sonne,  als  auf 
die  Peripherien,  als  auf  die  Volumina  bezogen  werden  können.  Jedoch  wird  der  Sinn,  in  welchem 
der  Schriftsteller  sie  gebraucht  wissen  will,  aus  den  kurr.  vorhergehenden  Eingangsworten  restat 
ut  et  de  magnitudine  (solis)  . . . dicarons,  sowie  aus  dem  Schlüsse  desselben  Abschnittes 
deutlich.  Denn  hier  kehrt  nicht  nur  der  Hinweis  wieder,  dass  de  solis  magnitudine  gebandelt 
worden  ist,  sondern  es  wird  auch,  nachdem  der  Sonneudurehmcsxcr  zu  2 Erddurchmessern  bestimmt 
worden  ist,  daraus  auf  die  8 fache  Grösse  der  Sonne  im  Verhältnis  zur  Erde  geschlossen,  d.  h.  die 
Volumina  zweier  Kugeln  sind  in  dasselbe  Verhältnis  wie  die  Cuben  ihrer  Durchmesser  gesetzt 
worden.  Damit  stimmt  auch  die  Bemerkung  des  Macrobius,  dass  Poseidonios  die  Grösse  der  Erde 
multo  multoque  a&epius  als  Eratosthenes  mnltipliciert  habe,  um  zur  Grösse  der  Bonne 
au  gelangen.  Denn  wenn,  wie  tus  der  Uebersicbt  S.  8 zu  ersehen  ist,  Poseidonios  den  Bonnen- 
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und  da  diese  sich  verhalten  wie  die  Cuben  ihrer  Durchmesser '),  so  würden  nach 
Eratosthenes  auf  den  Sonnemlurchmesscr  3 Erddurchmesser  kommen.  Auch  für 
den  Monddurchmesser  hat  er  wahrscheinlich  eine  ähnliche  Abrundung  gesetzt. 
Dieser  war  von  Aristarchos  zwischen  **/ios  =»  0,40  und  **/«o  >=  0,32  Erddurch- 
messer angesetzt  worden.  Damit  war  deutlich  auf  die  Abrundung  */>  ” 0.33 
hingewiesen,  die,  wie  sofort  sich  zeigen  wird,  von  Hipparchos  gewählt  worden 
ist.  Nehmen  wir  nun  an,  dass  schon  Eratosthenes  so  gerechnet  hat,  so  würde 
er,  wenn  er  dem  Sonnendurehmesser  die  dreifache  I dinge  des  Krddurchmessers 
gab,  bei  der  endoxischen  Bestimmung  des  Bonnendurchmessers  zu  9 Monddnrch- 
messern  (S.  4)  stehen  geblieben  sein.  Das  würde  also,  anlangend  das  Verhältnis 
des  Sonnendurchmessers  zum  Erddurchmesser,  einen  weit  grösseren  Rückschritt 
im  Vergleiche  mit  Aristarchos  bedeuten,  als  ihn  spater  Ptolemaios  gethan  hat 
(S.  8f.).  Mag  nun  Eratosthenes  wirklich  nicht  über  die  endoxischen  Ansätze 
hinausgekommen  sein,  oder  mag  der  Berichterstatter,  dessen  Zuverlässigkeit 
nicht  ausser  Zweifel  steht*),  einen  Irrtnm  begangen  haben,  jedenfalls  konnte 
Eratosthenes  ebenso  wenig  in  die  bald  folgende  Uebersicht  aufgenommen  werden 
als  Eudoxos,  Pkeidias  und  Arckimedes. 

Besser  sind  wir  über  Hipparchos  unterrichtet,  der  die  Messungen  des 
Aristarchos,  gestützt  auf  schärfere  Beobachtungen,  erheblich  verbessert  hat. 
Ausgegangen  ist  er,  wie  er  ja  nach  seinem  Systeme  der  excentrischen  Kreise 
und  Epicyklen  nicht  anders  konnte*),  von  einer  möglichst  genauen  Feststellung 
der  wechselnden  Ahstände  von  Mond  und  Sonne*).  Dann  hat  er  die  mittleren 
Abstände  berechnet  und  zuletzt  auch  die  Grosse  von  Mond  and  Sonne  bestimmt. 
Nur  dieses  Endergebnis  ist  uns  überliefert,  ln  seinem  Commcntare  zu  Platons 

durchmceser  zu  391/*  Erddurchmessern  anseuie,  so  hat  er  der  Sonne,  du  der  Cubus  rou  391', 
uuhezu  gleich  60467  ist,  mehr  als  die  60000  fache  Grosse  der  Krde  gegeben  und  das  ist  io  der 
Thal  muito  multoque  mehr  als  die  27fache  Grösse,  die  Eratosthenes  gefunden  haben  soll. 

1)  Euk).  eiern.  XII  1& 

2)  Vgl  uoten  Abschnitt  V gegen  Ende. 

3)  Vgl.  Pauly-Wissowa*  Roalencyclop  , Astronomie  § 14. 

4)  Chalchlins,  der  Uebcrsetzer  und  Erklärer  von  Platons  Timaios  (Platonis  Timacus  ioter- 

prete  Chutcidio  cd.  Wrobei  cap.  91),  citierl  ein  Werk  des  Hipparchos  de  eeeeseiiwe  atque  inler- 
vaüit  tolis  et  /um ic.  Die  secessus  entsprechen  den  Sianäanf  bei  Pudern,  synt  V S.  287  der 

Ausg.  von  Halma  vgl,  mit  IX  3.  ÜB  ff  (rgL  Hultech  Das  astronomische  System  des  Hers- 
kleides  von  Potttos,  Jabrb.  für  Philol.  herausg.  son  Fleckeisen,  1896  S.  314  ff.).  Hip- 
parchos hat,  wie  Pudern.  V 14  S.  339  ff.  zeigt,  die  wechselnden  Abstände  des  Mondes  und  der 
Sonne  mit  einer  Dioptra  von  1,8  m Länge  (diä  roh  rcTperiTTjyoes  xaxdroc:  rgt.  Tannery  l.z  condde 
aatronom..  Her.  archdoi.  1886,  IS.  36,  Martin  hei  Daremherg  et  Saglio  Dictionoaire 
des  aiuiquiies  1 1*  S.  489)  beobachtet.  Selsen  wir  ferner  Pudern,  »ynt.  V eap.  IS  in  Ver- 
bindung mit  cap.  14  a.  E.  (wo  Uipparchoa  nochmals  erwähnt  wird),  eo  ergiebt  sich,  dass 
Hipparchos  ausser  dem  grössten  Abstande  des  Mondes  ancb  einen  mittleren  Abstand  dessriben 
berechnet  und  daraus  auf  den  mittleren  Absund  der  Sonne  geschlossen  hat.  Erst  wenn  dies  er- 
ledigt war,  konnte  ancb  die  Grösse  von  Mond  and  Sonne  bestimmt  werden  : das  ist  die  xgwyu«- 
xiCtt  wspl  dwooTTjpcieioe  tucl  geyiOöe  qt/ov  xui  orXti'vqv  des  Uipparcboe,  auf  welche  sieb  Adrsstos 
bei  Theo  Smyrn.  ed.  Hi  11  er  p.  197,  8 beruft. 
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Timaios  hat  der  Peripatetiker  Adrastos  berichtet,  dass  Hipparchos  die  Sonne  un- 
gefähr 1880  mal  so  gross  als  die  Erde  und  die  Erde  nahezu  27  mal  so  gross 
als  den  Mond  erwiesen  hahe ').  Damit  sind,  wie  soeben  nachgewiesen  wurde,  die 
Verhältnisse  der  Volumina  dieser  Himmelskörper  gemeint;  Hipparchos  hat  also 
den  Durchmesser  der  Erde  w=  8 Monddurchmcssem  gesetzt,  und  da  die  Cubik- 
wnrzel  aus  1880  ™ 12,3420  . . . ist,  so  schlicssen  wir  weiter,  dass  er  den 
Durchmesser  der  Sonne  rund  121 2 3/*  mal  so  gross  als  den  Erddurchmesser,  mithin 
auch  3-121/»  = 37  mal  so  gross  als  den  Monddnrchmesser  gerechnet  hat. 

Wie  gross  er  sich  die  Entfernungen  von  Mond  und  Sonne  gedacht  hat,  ist 
uns  nicht  überliefert  *).  Nach  AristarchoS  war  der  Monddnrchmesser  ungefähr 
auf  */»  = 0,86  Erddurchmesser  anzusetzen ; Hipparchos  nahm  dafür  rund  '/» 
= 0,33  Erddurchmesser  an.  Wenn  er  hierin  so  nahe  mit  Aristarchos  über- 
einstimmto,  so  spricht  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  er  anch  in 
der  Schätzung  des  Mondabstandes  nicht  weit  von  demselben  abgewichen  sei. 
Dann  würde  dem  hipparchischen  Ansätze  des  Monddurchmessers  zu  0,33  Erd- 
durchmesser ein  Mondabstand  von  etwa  10  Erddurchmessern  entsprechen,  und 
daraus  würden  sich  für  die  Entfernung  der  Sonne  von  der  Erde  etwa  370  Erd- 
durchmesser berechnen  *).  Hat  er  aber  durch  eigene  Beobachtungen  einen 
grösseren  Mondabstand  gefunden,  so  würde  er  anch  auf  einen  grösseren  Sonnen- 
abstand gekommen  sein.  Hier  dürfen  wir,  um  eine  obere  Begrenzung  zu  er- 
mitteln, annehmen,  dass  er  schwerlich  einen  grösseren  Sonnenabstand  als  Ptole- 
maios  (unten  8.  8f.)  gesetzt  hat.  Danach  rechnen  wir  auf  den  Sonnenabstand 
nach  hipparchischer  Bestimmung  ein  eventuelles  Maximum  von  rund  600  Erd- 
durchmessern, und  entsprechend  für  den  Mondabstand  ein  Maximum  von  rund 
16  Erddurchmessern4).  Wir  nehmen  also,  um  nach  Möglichkeit  die  Lücke  der 
TJeberlieferung  anszufüllen,  an,  dass  Hipparchos  den  Mondabstand  mindestens 


1)  Auszüge  ruh  Adrastos  bei  Tbeo  Smyrn.  197,  8 — 12,  womit  Chalridius  cap.  91  ttbereiü- 
stimmt.  Nur  den  Titel  des  bipparebischen  Werkes  bet  Thron  weniger  getreu  überliefert  als  Chal- 
cidius.  Vgl.  Hultscb,  Jnbrb.  für  Pbilol.  a.  a.  O. 

2)  Tbeon  in  den  Auszügen  aus  Adrastos  und  Chelcidius  &.  v O.  berichten  nur,  Hipparchos 
bebe  gezeigt,  dass  die  Sonoe  viel  höher  als  der  Mond,  d.  h.  bedeutend  weiter  von  der  Erde  ent- 
fernt ist.  Die  Ausrechnungen  bei  Wolf  Gesch.  der  Astronomie  S.  174 f.  beruhen  auf  der  Vor- 
aussetzung, dass  Ptolemaios  (unten  3.  Bf.)  lediglich  die  Messungen  des  Ifipparcbos  wiederholt 
habe;  allein  durch  Adrastos  wissen  wir,  das«  der  letztere  die  Grösse  der  Sonue  ganz  ander!  be- 
stimmt hat  als  spiter  Ptolemaios ; und  daraus  folgt,  dass  auch  die  übrigen  Ausrechnungen  des 
Hipparchos  nicht  identisch  mit  den  späteren  ptolunuiiscbeu  gewesen  sein  können. 

3)  Wenn  der  nm  10  Erddurchmesser  von  der  Erde  entfernte  Mond  dem  unbewaffneten  Auge 
als  ebenso  gross  erscheint  wie  die  Sonne,  deren  Durchmesser  *=  37  Monddurchmessern  ist  (wie 
oben  nach  Hipparchos  gezeigt  wurde),  so  ergiebt  sich  nach  Enki.  eiern.  VI  4 für  die  Sonne  ein 
Abstand  von  370  Erddurchmessern. 

4)  Wenn  die  um  600  Erddurchmesser  von  der  Erde  entfernte  Sonne  gleich  gross  erscheint 
wie  der  liond,  nnd  der  Sonnendurchmesser  37  mal  so  gross  ist  als  der  Monddurcbmesser,  so  ist 
der  Mond  ***/,,  = 16,21...  oder  rund  16  Erddurchmesser  von  der  Erde  entfernt. 
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za  10  oder  höchstens  za  16  Erddurchmessern,  and  den  Sonnenahstand  mindestens 
za  370  oder  höchstens  za  600  Erddurchmessern  bestimmt  hat. 

Um  später  einen  Vergleich  mit  den  Stadienzahlen  des  Poseidonios  anstellen 
za  können,  mögen  die  hipparchischcn  Ansätze  noch  auf  Stadien  amgerechnet 
werden.  Den  Umfang  der  Erde  schützte  Hipparcbos  zu  252000  Stadien  *); 
nehmen  wir  nun  fiir  * mit  Archimedea  die  Annäherung  "/i,  so  ergeben  sich  in 


runden  Beträgen 

der  Durchmesser  der  Erde = 80180  Stadien 

, „ des  Mundes «s  26730  „ 

„ , der  Sonne — 988900  . 

die  mittlere  Entfernung  des  Mondes  von  der  Erde 

mindestens 800000  , 

oder  höchstens 1280  000  , 

die  mittlere  Entfernung  der  Sonne  von  der  Erde 

mindestens 30  Millionen  „ 

oder  höchstens  48  „ . 


Der  Zeitfolge  nach  würden  nnn  die  Ansätze  des  Poseidonios  nnd  dann  die 
Messungen  des  Ptolemaioa  za  behandeln  sein.  Doch  ist  zunächst  eine  tabellari- 
sche Uebcrsieht  über  die  früheren  wie  über  die  nun  folgenden  Messungen  einzu- 
schieben, damit  die  etwa  wünschenswerten  Vergleichungen  jederzeit  vor  Augen 
liegen.  Dann  wird  über  Ptolemaios  zu  berichten  sein,  weil  er  die  streng  astro- 
nomischen Untersuchungen  des  Aristarcbos  nnd  HipparchoB  fortsetzt«;  hierauf 
werden  noch  einige  andere  Versuche,  die  Entfernungen  zu  bestimmen,  kurzo  Er- 
wähnung finden,  ehe  wir  zur  Hypothese  des  Poseidonios  kommen. 


Tabellarische  Ucbersieht  Ober  die  Messungen  der  Grössen  und 
Entfernungen  von  Mond  und  Sonne. 

alle  Zablrnaugaben  sind  auf  mittlere  Erddurchmesser  = 1716  googr.  Meilen  gestellt. 


Mittlere  Entfer- 
nung des  Mondes 
von  der  Erde. 

Durchmesser  des 
Mondes. 

Mittlere  Entfer- 
nung der  Souue 
von  der  Erde. 

Durchmesser  der 
Sonne. 

Nach  Aristarcbos 

*ln  = 0,36 

180 

6 Vs 

, Hipparchos 

unbestimmt,  etwa 
zwischen  10  und 
16 

7«  — 0,33 

unbestimmt,  etwa 
zwischen  870  nnd 
600 

127« 

„ Ptolemaios 

29 l/« 

*/it  = 0.29 

606 

67« 

„ Poseidonios 

267« 

»/»  — 0,16 

6660 

397« 

ln  Wirklichkeit 

30,2 

0,27 

11726 

108,9 

1)  Streb.  II  p.  1 13 f.  132.  Vgl.  Ilultscb  Griech.  und  röm.  Metrologie*  S.  63,  Berger 
Geech.  der  Wissenschaft!.  Erdkunde  der  Griechen  111  S.  86  Anm.  4 a.  E.  S.  139  f. 
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Aristarchoa  war  in  der  Schrift  filier  die  Grössen  und  Entfernungen  von 
Sonne  und  Mond  von  sechs  Voraussetzungen  ausgegangen,  deren  erste,  dritte 
und  vierte  von  Hipparchos  und  später  von  Ptolemaios  im  wesentlichen  beibe- 
halten worden  sind1 2 *) ; im  übrigen  aber  und  besonders  in  der  Messung  des  schein- 
baren Durchmessers  des  Mondes  ist  Aristarchos  durch  Hipparchos  und  letzterer 
wieder  durch  Ptolemaios  corrigiert  worden  *).  Durch  ausführliche  Darlegungen 
kommt  Ptolemaios  schliesslich  zu  folgenden  Ergebnissen : 

mittlerer  Abstand  des  Mondes  von  der  Erde  = 59  Erdradien ’) 

- > der  Sonne  » , „ — 1210  „ 4 5) 

Durchmesser  der  Erde  nahezu  3*/s  Monddurehmesser  ft) 

„ „ Sonne  =*  184/s  Monddurehmesser,  oder 

nahezu  = 51/*  Erddurchmesser0). 

Ein  Blick  in  die  tabellarische  Ueb ersieht  zeigt  uns  nun  zunächst,  dass 
Ptolemaios  den  Durchmesser  der  Sonne  weit  niedriger  als  Hipparchos,  ja  sogar 
niedriger  als  Aristarchos  nach  seiner  Minimalschätzung  (oben  S.  5)  angesetzt  hat. 
Das  war  also  ein  Rückschritt;  dagegen  ist  er  mit  seiner  Bestimmung  des  Mond- 
durchmessers der  wirklichen  Grösse  merklich  näher  gekommen  als  seine  Vor- 
gänger. Was  die  Entfernungen  beider  Himmelskörper  betrifft-,  so  ist  er  mit 
Recht  über  die  niedrigen  Ansätze  des  Aristarchos  hinausgegangen  und  besonders 
mit  der  Schätzung  des  Mondabstandes  der  Wirklichkeit  sehr  nahe  gekommen. 
Dagegen  ist  seine  Berechnung  des  Sonnenabstandes  weit  hinter  der  kühnen 
Hypothese  des  Poseidonios  und  noch  mehr  hinter  der  Wirklichkeit  zurück- 
geblieben. 

Nur  beiläufig  sind  zwei  Traditionen  zu  erwähnen,  die  mit  der  pythagore- 


1)  Puppi  Alex,  collectio  cd.  II  ult  sch  VI  cap.  69  f. 

2)  Ebenda  cap.  71.  Ptolew.  synt.  IV  p.  265f.  V 889  ff.  Nach  Aristarchos  betrug  der  schein- 
bare Monddurehmesser  2°,  nach  Hipparchos  nahezu  0°  SS'  12',  nach  Ptolemaios  in  der  Erdferne 
0*  31'  20',  in  der  Erdnähe  0°  86'  20'. 

8)  Synt  V p.  344.  846  a.  E. 

4)  Ebenda  346. 

5)  Ebenda  847  (wiederholt  von  Pappos  VI  cap.  73  und  von  Prokloa  vxorvxto cis  tti>v  üctqov. 
tr-roOfu,  Bd.  IV  der  Auag.  des  Ptolem.  von  Halma  S.  111).  Also  wird  der  Monddurchmesser 
gleich  6/,T  oder  0,29  Erddurchmesser  gesetzt. 

6)  Ebenda  (wiederholt  auch  von  Papp,  und  Prokl.  a.  ft.  O.).  Der  Wert  5‘/i  i*t  von  Ptole- 

nmios  abgerundet  statt  184/,  X B/j»  — Aua  diesem  und  dem  vorhergehenden  Ansätze  be- 

rechnet Proklos  8.  Illf.,  dass  die  Erde  89*/i»m&l  so  gross  als  der  Mond,  die  Sonne  6644  mal  so 
gross  als  der  Mond  und  170  mal  so  gross  als  die  Erde  ist.  Die  gemischte  Zahl  89*/, 0 schreibt  er 
Mt  nj’,  d.  i.  39  Oanse  und  18  Sechzigstel  (bei  Halma  steht  falsch  »»)',  d.  i.  Die  Zahl 

6644  ist  abgerundet  statt  6644M/llf,  endlich  170  mit  einer  verhältnismässig  noch  stärkeren  Ab- 
rundung gesetzt  statt  169,06.  Im  griechischen  Texte  findet  Bich  bei  Halma  die  sinnlose  Angabe 
ipdoftt\%ovxa%is  i*(txovxunXu6ut ; es  muss  heissen  rj  äffa  roä  r<Uov  acpctiga  tß8oji7]xorfaxuuxctTorxa- 
nlttaia  ittl  yffc.  — Dass  der  Titel  der  Schrift  des  Proklos  i>  * o t vit  m c i e (nicht  tosorv- 
xäijHi)  tdbp  &oTvo9*ftt%&v  v-xqQIöhov  gelautet  hat,  geht  aus  den  Schlussworten  des  Verfassen 
S.  l&O  a.  E.  hervor. 

Abbdlgn.  J.  K.  Qm.  4.  Wiw.  n Gtttings«.  Pbil  -btal,  KJ  N.  P.  Band  1,  u 2 
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isclien  Ix*hre  von  der  Spliürenharmonie  Zusammenhängen  *).  Nach  der  einen  soll 
Pythagoras  den  Akstaml  de«  Mondes  von  der  Erde  zu  126000  Stadien  berechnet 
nnd  die  Sonne  doppelt  so  weit,  die  Sternbilder  des  Zodiacns  aber,  d.  i.  die 
Fixsterne  überhaupt,  dreimal  so  weit  angesetzt  haben*).  Wenn  auch  nicht  von 
Pythagoras  selbst,  so  doch  schon  frühzeitig  in  seiner  Schule  mügen  diese  Ent- 
fernungsbestimmungen versucht  worden  sein,  wenigstens  kehrt  bei  Platon  *)  die 
Hypothese  wieder,  dass  die  Sonne  doppelt  so  weit  als  der  Mond  von  der  Erde 
entfernt  »ei.  Audi  die  niedrige  Ziffer  von  rund  120  (MX)  Stadien  für  den  Mond- 
abstand, wahrend  nach  Aristarchos  eine  weit  höhere  Zahl  anzunehmen  ist4)* 
weisen  auf  eine  Zeit  vor  Platon  hin. 

Die  andere  Tradition  wird  ebenfalls  auf  Pythagoras  und  dessen  Berech- 
nung des  Mondabstandes  zurückgeführt,  aber  die  .Sonne  steht  hier  nicht  zunächst 
dein  Monde,  sondern  nach  der  Ordnung  des  babylonischen  Systems5)  erst  au 
dritter  Stelle  vom  Monde  ans.  Als  Einheit  gilt  der  Abstand  des  Mondes  von 
der  Erde  -■  126000  Stadien  — 1 Ton;  die  Entfernung  vom  Monde  bis  zum 
Mercur  ist  **=  */t  Ton,  von  da  bis  zur  Venus  ebenfalls  =*  */*  Ton,  von  der 
Venus  zur  Sonne  = IV*  Ton4).  Die  Entfernung  der  Sonne  von  der  Erde  war 
also  zu  nur  31/*  Mondabs fänden,  d.  i.  auf  etwa  Vs  der  von  Aristarchos  berech- 
neten Entfernung,  geschätzt. 


1)  Zeller  Philosophie  iler  Griechen  Ia‘  S.  420  ff.,  Tannery  Recherche«  «ur  V histoire  de 
Pastronomie  8.  323  ff.,  C.  v.  Jan  Die  Harmonie  der  Sphären  Philologux  LII  8.  ISff. 

2)  C.  Sulpicius  Gallus  (Krie^stribnn  unter  Aemiliu«  Paulus  im  J.  168,  Consul  166)  bei  Plin. 
nat.  hist.  II  83.  Kiue  Schrift  des  Sulpicius  über  Sonnen-  und  Mondfinsternisse,  aus  welcher 
Pliniua  ohne  Zweifel  diese  Notix  entnommen  hat,  erwähnt  derselbe  II  53. 

3)  Tim.  35  B.  C vgl.  mit  36  1>,  38  C.  L>,  Cbalcid.  in  Plat.  Tim.  ed.  Wrobel  cap.  82  mit 
Fig.  VII,  cap.  37  a.  E.  Vgl.  Zeller  Philosophie  der  Griechen  11a4  S.  77D. 

4)  Aus  Aristarcb.  wrpl  psysfför  ist  oben  S.  5 für  den  Mond  ein  ungefährer  Abstand  von 
9*/t  Erddurchmessern  ermittelt  worden.  Da  Aristarrbos  sieh  den  Umfang  der  Erde  schwerlich 
kleiner  gedacht  hat,  als  später  Eratostbenes  und  ilipparchos  ihn  bestimmt  haben  (vor  Aristarchos 
war  der  Erdumfang  auf  400 0UÖ,  und  später  tim  das  J.  80o  auf  800000  Stadien  angesetxt  worden  : 
Berger  Gesch.  der  wihsenacb.  Erdkunde  der  Griechen  II  46),  so  lässt  «ich  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit scblicssen,  dass  Aristarchos  mindestens  760000  Stadien  auf  den  Mondabstand  ge- 
rechnet hat.  Wollt«  man  ihm  die  pjthogoreiscbe  Zahl  von  126000  Stadien  xuschreiben,  so  würde 
er  einen  Erdumfang  von  nur  etwa  42  000  Stadien  angenommen  haben,  was  ganx  unglaublich  ist. 

5)  Vgl.  Pauly-Wissowas  Realencyclop.,  Astronomie  S.  1833,  63  ff.  1857,  Uff.  62  ff. 

6)  Plin.  nat.  hist.  II  »4  (dass  der  Mondabstand  126  000  Stadien  sei,  wiederholt  er  nicht* 
weil  er  es  unmittelbar  vorher,  ebenfalls  unter  Berufung  auf  Pythagoras  gesagt  bat),  Censorin.  de 
die  nat.  13,  3f.,  Marliauus  Cap.  II  160—132.  lieber  die  Entfernungen  des  Mondes,  des  Mercur, 
der  Venus  und  der  Sonne  berichten  diese  drei  Autoren  Übereinstimmend  nach  einer  gemeinsamen 
Quelle.  Von  der  Sonne  xuin  Mars  rechnen  Plinius  und  Censorinus  1 Ton,  Martianus  II  194  nur 
V»  Ton.  Dann  herrscht  wieder  IJebereiostimmung  betreffs  der  Entfernungen  zum  Juppiter  und  zucn 
Satnrnus  zu  je  */i  Ton.  Endlich  vom  Saturnus  bis  zur  Fixsteruspbäre  werden  von  Pliuius  und 
Martianus  II  193  anderthalb  Töne,  von  Censorinus  aber  nur  ein  halber  Ton  gerechnet.  Vgl. 
Tannery  a.  a.  0.  S.  3251,  Zeller  a.  a.  0.  la*  8.  4SI. 
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Beide  Traditionen  sind  von  Plinius  wahrscheinlich  aus  einem  Werke  des 
M.  Terentius  Varro  entnommen  worden,  und  auf  dieselbe  Quelle  gehen  offenbar 
auch  die  in  der  Hauptsache  übereinstimmenden  Berichte  des  Censorinus  und 
Martianus  zurück  ’).  Das  an  zweiter  Stelle  erwähnte  System  der  Sphärenharmonie 
ist  sicherlich  von  keinem  Astronomen  aufgestellt  worden;  nach  Tanneryn  Ver- 
mutung *)  hat  irgend  ein  alexandrinischer  Gelehrter  kurze  Zeit  vor  Varro 
darüber  geschrieben  und  ist  so  Gewährsmann  für  den  letzteren  geworden. 


II. 

Auch  der  stoische  Philosoph  Poseidonios  kann  nicht  im  eigentlichen  Sinne 
zu  den  Astronomen  gerechnet  werden;  doch  hat  t?r  in  seinem  Werke  xtql  fit  um- 
sich  eingehend  mit  astronomischen  Fragen  beschäftigt 9).  Ja  über  die  Grösse 
der  Sonne  hat  er  eine  besondere  Schrift  abgefasst 4)  nnd  darin  die  weit  über 
Hipparchs  Ansätze  hinausgehende  Hypothese  aufgestellt,  dass  der  Durchmesser 
der  Sonne  auf  3 Millionen  Studien  und  ihre  Entfernung  von  der  Erde  auf  500 
Millionen  Stadien  zu  beziffern  sei.  Was  Kleomedes  und  Plinius  hierüber  be- 
richten, ist  zunächst  wörtlich  anzuführen. 

Kleom.  xuxA.  &taQ.  II  1 S.  144,  22—146,  11  der  Ausg.  von  Ziegler: 
xal  ij  xotatktj  itpodog  ftdhöxa  dxtpaivti  rb  d^icofia  xov  xar  avxov  fitytOo inj.  ^ Uvrjvij 
vxb  tcJ  xttQxlv<p  xeCrca.  6 nöxav  ovv  b dv  rovt <p  ytvöfitvog  xaf  ZcjÖico  xaxa 

dtgexi}  fitOTj/ißyiai'  axjj,  üöxia  ytvexai  xd  tpayritöfuva  hii  axnoü  dv  xtjös  ttj  xcöpa 
dxl  Ot adtovg  XQiaxoätovg  x^v  didfit rpov.  d>v  oötWs,*  dv  xotg  qpcuvofiivoig  t^öv xtov  6 


li  Vgl.  Tannery  a.  a.  O.  S.  324  f.  lu  seinen  diseiplinae  bat  Varro  in  9 Büchern  eine 
encyclopäriische  Zusammenfassung  der  artet  liberales  gegeben  (Teuffel-Scbwabe  Uescb.  der 
ri)m.  Litteratnr  1*  294).  Da«  ganze  sechste  Buch  war  der  astr<Aogia  gewidmet;  hieraus  hat  also 
Plinius  wahrscheinlich  seinen  Bericht  entnommen.  Auch  Ceusorinus  hat  vielleicht  unmittelbar  aus 
Varro,  Martianus  aber  gewiss  erst  aus  einer  secundären  Quelle  geschöpft.  Die  Zahl  von  126  000 
Stadien  für  den  Mondabstand  hat,  wie  die  Uebereinstimmung  von  Plinius,  Censorimis  und  Martianus 
beweist,  schon  bei  Varro  gestanden.  Das«  dieser  aus  Versehen  CXXVl  mitia  statt  ebenso  vieler 
HVQtddsg  geschrieben  habe,  wie  Tannery  S.  832 f.  vermutet,  scheint  mir  unglaublich;  auch  würde 
dadurch  uur  der  Ansatz  des  Mondabst&ndes  der  vermutlich  von  Hipparcb  au  gestellten  Berechnung 
(oben  S.  7)  genähert,  die  weitaus  zu  niedrige  Schätzung  des  Sonnenabstandes  aber  zu  nur  H1/« 
Moudabständeu  bestebeu  bleiben. 

2)  Rech,  sur  Pbist.  de  l’astronomie  S.  326  ff.  Seines  Zeichens  war  dieser  Alexandriner  wohl 
ein  den  Platon  coromentierender  Philosoph,  der  spectell  mit  der  ilarmomenlebro  sich  beschäftigte 
und  durch  Platons  Timaios  auch  auf  astronomische  Dinge  geführt  worden  war. 

8)  Vgl.  Susemihl  Gesch.  der  griech.  Litteratur  io  der  Alexandrinerzeit  II  8.  I36IF.  709f., 
Zeller  Plulos.  der  Griechen  lila*  8.  191,  Schmekel  Philos.  der  initiieren  btoa  8.  13f., 
E.  Martini  Quaestiones  Posidomanae,  luauguraidiss.  Leipzig ,1895. 

4)  Kleom.  xvxl.  tffwp.  I 11  a.  E. : l{»}s  ttbxb  vobro  (öti  naxä  xolv  pfijwv  6 lax i ri)f 

fwtdttgcu  itpiiiofifv.  nsa  iv  roiaerj  ffoaymyj)  «rfra?XTj  daxl  wpotpi^djueoi,  Cdui  tipatv  nt?i 
uorov  xovxqv  cvirtuyiMtxu  wewmrjxorojv,  &v  fori  xal  Ilocnöäiio:. 

2* 
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IIo<StiAoviog  vxo&ifttvog  fivQioxiaäiova  tlvai  xbv  ijXiaxov  xvxlov  *)  rot)  t ijg  yijg 
xvxAoi\  dxo  tovtov  öQp äfif po£  ötixwöiv  oxi  fivffidAujv  TQiaxoöiav  tlvai  dtt  rrjv 
tov  ijXiov  dtäuitgov.  t(  yetQ  6 xuxAo?  rot*  xrxAot’ *)  fivQioiiXartnv,  xa i xb  xfi^fux 
xov  xvxAot»*),  oxtQ  ixi%ti  x o xov  i)Xiov  ptyt# o$r  pvpioxlactov*)  tlvai  dtl  xovxov 
rot»  Tfii/uatog  xijg  yijg,  8 xtp  6 tjXiog  xaxtb  xopvipijv  vxtgxtifttvog  aaxiov  xagiftTai. 
ixt l OVV  tovto  ixl  xgiaxoOiovg  rijv  didfitTQov  ixrixaxat  aradiovg,  rp laxooiav  tlvai 
fivpiddujv  dei,  oxtQ  ixixei  b »jAtos  ixdoxoxt  rov  oixtiov  xvxAov*). 

1)  Nach  dein  üblicheu  Spruchgebrauche  ist  bei  den  griechischen  Astronomen  fyluixog  kckao»* 

der  Krt*is  atu  Himmel,  auf  welchem  die  Sonne  ihren  täglichen  Lauf  um  die  Erde  zurückzu!.  g<  n 
scheint,  und  dieser  Kreis  fallt  für  das  Auge  des  Laien  mit  der  scheinbaren  jährlichen  Sonnenbahn 
zusammen.  Kr  nimmt  die  Mitte  der  als  grodiaxog  bekannten  breiten  Hinm>cl*xon*  ein  und  wird, 
weil  er  xugleich  der  Ort  für  die  Sonnen*  und  Mondfinsternisse  ist,  gewöhnlich  /xDixrixd?  genaum. 
Metrodoros  bei  Ael.  plac.  111  1,  3 (Doxogr.  ed.  Diels  p.  366,  6),  Diod.  1 98,  3,  Cleomed.  ed. 
Ziegler  1 p.  34,  5 — 16.  II  206,  26,  Proki.  fororraassi;  tüw  aajffov.  bnoüotmv  8.  73,  12  vgl. 
mit  S.  77f,  97,  16 — 19  (Bd.  IV  der  Ansg.  des  Ptolem.  von  Halma),  Simplic.  in  Arist.  de  eaelo 
ed.  Heiberg  p.  462,  2 — 4,  Lern  entsprechend  ist  bei  Kleomedes  I 108,  14  und  Proklos  S.  104,  3 
ijltani]  <jff«tQa  die  (immaterielle)  Kugel,  von  welcher  ein  grösster  Kreis  die  Sonnenbahn  ist.  Die- 
selbe wird  von  Simplikios  a.  a.  O.  462,  10  als  r;iutx(tg  ov$<ir6f  von  dem  «Arjviaxöf  of^arög 
(Sphäre  der  Mondbahn)  und  den  rutv  «Uw  oax^cov  *n>if*Tt%ol  ofyavoi  (Sphären  der  übrigen 
Planeteu  und  Sphäre  der  Fixsterne)  unterschieden.  Denn  wahrend  noch  Archimedes  t*iuu.  2 
(Archim.  op.  ed.  Heiberg  II  p.  262.  264)  den  Kreis  der  Sonnenbahn  als  einen  grössten  Kreis 
des  Weltiranzen  angesehen,  mithin  die  Sonnenspb&re  mit  der  Fixsternsphäre  ideotitkiert  hatte, 
galt  seit  Hipparchos  der  Sonnenkreis  als  exrentrisrh  zur  Erde  uud  als  weit  kleiner  als  ein  grösster 
Kreis  der  znr  Erde  conccntrischeu  Fixsternsphare.  Schol.  in  Pappi  collect,  ed.  liultscb  UI 
p.  1181,  löf.,  Simplic.  a.  u.  O.,  11  u 1 1 s c h in  Pauljr-Wissowas  Realenryclop.,  Astronomie  § 14 
vgl.  mit  13.  Aber  auch  dann  noch  wurde,  so  oft  es  sich  um  Beobachtungen  Ober  den  jeweiligen 
Stand  der  Sonne  handelte,  statt  des  ^Laxoe  xvxlog  die  Frojection  desselben  am  Firmameut, 
d.  1.  der  pfoof  diü  {ylfa»  xc *lo$,  gesetzt.  Kleoro.  144,  24  vgl.  mit  146,  1,  ders. 

202,  24 — 206,  27,  Simpl ik.  a.  a.  0.  462,  1 — 10.  An  der  obigen  Stelle  jedoch  ist  ^Imxö? 
xrxio;  im  eigentlichen  Sinne  die  Sonnenbahn  oder,  wie  Kleom.  146,  10  sagt,  der  o/xefo? 
(rov  fjUov)  nvnlog.  [Wenn  mit  Aristarchos  die  Sonne  als  ein  Fixstern  betrachtet  und  der  Knie 

eine  Bahn  nm  die  Sonne  angewiesen  wurde,  so  verengerte  sich  die  nach  der  sonst  Üblichen  geo- 

centriscben  Anschauung  vorausgesetzte  Sonnenbahn  zur  Sonnouscbeibe  und  an  Stelle  jener  geo- 
centrischeu  Sonnenbahn  trat  die  heliocenlrische  Erdbahn.  So  erklärt  sich  die  offenbar  stark  ge- 
kürzte Notiz  bei  Aet.  plac.  H 24,  8 (8.  356  der  Doxograpbi  ed.  Diels):  r*]»  yr/»*  xivtio&u i ir*pl 

TÖr  TjiiUXÜV  Xl’xlo»'.] 

2)  Dass  hier  mit  4 xrxAoc  der  Sonnenkreis  und  mit  voü  xrxlo-t»  der  mit  dem  Sonnenkreis 
in  gleicher  Ebene  liegende  grösste  Kreis  der  Erde  bezeichnet  wird,  lehrt  der  Zusammenhang;  ee 
bedarf  also  nicht  der  Zusälxu  von  Manitiua  6 <i)Ua*ög>  xexAog  voö  <rffc  yf)s>  xrxiow. 

3)  So  lautet  die  L'eberlieferung  in  der  ältesten  und  besten  Handschrift,  während  die  Vul. 

gata  nach  den  jüngeren  Handschriften  vob  ^Itcrxoö  xvxAov  giebt.  Ziegler  bat  ^Lutxoö  in  eckige 

Klammern  cingeschlossen. 

4)  I)a  Kleomedes  p.  6,  13.  144,  28.  146,  4.  12  Formen  von  pepumbraAttr  gebraucht  hat, 
so  iat  cs  nicht  wahrscheinlich,  dass  er  hier  und  p.  104,  14  die  Betonung  peptawlaeio»  (Neutrum 
von  uvffiOTtXdtjiog i,  wie  vulgo  herausgegeben  ist,  gewollt  habe.  Ich  habe  deshalb  pvptowlaptov 
hergestellt. 

6)  Unabhängig  von  den  Ausrechnungen,  die  weiter  unten  au  diese  Bestimmung  de«  Sonnen- 
durchmessers  sich  knüpfen  werden,  ist  schon  hier  darauf  hiruuweisen,  dass  die  Zahl,  mit  welcher 
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Plin.  nat.  hist.  11  85:  Posidonios  non  minus  quadraginta  atadiorum  a 
terra  altitudinem  esse  in  qnam  nubila  ac  venti  nnbeaqoe  pervcniant,  inde  purum 
liquidumque  et  inperturbatae  lucia  aera,  scd  a turbido  ad  lunain  viciens  centum 
milia  atadiorum,  inde  ad  solcm  quinquiena  miliens,  eo  spatio  fieri  nt  tarn  inmensa 
eius  mappiitado  non  exurat  terraa  '). 

Wir  beginnen  mit  dem  Berichte  des  Kleomedes.  Um  die  Grösse  der  Sonne 
zu  berechnen  soll  Poseidonios 

1)  ansgegangen  sein  von  der  Beobachtung,  dass  Syene,  weil  es  unter  dem 
Wendekreise  des  Krebses  liegt,  zu  der  Zeit,  wo  die  Sonne  in  diesem  Sternbilde 
steht,  genau  zur  Mittagszeit  schattenlos  unter  den  Strahlen  der  Sonne  daliegt  *), 
ja  dass  dann  auch  der  Umkreis  von  Syene  bis  300  Stadien  im  Durchmesser  ohne 
Schatten  ist.  Das  alles  hat  er  von  Eratosthenes  entlehnt,  der  bei  seiner  Erd- 
messung  davon  ausgegangen  war*)  und  auf  dessen  Veranlassung  der  Durclunesser 


Posridonios  das  Volumen  der  Erde;  multiplizieren  musste*  am  da»  Volumen  der  Sonne  an  erhalten, 
lehr  viele  mal  grösser  war  als  die  Zahl  27,  welche  Eratosthenes  als  das  Multiplum  der  Sonnen- 
grühse  im  Verhältnis  zur  Erdgröss©  gefunden  haben  soll:  s.  oben  S.  5f.  Soweit  also  bestätigt 
Macrobius  den  Bericht  des  Kleomedes,  aber  darüber  hinaus  lässt  sieb  aus  der  Angabe  des  ersteren 
nichts  für  die  uns  vorliegende  Frage  entnehmen. 

1)  Sowohl  die  Anfangsworte  als  der  Schluss  dieser  Stelle  zeigen,  dass  es  dem  Poseidonios 
hier  dämm  zu  tliun  war,  meteorologische  Dinge  zu  erklären.  Also  stammt  das  vou  Plinius  Mit- 
geteilte wohl  aus  dem  Werke  «r?l  u#r#<opwv,  in  welchem  Poseidonios  die  Ergebnisse  seiner  Son- 
derschrift über  die  Grösse  der  Sonne  (oben  S.  II)  verwendet  zu  haben  scheint.  Dass  er  nach 
Ding.  La.  VII  144  auch  im  sechsten  Buche  seines  ipvmxoe  Zdyog  über  die  Grosse  der  Sonne  ge- 
handelt hat,  steht  mit  dieser  Annahme  nicht  im  Widerspruch. 

2)  Offenbar  bat  Poseidonios,  und  vor  ihm  Eratosthenes,  damit  gemeint,  dass  der  Schatten 

einer  SAule  oder  eines  Hauses  (das  ohne  vorspringrndes  Dach  zu  decken  ist)  mit  der  Basis  der 
Säule  oder  des  Hauses  zusammenfällt  (vgl.  Abschnitt  II  geg.  Ende).  Auch  ein  Palmbautu  mit 
seiner  mir  wenig  sich  ausbreitenden  Blätterkrone  wirft  keinen  merklichen  Schatten,  ebenso  ein 
aufrechtstehender  Mensch  ; daher  die  wohl  auf  Eratosthenes  zurückgebende  Notiz  bei  Achill,  isag. 
in  Arati  pbaenom.  31  (Uranol.  Petavii,  Paris  1630,  S.  166) : 9*rsi  d)  iv  aal  ’ElHpavrSv$ 

doxiovi  7 (vfcVai,  Bxt  6 yivtxat  iv  xapxivtp  xepl  a>Qitv  htrijv  (vgl.  auch  Aristot.  meteorol.  II  5 
p.  362  b 7,  Plin.  nat.  hist.  II  185.  Ptolcm.  synt.  II  4).  Der  schattenlose  Brunnenschacht  des  Kra- 
tosthenes  wird  in  einer  Anmerkung  zu  Ende  von  Abschnitt  II  zu  erwähnen  sein. 

3)  Ans  dem  Berichte  des  Kleomedes  über  des  Eratosthenes  Methode  der  Erdmessung  fxvitZ. 
triai I 10  S.  9t>,  20 — 10,  23)  sind  folgende  Stellen  als  von  Poseidonios  (oben  8.  llf.)  benutzt  her- 
vorzuheben: tfr]al  roirrv,  xai  igti  ofrtof  [nämlich  in  so  genauer  Annäherung,  als  sie  nur  immer 
mit  den  damaligen  Beobachtuugsmitteln  zn  erreichen  war],  xrtv  2k?rjrrjv  vnö  xot  tripuw  «gowniö 
utitr#ai  nvxlaj.  iyx6xuv  ovv  iv  xapxtv tp  ytvAutv og  o ijhos  *ai  tripivug  noiAv  xponap  flxp/ßwp 
prxovpavifoij,  t 'ioxioi  y/vovxut  of  tmv  mpoloyimv  yvipovig  &vayxa(taq  xarä  xä&txov  Stxpißt)  x*yv 
TjUov  inttpxtipivov'  itai  roävo  yivetötu  l6yop  hrl  axadiovp  xQtaxooiovp  xijv  Sutp* xpov  . . . »/  obv 
££f,s  pot'ucriufv  tv&ttae  diu  xf/f  yffi  ixßaXlopivap  &<p  txaxipov  xAv  yvo>fi6v mv  (nämlich  des 
schattenlosen  in  Syene  und  des  •cbfttftenwerfendrn  in  AlexnndreU),  npi>>  r«i  xivxpa  xf$  yfc  avune- 
eovvxat.  ine i o iv  x6  iv  2iv^vyf  mpoloyiov  xaxce  xaffoxov  rnöxtttat  tü  r,liaj.  av  inivoileafuv 
eotri iav  6r*b  toö  i]üov  ijxovouv  ixt*  &xpov  xöv  x oü  inpoloytov  yvmpova,  pi'a  ytwfatxai  ttötia  ^ 
&no  tov  i)ltov  (i*ZQi  »o€  »inpov  xffg  yty  rtxovna  . . . iputfaxtt  tWiia  rj  dwö  roö  xivxpov  r fff  yVJg 
ixtl  töv  iv  'Alftavitpeiq.  yvipovu  t,xovoa,  äexe  zog  ivaHit£  ytavias  frag  noitiv  iv  rt  piv  Ittxi  «rgäg 


Digitized  by  Google 


14 


FRIEDRICH  HCLTSCH, 


des  schattenlosen  Kreises  von  Syene  wahrscheinlich  ebenso  durch  Bematisten 
gemessen  worden  war  wie  die  Entfernung  zwischen  Syene  und  Alexandren*  *). 
Hierzu  hat  Poaeidonioa  aus  einer  anderen,  später  noch  nachzuweisenden  Quelle 

2)  die  Hypothese  gefügt,  dass  die  Sonnenhahn  10000  mal  so  gross  sei 
als  ein  grösster  Kreis  der  Erde.  Um  dann  zu  erweisen,  dass  der  Sonnendureh* 
messer  10000  mal  so  gross  sei  als  der  Durchmesser  des  schattenlosen  Kreises 
von  Syene,  deutet  er  mit  den  Worten  ti  yttQ  'b  xvxlo$  rot»  xtwAov  pi'pto xXa- 
6t(0V  u.  s.  w. 

3)  auf  einen  Satz  der  elementaren  Geometrie  hin.  den  wiedcrherzustcllen 
und  mit  den  Elementen  Euklids  in  Verbindung  zu  bringen,  unsere  nächste  Auf- 
gabe sein  soll. 

Sätze,  welche  bereits  anderswo  erwiesen  sind,  werden  von  den  griechischen 
Mathematikern  auf  verschiedene  Arten  citiert  Erst  in  späterer  Zeit  ist  es 
üblich  geworden,  die  Theoreme  einer  Sondcrahhandlung  zu  zählen  und  im  Fort- 
gange der  Untersuchung  die  Zahlen  der  früher  erwiesenen  Sätze  anzufahren  f), 
und  noch  später  treten  in  den  Scholien  zu  mathematischen  Texten  die  Citate 
nach  Zahlen  der  Bücher  und  der  Definitionen  oder  Propositionen  der  Elemente 
Euklids  u.  s.  w.  hervor  *).  Gewöhnlich  zog  man  es  vor,  aus  dem  Gedächtnis  zu 
citieren,  dann  wurde  entweder  der  betreffende  Satz,  sei  es  wörtlich  oder  mehr 
oder  weniger  gekürzt,  jedenfalls  aber  in  seiner  ursprünglichen  allgemeinen 
Fassung  in  Erinnerung  gebracht,  oder  das  Theorem  wurde  auf  den  jedesmal  vor- 
liegenden Fall  angewendet  und  in  dieser  angewandten  Form,  sei  es  voll- 


t&  *fVr e®  t fjg  yfjff  xät«  avpx teooiv  t&v  i»,  «t  dwö  x&v  tü^oloyimv  i; i&rjeav  fall  xk  sirrpor 

tffs  yffs,  yivofitvr].  Mit  dem  Ausdrucke  ioyoj,  von  welchem  die  Angabe  Uber  den  Durchmesser 
des  schal  tenloseu  Kreises  abhängig  gemacht  wird,  kann  Eratosthene»  nichts  andere«  gemeint  haben, 
als  dass  ihm  so  berichtet  worden  «ei.  Ein  solcher  Bericht  aber  konnte  nur  eingeben  von 
Leuten,  die  ausdrücklich  ru  diesem  Zwecke  ausgeschickt  wurden  und  >utu  nördlichsten  Punkte,  wo 
der  Gnomon  tu  der  Angegebenen  Zeit  keinru  Schatten  warf,  weiter  nach  Süden,  immer  die  Schritte 
zählend,  bis  zn  dem  Punkte  gewandert  waren,  wo  zuerst  wieder  ein  Schatten  des  Gnomon  zur 
Mittagszeit  zu  beobachten  war.  Da  die  Sonne,  worauf  wir  später  noch  zurückkommen,  einen 
Monat  lang  im  Zeicheu  de«  Krebses  steht,  so  war  zu  dieser  Wanderung  und  zur  Kontrolle  durch 
die  Rück  Wanderung  völlig  ausreichende  Zeit.  Die  weiter  hier  aus  Kleoaedes  angeführten  Stellen 
beweisen,  dass  Eratostheue«  den  Satz  von  der  Richtung  aller  zu  jedem  beliebigen  Horizont  der 
Erdoberfläche  verticalen  Geraden  nach  dem  Cent  rum  der  Erde  gekannt  hat.  Wie  dann  dieser 
Satz  von  Poseidonios  verwendet  worden  ist,  wird  »ich  weiter  unten  zeigen. 

1)  Vgl.  II  ult  sch  Grieth,  und  röm.  Metrologie*  S.  GO  ff.,  Berliner  Philol.  Wochenschr.  1894 
S.  176  f.,  Tannery  Recherchen  sur  l'hi«toire  de  Gastronomie  S.  106  ff.,  Berger  Die  geogr. 
Fragmente  des  Eratostbenes  S.  126 ff.,  Uesch.  der  wissenseb.  Erdkunde  der  Griechen  III  S.  öüff., 
Columba  Eratosteue  e la  misurazione  del  meridiano  terrestre.  Palermo  1896,  8.  31ff. 

2)  Vgl.  Papp,  collect.  II  p.  6,  6.  8,  12  u.  ü.  IV  p.  222,  7.  242,  9.  V p.  386,  9.  402,  17. 
406,  1.  7 u.  ö. 

3)  Die  Belege  ans  den  Scholien  zu  Autolykos  habe  ich  im  Iudex  zu  meiner  Ausgabe  dieses 
Mathematikers  unter  öuofr/tut  zusammengestellt.  Andere  Belege  sind  zahlreich  aus  meiner  Aus- 
gabe der  Scholieu  zur  Spbärik  des  Theodosios  (Abhandl.  der  Leipziger  Gesellsch.  der  Wtsseusch. 
X S.  389.  401  ff.),  sowie  au«  anderen  bisher  edierten  Scbolieusammlungeo  zu  entnehmen. 


Digitized  by  Google 


rOSKIDONIOS  Chkr  die  orösse  PSD  kstkerstko  der  sonkk. 


16 


ständig,  sei  es  in  kürzerer  Fassung,  angeführt ').  Die  zuletzt  hezeichnete  Form 
hat,  wie  aus  dem  kurzen  Berichte  des  Kleomedes  noch  zu  erkennen  ist,  Posei- 
donios  an  der  obigen  Stelle  (S.  121  gewählt:  „wenn  die  Sonnenbahn  10000 mal 
so  gross  ist  als  der  Umkreis  der  Erde,  so  muss  auch  das  von  der  Sonne  (zn 
dem  vorher  angegebenen  Zeitpunkte)  eingenommene  Segment  ihrer  eigenen  Bahn 
lOOUOmul  so  gross  sein  als  das  Segment  der  Erde,  welches  (zu  demselben  Zeit- 
punkte) unter  der  im  Zenith  stehenden  Sonne  schattenlos  daliegt“.  Der  Auszug 
des  Kleomedes  mag  uns  nur  ein  sehr  abgeblasstes  Bild  des  ursprünglichen  Textes 
bieten ; doch  geht  aus  dem  ganzen  Zusammenhänge  hervor,  dass  die  Stichworte 
Tgijpa  rav  xvxAoo  ojrrp  txt'iti  tb  xov  ijXtov  pfyffrog  und  r pijpa  rijg  yfjg  u.  s,  w 
nicht  etwa  von  Kleomedes  erfunden,  sondern  genau  so  schon  von  Poseidonios 
gebraucht  worden  sind.  Wir  haben  es  mit  zwei  Kreisperipherien  zu  thun,  und 
von  diesen  werden  Bögen  abgeschnitten,  deren  einer  durch  die  Sonnenkugel,  der 
andere  durch  das  Erdkugelsegment,  dessen  Oberfläche  die  Sonne  schattenlos  be- 
scheint, bestimmt  ist.  Der  erstere  Kreisbogen  soll  deshalb  10  000  mal  so  gross 
sein  als  der  letztere,  weil  die  ganzen  Peripherien  sich  wie  10000 : 1 verhalten. 
Damit  gewinnen  wir  festen  Boden  unter  den  Füssen.  Eine  solche  Folgerung 
kann  man  nur  ziehen,  wenn  man  voraussetzt,  dass  der  Kreis  der  Sonnenbahn 
und  die  Erdkugel  das  gleiche  (.'entrum  haben,  und  dass  6 rijg  yfjg  xvxXog  den 
grössten  Kreis  der  Erde  bezeichnet,  in  welchem  diese  von  der  Ebene  der  Sonnen- 
bahn durchschnitten  wird.  So  ist  der  zu  erweisende  Satz  auf  die  ebene 
ßeometrie  zurüekgefiihrt  und  es  ergiebt  sich  ohne  Schwierigkeit  die  einfache 
Figur,  auf  welche  Foseidonios  seinen  Beweis  gegründet  hat,  mag  Bie  nun  von 
ihm  in  seinen  Text  eingefügt  worden  sein  oder  nur  seinem  geistigen  Auge  vor- 
geschwebt haben  (Fig.  1). 

Der  Kreis  EZH,  vollständig  gedacht,  ist  die 
Sonnenbahn  (6  <fjXtaxbg  xvxAog),  der  Punkt  A ihr  Cen- 
trum. Der  mit  EZH  concentrische  Kreis  BTA  ist  der 
in  gleicher  Ebene  mit  der  Ebene  der  Sonnenbahn  lie- 
gende grösste  Kreis  der  Erde  (6  rfjg  jöjs  xöxAog). 

Ausser  dem  Kreisbogen  BV  haben  wir  uns  die  Sehne 
Br  zu  denken.  Diese  ist  gegeben:  es  ist  der  zu  300 
Stadien  bemessene  Durchmesser  des  schattenlosen 
Kreises,  oder,  genau  gesprochen,  der  Durchmesser  der 
Basis  desjenigen  Erdkugelsogments  *),  dessen  Oberfläche 
von  der  Sonno  schattenlos  beschienen  wird.  Offenbar 
aber  hat  Poseidonios  von  dieser  Unterscheidung  ganz 
abgesehen,  weil  er  nur  in  stark  abgerundeten  Zahlen 

1)  Vgl.  mciue  Abhamlluug  Aatolykog  und  Euklid  in  dm  Berichten  der  Leipziger  Oesellsrh. 
der  Wisirowh.  1886  8.  129  ff. 

2)  Dem  Sprach gebrauche  der  griechischen  Mathematiker  folgend  gebrauche  ich  „Kugel* 
Segment“,  rpiftyuz  eyufyac,  in  dem  Sinne  von  „Kugelcalotte“.  Vgl.  Arcbim.  eyatyae  xal  nvL  1 
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rechnete  nnd  es  datiei  irrelevant  war,  ob  man  die  Pripherie  BE  selbst,  die  (wie 
im  Folgenden  sich  zeigen  wird)  = '/iooi  des  ganzen  Erdkreises  sein  soll,  oder 
statt  derselben  die  Sehne  Br,  d.  i.  eine  Seite  des  in  diesen  Kreis  eingeschrie- 
benen regulären  Tausendstes,  setzt.  Wenn  so  die  Sache  zweifellos  vor  Augen 
liegt,  so  ist  auch  kein  Anlass,  wegen  des  Wertausdruckes  mit  l’oseidonios  zu 
rechten.  Er  führt  an  roüro  ro  rpijpa  n);  prjj,  öxiq  & iJ/Uo;  xaxa  xaQvtpijv  vxep- 
xtifUvai  äaxiov  sropijrsrat,  d.  i.  ein  Segment  der  Erdkugel,  mithin  ein  srspsöv 
exiinu  *),  meint  aber  damit  zunächst  denjenigen  Teil  des  Kreises  Brj,  welcher 
durch  den  grössten  Kreis  der  Oberfläche  dieses  Segmentes  abgesohnitten  wird, 
sodann  die  Sehne  BT.  d.  i.  den  Durchmesser  der  Basis  desselben  Segmentes  im 
Betrage  von  SUO  Stadien.  Aehnlich  ist  vorher  mit  den  Worten  rö  t u >] tu:  rot) 
xrxXov,  5 xiq  fzt'x ft  rö  roö  i)X iov  fttyfftog  zunächst  derjenige  Teil  der  Sonnenbahn 
bezeichnet,  welcher  durch  den  in  gleicher  Ebene  liegenden  grössten  Kreis  der 
Sonne  abgeschnitten  wird,  sodann  aber  Ist  dafür  die  Sehne  EZ,  d.  i.  die  iiafiixQOg 
iov  r/liov,  eingesetzt  wurden.  Hiermit  ist  der  Satz  der  Elemente  Euklids  er- 
mittelt, auf  welchen  Poseidonios  mit  den  Worten  ti  yop  6 xöxio,"  roö  xibcäotJ 
fi  vQioxkaaiwv  u.  s.  w.  sich  beruft.  Die  beiden  x ex /toi  siml  die  vollen  Peripherien 
E7.ll  und  BEJ,  die  sich  wie  10000:1  verhalten;  von  den  Abschnitten  EZ  und 
BE  ist  jeder  der  gleichvielte  Teil  seines  Kreises  (denn  beiden  steht  der  gleiche 
t'entriwinkel  KAZ  gegeniilier) : also  gilt  hier  der  15.  Satz  des  5.  Buches  der 
Elemente:  ra  gf'pij  roii  äeavrai  xolluxluaion  röv  svröv  ijii  Idyor  lt)<pfHvra 
xaruXlrjla;  mithin  verhält  sich  auch  EZ:  BE  = 10000:1.  Nehmen  wir  aber 
ferner  im  Sinne  des  Poseidonios  die  Sehnen  EZ  und  BE,  so  sind  das  homologe 
Seiten  der  regulären  in  die  Kreise  E7J1  und  BE J eingeschriebenen  a-eeke,  und 
die  Dreiecke  EZA,  BrA  sind  die  gleichen  Teile  ihrer  zugehörigen  Polygone, 
sowie  die  Geraden  EZ.  Br  die  gleichen  Teile  der  Perimeter  derselben;  mithin 
findet  auch  in  diesem  Falle  der  eben  angeführte  Satz  Euklids  seine  Anwendung. 

Diese  Schlussfolgerungen  des  Poseidonios  bedürfen  aber,  vom  streng  mathe- 
mathischen  Standpunkte  aus,  noch  einer  Ergänzung.  Der  Kreisbogen  BE  ist 
bei  ihm  ein  zahienmässig  festgestellter  Teil  der  ganzen  Peripherie,  d.  h.  er  ist 
zu  ihr  commensurabel  *) ; allein  die  Geometrie  kann  nicht  in  allen  Fällen  mit 
solchen  Teilen  von  Kreisperipherien  operieren , sie  braucht  einen  Satz, 
der  auch  für  Grossen  gilt,  die  zu  einander  ineommensurabel  sind.  Die  Ele- 
mente Euklids  schweigen  darüber,  aber  schon  in  einer  nicht  weit  von  Euklids 
Epoche  entfernten  Zeit  müssen  einige  Sätze  bekannt  gewesen  sein,  deren  einer 


8.  2,  11.  13.  122,  19.  22.  148,  14.  20  u.  4-,  llero  deflu.  118,  2,  mens.  45.  47  f.  (Ileronis  geoin.  et 
stereom.  cd  Hultscb),  Pnppos  «vray.  IV  S.  260,  16.  18.  V 382,  19—25.  384,  t.  18 — 24  u.  o. 

1)  llero  defin,  75  vgl.  mit  Knkl.  elem.  XI  defin.  9 t, 

2)  Vgl.  Arrldm.  szipl  ay m'vu,  „ui  »et.  1*3  vol.  I 16,  22  der  Aoiji-  von  Heiberg:  7 ATr 
dt hx  xlpvftQHa  /in es/  xr,v  Vj,  xixaffxox  ovxav  txxiov  maxi  ual  x6v  »extov  pfxpli  Die  Defini- 
tion der  cotnmensurabeln  (av/ifiixfiaj  und  der  iDcommeuturxbeln  (derppcfea)  Grossen  giebt  Kuklid 
zu  Auf.  des  10.  Bucbes  der  bllemcnte. 
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von  Eratostbcncs,  ein  anderer  von  Poseidonios  benutzt  worden  ist  und  deren 
Formulierung  wir  nach  der  Sammlung  des  Pappos  wieder  hcrstellen  können. 

Nach  Klcomedes  ')  hat  Eratosthcnes  bei  seiner  Erdmessung  auf  eine  Defi- 
nition sich  berufen,  die  wahrscheinlich  folgenden  Wortlaut  gehabt  hat : 

(1 ) öftoiKt  xvxiau'  xtQitpiyHui  tiatv  at  ix'  ratav  ytoviibv  ßcfijpivtat  ’). 

Nun  vergleicht  er  den  Abschnitt  des  Umkreises  der  Erde  zwischen  Syene  und 
Alexandreia  mit  dom  Kreisbogen,  welcher  aus  dem  ticbatten  des  Gnomons  von 
Alexandreia  nach  den  von  ihm  bezeichncten  Voraussetzungen  sich  ergiebt.  Ans 
dem  Satze  der  Wcchsclwinkcl  bei  Parallelen  (Enkl.  clem.  1 29)  folgert  er,  dass 
die  Centriwinkel  beider  Kreisbogen  einander  gleich,  mithin  die  Bügen  nach  der 
eben  angeführten  Definition  einander  ähnlich  sind,  und  wendet  dann  still- 
schweigend einen  Satz  an,  der  wahrscheinlich  die  folgende  Fassung  gehabt  hat: 

(2)  öpota  kvxIix&p  jr/pKjpipüüjc  tpijpara  xpt>i  äUijld  tloiv  69-  at  < Ua» 

XlQiCpißftCU  *). 

Fiir  Erntosthenes  war,  als  er  den  Erdumfang  zu  bestimmen  unternahm, 
das  Mass  des  Kreisbogens  zwischen  Syene  nnd  Alexandreia  gegeben;  diesem 
Kreisbogen  erwies  sieh  als  ähnlich  der  durch  den  tichatten  des  Gnomons  von 
Alexandreia  bestimmte  Kreisbogen;  letzterer  ergab  sich  als  1/m  des  ganzen 
Kreises,  also  war  auch  der  Erdumfang  50 mal  so  gross  als  der  Kreisbogen 
zwisehen  Syene  und  Alexandreia.  Auch  dem  Poseidonios  hat  derselbe  Satz  vor- 
gcschwebt;  nur  waren  nach  seinen  Voraussetzungen  gegeben  o)  der  Erdumfang, 
b)  der  Kreis  der  Sonnenbahn,  c)  ein  Abschnitt  des  Erdumfanges,  sodass  er  nach 
der  Proportion  a : b — c.-.x  den  der  Peripherie  c ähnlichen  Bogen  der  Sonnen- 
bahn bestimmen  konnte. 


1)  As.-xi  OtaQ.  I 10  S.  100,  13  vgl.  mit  100,  10.  Diese  Stellen  sind  bereits  oben  S.  13 
Amn.  3 angeführt  worden. 

3)  Dieser  von  Erntosthenes  gewählte  Ausdruck  weicht  zwar  ron  der  euklidischen  Termino- 
logie ab,  ist  aber  trotzdem  nicht  aninfechten.  Nach  Euklid  dein.  III  drfin.  9,  propos,  26  f.  steht 

der  Winkel  in  Schrittstellnng  (wie  die  Beine  des  Mensehen)  auf  der  Peripherie:  6ras>  «f  xtpi- 
ixovout  r >, ytaviav  tv&eiai  (rgi.  I dehn.  9)  &nolafißünaci  TI ra  xtptTfiiytiuv,  Ix  fxrfi-rjc  Itytuti 
ßtßrpu'vat  r yuviu.  Allein  nicht  minder  richtig  ist  die  andere  Anschauung,  dass  das  Segment 
einer  Kreisfläche  anf  «einer  Sehne  stehe,  hex.  auf  ihr  aufgettclli  werde,  wie  Archimedes  wspl 
etf  ufyui  xel  uvl.  II  & (vol.  1 224,  8 H e i b e r g)  sagt:  M »r)c  HK  iTt’-ib, '((,’)  sexlot'  re t'/tui 
tipeauTO&w  r 6 HAI  afioioF  rw  KZ/i  nvnlov  rgi jperfs,  und  vgl.  ebenda  Propos.  6 (230,  8) : ouota 
üpu  icri v tu  irr!  rör  KM  AI'  tv&ti&r  Tibv  nvultap  r iltuuzu  Aehnlich  ist  Eratostheaee  von  der 
Anschauung  attsgegaugen,  dass  ein  Peripherieahsehnitt  auf  der  ganzen  Peripherie  berumgeführt 
werden,  d.  i.  auf  ihr  fortschrciten  kann,  uud  so  denkt  er  sich  einen  solchen  Abschnitt  in  Schritt- 
stellung  auf  seiDcm  Ceatri-  oder  Peripheriewinkel. 

3)  Den  Anfang  des  Satzes  habe  ich  gebildet  nach  Pappos  V propos.  11p.  334,  23,  die 

Mitte  nach  p.  331,  26,  den  Schluss  nach  IV  propos.  36  p.  238,  9f.  An  letzterer  Stelle  erscheint 

der  Satz  in  angewandter  Form : taua  oip  rp  AHB  (xtpt^spsfo)  dfioitc  t}  rft-  Idyoe  ö tfcAHB 
ifpitf  I'S  doOnV  & yüp  uv röc  lerer  rer?«  Sluig  tmv  uvnlotp  xcpitfeptiuii.  Wie  der  Satz  erwiesen 
worden  ist,  habe  ich  zu  IV  propos.  36  p.  269,  1 unter  Berufung  auf  Eukl.  elem.  5,  15  (sgi.  oheu 
S.  16)  augedeutet. 

Ahhdlgs.  4.  I.  Os*.  4.  Wias.  <s  oytüogso.  Pill.-Siat.  El.  R.  F.  B*o4  I,  •.  3 
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Einzuschiebon  ist  hier  noch,  dass  ans  leicht  begreiflichen  Gründen  statt 
der  eben  angeführten  Form  des  Satzes  eine  nahe  liegende  Umbildung  desselben 
von  den  griechischen  Geometern  häufig  vorgezogen  worden  ist.  ln  dem  bei 
Poseidonios  vorliegenden  Falle  gilt,  wie  wir  noch  sehen  werden,  der  Kniumfang 
als  gegeben  und  von  dieser  Grösse  wird  auf  die  Dimension  des  Diameters  ge- 
schlossen. ln  den  meisten  Fällen  aber  wird  der  Diameter,  weil  er  als  Gerade 
unmittelbar  gemessen  werden  kann,  gegel>en  und  danach  die  Kreisperipherie  zn 
messen  sein.  Daher  ist,  wie  ebenfalls  aus  der  Sammlung  des  Pappos  zu  ent- 
nehmen, neben  Satz  2 noch  der  folgende  aufgestellt  worden: 

(3)  ö)ioia  xi<xAix£>v  ntpiq  i pltCn-  tu tjpara  xpog  UlitjAu  liaiv  äg  ui  diäfiftpoi  '), 
und  um  das  zu  erweisen  bedurfte  es  des  vorbereitenden,  von  Pappos  an  zwei 
verschiedenen  Stellen  überlieferten  Satzes: 

(4)  ui  t £>v  xvxAav  xfpicf  tpftui  XQÖg  äHijkag  eielv  üg  ui  dictperpot  *). 

Auch  diesen  Satz  hat,  wie  sich  später  zeigen  wird,  schon  Poseidonios  ange- 
wendet. 

Doch  wir  kehren  zu  dem  schattenlosen  Kreise  von  Syene  zurück,  den 

Poseidonios  nach  dem  Vorgänge  des  Eratosthenes  gesetzt  hat,  und  geben  in 

Fig.  2 eine  Skizze  der  perspectivisehrn  Ansicht,  die  ein  Beobachter  vom  Erd- 
centrum A aus  durch  das  zum  schattenlosen  Kreise  gehörige 
Erdsegment  Br  hindurch  nach  der  Sonne,  die  ihm  als  leuch- 
tender Kreis  erscheint,  haben  würde,  wenn  statt  des  Erd- 
körpers und  dos  bezeichnet  on  Segmentes  die  entsprechenden 
geometrischen  Gebilde  gesetzt  werden.  Die  Durchmesser 
BF,  EZ  und  ihre  Kreist»  sind  gemäss  den  Voraussetzungen 
des  Poseidonios  ebenso  nnch  l.ngc  und  Grösse  bestimmt, 
bez.  bestimmbar,  wie  die  im  Erdecntrum  zusamment reifen- 
den Geraden  ER.-!,  ZEA.  Die  Kreisfläche  EZ  alter  leuchtet 

bis  nach  A;  also  sind  ERA,  ZrA  Strahlen,  welche,  von 

E,  7.  ausgehend,  die  Punkte  ß,  E berühren  und  in  A Zu- 
sammentreffen. Halbieren  wir  nun  den  Durchmesser  EZ  im 
Punkte  //,  so  wird  ein  von  11  nach  A gerichteter  Strahl 
die  Gerade  BF  treffen  and  sie  in  J halbieren.  Wir  setzen 
ausserdem  auf  EZ  einen  beliebigen  Punkt  &.  Auch  ein  von 
& in  der  Ilichtung  nach  A ausgehender  Strahl  wird  BF 
schneiden.  Da  aber  auf  der  Geraden  EZ  beliebig  viele 
andere  Punkte  gesetzt  werden  können,  von  denen  leuchtende  Strahlen  nach  A 
gerichtet  sind,  so  lässt  sich  die  Dreieckstiäcbe  EZA  anseken  als  völlig  ausgefüllt 


1)  Der  Schlusssatz  der  in  voriger  Anm.  ans  Papp.  IV  propea,  36  angeführten  Steile  lautet 
vollständig:  i yap  co-t Üi  (u.'wnl.  ioyog)  Uxiw  %uig  oiroy  rär  nvulnv  xfgufigiCuig  q t a T g IC» 
xd* tue  dtapitgoig  Hieraus  ergiebt  sich  unmitteihar  die  obige  Umgvstaltueg  des  Satzes  2. 

2)  So  lsulct  der  Satz  gleichmisstg  V propos.  1 1 und  VIII  propos.  22.  Auch  die  beige- 
fügten  Beweise  stimmen  fast  wörtlich  mit  einander.  Im  V.  Bache  ist  noch  ein  zweiter  Beweis 
(cap.  22)  überliefert. 
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von  den  Strahlen  EA , SA,  S A,  S"A  . . . ZA.  Lassen  wir  nun  diese  Fläche 
um  die  Halbierungslinie  IIA  rotieren,'  so  berühren  die  Punkte  E,  Z,  bez.  B,  r 
der  Reihe  nach  alle  Punkte  der  Peripherien  EZ,  bez.  Br.  Alle  diese  Punkte 
und  chcnso  alle  Punkte  der  von  jedem  Punkte  der  Peripherie  EZ  durch  den 
Kreis  EZ  gezogenen  Durchmesser  senden  Lichtstrahlen  nach  A,  welche  die 
Peripherie  BT  berühren,  bez.  den  Kreis  BT  durebschneiden.  Es  ist  also  ein 
Strahlenkegcl  gebildet,  dessen  Basis  ein  grösster  Kreis  der  Sonne  ist  und  dessen 
Spitze  im  Centrum  der  Erde  liegt,  und  der  Kreis  BF  stellt  einen  Normalschnitt 
dieses  Kogels  dar. 

An  dieser  geometrischen  Oonstrnction,  die  ich  ganz  im  Sinne  des  Posei- 
donios  liorzustcllen  versucht  habe,  wird  nichts  durch  die  auch  dem  alten 
Stoiker  bekannte  Thatsache  geändert,  dass  die  nach  A gerichteten  und  den 
Kreis  BP  berührenden  oder  durchsclraeidenden  Strahlen  nicht  von  einer  Kreis- 
fläche, sondern  von  einer  Halbkugel  ansgehen  und  dass  dieselben  nicht  auf  eine 
Kreisebene,  sondern  auf  die  Oberfläche  eines  Kugelsegmentcs  auftroflbn.  Die 
Halbkugel  der  Sonne  erscheint  dem  Auge  als  leuchtender  Kreis  und  die  sphä- 
rische, schattenlose  Oberfläche  um  Svene  kann  hier  unbedenklich  als  Kreisebene 
betrachtet  werden').  Nach  den  tpaivopeva*)  also  ist  die  eben  dargelegte 
Construction  berechtigt,  und  sie  steht  auch  im  Einklänge  mit  der  Wirklichkeit, 
weil  wir,  indem  wir  alle  von  der  Halbkugel  EZ  nach  A gerichteten  Strahlen 
rückwärts  auf  den  Kreis  EZ  projicieren,  diesen  als  Basis  des  Strahlenkegels, 
und  als  Normalsclmitt  desselben  die  Basis  des  erwähnten  Erdsegmentes  zu 
setzen  haben. 

Nun  schalten  wir  in  unsere  Figur  das  körperliche  Erdsegment  BP  ein 
(das  wir  ohne  Aenderung  seiner  Lage  losgetrennt  von  der  Erdkugel,  im  freien 
Raume  schwebend  nns  denken);  die  nach  A gerichteten  Sonnenstrahlen  werden 
also  durch  den  Körper  BP  aufgehalten  und  der  Strahlenkegel  EA'Z  wird  zum 
Kcgelstumpfe  EBTZ.  der  sich  über  Br  hinaus  als  Schattenkegel  BP/f  fortsetzt. 
Hier  ist  die  Analogie  mit  der  aristarchischen  Definition  einer  totalen  Sonnen- 
finsternis unverkennbar  *).  Dort  ist  der  von  einem  Strahlenkegel  der  Sonne  be- 
leuchtete Mond  der  schattenwerfende  Körper,  hier  das  vorher  bczeichnete  Erd- 
segment; dort  trifft  die  Spitze  des  Schattenkegels  das  Auge  des  Beobachters 
auf  der  Erdoberfläche,  hier  müsste  der  Beobachter  im  Orte  des  Erdcentrums 
sich  aufstellen,  um  die  Sonne  durch  jenes  Erdsegment  total  verfinstert  zu  sehen. 


1)  Vgl.  oben  S,  16  f.  Dass  Erfttosthenes  und  Poseidonios  anderweit  es  wohl  verstandet! 
haben,  der  sphärischen  Krümmung  dieser  Oberfläche  Rechnung  zu  tragen,  wird  weiter  unten 
sich  zeigen. 

2)  Poseidonios  bei  Kleomedes  S.  144,  27. 

8)  Vgl.  oben  S.  4 Anm.  1.  Dass  auch  Poseidonios  in  den  S.  18  Anm.  1 genannten  Werken 
über  Sonnen-  und  Mondfinsternisse  gehandelt  hat,  ist  an  sich  wahrscheinlich  und  wird,  aol&ngend 
die  Mondfinsternisse,  bezeugt  von  Macrobius  in  somn.  Scip.  1 20,  9:  Kratoslbenea  in  libris  dimen* 
aionum  aic  ait  'mensura  terrae  septics  et  viciea  multi plicata  mens  ur  am  aolis  efficiet1 2.  Posidonius 
multo  multoque  saopiua,  et  uterqne  lunaria  defectus  argumentum  pro  se  advocat, 

3* 
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Auch  die  Mondfinsternisse  hat  Poseidonios  gewiss  unter  diesem  Gesichtspunkte 
betrachtet.  Der  Strahlenkegel,  welcher  die  Erde  trifft  und  weiter  als  Schatten- 
kegel sich  fortsetzt,  hat  seine  Spitze  in  einer  weit  über  die  Mondbahn  hinaus- 
liegendcn  Entfernung;  der  Mond  wird  also  unter  den  bekannten  Voraussetzungen 
völlig  in  den  Erdschatten  eintreten  und  darin  gegen  2'/t  Stunden  oder  kürzere 
Zeit  verweilen. 

Auch  die  folgende  Reihe  von  Erwägungen  kann  dem  Poseidonios  nicht  fern 
gelegen  haben.  Die  von  der  Sonne  her  die  Erdoberfläche  treffenden  und  in 
einem  Punkte  convergiercnden  Strahlen  können 

(1)  in  ihrer  Gesamtheit  als  ein  geometrisches  Gebilde  zusammengefasst 
werden ; 

dann  fallt  die  Spitze  dieses  Strahlenkegels,  der  hinter  der  Erde  als  Schatten- 
kegel sich  fortsetzt,  weit  über  die  Erdkugel  hinaus,  oder 

(2)  cs  können  auf  der  beleuchteten  Erdhülfte  beliebige  Oberflächen  von 
Kugelsegmenten,  die  kleiner  als  die  beleuchtete  Halbkugel  sind  und 
mit  ihr  denselben  Pol  halten,  gesetzt  werden. 

Auch  auf  diese  Teilflächen  werden  Kegel  convergierender  Strahlen  von  gleicher 
Basis,  wie  vorher,  auftrcffeii,  und  die  Spitze  dieser  Kegel  wird  entweder  Uber 
die  Erdkugel  hinaus  oder  auf  die  Oberfläche  der  dunkeln  Erdhlilfte  oder  in  das 
Innere  der  Erde  fallen.  Als  besonderer  Fall  ist  von  Poseidonios  nach  dem  Vor- 
gänge des  Eratosthenes 

(3)  der  schattenlose  Kreis  von  Svene 

gesetzt  worden,  d.  i.  eine  sphärische  Oberfläche  von  der  Eigenschaft,  dass  es 
auf  ihr  keinen  Punkt  giebt,  auf  dem  nicht  mindestens  c i n Sonnenstrahl  in 
vertiealer  Richtung  aufträfe,  sudass  die  Spitze  des  durch  diese  vertiealen  Strahlen 
gebildeten  Kegels  im  Erdcentrum  liegt. 

Allenthalben  sind  bisher  die  von  der  Sonnenhalbkugel  ausgehenden,  eine 
gewisse  sphärische  Oberfläche  treffenden  und  in  einem  gegebenen  Punkto  conver- 
giercnden Strahlen  gesetzt  worden.  Das  sind  in  zwei  besonderen  Fällen  die 
Strahlen,  welche,  von  Erde  oder  Mond  aufgefangen,  bekanntlich  ihre  Fort- 
setzung als  Kernschatten  haben.  Also  würde  cs  auch  bei  dem  oben  ge- 
setzten Erdsegment  BP  der  Kemschutten  sein,  dessen  Spitze  mit  dem  Orte  des 
Erdccntrums  znsammenfiele.  Dass  es  ausserdem  noch  Strahlen  giebt,  die  den 
sogenannten  Nebenschatten  verursachen  (Fig.  3),  ist  dem  Poseidonios  gewiss 


Fig.  3. 
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nicht  entgangen,  wenn  anders  er  auch  die  partiellen  Verfinsterungen  in  Betracht 
gezogen  hat:  doch  ist  darüber  meines  Wissens  nichts  überliefert. 

Ungewiss  muss  es  auch  bleiben,  ob  etwa  Poseidonios  den  Beweis  des  Era- 
tosthenes,  dass  der  Kreisbogen  zwischen  Syene  und  Alezandreia  den  50.  Teil 
des  Erdumfanges  ausmache  (oben  S.  17),  in  einem  wesentlichen  Punkte  be- 
richtigt hat.  Eratosthencs  nahm  an,  dass  die  Verticalstifte  der  Sonnenuhren 
von  Syene  und  Alexandreia  je  von  einem  Sonnenstrahle  getroffen  werden  und 
dass  diese  beiden  Strahlen,  wie  sie  auf  verschiedene  Punkte  der  Erdoberfläche 
auftreffen,  auch  von  verschiedenen  Punkten  der  Sonnenoberfläche,  und  zwar 
parallel  zu  einander  ausgehen*).  Bezeichnen  wrir  also  (Fig.  4)  mit  A das  Erd- 


G 


contrum,  mit  B.  F die  Standorte,  der  Sonnenuhren  von  Svene  und  Alexandreia, 
so  trifft  nach  des  Eratosthencs  Ansicht  ein  von  dem  Punkte  A der  Sonnenober- 
flüehe  ausgehender  Strahl  ABA  auf  die  Spitze  des  in  B aufgestellten  Gnomons 
und  würde,  wenn  er  unbehindert  bliebe,  den  Ort  des  Erdcentrums  A berühren. 
Daneben  soll  von  E aus,  parallel  mit  ABA,  ein  Strahl  EP/,  nach  der  Spitze  F 
des  Gnomons  von  Alexandreia  gehen  und  einen  Schatten  werfen,  der  mit  der 
von  F nach  dem  Erdcentruin  gerichteten  Geraden  den  für  den  Beobachter  mess- 


1)  Kleorn.  xtt nl.  I 10  S.  96,  6 der  Au?#,  von  Ziegler:  I vxoxttc&ta  rjuev)  rag  naxa- 

xepvopintg  AntFvttg  <br&  piptov  roß  i]Uov  iirl  Staifoga  rt)g  yf,g  fupij  TrcrpßUfjiotv  tlvai’ 

otToe  yuQ  fgetr  avxctg  ot  ywftixgm  rxoxi&trrra.  Der?.  S.  9»,  17:  kttl  ovr  ri>  ir  £vqvV 
lo’/tov  narrt  näQt vor  rwdxHTd  xü  uv  bnvorflamtv  tübtiav  ds rb  rov  rtliov  ^xavnav  Ire 

ti K{fo v rbv  roß  diQoloyiov  y väfiova,  u tet  yeviltterttt  i v&tta  ^ u-xb  roß  rjltov  u/ypi  xov  nft'Tpov  xf$ 
yf,g  rjnovau.  iitv  ovp  trfquv  eßOiu cv  vorjoautv  anb  roß  <txpou  ri)s  <tm&s  roß  yrm/iotog  6i  axfov 
roß  yvtbftovog  M rbv  #Uor  urayoftf'njv  r iv  'AltlavÖQtfa  entiq^g^  avrij  mtl  r;  wpop 
rfßlto  rrcfpaUr^oi  yfvr^ovxai  iatb  buttfÖQtnv  yf  toß  i)U ov  fttpojv  Ixl  iliürpoQa  pVpr;  rffr  yrjg  dnj- 
wihwu.  Da«  hier  erwähnte  «eoloyiov  besteht  aus  einer  Schale  (<rxdqer;)  in  der  Form  einer  halben 
iioblkuRel  (Erfindung  des  Aristarcbo*  nach  Vitruv.  IX  9»  1).  Diese  Schale  ruht  auf  einer  horizon- 
talen Basta.  Iuucn  ist  in  der  Mitte  der  Schale  ein  verticaler  Stift  (yrn^mv)  aufgestellt,  dessen 
SchattenlAnge  an  parallelen,  innerhalb  der  Schale  eingexcicbncten  Kreisen  abgelcsen  werden  kann. 
Vgl.  Macrob.  in  somn.  Scip.  I 20,  26 — 80,  Prokl.  t*warejroxriff  r«&»»  ([ciqov,  vno&re.  S.  108,  8 — 6 
(Bd.  IV  der  Ausg.  des  Ptolem.  von  Halma),  B i I f i n g e r Die  Zeitmesser  der  alten  Völker, 
Featschr.  des  Eberbard-Ludwigs-Üymnns.  in  Stattgart  1886  S.  23 ff,,  Günther  Handb.  der 
matbem.  Geographie  S.  182.  223  f.  Diese  Parallelkreise  wurden  vermutlich  von  Kreisperipherien 
geschnitten,  die  vom  Fasse  des  Gnomons  aasgingen  und  von  Stunde  zu  Stunde  die  Richtung  seines 
Schattens  vorr.eichneten,  sodass  wenigstens  ungefähr  der  Ablauf  von  ganzen  oder  halben  Tages* 
stunden  dadurch  angezeigt  wurde. 
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baren  Winkel  ZTA  bildet.  Diesem  ist  sein  Wechselwinkel  r.4B  gleich,  und 
durch  letzteren  ist  dann  die  Peripherie  Br  als  '/so  des  Erdumfanges  bestimmt. 
Die  Schlussfolgerung  ist  richtig,  allein  die  Voraussetzung  der  parallelen  Strahlen 
Er,  AB  irrig.  Denn  die  Belichtung  uueh  des  kleinsten  Teiles  der  Erdoberfläche 
ist  eine  Gesamtwirkung  von  Strahlen,  die  von  allen  Punkten  der  diesem  Teile 
zugewendeten  Sonnenhalbkogel  ansgehen.  Auf  joden  von  den  beiden  Gnomon- 
stiften trifft  ein  wenn  auch  noch  so  feines  Strahlenbündel,  deren  eines  dem 
Kegel  EBB.  das  andere  dem  Kegel  fl  TB  allgehört.  Du  jedoch  die  Sonne  über- 
aus weit  entfernt  und  die  Erde  relativ  so  klein  ist.  können,  soweit  es  den  von 
Eratosthene»  unternommenen  Beweis  betrifft,  nicht  bloss  die  Strahlen  eines  jeden 
auf  die  Gnomonstifte  auftreffenden  Strahlenbiindels  als  unter  sieh  parallel,  son- 
dern auch  das  eine  Straldenbiindel  als  parallel  dem  andern  angesehen  werden  *). 

Vergegenwärtigen  wir  uns  nun  in  einem  L’eberblirke  den  Gang  der  Er- 
örterungen, die  an  die  Berichte  des  Kleotnedes  zu  knüpfen  waren.  Der  von 
Eratosthencs  gesetzte  schattenlose  Kreis  von  .Svene  war  zu  definieren  als  die 
Oberfläche  eines  Erdsegmentes,  dessen  Basis  einen  Durchmesser  von  300  Stadien 
hat.  Das  Centrum  der  Sonnenbahn  füllt  mit  dem  Centrum  der  Erde  zusammen ; 
wenn  wir  also  die  Erdkugel  durch  die  Ebene  der  Sonnenbahn  schneiden,  so  fallen, 
wie  Fig.  1 zeigte,  die  von  zwei  entgegengesetzten  Punkten  des  Sonnenrandes  ge- 
zogenen I'adicn  der  Sonnenbahn  E.4,  Z 4 mit  den  Erdradien  B.4,  r.4  zusammen. 
Die  Beobachtung  lehrte  aber,  dass  die  Sonne  zu  einer  bestimmten  Zeit  nicht 
bloss  auf  die  Punkte  K,  /’  der  Oberfläche  de«  erwähnten  Segmentes,  sondern  zu- 
gleich auf  alle  andern  Punkte  derscll.cn  schattenlos  heralwcheint.  Dies  erklärte 
Poseidunios  damit,  dass  sie  «trri  xopoijj,i’  über  dieser  Oberfläche  stehe').  Noch 
genauer  hatte  vor  ihm  Eratosthones  gesagt.,  dass  die  Gnomonstifto  aller  auf 
dieser  Oberfläche  aufgestellten  Sonnenuhren  keinen  Schatten  werfen  xord  xd&ixov 
dxpißf/  tov  i'/h'ov  vxipxfifii'rov  ’).  Die  Sonnenstrahlen  haben  also  hier  die  gleich« 
Dichtung  wie  die  Verticalstifte  der  Sonnenuhren,  nämlich  die  nach  dem  Centrum 
der  Erde  *).  Aber  auch  der  sebattenwerfende  Stilt  einer  in  Alexandreia  auf- 
gestellten  Sonnenuhr  hat  seine  Richtung  nach  dem  Erdeentnun5).  Daraus  gobt 
doch  ohne  Zweifel  hervor,  dass  dem  Eratosthencs  ein  Satz  als  erwiesen  gegolten 
hat,  dor  etwa  folgendennassen  lautete: 

(1)  al  dtp'  ixiierov  yiugoeo,'  diti  rr;i  yT/j  /xßaiJ.u/iivtu  iv&ilat  xpog  rtö 
XfVrpai  n)s‘  avpxioovvrat. 

Die  vertieale  Richtung,  welche  der  Stift  der  Sonnenuhr  angiebt,  kann  an  jedem 


1)  Die  älteren  Gnomoniker,  namentlich  Diudoros  ron  Alexandreia,  scheinen  nach  Prokl. 
irxormt-  rüe  ictQor.  esreOfe.  (Bd.  IV  der  Aus?,  des  Ptolem.  ron  Halma)  S.  103  diese  schein- 
bar parallele  Richten?  der  Sonnenstrahlen  dadurch  erklärt  an  haben,  'dass  sie  die  Erde  im  Yer- 
hUtniss  nicht  bloss  aur  FixsternspbÄre  (unten  S.  24  Anm.  2),  sondern  auch  xur  Sonnensphirc  nur 
als  Punkt  setxten. 

2)  Klcomcdes  S.  146,  7.  3)  Ebenda  S.  98,  2—5. 

4)  Ebenda  8.  93,  15-17.  20-22.  5)  Ebenda  8.  98,  15—17. 
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Punkto  der  Erdoberfläche  durch  das  Lot1)  bestimmt  werden,  d.  h.  sie  ist  für 
jeden  Punkt  durch  die  Richtung  eines  Fadens  gegeben,  der  an  dem  einen  Ende 
befestigt  ist  und  durch  einen  am  anderen  Ende  hängenden  schweren  Körper 
in  Spannung  erhalten  wird.  Würde  der  Halt  des  Fadens  gelöst,  so  würde  der 
Körper  in  derselben  Richtung  zur  Erde  niederfallen,  in  welcher  er  vorher  den 
gespannten  Faden  gehalten  hat.  Mithin  sind  zu  Eratosthenes’  Zeit  noch  zwei 
andere  Sätze  bekannt  gewesen : 

(2)  jedes  auf  einen  Punkt  der  Erdoberfläche  gefällte  Lot  hat  seine 
Richtung  nach  dem  Erdcentrum,  und 

(3)  jeder  über  der  Erdoberfläche  l>efindliche  schwere  Körper  fallt,  wenn 
die  Bedingungen  aufgehoben  werden,  durch  die  er  in  ruhender  Lago 
erhalten  wurde,  in  lotrechter  Linie  zur  Erde  nieder*)  und  die  Fall- 
linien aller  Körper  haben  die  Richtung  nach  dem  Centrum  der 
Erde  *). 

Diesem  Gesetze  des  Falles  gehorcht  auch  der  aus  einer  Wolke  (bei  Windstille) 
herabfallende  Tropfen.  Selbst  dann  noch,  wenn  eine  auf  der  Erdoberfläche  in 
ruhiger  Lage  befindliche  Wasserinasse  ihn  aufnimmt,  strebt  er  dem  Centrum  der 


1)  Extiftpr,  bei  Aristot.  wfpl  otfp.  II  2%b  24,  ^ <fxu9prj  Anthol.  VII  380,  2. 

2)  Einen  ähnlichen  Satz  formuliert  Aristoteles  m^i.  otyf.  II  296  I»  23:  tu  ß£a  ^mxotrptru 

£i'ao  pÜQi)  natu  aru üu rt r iraltv  qr/prrct  itf  rcft-rö,  x«r  stq  cxttQov  r;  övrttpn  /xpiirr g,  um]  achliesat 
daraus,  dass  die  Erde  unbeweglich  in  der  Mitte  des  Weltalles  ruhe.  Also  war  ihm  noch  unbe- 
kannt, was  erst  iu  weit  spaterer  Zeit  beobachtet  worden  ist,  dang  schon  bei  einem  Kalle  aus 
massiger  Mühe  die  Fällrichtung  eines  schweren  Körpers  wegen  der  Axendrchung  der  Erde  von 
der  lotrechten  Linie  abweicht.  In  demselben  Sinne  äussert  sich  zu  dieser  Steile  Simplikios  S.  540, 
10 — 16  der  Ausg.  von  Hciberg.  Die  nach  Aristoteles  a.  a.  0.  xcm.  axu9pr}r,  d.  i.  perpen- 
dictilär,  gerichtete  Falllinie  bildet  mit  der  Horixontalebene  bpotus  oder,  wie  Simplikios  erklärend 
hinzufugt,  Fetts  yomaj,  d.  i.  rechte  Winkel.  Vgl.  Aristot.  ebd.  206  b 10:  tu  tps^butvu  ß«Qr,  fal 
ruvrrtv  (r  f,r  yijr)  ov  wap’  aUi jlcr  tftQtrtu , ftUü  wpöp  öuotag  yaWcrp,  wart  ttqos  t*  to  pseov  tftQt- 
tttt  xerl  to  tfjs  yijs  (vorher  Z.  15  war  fettgestellt  worden:  atrpß/ßrjxs  dl  rotdrd  pttsov  sivcu  xf/s  yifc 
%al  TOÖ  starr op),  ferner  IV  311  b 33;  faeixa  jrpöf  &pafas  tfaitsxut  ytovtas  . . . y»}  (d,  i.  jeder 

Teil  des  Erdkürpera)  xarn»  (tfSfop inj)  xal  xt&v  xo  ßa?os  ftor  wor*  urdy* ij  qpf'p«rO«i  »p6p  to 
fdftf,  1129?  b 17:  x«t«  ro&rdr  rr  dij  x or  ibyov  drayxafor  lln»  rö  c jrijp«  ecpaiposidh  tcvxfjs  xal 
Or»  st ri  vra  tprptxut  tu  ßugtu  itpöf  rag  bfioias  ytovtag,  all’  ov  sic^  ciXlrtla • rovxo  di  •xttfVH e wpö; 
tö  tpvaet  atpat(fau6ie,  Siraplic.  in  Amt.  de  caelo  p.  545,  30 — 546,  14.  715,  5 — 14.  Vgl.  uuten 
S.  25  Anrn.  3. 

5)  Aristot.  wrpl  ocp.  II  296»  31 : bt'  tv9s£tts  wk**»«  tp/ptrai  wpdp  xb  pwor,  ebd.  I 268  b 22: 
«W  dräyxij  s täoav  slvta  x tjv  artif/v  qpopuv  rijr  p£*  &no  roß  pteov,  x rjr  d'btl  tb  pfeov,  x rjp  dl 
w»pl  tb  utisov  in  Verbindung  mit  III  300  b 23:  («rayxij)  tu  plv  ßttQoe  fjjorra  Inl  xb  psoor,  ra  6s 
xovtfoxr^a  fjjorra  &*b  toö  picov  (xmisHai),  und  vgl.  296  b 20.  31 1 b 85  (angeführt  in  der  vorigen 
Anm.),  Simplio.  a.  a.  0.  537,  86—540,  4.  713,  3 — 5.  An  Aristoteles  haben  sich  angesohlossen  der 
Stoiker  Zenon  nach  Areios  Didymos  intropi]  fjvom&v  bei  Stob.  ecl.  I 19,  4 (Die Ja  Doxogr. 
Graeci  S.  459,  21):  nävxa  tä  ptffi}  rov  xbapov  (nl  xb  psoov  rov  töttpov  rqr  <?<>par  F%sivf  paXtttxa 
dl  ra  ßÜQoq  fjjovra,  und  der  Peripatetiker  Adrastos  nach  Tbco  Smyrn.  expos.  rer.  math.  ed. 
Hill  er  p.  122,  1 : rAr  ^dpop  tpveti  Itl  xov  uicov  rov  itctvzbi  tftQOfUvtiv  vgl.  mit  120,  lf 

lOf,,  wo  Tbco  ebenfalls  nach  Adrastos  festste! It,  dass  das  pteov  rov  xavrrip  mit  dem  Mittelpunkte 
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Erde  zu.  Da  aber  das  gleiche  Streben  allen  andern  Tropfen  der  Flüssigkeit 
eigen  ist,  so  kommt  das  von  Arehimedes,  dem  Zeitgenossen  des  Eratosthenes, 
formulierte  Gesetz  des  hydrostatischen  Druckes  zur  Geltung  nnd  bewirkt  die 
Gleichgewichtslage  der  Flüssigkeit: 

(4)  »avtOj?  rygov  xuiheTijXuro/  Hart  aXiVi/rov  fiivtiv  i,  imtpävua  Otpai- 
fofi/lij;  iorai  lioxua  tö  citu  rr;  yit  xivrgov'). 

Da  die  Erde  inmitten  des  Weltganzen  ruhend  und  die  Fixsternsphäre  um 
die  Erde  sich  drehend  gedacht  werden,  so  ist  es  gestattet  zu  einem  beliebigen 
Punkte  der  Erdoberfläche  eine  Tangentialebene  zu  construieren  und  durch  diese 
die  Fixsternsphüre  zu  schneiden.  Ein  vom  Erdcentrum  aus  zu  diesem  Punkte 
gezogener  Radius  steht  also  perpendiculär  zu  der  Ebene.  Wird  der  Radius  bis 
zur  Fixsternsphüre  verlängert,  so  ist  der  Berührungspunkt  der  Pol  des  grössten 
Kreises  des  Kosmos,  in  welchem  die  Fixsternsphäre  von  der  Tangentialelieue 
geschnitten  wird’).  Bei  den  Griechen  wurde  dieser  Kreis  definiert  als  6 öpfjrav 
iv  rtj  <Jqp«i'p«  xiotio»'  Tci  ti  ipavtgbv  ti]g  atftiipa;  xal  tu  und  er  hiess 

der  Erdo  xusammenfülll.  Auel,  Ptnlero.  etn.  I 6 fu.st  »uf  der  Theorie  de«  Ariilotelee  (vgl. 
Siraplic.  x.  ».  0.  *3»,  18-20). 

1)  Archim.  iTfpl  xüv  ixovurtup  1 propus.  2,  Ud.  II  S.  357,  0 der  Aus#,  von  Hetberg 

(über  den  Titel  der  Schrift  vgl.  II  ul  t sc.  h Anhitoedca  in  Pauly-Wissowas  Rcaleucyclop.  der  dass. 
Altertums*  iss.  II  S.  530),  Adrastos  bei  Th»n  Srnyrn.  S.  122,  17 — 124.  7 der  Ausg.  von  liillur, 
Prokl.  imoxvntaeii  rAr  uetQov.  vrto&ia.  S.  bl  f.  (Bd.  IV  der  Ausg.  d*s  Piolera.  von  Halma). 
Statt  eypoß  xaOfsrijxdfog  steht  in  den  vaticanisrben  Handschriften,  ans  denen  Mai  das  Fragment 
des  griechischen  Textes  heran sgegeben  hat,  t*d«roc  i]cvxt^ovxof.  Allein  die  obige  Lesart  ist  ge- 
sichert durch  Strabo  I p.  54,  durch  die  alte,  wörtlich  aus  einem  griechischen  Codex  Übertragene 
lateinische  Uebersetzang  humidi  eosnifrstü  (IM.  II  8.  3*iO,  li»  Heib.)  oni  durch  Polyb.  XXI 
31,  10:  i dälaxfav)  natu  x rtv  ai<xt)e  tfvetv  ft  tut  . . . 1«rfri^rnJx^•iat^  Für  rypot»  statt  Cdarog 
spricht  Überdies  die  Analogie  aller  übrigen  Stellen  des  Manschen  Fragmentes  (Ileib.  S.  356, 
3.  7f.  357,  1 1 f . u.  s.  w.).  Mit  meint  Arehimedes  nicht  etwa  ein  Sphäroid  im  heutigeu 

Sinne,  sondern  in  Cebereinttimiming  mit  allen  Philosophen  und  Astronomen  seit  Pythagoras  eine 
reine  Kngelform,  Vgl.  Archim.  iNruuirT^  I,  2.  4.  «5 ff.,  Diodoros  bei  Achill,  isag.  in  Arati 
phaen.  C p.  ISO  D (Diels  Doxogr.  S.  20),  Ptolem.  avvt.  I 3,  Adrastos  bei  Theo  Smyrn.  S.  128  f. 
vgl.  mit  122  f.,  Günther  Uandh.  der  matb.  Geogr.  S.  44.  447. 

2)  Dass  dieser  den  Kosmos  halbierende  Kreis  (vgl.  die  folg.  Anm.)  eigentlich  nicht  eine  die 
Erdoberfläche  berührende  Ebene  (scheinbarer  Horizont),  sondern  die  dazu  parallel  durch  das  Erd- 
centrum gehende  Ebene  (wirklicher  Horizont,  vgl.  Günther  Handb.  S.  203  ff.)  sei,  ist  den  Alten 
nicht  entgangen.  Sowohl  die  einen  beliebigen  Punkt  der  Erdoberfläche  berührende  Tangentialebene 
als  die  den  Gegenpunkt  berührende  als  auch  alle  dazwischen  liegenden  parallelen,  den  Erdkörper 
durchschneidenden  Ebenen  wurden  zu  eijner  Ebene  vereinigt  durch  die  Declaration,  dass  dio 
Erde  im  Vergleich  zum  Kosmos  'nur  als  ein  Punkt  zu  gelten  habe.  Aristarck,  nspi  p«y*frn»i» 
xal  dffotfrrja.  bypoth.  2 (was  hier  von  dem  Verhältnis  der  Erde  zur  Sphäre  der  Mondbahn  be- 
hauptet wird,  gilt  um  so  mehr  von  dem  Verhältnis  der  Erde  zur  Sphäre  des  Kosmos).  Archim. 
i papp.  I,  6f.  Hipparcbos  bei  Prokl.  v*orwfa»*if  rA*  tiaxQov.  vrro&ic.  (Bd.  IV  der  Ausg.  dea 
Ptolem.  von  Halma)  8.  147  f.  Diodoros  und  andere  Guotnoniker  bei  Prokl.  ebenda  103.  Ptolem. 
evvx.  1 5.  Adrastos  bei  Theo  Smyrn.  S.  120,  11,  128f.  Pappos  avvuy.  VI  8.  554,  8.  556,  8—10. 

3)  Aatolyk.  srfpi  eyafyas  %tv.  propos.  7 S.  22,  6f.  meiner  Ausg.,  und  ähnlich  8.22,  11  — 13. 
Vgl.  Ptolem.  n.  u.  O. : nut’xux’i  d»ä  rwr  örffcjv  infiaXioutvu  in i'jrfda,  a xuXovfUv  öfftorrap, 
dtxotofniv  ndrxoxt  x^v  üItjf  eqpatjpa v rav  ot’paroö. 


Digitized  by  Google 


PÜSEIDOKIOS  ÜBER  DIE  URÖSSI  USD  ENTFERNUSO  DER  SONNE. 


26 


davon  6q%cov  xvxXog  *)  oder  kürzer  6ptg«ov  *),  bei  welcher  Benennung  es  bis  honte 
geblieben  ist.  Da  nun  zu  jedem  Punkte  der  Erdoberfläche  durch  das  Lot  die 
Gerade  bestimmt  werden  kann,  welche,  nach  dem  Innern  der  Erde  verlängert, 
das  Centrum  derselben  und  später  den  antipodischen  Gegenpunkt  trifft,  und 
dieser  Durchmesser  mit  allen  andern  Durchmessern  Winkel  bildet5),  so  ergiebt 
sich  ferner  der  Satz 

(6)  jeder  Beobachtungspunkt  auf  der  Erde  hat  seinen  eigenen  Horizont4). 

Für  die  astronomische  Praxis  machte  es  offenbar  keinen  Unterschied,  ob 


1)  Aristot.  ittQl  oiq.  II  297  b 34.  Autolyk.  irtyl  iitizolätv  xal  8vatan<  I S.  50,  10.  56,  22. 
62,  1.  66,  I.  70,  16.  98,  4. 

2)  Vgl.  meinen  Index  zu  Auto!,  unter  bpfyip  und  offttov  und  die  Abhandlung  „Autolykos 
und  Euklid“  in  den  Berichten  der  Leipziger  Gesrllsch.  der  W'issensch.  1886  S.  143 ff. 

3)  Aehnliche  Erwägungen  bat  schon  Aristoteles  angestellt  um  die  Kugelgestalt  der  Erde  su 
erweisen.  Nach  den  S.  23  Anm.  2 angeführten  Stellen  ist  die  Kallrichtung  schwerer  Körper  mit 
der  lotrechten  Linie  identisch.  Jede  FaUlinie  bildet  an  dem  Punkte  ihres  Auftreffens  mit  dem 
diesen  Punkt  zunächst  umgebenden  Teile  der  Erdoberfläche,  der  als  Ebene  xu  denken  ist  (vgl. 
Sitnplif.  in  Aristot.  de  caelo  S.  539,  1 — 17),  rechte  Winkel  und  geht  weiter  nach  dem  Centrum 
der  Erde.  Ihre  Verlängerung  stellt  die  Falllinie  eines  schweren  Körpers  zum  antipodischen  Gegen- 
punkte dar.  Mit  allen  andern  Kalllinien  aber  bildet  die  zuerst  angenommene  Kalllinie  Winkel, 
d.  h.  sie  ist  zu  keiner  derselben  parallel.  Schliesslich  hat  er,  wie  ans  artpl  of*p.  296  k 19—21. 
297  b 17—20  hervorgeht  (oben  S.  23  Anm.  2),  gefolgert,  dass  ein  Körper,  auf  welchen  andere 
schwere  Körper  von  allen  beliebigen  Orten  her  so  niederfallen,  dass  sie  erstens  die  gemeinsch&ft- 
liehe  Richtung  nach  einem  Punkte  des  ersten  Körpers  hüben,  zweitens  beim  Auftreffen  auf  den* 
selben  mit  der  Ebene,  in  welcher  der  Fallpuokt  liegt,  rechte  Winkel  bilden,  nicht  anders  als 
kugelförmig  gestaltet  sein  könne.  Wie  freilich  Aristoteles  sich  den  Verlauf  des  Beweises  im 
einzelnen  gedacht  hat,  wissen  wir  nicht;  jedenfalls  brauchte  er  dazu  den  oben  angeführten  Satz 
von  der  Verschiedenheit  der  Horizonte  (vgl.  zrepl  ovgttvov  297b  32 — 298  a 7)  und  die  in  der  folg. 
Anm.  erwähnte  Feststellung,  dass  ein  grosser  sphärischer  Körper  ohne  merklichen  Fehler  als  ein 
Polyeder  von  Bohr  vielen  Beiten  angesehen  werden  kann. 

4)  Vgl.  Aristot-  7f»pl  obg.  II  297  b 32:  (ungut  yäg  yiyvofifvift  furaantataf  iju?»  npö,  /uat}u- 

ßgiuv  xal  ägnxov  ImbiiloiS  fxtgoe  yiyvtxat  6 bgC^Piv  xvxAoc.  Adrastos  hei  Theo  S.  120,  16:  <5*4 
stoxvöff  (iigov e yflff  %fU0V  a>9  *p4p  caö<bj<rtp,  ro€  obguvoii  fttxiwgov  bgäe&at, 

rb  8i  luinbv  Sicpavis  i mb  yfjv,  Nach  der  strengen  Theorie  wird  die  Erdoberfläche  von  dieser  Ebene 
nur  in  einem  Punkte  berührt  (Pto)em.  ovpx.  1 6 S.  17  f.),  in  der  Praxis  aber  erscheint  der 
Horizont  als  eine  von  diesem  Punkte  aus  übersehbare  Ebene,  d.  i.  als  ein  nicht  ganz  unbeträcht- 
licher Teil  der  normalen  Erdfläche.  Damit  stimmt  der  Gebrauch  der  Wasserwage.  Denn  obwohl 
die  ruhende  Wasserfläche  nach  Satz  4 sphärische  Gestalt  hat,  zeigt  sie  doch  zugleich  den  mit  dem 
astronomischen  Horizonte  scheinbar  zusammenfallenden  Teil  der  ebenen  Erdoberfläche  an.  Dieser 
Widerspruch  kann  von  den  alten  Astronomen  nicht  anders  gelöst  worden  sein  als  dadurch,  dass 
für  die  Praxis  statt  der  Kugelgestalt  der  Erde  ein  der  sphärischen  Form  möglichst  sich  annähern- 
der Polyeder  von  einer  überaus  grossen  Flächenxahl  (oder,  wie  wir  jetzt  sagen  würden,  von  unend- 
lich vielen  Flächen)  gesetzt  wurde.  Archimedes  V’<*ap.  1,  10.  17 ff.  hatte  ein  reguläres  Tausendeck 
mit  einem  grössten  Kreise  des  Kosmos  verglichen ; ähnlich  liess  sieb  die  normale  Erdkugel  vor- 
stellen als  eingekapselt  von  den  Ausschnitten  einer  überaus  grossen  Zahl  von  Horizonten  (vgl. 
Günther  Handb.  S.  204),  und  es  war  mit  dieser  Auffassung  ein  sonst  unlösbarer  Widersprach 
in  ähnlicher  Weise  beseitigt  wie  der  Gegensatz  zwischen  scheinbarem  und  wahrem  Horizonte  durch 
die  Erklärung,  dass  die  Erde  im  Verh&ltnia  zum  Wcltgauzen  nur  ein  Punkt  sei  (8.  24  Anm.  2). 

Abkdlfa.  4.  X.  Gw.  d.  Wlas.  ta  UOtüafco.  Phil.-hlit.iKl.  N.  P,  Baad  t,  ».  4 
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man  den  Horizont  des  Beubachtiingsortca  rechtwinklig  zum  Lote  eonstruiertc  ') 
oder  unmittelbar  durch  die  Wasserwage  ermittelte ')  und,  wenn  erforderlich,  zu 
der  so  gefundenen  Tangentialebene  eine  Vertic&Uinie  errichtete1);  genug  mit 
Hülfe  dieser  fünf  Satze  hat  Eratostkenes  nicht  nur  erklären  können,  warum  zur 
Mittagszeit  des  Sommersolstitiuuis  der  Gnomon  in  Alexandre ia  einen  Schatten 
wirft,  während  der  Gnomon  in  Syene  schattenlos  bleibt,  sondern  auch  die  ganze 
Ja  hre  von  den  ^aiedgit'c,  insofern  von  einem  Beobachtungspunkt  aus  sowohl  die 
Tangentialebene  (Satz  6)  als  die  sphärische  Krümmung  der  Erdoberfläche  in  Be- 
tracht kommt,  weit  besser  als  seine  Vorgänger  darstellen  können  4). 

Einem  ähnlichen  Gedankengunge  folgend  und  auf  denselben  Sätzen  fussend 
hat  Poseidonios  den  besonderen  Fall  erklärt,  der  durch  den  von  Eratosthenes 
gesetzten  schattenlosen  Kreis  (oben  S.  13)  gegeben  war.  Vorausgesetzt  war, 
dass  die  Sonne  über  dem  schattenlosen  Kreise,  d.  h.  über  jedem  Punkte 
der  Oberfläche  des  Erdsegmentes  mit  dein  Basisdurclunesser  von  300  Stadien, 
im  Scheitel  stehe  (S.  22).  Die  von  der  Sonne  auf  diese  Oberfläche  fallenden 
vcrticulen  Strahlen  bilden  einen  Strahlenkegcl,  dessen  Spitze  im  Erdcentruin 
liegt  (S.  lRf.).  Ein  auf  einem  beliebigen  Punkte  dersellien  Oberfläche  aufgestellter 
tinomon,  d.  i.  ein  vertiealer  Stift  (S.  21  f.),  wird  also  von  den  Sonnenstrahlen 
zur  Mittagszeit  des  Sommersolstitiunis  in  vertiealer  Richtung  getroffen  werden, 
mithin  schattenlos  dasteheti. 

Doch  scheint  es  mir  nnerlfisslich,  auch  dafür  den  streng  geometrischen 
Beweis  beizuhringen,  da  es  doch  nicht  ausser  dem  Bereiche  der  Möglichkeit  liegt, 
dass  schon  Poseidonios  nicht  bloss  mit  der  Beobachtung  sich  begnügt,  sondern 
nach  einem  Beweise  gefragt  hat. 

Die  Spitze  dos  den  schattenlosen  Kreis  treffenden  Strahlenkegels  liegt  im 
Erdcentrum.  Schneiden  wir  nun  aus  der  Oberllüche  dieses  Erdsegmentes  (S.  16) 
immer  kleinere,  von  Kreisen  begrenzte  Oberflächen  aus,  so  werden  die  Spitzen 
der  betrefl'enden  Strnldenkegel  immer  mehr  der  Erdoberfläche  sich  nähern.  Es 

1)  Pie«  war  den  allen  Mathematikern  erreichbar  durrh  Umkehrung  der  Aufgabe  Knkt. 
elem.  XI  12  vgl.  mit  XI  4f.  Kür  die  Praxis  genagte  ein  mit  Perpendikeln  und  einer  Scala  Ter. 
•ebenes,  verhältnismässig  langes  und  breites  Richtscheit.  Fielen  die  am  ohern  Hände  des  Richt- 
acbeitea  befeatigten  Lote  genau  auf  die  am  untern  Rande  der  Krala  vorgeseiehneten  t.inien,  so  war 
dureb  das  Richtscheit  eine  flnrixontallinie  beatimint.  Durch  eine  entsprechende  Drehung  den 
Richtscheiten  erhielt  man  dann,  wenn  erforderlich,  die  llorirontalehene.  Vgl.  die  folgende  Amu. 

2)  Vitruv.  VIII  0,  1 : lihramr  untern  dioptris  ant  lihria  aquarits  ant  chorohate.  Der  dort 
naher  beschriebene  choroftate*  war  ein  20  Fuss  langest  Instrument,  dessen  horixontale  Lage  {lihrata 
conlocatto)  bei  Windstille  durch  herabhingendc  Lote,  sonst  aber  durch  eine  darin  angebrachte, 
mit  Wasser  au  füllende  Rinne  von  5 Fuss  Lange  angezeigt  wurde.  liei  der  letsteren  Gebrauchs- 
weise verrichtete  also  das  Instrument  den  Dienst  einer  libra  aquaria. 

8)  Eokl.  elem.  XI  IS. 

4)  Um  vieles  spater  hat  Vitrov  VIII  6,  S nochmals  die  Frage  aufgeworfen,  wie  es  komme, 
dass  die  Wasserwage  die  horizontale  Lage  anaeige,  wahrend  doch  nach  Architnedes  das  Wasser 
auf  der  Erde  eine  sphärische  Gestalt  habe.  Freilich  trifft  die  von  ihm  versuchte  Losung  nicht 
den  Kern  der  Frage. 
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*ei  nun  innerhalb  des  schattenlosen  Kreises  ein  verhältnismässig  äusscrst  kleiner 
Kreis  abgegrenzt.  Auf  diesen  wird  ein  Strahlenkegel  treffen,  dessen  Spitze  im 
Erdimiern  sehr  nahe  der  Oberfläche  liegen  wird.  Richten  wir  nun  auf 
dieser  Basis  eine  Säule  in  (restalt  eines  geraden  Cylinders  auf,  so  tritt  an 
Stelle  de«  eben  erwähnten  Kreises,  den  nunmehr  die  Säule  bedeckt,  ein  anderer 
ebenso  grosser,  belichteter  Kreis,  nämlich  die  obere  Fläche  des  Cylinders.  Auch 
auf  diese  trifft  ein  Strahlenkegel,  dessen  Spitze  entweder  in  das  Innere  der 
Säule  oder  auf  deren  Basis  oder,  um  auch  diesen  möglichen  Fall  zu  berücksich- 
tigen. unterhalb  der  Basis  in  das  Erdinnere  fallen  wird.  Schalten  wir  nnn  das 
Massiv  der  Säule  ans  und  behalten  nur  den  von  der  Basis  eingenommenen  Kreis 
nnd  die  obere  Fläche  der  Säule  bei,  die  jedoch  für  die  Sonnenstrahlen  undurch- 
dringlich sein  soll,  so  wird  letztere  Kreisfläche  einen  Schattenkegel  hervor- 
bringen, dessen  Spitze  entweder  in  den  von  der  Säule  umschlossenen  Raum  oder 
auf  die  Basis  derselben  oder  in  das  Erdinnere  fallt.  Im  ersten  Falle  wird  dann 
durch  die  obere  Cy linderfläche  kein  Punkt  der  Erdoberfläche,  im  zweiten  Falle 
ein  Punkt,  im  dritten  Falle  ein  zur  Sünlenbasis  concentriscber  Kreis  beschattet 
sein,  der  jedoch  weder  grösser  als  die  Basis  noch  ihr  gleich  »ein  kann.  Damit 
ist  erwiesen,  dass  von  der  oberen  Fläche  der  Säule  kein  Schatten  auf  die  Erd- 
oberfläche ausserhalb  des  Kreises  der  Basis  fallen  kann.  Setzen  wir  nnn  wieder 
die  mnssive  Säule  und  denken  uns  durch  dieselbe  unendlich  viele  Normalschnitte 
gelegt,  so  dass  sie  erscheinen  würde  als  aufgebant  ans  Cylindern  von  gleicher 
Basis  und  minimaler  Höhe,  nnd  entfernen  der  Reihe  nach  die  oberste,  dann  die 
nächste  und  sofort  jede  nächste  Schicht,  so  wird  jedesmal  diejenige  Schicht, 
welche  als  oberste  von  der  Sonne  beschienen  wird,  in  der  Richtung  nach  der 
Basis  der  Sänle  einen  Schatten  werfen,  der  nicht  ausserhalb  der  cylindrisehen 
Fläche  der  Säule,  bez.  nicht  ausserhalb  ihrer  Verlängerung  nach  dem  Erdinne.rn 
zu,  fallen  kann.  Da  nun  jedesmal  die  obere  Fläche  der  zweitobersten  Schicht, 
weil  ihre  Entfernung  von  der  obersten  Schicht  unendlich  klein  ist,  vollständig  be- 
schattet ist,  so  wird  zuletzt  auch  derjenige  Kreis  der  Erdoberfläche,  den  wir 
als  Basis  der  Säule  gesetzt  haben,  vollständig  beschattet  sein,  über  diesen  Kreia 
hinaus  aber  kein  Schatten  auf  die  Erdoberfläche  fallen  können.  Es  deckt  sich 
also  der  Schatten  der  Sänle  mit  ihrer  Basis,  d.  h.  die  Säule  steht,  wie  die 
Griechen  sagten,  schattenlos  da. 

Aehnlich  wie  früher  (S.  18  fl'.)  sind  bisher  nur  die  Strahlen  in  Betracht 
gezogen  worden,  welche  auf  die  oberste  Schicht  der  Säule  oder,  nach  Entfer- 
nung derselben,  anf  die  nächste  Scliicht  u.  s.  f.  au  ft  reifen  und  unter  den  ange- 
gebenen Voraussetzungen  je  einen  Scbattenkegel  als  Kernschatten  (S.  20) 
bilden  würden.  Dass  ausserdem  noch  andere  Strahlen,  welche,  wie  I'E,  dZ 
(Fig.  5,  S.  28)  auf  die  cylindrische  Fläche  der  auf  dem  Horizonte  AB  er- 
richteten Säule  auftreffen,  keinen  sogenannten  Halbschatten  bervorbringen  können, 
bedarf  kaum  eines  Beweises.  Denn  einen  solchen  Halbschatten  wurden  wir  je  auf 
der  entgegengesetzten  Seite  der  Säule,  etwa  in  der  Richtung  der  punktierten 
Linien  i/8,  KA  zu  suchen  haben;  allein  der  betreffende  Raum  ist,  da  die  Basis 

4* 
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der  Säule  ja  nur  einen  ausserst  kleinen 
Teil  des  schattenlosen  Kreises  einninunt, 
hi»  *ur  Erdoberfläche  herab  vollständig  von 
Sonnenstrahlen  belichtet,  welche  in  verti- 
caler  oder  schräger  Richtung  dort  auf- 
trefl'en. 

Denken  wir  uns  an  einer  beliebigen 
Stelle  des  schattenlosen  Kreises  statt  der 
cylindrischen  Säule  ein  Prisma  errichtet, 
das  als  Basis  ein  beliebiges  reguläres  Poly- 
gon habe,  so  wird  der  Beweis,  dass  zur 
Mittagszeit  des  Sommersolstitiams  der 
Schatten  dieses  Prismas  mit  der  Basis  des- 
selben sich  deckt,  ganz  ähnlich  za  führen 
sein. 

Lassen  wir  endlich  die  cv lindrische 
Säule  nach  oben  hin  zu  einer  kegelartigen 
Form  sich  abschrägen  oder  wählen  wir  ein  Prisma  mit  quadratischer  Basis  und 
geben  ihm  die  Form  eines  ägyptischen  Obelisken,  der  ja  als  Sonnenzeiger  zu 
dienen  bestimmt,  war,  so  folgt  um  so  mehr,  dass  an  dem  bezeiehneten  Orte  und 
znr  angegebenen  Zeit  diese  einem  Kegel  ähnlich  geformte  Nadel  oder  dieser 
Obelisk  keinen  Schatten  ausserhalb  ihrer  Basis  werfen  können.  NadcUurmig  oder 
obeliskenlormig  ist  aber  auch  der  Gnomonstift  gestaltet  gewesen;  also  ist  er- 
wiesen, dass  ein  innerhalb  des  schattenlosen  Kreises  aufgcstellter  Gnomon  zur 
Mittagszeit  des  Sommersolstitiams  keinen  Schatten  werfen  kann. 

Es  bleibt  nun  noch  übrig  zu  nntersnehen,  mit  welchem  Grade  von  Genauig- 
keit von  Eratosthenes  mul  Poseidonios  der  Durchmesser  des  schattenlosen 
Kreises  von  Sycne  zn  300  Stadien  angesetzt.  worden  ist.  Der  schcinltare  Durch- 
messer der  Sonne  in  ihrer  mittleren  Entfernung  beträgt.  32'  4"  *).  So  gross  ist 
also  auch  der  Winkel,  unter  welehein,  vom  Centrum  der  Erde  aus  gesellen,  der 
Durchmesser  des  schattenlosen  Kreises  dem  Beobachter  erscheinen  würde  (S.  18  ff.). 
Auf  den  Erdäqnator  kommen  40070  km  *),  mithin  anf  die  Minute  desselben 
1,85509  km,  und  anf  die  Seeundo  Q,<  13092  km,  sodass  32’  4"  des  Aeqnators 
= 59,487  km  sind.  Dem  Erdäquator  gleich  setzen  wir  den  Kreis,  in  welchem 
die  Erde  von  der  Ebene  der  Ekliptik  geschnitten  wird,  und  erhalten  so  auch 
für  den  Durchmesser  des  schattenlosen  Kreises  zn  dem  Zeitpunkte,  wo  die  Bonne 
über  Syene  im  Zenith  steht,  59,487  oder  rnnd  59  km1).  Nun  ist  zu  bedenken, 

1)  Klein  Katechismus  der  Astronomie*  S.  76 f. 

2)  Ebenda  S.  169. 

8)  Die  Abrundung  nach  unten  vähte  ich,  «eil  au  Eratosthenes'  Zeit  die  Sonne  «ährend 
des  Sommersolstitiums  zwar  nicht,  «ie  gegenwärtig,  die  nahesn  grösste  Entfernung  von  der  Erde,  wohl 
aber  eine  grossere  als  die  mittlere  Entfernung  gehabt  bat,  von  der  die  obige  Berechnung  autging. 
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dass  Eratosthenes  bei  seiner  Umgrenzung  des  schattenlosen  Kreises  nicht  den 
einen  Moment  des  thats Schlich  höchsten  Standes  der  Sonne  Uber  Svene  *),  auch 
nicht  die  wenigen  Tage  des  Solstitinms  gemeint  hat,  während  deren  die  Sonne 
für  den  Beobachter  damaliger  Zeit  ihre  mittägliche  Höhe  unverändert  bei- 
behielt, sondern  den  ganzen  Zeitraum,  während  dessen  die  Sonne  im  Zeichen  des 
Krebses  steht  (S.  11.  13  Anm.  1),  mithin  eine  monatliche  Frist.  Offenbar  kann 
al>er  der  Umkreis,  in  welchem  nm  Syene  herum  einen  Monat  lang  der  Gnomon 
keinen  bemerkbaren  Mittagsschatten  wirft,  nicht  ganz  so  gross  sein  als  der  Um- 
kreis, in  welchem  dieselbe  Beobachtung  in  dem  Momente  des  tbatsächlich  höchsten 
Standes  der  Sonne  zu  machen  ist.  Wenn  also  Eratosthenes  dem  schattenlosen 
Kreise  von  Syene  fiir  jene  längere  Zeit  einen  Durchmesser  von  rund  800  Stadien 
= 47,25  km  ’)  gab,  so  hat  er  damit  eine  Annäherung  bezeugt,  die  in  Anbetracht 
der  noch  unvollkommenen  Beobachtungsmethoden  des  Altertums  als  hinlänglich 
genau  gelten  konnte. 


III. 

Aus  dem  Berichte  des  Kleomedes  (oben  S.  llf.)  haben  wir  bisher  ersehen, 
dass  Poscidonios,  nm  eine  Vorstellung  von  der  Grösse  der  Sonne  zu  geben,  von 
dem  schattenlosen  Kreise  von  Syene  ausging  und  den  Durchmesser  der  Sonne 
10000 mal  so  gross  als  den  Durchmesser  jenes  Kreises  ansetzte.  Ausserdem 
konnte  nachgewiesen  werden,  dass  derselbe  Autor  die  Peripherie  JBD  (Fig.  1) 
als  einen  bestimmten  Teil  des  ganzen  Erdumfanges  hingestellt  hat  (S.  16), 
Hätte  nun  Kleomedes  auch  diese  Teilzahl  uns  mitgeteilt,  so  würden  wir  sofort 
den  ganzen  Erdumfang,  sodann  einen  Erdhalbmesser  wie  AB  (Fig.  1),  und  weiter 
eine  Gerade  wie  AE,  d.  i.  die  Entfernung  der  Sonne  von  dem  Centrnm  der 
Erde,  nach  den  Voraussetzungen  des  Poseidonios  bestimmen  können.  Da  aber 


1)  Genau  auf  dienen  Zeitpunkt  hat  er  nach  Piin.  nat.  hist.  II  183  die  Beobachtung  verlegt, 
dass  ein  Brunnenschacht  keinen  Sonnenschatten  zeige:  in  Syene  oppido  . . . soistiti  die  medio 
nnllam  umbram  iaci  puteuroqne  eius  eiperimenti  gratia  factum  lotum  inlutninari.  ei  quo  adparere 
tum  soiem  illi  loco  aupra  rerticem  esse. 

2)  Das  Stadion  des  Eratosthenes  ist  nscb  meiner  Metrologie  S.  61  und  Tauuery  Rech, 
sur  Thist.  de  l’ustronomte  S.  lOöf.  auf  300  königliche  ägyptische  Ellen  » 157,5  m anxiiscuea. 
Wie  Wagner  Das  Rätsel  der  Kompaaskarten,  Verbandl.  des  XI.  deutschen  Geographentages  in 
Bremen  1895,  S.  70 ff.  81  f.  nachweist,  hat  sich  das  Achtfache  des  eratostbeniseben  Stadions  bis 
Ende  des  13.  Jahrhunderts  bei  den  Zeichnern  der  Mittelmeerkarten  als  Meilenmais  erhalten, 
dessen  Betrag  zwischen  1200  und  1250  nt  aozusetzeu  sei  (ebd.  S.  78).  Eratosthenes  hatte  den 
Erdgrad  ztt  700  Stadien  bestimmt ; die  Kartenzeichner  rechneten  wahrscheinlich  88  (Abrundung 

statt  ‘ — es  87'/a)  Miglieo  auf  den  Grad.  Demnach  würtleu  auf  die  Miglie  1262,6  m uud  auf  ihren 
8 

8.  Teil,  d.  i.  ein  eratostbeniaches  Stadion,  167,8  m kommen.  Aber  auch  wenn  wir  nur  1260  m 
in  Rechnung  bringen,  erhallen  wir  mit  156,2  m eine  genügende  Annäherung  an  das  ursprüngliche 
Stadion  des  Eratosthenes. 
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Klcomedes  dariilier  schweigt,  so  müssen  wir  un*  der  ebenfalls  schon  angeführten 
Stelle  des  Plinius  zuwenden  (S.  13).  Wenn  Plinius  hier  die  Spuren  einer  echten 
Ueherlieferung  nur  einige rmassen  treu  bewahrt  hat.  so  muss  sich  aus  seinen 
Zahlenangaben  in  Verbindung  mit  denen  des  Kleomedes  berechnen  lassen,  als 
wievielter  Teil  des  Erdumfanges  der  Durchmesser  des  schattenlosen  Kreises 
von  Poseidonins  angesetzt  worden  ist. 

Von  der  Erdoberfläche  bis  zur  oheren  Grenze  der  Luftschicht,  welche 
Nebel  und  Wolken  hält  und  von  Stürmen  bewegt  wird,  soll  Poseidoniog  40 
Stadien,  von  da  zum  Monde  2 Millionen  Stadien,  von  da  (imfe)  zur  Sonne  500 
Millionen,  mithin  zusammen  von  der  Erdoberfläche  bis  zur  Sonne  6020U0040 
Stadien  gerechnet  balien.  Nun  sei  in  dem  gleichschenkligen  Dreiecke  ABT 

(Fig.  t>)  die  Basis  Bf  der  Durchmesser 
der  Sonne,  die  zu  Br  parallele  Gerade 
JE  der  Durchmesser  des  schatten- 
losen Kreises,  AZ.  die  Entfernung  des 
Sonnendurchmessers  vom  Centrum  der 
Erde  (mithin  die  Gerade  AZ  normal 
®-  zu  BT)i  0 der  Schnittpunkt  der 

Geraden  JE,  AZ,  endlich  Jll  parallel  zu  Ati'Z.  Gegeben  sind 
JE  = 300  Stadien  (oben  3.  11.  13) 


A — e 


Br  = 3000000 

WZ1)  = 608000040 
Mithin  sind  (nach  der  Construction) 

J»  = 

BZ  — 

Jll  = HZ  = 

BH  — BZ  — J&  = 


. (S.  12.  14  ft‘.) 

, (S.  13.  30). 

150  Stadien 
1500000  „ 

602000040  , 

1499850 


Da  die  Dreiecke  A&J,  Jll B einander  ähnlich  sind,  so  verhalten  sich 


A&-.J 0 — Jll:  Bll, 

mithin  ist 

A9  = = 50205,02  . . . Stadien. 

Dil 

Nun  ist  erwiesen,  dass  Poseidonins  den  Punkt  A als  Centrum  der  Erde 
gesetzt  und  bei  seiner  Schätzung  des  Sonnendurchmessers  eine  auf  Millionen 
von  Stadien  abgerundete  Zahl  gewählt  hat.  Also  wird  auch  statt  der  nach 
Püning  soeben  ausgerechneten  Stadienzahl  eine  ähnüche  Abrundung  zu  Buchen 
sein.  Das  Richtige  ergiebt  sich  sofort,  wenn  wir  die  grosse  L’nwahrscheinlich- 
keit  in  der  Gruppierung  der  plinianischen  Zahlen  uns  vor  Augen  führen. 


1)  Oers  Poneidonios  den  Durchmesser  des  schattenlosen  Kreises  von  dem  auf  dieser  Sehne 
stehenden  Bozen  eines  grössten  Kreises  der  Erde  nicht  unterschieden  hat,  ist  S.  IS  f.  nschgewiesen 
worden.  Es  ist  also  zulässig  ft  als  einen  Punkt  der  Erdoberfläche,  und  ftZ  als  die  von  Plinius 
angegebene  Entfernung  der  Sonne  su  neuen. 
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Wer  die  Entfernnng  des  Mundes  und  der  Sonne,  sowie  den  Durchmesser  der 
Sonne  nach  Millionen  von  Stadien  abschätzt,  dem  kann  die  Erde,  wie  allen 
andern  Astronomen,  wenn  sie  das  Universnm  betrachteten,  nur  als  ein  Punkt 
erschienen  sein  (S.  24  Anm.  2).  Es  wäre  also  (immer  im  Sinne  der  alten  Astro- 
nomen) ein  vergebliches  Unternehmen  gewesen,  die  Entfernung  der  Sonne  von 
der  Erdolierfläcbe  au  unterscheiden  von  der  Entfernnng  vom  Erdcentrum,  nnd 
noch  törichter  würde  es  sein,  die  40  Stadien,  welche  die  Höhe  des  Dunstkreises 
der  Erde  messen  sollen,  mit  in  den  Calcül  einzuführen.  Bis  zu  welcher  Höhe 
die  Dunsthülle  der  Erde  reicht,  hat  Poseidonios  in  einer  meteorologischen  Unter- 
suchung erörtert,  sowie  er  aber  an  die  Abschätzung  der  Entfernungen  von 
Mond  und  Sonne  ging,  konnte  er  die  Erde,  gleichviel  ob  mit  oder  ohne  Dunst- 
hiille,  nur  als  einen  Punkt  setzen.  Wir  haben  also  zunächst  des  Plinius  Angabe 
Über  die  Entfernung  des  Mondes  dahin  zu  deuten,  dass  die  von  Poseidonios  ge- 
setzten 2 Millionen  Stadien  den  Abstand  von  der  Erde  schlechthin  be- 
zeichnen, wobei  es  keinen  Unterschied  machte,  ob  man,  wie  Aristarchos,  den 
Beobachtung^] sinkt  auf  die  Oberfläche  oder,  wie  Poseidonios,  in  daR  Centrum  der 
Erde  verlegte.  Endlich  kann  der  letztere  nicht  auf  den  in  Conjunction  mit  der 
Sonne  stehenden  Mond  sich  versetzt  haben,  um  von  da  die  Entfernung  der  Sonne 
zu  messen,  sondern  er  muss  zufrieden  gewesen  sein,  wenn  er  von  der  Erde  aus 
gerechnet  eine  runde  Zahl  von  Stadien  ermitteln  konnte.  Das  wird  ja  besonders 
noch  durch  die  oben  (S.  15 ff.)  angestellten  Erörterungen  bestätigt.  Um  zu  er- 
weisen, dass  die  Pcrijiherio  EZ  (Fig.  1)  10000  mal  so  gross  als  Br  ist,  ging 
Poseidonios  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  die  Sonnenbahn  EZ1I  dasselbe 
Centrum  mit  dem  in  gleicher  Ebene  liegenden  grössten  Kreise  der  Erde  Bfzf 
hat.  Von  Br  aus  licss  sich  EZ  bestimmen ; ebenso  hing  die  Entfernnng  AE  von 
AB  ab.  Den  Erdhalbmesser  AB  konnte  er  sofort  bestimmen,  weil  er  wusste 
(was  uns  zur  Zeit  noch  verschlossen  ist),  wie  die  auf  300  Stadien  bemessene 
Peripherie  BF  zum  Kreise  BF1  sich  verhält.  Hatte  er  den  Halbmesser,  mithin 
aneh  den  Durchmesser  des  Kreises  BTA  gefunden,  so  war  nach  S.  18  Satz  4 
auch  der  Halbmesser  AE,  d.  i.  die  Entfernung  der  Erde  von  der  Sonnenbahn, 
durch  eine  leichte  Ausrechnung  zn  ermitteln.  Nun  erkennen  wir,  dass  die 
empfindliche  Lücke,  weleho  Kloomedes  in  seinem  Berichte  gelassen  hat,  durch 
eine  unzweifelhafte  Correctur  der  Stelle  des  Plinius  ausgeftillt  werden  kann. 
Mag  das  Adverbium  imiis  vor  ad  so lern  tjuinquitns  milictis  schon  von  Plinius,  dessen 
Gewährsmann  wahrscheinlich  Varro  war '),  durch  ein  Missverständnis  cingefügt 


I)  I)ast  Plinius  zwei  mit  der  Lehre  rnn  der  Sphkrcuharinome  susaroiuenhaugende  Tradi- 
tionen über  die  Entfernungen  der  Himmelskörper  (3.  9 ff.)  wahrscheinlich  aus  dem  6.  Boche  der 
ditciplinae  des  Varro  entlehnt  hat,  ist  S.  11  Anm.  1 geseigt  worden.  Hilte  Plinius  an  der  oben 
besprochenen  Steile  unmittelbar  aus  einem  Werke  des  Poseidouios  geschöpft,  so  wurde  sciu  Be- 
richt schwerlich  tu  einem  so  kurzen,  dürftigen  Excerpte  xusammengeschrumpft  sein.  Leicht  aber 
erklären  sich  sowohl  diese  Knappheit  als  die  Missverständnisse  des  Plinius,  wenn  wir  annehmen, 
dass  ihm  bereits  ein  nur  auf  das  Hauptsächlichste  beschrankter  Bericht  des  Varro  Vorgelegen  bat. 
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oder  mag  es  später  von  einem  Interpolator  an«  den  vorhergehenden  Worten 
inde  purum  liijuidumqii*  . . . aera  wiederholt  worden  sein : im  ursprünglichen  Texte 
des  Poseidonios  hat  keinesfalls  etwas  der  Art  gestanden,  sondern  die  Entfernung 
der  Sonnenbahn  kann  nur  vom  Erdcentrum  ans  gerechnet  und  zu  xevrdxis  pvpiai 
ääig  örndi'arv  angesetzt  worden  sein,  eine  Zahl,  die  dann  der  vermutliche 
Gewährsmann  des  Plinitu  mit  quiuquims  miliens  ceulum  milia  stadtomm  wieder- 
gegeben hat.  Sowie  «lies  aber  feststeht,  wissen  wir  auch,  dass  die  Halbmesser 
AB,  AE  (Fig.  1)  sich  ebenso  zu  einander  verhalten  wie  die  Peripherien  Br,  EX, 

mithin  AB  = - ’N--  AE  — 50000  Stadien  ist. 

Also  kommen  auf  den  Erddurchmesser  100000  Stadien,  d.  i.  eine  Zahl  von 
ähnlicher  Abrundung  wie  die  bisher  ermittelten  2,  3,  500  Millionen  Stadien. 
Aber  auch  der  Betrag  des  Erdumfanges  muss  sich  in  diese  Reihe  von  Abrun- 
dungen einiiigen.  Kach  dem  archimedischen  Werte  für  * — 3'/»  würde  aus  den 
1U00Ü0  Stadien  des  Durchmessers  ein  Umfang  von  314285  Stadien  sich  be- 
rechnen; allein  wir  setzen  dafür  die  Abrundung  300000,  nehmen  also  an,  dass 
Poseidonios  für  x die  Annäherung  3 gewählt  hat.  Dass  er  dazu  nach  der  ge- 
samten Tendenz  seiner  Ausrechnungen  liercchtigt  war,  wird  später  sieh  zeigen. 

Damit  ist  zugleich  die  letzte  Zahl  ermittelt,  welche  Poseidonios  für  seine 
Ausrechnungen  bruuehte.  Kleomedes  meldete  nur,  dass  die  300  Stadien  des 
Durchmessers  des  schattenlosen  Kreises  ein  bestimmter  Teil  des  ganzen  Erd- 
umfanges sind  und  dass  der  Durchmesser  der  Sonne  zu  dem  Kreise  ihrer  Bahn 
sich  ebenso  verhalte,  wie  die  31)0  Stadien  zum  Erdumfänge  (S.  11  ff.).  Jetzt 
haben  wir  gefunden,  dass  Poseidonios  den  Durchmesser  de»  schattenlosen  Kreises 
als  den  lOOÜsten  Teil  des  Erdumfanges  angesetzt  hat. 

Im  ganzen  also  sind  die  Ausrechnungen  des  Stoikers  ungemein  einfach  ver- 
laufen. Die  300  Studien  des  Durchmessers  des  schattenlosen  Kreises  sind  der 
lOOOste  Teil  dcB  Erdumfanges.  Die  Sonnenbahn  ist  lOOOOmal  so  gross  als  ein 
grösster  Kreis  der  Erde.  Vom  Centrum  der  Erde  aus  beobachtet  würde  die 
Sonne  gerade  durch  die  Oberfläche  des  Erdsegmentes,  dessen  Basis  300  Stadien 
im  Durchmesser  beträgt,  verdeckt  werden;  also  ist  auch  der  Durchmesser  der 
Sonne  der  lOOOste  Teil  ihrer  Bahn  = 3 Millionen  Stadien.  Vom  Centrum  bis 
zur  Oberfläche  der  Erde  sind  es  50000  Stadien;  also  ist  die  Entfernung  bis  zur 
Sonnenbahn  das  Zehn  tausendfache  = 500  Millionen  Stadien. 


IV. 

Das  Poseidonios  bei  dem  Versuche  die  Grösse  und  Entfernung  der  Sonne 
zu  bestimmen  den  Erdumfang  gleich  300000  Stadien  gesetzt  habe,  war  lediglich 
eine  Vermutung,  die  jedoch  durch  die  Zusammenstellung  mit  den  nns  überlieferten, 
ähnlich  abgerundeten  Zahlen  einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  erlangte. 

Freilich  meldet  derselbe  Kleomedes,  der  bisher  unser  hauptsächlicher  Ge- 
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währsmann  gewesen  ist,  dass  Poseidonios,  nach  astronomischen  Beobachtungen 
und  Abschätzung  der  Strecke  zwischen  Rhodos  und  Alexundreia  einerseits  zu 
6000  Stadien,  andererseits  zu  '/«  des  Erdumfanges,  den  letzteren  zu  nur  240000 
Stadien  gerechnet  hat ').  Eratosthenes  hatte  252  000  Stadien  gemessen  und  ihm 
war  Hipparchos  beigetreten.  Wenn  also  Poseidonios,  der  die  eratosthenische 
Zahl  vermindert  hat,  in  einem  besonderen  Falle  doch  eine  weit  höhere  Zahl  als 
Eratosthenes  angenommen  haben  soll,  bo  muss  dafür  ein  ersichtlicher  Grund 
beigebracht  werden  können. 

Kleomedes  fügt  an  den  oben  (S.  1 1 f.)  angeführten  Bericht  noch  die  Schluss- 
bemerkung *) : ravr«  gl v x«tk  rotovTip»  vxöOtöiv  cttrpnui'  xal  m&avbv  (ilv 

fii}  iXthxova  i)  pvQioxXaetova  ilvai  xbv  fjXiaxnv  xvxXov  r ov  T»js  yijs  xvxXov, 
«jjgfibv  yi  Xiyov  xijg  yi]g  jrpbg  aiixbv  fjjotNJtjg'  (viixexai  ii  x«l  f ui^ova  avxbv 
bvxa  *)  ayvoclv.  Poseidonios  hat  also  für  die  Grösse  und,  was  damit  not- 
wendig znsammenhängt,  für  die  Entfernung  der  Sonne  minimale  Werte  aus- 
rechnen wollen.  Das  erinnert  uns  an  die  Limitationsrechnungen  des  Aristarchos 
in  der  Schrift  iiepl  peytfhöv  xal  äxoerx)fi«xav  xjXiov  xal  aeXrjvijg  und  des  Archi- 
medes  in  der  xvxloo  pfrprjtng.  Noch  näher  aber  liegt  die  Analogie  mit  dem 
ixtfifiirris,  in  welchem  Archimedes  eine  ganze  Reihe  von  terrestrischen  und  kos- 
mischen Dimensionen  durch  die  Begrenzungen  „nicht  grösser  als,  grösser  als, 
kleiner  als“  nusgedriickt  hat1 2 3 4).  Sowie  wir  aber  alle  diese  Bestimmungen  in 
ihrem  Zusammenhänge  uns  vergegenwärtigen,  wird  es  sofort  klar,  dass  Posei- 
donios, soweit  er  nicht  auf  Eratosthenes  fasste,  durch  des  Archimedes  Sand- 
rechnung zn  seiner  kühnen  Hypothese  Uber  die  Grösse  und  Entfernung  der 
Sonne  angeregt  worden  ist  und  die  auf  ein  ganz  anderes  Ziel  hinsteuernden 
Sätze  seines  Vorgängers  mit  genialer  Erfindungsgabe  dienstbar  gemacht  hat 
seinem  eigenen  Ziele,  die  erste  Stufe  in  die  Unendlichkeit  des  Kosmos  zu  messen. 

Wir  folgen  nun  im  einzelnen  den  Darlegungen  des  Archimedes,  soweit  sie 
von  Poseidonios  benutzt  worden  sind. 


1)  Koni.  Pie»«.  I 10  S.  92,  8 — 94,  22.  Vgl.  11  ult  ich  Metrologie*  S.  64,  Berger  Getch. 
der  wisaensch.  Erdkuode  der  Griechen  IV  S.  89  ff.,  T inner;  Rech,  sur  l’histoire  de  1‘ast  rooomie 
S.  USff. 

2)  8.  146,  11— 16. 

3)  Himer  Sxra  folgen  in  den  Handschriften  noch  die  Worte  i)  xaiiv  fiiiova.  Sie  stehen  in 
offenbarem  Widerspräche  mit  den  vorhergehenden  ««1  xi&avdv  uiv  bi*  sfsvu,  geben  sich  mithin 
als  ein  Giosaem  kund,  daa  ohne  Zweifel  aus  dem  Texte  su  entfernen  ist. 

4)  Archim.  opera  ed.  ff  ei  her  g vol.  11  p.  246,  14:  rar  stflgtre«p  täs  ydc  i lutv  <lrv  r' 
pepiada»*  tfradfes*  xal  w - psgova,  246,  21  : tu v diapergov  rfig  yöf  ptgoxa  iluiv  rät  dtapfrpov 
rüg  eelyva s,  xal  tu*  Siüpt reo*  roh  itliav  psgoxa  f/urr  rds  diaufxgov  rät  yd;,  248,  6f.  14 — 16: 
Ta*  dtapsrgox  roß  aX(ov  rät  daapfrpoo  rät  arltjvas  ms  rp»axo*r axlati'av  ttpir  xal  pr]  pl»?o*a, 
248,  16:  räs  dwrturpov  roß  öltW  uii^ora  tljixv  rfiff  roß  j»2»ay**oii  wlstißdc  roß  fii  röv  ufyiorox 
xvxiov  4yyßatpop4*ov  xmv  4*  r«  xöoftxo,  262,  10  : or»  d diaperpot;  roß  xdep ov  räs  dmyhgov  räs 
y&S  ilärrmv  toxlv  rj  pepaortJUrtflm*,  xal  fr*  3t»  a dia’psrßOf  roß  xdopov  lläxtmv  fori*  fj  xxaiimu 
fxvfiäius  pvßtädcs  p',  und  ßhulicb  noch  mehrmals  im  Folgenden. 

XUdlfx.  4.  x O«.  4.  Wias.  ■>  SStUiifu.  rUl.-hiÄ.  IL  S.  F.  Saal  I,  ». 
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A rchimedos  geht  darauf  au«,  die  grösste  nur  immer  denkbare  Kugel  zu 
bilden,  sie  mit  den  allerfeinsten  Sandkörnern  zu  füllen,  diese  Körner  zu  zählen 
und  endlich  zu  zeigen,  dass  stets  noch  eine  grössere  Zahl  sich  denken  und  aus- 
sprechen lässt  als  die  grösste  berechnete  Zahl  von  Sandkörnern,  Er  schreitet 
also  von  vornherein  dem  Unendlichen  zu  und  deshalb  gieht  er  gleich  der  ersten 
Grösse,  anf  die  es  ankouimt,  einen  weit  höheren  Betrag  als  sie  in  Wirklichkeit 
hat:  jrpßtw  ftlv  (<f a/ul;)  rav  xfpipf rpov  Tä;  ySg  elpev  «b;  r'  ftvfiadav  Oxadi'av 
xal  p f;  fui^ova,  xai'irtp  rti'üi1  nixcipa/ihav  axodeixvwiv.  xattii;  xal  tv  xapaxo- 
lovfttlf,  ioi’Oav  avräv  u >g  3C  (ivpuiiiav  axadiav.  /yh  (V  vxigflaXhiptvog  xal  frilj 
r b plyiOog  rag  yüg  äg  itxuxJutatov  xov  vxö  xthv  XQori'gav  dedo£aapfvo »>  rav  Xfpi- 
fiiTgov  av xäg  t-xonttf'pai  il/uv  äg  x fivgiadav  axadiav  xal  pi)  uuiova  '),  d,  h.  in 
freierer  Uebersetzung  „wie  dir,  o König,  bekannt  ist,  halten  einige  frühere  Ge- 
lehrte zu  zeigen  unternommen,  dass  der  Umfang  der  Erde  800000  Stadien  be- 
trage; ich  aber  setze  diesen  Umfang  zehnmal  so  gross,  d.  i.  zu  3 Millionen  Sta- 
dien, und  zwar  gelte  diese  Zahl  als  Maximum*.  Also  ganz  abstrahierend  von 
aller  Wirklichkeit  hat  Arcliimedes  eine  Erde  gesetzt,  die  tausendmal  so  gross 
sein  Bullte  als  die  wirkliche  Erdkugel,  wie  sie  damals  gemessen  war;  das  wäre 
ein  Himmelskörper , der  ungefähr  die  Mitte  zwischen  den  Volumina  des  Jup- 
piter  und  des  Saturn  hielte.  Ich  werde  diese  fingierte  Kugel  fortan  die  archi- 
medische Erde  nennen.  Nun  war  der  Umfang  der  wirklichen  Erde  von 
Aristoteles  zu  400  000  Stadien,  von  Dikaiarchos  (gegen  Ende  des  4.  oder  zu  An- 
fang des  3.  Jahrhunderts)  auf  300000  Stadien  bestimmt  worden*).  Jene  xivig 
oder  xpdrfpot,  von  denen  Arcliimedes  spricht,  sind  also  Dikaiarchos  und  seine 
Anhänger.  Nun  war  die  dikäarchische  Erde  (dies  sei  die  kurze  Be- 
nennung) zu  Poseidonios’  Zeit  sicher  nicht  mehr  die  wirkliche  Erde;  der  wirk- 
liche Umfang  war  nach  möglichst  zuverlässigen  Messungen  um  etwa  V«  kleiner 
als  der  Umfang  der  dikäarehischcn  Erde  gefunden  worden;  allein  Poseidonios 
brauchte  ganz  ähnlich  wie  Arehimcdes  eine  fingierte  Erde,  die  grösser  als  die 
wirkliche  war  (nur  dass  er  dieses  Uchermass  auf  einen  massigen  Bruchteil  be- 
schränkte), er  hat  also,  durch  Archimedcs  angeregt,  etwa  den  folgenden  Ge- 
dankengang eingeschlagen : 

(1)  um  zu  erweisen,  -dass  die  Entfernung  der  Sonne  mehr  als  500  Millionen 
Stadien  beträgt,  setze  ich  den  Umfang  der  Erde  grösser  als  er  wirk- 
lich ist,  nämlich  auf  300000  Stadien,  wobei  ich  mich  versichert  halte, 
dass  trotz  dieser  Steigerung  schliesslich  eine  Entfernung  der  Sonne 
herauskomme,  die  kleiner  sein  wird  als  die  wirkliche  Entfernung. 

Nach  dem  Umfange  der  Erde  war  ihr  Durchmesser  zu  bestimmen.  Für 
Arcliimedes,  der  doch  genau  wusste,  dass  das  Verhältnis  der  Kreisperipherie 
znm  Durchmesser  zwischen  3 'Ix  : l nnd  3l#/n  : 1 liegt  ’),  genügte  in  der  Sand- 


J)  Tagg,  t,  8. 

2)  Berger  Ge«ch.  der  vincnach.  Erdkunde  der  Griechen  II  S.  46.  92 f.  III  8.  44 ff. 

3)  Kvxlov  pApi/eie  3,  Bd.  I S.  292,  19  der  Aus*,  ron  Helberg. 
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rechnung  der  Satz  xavtbg  xinXov  xäv  mpiipdpeiav  gtifova  eifiev  fj  xptxXaaiova 
rag  Sia/idrpav ').  Die  Umkehr  dieses  Satzes  hat  Poseidonios  sich  zu  nutze  ge- 
macht, indem  er  weiter  feststellte: 

(2)  der  Durchmesser  der  diküarchischen  Erde  ist  kleiner  als  — - — 

Stadien;  ich  halte  mich  aber  versichert,  dass,  wenn  ich  ihn  voll  zu 
100000  Stadien  rechno,  doch  schliesslich  eine  Entfernung  der  Sonne 
sich  herausRtellen  werde,  die  hinter  der  wirklichen  Entfernung  noch 
zuriickblcibt. 

Archimedes  hatte  nach  eigenen  Beobachtungen  gefunden,  dass  der  Durch- 
messer der  Sonne  grösser  sei  als  die  Seite  des  regulären  in  einen  grössten  Kreis 
des  Kosmos  eingeschriebenen  Tausendeckes  *).  Auch  diese  Anregung  liess  Posei- 
donios sich  nicht  entgehen;  doch  war  zu  seiner  Zeit  die  astronomische  Wissen- 
schaft weit  genug  fortgeschritten,  dass  er  von  vornherein  darauf  verzichtete 
einen  grössten  Kreis  des  Kosmos  zu  messen.  Der  Durchmesser  der  Bonne  kann 
nur  in  Beziehung  gesetzt  werden  zn  ihrer  eigenen  Bahn ; also  zog  er  ein  in  die 
Sonnenbahn  (S.  12)  eingeschriebenes  Tauscndeck  in  Betracht  Archimedes  sagte, 
der  Durchmesser  der  Sonne  sei  grösser  als  die  Seite  des  von  ihm  construierten 
Tausendeckes ; Poseidonios  liess  sich  von  der  Erwägung  leiten,  dass,  wenn  er 
denselben  Durchmesser  gleich  der  Seite  des  Tausendeckes  der  Sonnenbahn, 
d.  i.  verhältnismassig  kleiner,  als  Archimedes  es  angenommen  hatte,  ansetzte, 
eine  um  so  grössere  Entfernung  der  Sonne  sich  berechnen  musste ; er  setzte  also 
weiter  fest: 

(3)  der  Kreis  der  Sonnenbahn  kann,  ohne  dass  ein  merklicher  Fehler 
entsteht,  gleichgesetzt  werden  dem  eingeschriebenen  regulären  Tausend- 
eck, 

(4)  der  Durchmesser  der  Sonne  ist  gleich  der  Seite  dieses  Tausendeckes, 

(5)  auch  ein  grösster  Kreis  der  Erde  kann  dem  eingeschriebenen  Tausend- 
eck gleichgestellt  werden, 

(6)  der  Durchmesser  des  schattenlosen  Kreises  von  Syene  (S.  13  ff.)  ist 
gleich  der  Seite  dieses  Tausendeckes. 

Da  die  „archimedische  Erde“  einen  Umfang  von  3 Millionen  Stadien  hat, 
so  ist  ihr  Durchmesser  kleiner  als  1 Million  Stadien*);  10000  solche  Erddurch- 
messer sind  = 1 Durchmesser  des  Kosmos,  der  also  kleiner  ist  als  10  000  Millio- 
nen Stadien'1 2 3 4 5).  Diese  archimedischen  Ansätze  beruhten  auf  der  irrtümlichen  Be- 
obachtung, dass  der  Sonnendurchmesser  30  mal  so  gross  als  der  Monddurch- 
mesaer,  und  nicht  grösser  sei *).  Darauf  konnte  Poseidonios  nicht  weiter  bauen ; 


1)  Vapp..  2,  3 S.  264,  15  Qeib. 

2)  Ebenda  I.  10  S.  248,  16. 

3)  Ebenda  2,  3 S.  264,  17. 

4)  Ebenda  2,  21.  S.  264,  10—21. 

5)  Ebenda  1,  9 8.  248,  5. 
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beibehaltcn  aber  hat  er  von  Archimedea  den  Masastab  von  10000  Erddurch- 
messern. Doch  rechnete  er  nicht  mit  den  Durchmessern  der  archimedischen, 
sondern  mit  denen  der  dikäarchischen  Erde ; anch  machte  er  «ich  nicht  anheiachig, 
das  Universum  zu  messen,  sondern  beschränkte  sich  auf  die  Sonnenbahn : dieser 
gab  er  einen  Durchmesser  von  mindestens  10000  Durchmessern  der  dikä- 
archischen Erde.  Das  sind  ja  alle«  willkürliche  Ansätze;  allein  der  Erfolg  hat 
den  kühnen  Speeulationen  des  Stoikers  Recht  gegolten.  Wie  nahe  lag  es  für 
ihn,  da  er  die  ausserordentlich  gesteigerten  Zahlen,  die  mit  der  archimedischen 
Erde  zusammenhingen,  vor  sich  hatte,  auch  seinerseits  für  die  Entfernung  der 
Sonne  eine  Zahl  anzunehmen,  die  weit  über  die  Wirklichkeit  hinausging;  er  hat 
diese  Klippe  alter  glücklich  vermieden  und  mit  der  Limitation,  dass  der  Durch- 
messer der  Sonnenbahn  zwischen  1 und  2 Myriaden  Erddurchmesser  halte,  ein 
Resultat  erreicht-  das  die  schüchternen  Versuche  früherer  Astronomen  weit 
hinter  sich  Hess  und  an  die  Wirklichkeit  so  nahe,  als  es  damals  nur  immer  mög- 
Hch  war,  herankam  '). 

Da  jedoch  Kleomedes  an  der  vor  kurzem  angeführten  Stelle  nur  von  einer 
Begrenzung  nach  unten  berichtet.,  so  sind  des  Poseidonios  Sätze  über  Entfernung 
und  Grösse  der  Sonne  zu  formulieren,  wie  folgt: 

(7)  der  Durchmesser  der  Sonnenbahn  ist  grösser  als  10000  Durchmesser 
der  dikäarchischen  Erde  (Satz  2),  d.  i.  grösser  als  1000  Millionen 
Stadien, 

(8)  mithin  betrügt  die  Entfernung  der  Sonne  von  der  Erde  mehr  als  500 
Millionen  Stadien, 

(9)  der  Umfang  der  Sonnenbahn  ist  grösser  als  3000  Millionen  Stadien, 

(10)  mithin  beträgt  der  .Sonnendurchmesser  (Satz  4 vgl.  mit  3)  mehr  als 

3 Millionen  Stadien. 

So  hat  Poseidonios  die  Grösse  und  Entfernung  der  Sonne  gemessen.  Dass 
er  sich  dabei  eng  an  Eratostbenes  und  Archimedes  anschloss,  ist  im  einzelnen 
naehgewiesen  worden;  aber  trotz  dieser  Abhängigkeit  hat  er  doch  Hervorragen- 
des ans  eigener  Erfindung  geleistet.  Dies  sei  zuletzt  noch  übersichtlich  zu- 
sammcngestellt : 

1)  Nach  den  Beobachtungen  des  Eratostbenes  Uber  den  schattenlosen  Kreis 

1)  Wie  sich  bald  leigen  wird,  sind  die  500  Millionen  Siedlet),  die  nach  Poseidonios  auf  die 
Entfernung  der  Sonne  von  der  Erde  kommen,  mit  0550  mittleren  Erddurchmessern  su  gleichen, 
und  es  berechnen  sich  daraus  rund  13  000  Erddurchmesser  filr  den  Durchmesser  der  Sonnenbahu. 
Diesen  Betrag  hat  Poseidonios  als  1 Myriade  von  Durchmesaern  der  dikkarchitchon  Erde  (=  1000 
Millionen  Stadien)  ausgedrückt  nnd  dies  zugleich  als  ein  Minimum  bezeichnet  (S.  33).  Also  ist 
es  aultasig,  als  obere  (ireose  den  nächsten,  analog  abgerundeten  Betrag,  d,  I.  2 Myriaden,  zu 
setzen,  die  mit  rund  26UOO  mittleren  Erddurchmessern  za  gleichen  sein  würden.  Wenn  wir 
nun  nach  der  gcoceotrischen  Anschauung  der  Allen  statt  der  Eilige  der  Erdbahn  einen  Kreis  der 
Sonnenbahn  uns  vorsteilen,  so  würden  auf  dessen  Durchmesser,  entsprechend  der  wirklichen  mitt- 
leren Entfernung  der  Erde  von  der  Sonne,  etwa  23  600  Erddurchmesser  kommen  (3-  8),  und  diese 
Zahl  ist  kleiner  als  das  im  Sinne  des  Poseidonios  vorausgesetzte  Mazimum  von  2 Myriaden  Durch- 
messern der  dikkarchischen  Erde. 
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■von  Syene  hat  er  das  Centrnm  der  Erde  als  den  Punkt  erkannt,  in  welchem  die 
in  verticaler  Richtung  auf  die  Oberfläche  des  schattenlosen  Kreises  auftreffenden 
Sonnenstrahlen  sich  vereinigen  würden.  Also  würde  der  Durchmesser  der  Sonne, 
vom  Erdcentrum  ans  beobachtet,  unter  demselben  Winkel  erscheinen,  wie  der 
Durchmesser  des  schattenlosen  Kreises,  und  wenn  die  letztere  Grösse  bekannt 
nnd  die  Entfernung  der  Sonne  gefunden  ist,  so  wird  der  Sonnendurchmesser  sich 
berechnen  lassen. 

2)  Die  von  Archimedes  fingierte  Erde  hat  er  beseitigt  und  statt  ihrer  die 
dikäarchische  Erde  seinen  Ausrechnungen  zu  Grunde  gelegt. 

3)  Von  dem  archimedischen  Versuche  einen  grössten  Kreis  deB  Kosmos  zu 
messen  hat  er  abgesehen  und  sich  begnügt  ein  Mass  für  die  Grösse  der  Sonnen- 
bahn aufzustellen. 

4)  Für  Archimedes  war  der  Durchmesser  eines  grössten  Kreises  des  Kos- 
mos kleiner  als  10000  Durchmesser  der  archimedischen  Erde ; Poseidonios 
setzte  den  Durchmesser  der  Sonnenbahn  grösser  als  10000  Durchmesser  der 
dikäarchischen  Erde. 

Es  erübrigt  nun  noch  für  die  500  Millionen  Stadien,  die  nach  Poseidonios 
auf  die  Entfernung,  und  für  die  3 Millionen,  die  auf  den  Durchmesser  der  Sonne 
kommen,  einen  zuverlässigen  Massstab  zu  finden.  Für  die  Mehrzahl  aller  Grie- 
chen war  nnd  blieb  das  Stadion  eine  schwankende  Dimension,  die  zwar  immer 
gleich  600  Fnss  galt,  aber  nicht  nach  einem  festen  Fussmassstabe  reguliert, 
sondern  entweder  nach  Zahlen  von  Schritten  annähernd  bestimmt  oder  durch 
andere  Mittel  ungefähr  abgeschätzt  wurde.  Zuerst  hat  Eratosthenes  das  Stadion, 
mit  dem  er  den  Erdumfang  mass,  nach  der  festen  Norm  der  altägyptischcn  von 
den  Ptolemäern  beibehaltenen  Elle  bestimmt  *) ; später  führte  die  Bekanntschaft 
mit  den  genauen  Vermessungen  römischer  Militärstrassen  auf  die  Gleichung  von 
8 Stadien  mit  1 römischen  Meile  oder  626  römischen  Fass*).  Wir  könnten  also 
sagen,  dass  das  Stadion  des  Poseidonios  mindestens,  wie  das  eratosthenische, 
157,5  Meter  oder  höchstens  184,8  Meter  (V*  röm.  Meile)  gehalten  hat , und 
danach  würde  die  Entfernung  der  Sonne  mindestens  zu  78’/»  Millionen  Kilometer 
oder  hoher  bis  zu  92 ’/s  Millionen  Kilometer  anzusetzen  sein,  während  die  wirk- 
liche mittlere  Entfernung  149  Millionen  Kilometer  beträgt.  Poseidonios  hat 
also  in  jedem  Falle  mehr  als  die  Hälfte  der  wirklichen  Entfernung  erreicht, 
während  Hipparchos  im  günstigsten  Falle  nur  etwa  '/so  derselben  ermittelt  hatte. 
Aber  es  ist  ja  gar  nicht  nötig,  die  Ergebnisse  des  Poseidonios  von  dem  schwan- 
kenden Betrage  des  griechischen  Stadions  abhängig  zu  machen,  steht  uns  doch 
das  sichere  Mass  des  Erddurchmessers  zur  Verfügung11).  Nur  dürfen  wir  dabei 


1)  Oben  8.  29  Asm.  2. 

2)  Polyb,  ill  39,  8 (und  dazu  diu  dort  von  mir  angemerklcn  Citate),  8trab-  TU  p.  822, 
Plin.  nat.  bist.  H 85  vgl.  mit  Ceniorin.  13,  2. 

3)  Darauf  habe  ich  schon  in  Pauly-Wissowaa  Realencyclopadie,  Astronomie  5.  1846  g.  E. 
hingewiesen. 
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nicht  an  die  dikäarchisehc  Erde  denken,  da  diene  ja  von  Poseidonios  nor  zn  dem 
Zwecke  herbeigezogen  wurde,  am  möglichst  hohe  Zahlen  für  die  untere  Begren- 
zung zu  gewinnen  (S.  33  ff.),  und  noch  weniger  dürfen  wir  einen  Durchmesser 
von  V»  des  Umfanges  der  dikäarchisohen  Erde  annehmen,  sondern  wir  halten 
jenen  Erdumfang  von  2-10000  Stadien,  den  Poseidonios  in  der  Absicht,  die  Erd- 
messung des  Eratosthenes  zu  berichtigen,  festgestellt  hatte  (S.  33),  zu  Gründe 

240  000 

zu  legen  und  daraus  einen  Erddurchmesser  von  , d.  i.  rund  76400  Stadien  *) 

abzuleiten.  Die  500  Millionen  Stadien,  auf  welche  Poseidonios  die  Entfernung 
der  Sonne  ansetzte,  sind  demnach  mit  rund  6550  Erddurchmessern  zu  gleichen. 
Die  wirkliche  mittlere  Entfernung  der  Sonne  beträgt  1 1 726  Erddurchmesser ; 
also  hat  Poseidonios,  auch  wenn  wir  diesen  Massstab  gelten  lassen,  mehr  als  die 
Hälfte  des  wirklichen  Betrages  erreicht.  Mit  seiner  Minimalschätzung  des 
Sonnendurchmessers  zu  3 Millionen  Stadien  = 3S)1/*  Erddurchmessern  war  er  nur 
auf  reichlich  '/»  des  wirklichen  Betrages  von  108,9  Erddurchmessern*)  ge- 
kommen; immerhin  aber  war  dies  ein  bedeutender  Fortschritt  im  Ver- 
gleiche zu  Hipparchos,  der  wenig  mehr  als  '/•  des  wirklichen  Betrages  er- 
reicht hatte. 

Mit  diesen  Bestimmungen  ist  nun  noch  die  von  Poseidonios  gesetzte  Ent- 
fernung des  Mondes  von  der  Erde  zu  vergleichen  (S.  31).  Die  2 Millionen 
Stadien  sind  der  250  ste  Teil  der  von  demselben  berechneten  Entfernung  der 
Sonne.  Bei  einer  totalen  Sonnenfinsternis  wird  also  der  Monddnrchmesser,  der 
dem  Sonnendurchmesser  gleich  zu  sein  scheint,  in  Wirklichkeit  als  250ster  Teil 
des  letzteren  anzusehen  sein.  So  erhalten  wir  nach  den  Voraussetzungen  des 

Poseidonios  für  den  Monddurchmesser  — — 12000  Stadien  und  diese  führen 

12000 

wir,  ähnlich  wie  vorher,  auf  oder  nahezu  *A»  Erddurchmesser  zurück. 

Ebenso  setzen  wir  die  2 Millionen  Stadien  zu  26 ’/s  Erddurchmessern  um.  So- 
mit hatte  Poseidonios,  wie  ein  Blick  in  die  oben  (S.  8)  gegebene  Uebersicht 
zeigt,  durch  seine  Bestimmung  des  Mondabstandes  nicht  nar  seine  Vorgänger 
Aristarchos  und  Hipparchos  weit  übertroffen,  sondern  war  auch  hinter  der  wirk- 
lichen Entfernung  nur  wenig  zurückgeblieben;  dagegen  hatte  er  den  Monddnrch- 
measer  reichlich  nm  die  Hälfte  kleiner  angesetzt  als  seine  Vorgänger,  und  dieses 
Znwenig  bleibt  auch  auffällig  im  Vergleiche  mit  dem  wirklichen  Betrage. 


1)  Genauer  76  394  Stadien. 

2)  Klein  Katechismus  der  Astronomie”  S. 75  rechnet  auf  den  Sonnendurchmesser  1386700 
Kilometer,  auf  die  geographische  Meile  7,42  Kilometer,  und  erhalt  an  1 Sonnendurchmeaaer 

106,7  Aequatordurrbmesaer  der  Erde.  Wie  S.  8 bemerkt  werden  Ist,  rechne  ich  mit  mittleren 
Erddurchmessern  tu  1716  geogr.  Meilen;  daher  dia  geringe  Abweichung  in  dem  obigen  Ansätze 
des  Sounendurchmessers  zu  108,9  Erddurchmessern.  Bei  Diesterweg  Populäre  Himmclakunde1* 
3.  174  sind  durch  ein  Versehen  im  Druck  1084  Erddurchmesser  angegeben. 


Digitized  by  Google 


POSEIDON KKS  t'BKR  DIE  ORÖSSE  USD  ENTKKKNITNQ  DER  SONNE. 


39 


V. 

Ehe  wir  dem  eigentlichen  Gegenstände  unserer  Untersuchung  uns  zuwen- 
deten, hatten  wir  in  einem  vorbereitenden  Abschnitte  die  Messungen  der  Astro- 
nomen vor  Poseidonios  und  ausserdem  die  des  Ptolcmaios  zu  erwähnen.  Jetzt 
zum  Schlüsse  werden,  da  ja  Kleomedes  unsere  Hauptqnelle  fUr  die  poseidoniüchc 
Bestimmung  der  Grösse  der  Sonne  war,  noch  die  eigenen  Erörterungen  dieses 
Schriftstellers  über  dieselbe  Frage  zu  besprochen  sein,  und  in  Verbindung  damit 
darf  auch  der  ans  späteren  und  unlauteren  Quellen  geflossene  Bericht  des  Ma- 
crobius  nicht  übergangen  werden. 

Kleomedes,  der  um  die  Mitte  des  1.  Jahrhunderts  v.  dir.  schrieb,  lässt  auf 
den  Bericht  über  die  Messungen  des  Poseidonios  eine  eigene  Berechnung  folgen  *), 
die  freilich  keinen  Anspruch  auf  wissenschaftlichen  Wert  machen  kann.  Aus- 
gehend von  der  Erdmessung  des  Eratosthenes  und  von  der  aristarchiscben  Vor- 
aussetzung, dass  hei  totalen  Mondfinsternissen  der  Durchmesser  des  Erdschattens 
doppelt  so  gross  als  der  des  Mondes  erscheine  ’),  schützt  er  den  Erddurchmesser 
auf  mehr  als  SO  000  erat  asthenische  Stadien*)  und  den  Monddurchmesser  auf 
40000  Stadien  = ’/»  Erddurchmesser.  Das  ist  aber  fast  doppelt  so  viel  als  das 
wirkliche  Mass  (S.  8).  Weiter  steigert  sich  dann  bei  der  Schätzung  des  Mond- 
abstandes zu  6 Millionen  Stadien  = 621 2 3/»  Erddurchmessern  der  Fehler  anf  mehr 
als  das  Doppelte.  Umgekehrt  ist  der  Sonnendurchmesser,  wie  es  bei  der  Will- 
kiirlichkeit  der  Ausrechnungen  nicht  zu  verwundern  ist,  weitaus  zu  niedrig  auf 
nur  520000  Stadien  = 6Vt  Erddurchmesser  ausgekummen.  Die  Entfernung  der 
Sonne  ist  zu  65  Millionen  Stadien  = 810  Erddurchmessern  angesetzt  worden. 

Ob  Ptolcmaios  die  Ansätze  des  Kleomedes  gekannt  hat,  mag  zweifelhaft 
erscheinen ; wenn  es  aber  doch  der  Fall  war,  bo  ist  gar  nicht  zu  verwundern, 
dass  er  diese  vagen  Hypothesen  als  unwissenschaftlich  bei  Seite  liess.  Die 

1)  Kexl.  »nee  II  1 S.  146,  17—14«,  27. 

2)  Aristarch.  *fpl  xal  &noarr,^(irav  r]liov  xrri  eririTfi  hvpotk.  5,  Eine  auffällige 

Flüchtigkeit  xeigt  sich  bei  Kleomedes  in  der  Wortlassnng  S.  146,  26:  fitnluafova  ttvtu  rr)w  rf>s 
«flvjw jg.  Hat  würde  nach  mathematischem  Spraehgebrauche  bedeuten,  dass  die  Erde  das  doppelte 
Volumen  des  Mondes  habe  (vgl.  ilipparchos  hei  Theo  Smyrn.  S.  197,  9 — 12  and  oben  8.  0 f ) ; er 
meint  aber,  dass  der  Durch  nreseer  der  Erde  doppelt  io  grosa  als  der  des  Mondes  sei.  Der- 
selbe Fehler  kehrt  in  Besag  auf  die  Sonne  8.  148,  17 — 19  wieder. 

3)  Aoch  hier  ist  eine  Ungenauigkeit  des  Schriftstellers  za  eonstaticren.  Er  giebt  ebenso 
wie  vorher  S.  100,  22  als  eratosthenische  Zahl  des  Erdumfanges  260000  Stadien  an.  Daraus 
würden  für  den  Durchmesser  etwas  weniger  als  80000  Stadien  aich  ergeben ; Kleomedes 
rechnet  aber  S.  148,  2 mehr  als  80  000.  Also  bat  er  entweder,  was  hier  nicht  zulässig  war, 
s = S gesetzt  oder  er  ist  einem  Gewährsmann  gefolgt,  der  nicht  260000,  Bondern  nach  der  ron 
Eratosthenes  selbst  vorgenommenen  Correctur  (Metrologie*  S.  63  Anm.  1 f.)  252  000  Stadien  anf 
den  Erdumfang  rechnete.  Dann  ergiebt  die  Ausrechnung  252  000:  » für  den  Erddurchmesser 
80214  Stadien,  und  danach  habe  ich  oben  die  Stadtenxahlen  des  Kleomedes  anf  abgerundete  Be- 
träge ron  Erddurchmessern  reduciert. 
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Messungen  eines  so  berühmten  und  vielseitigen  Forschers  wie  PoseidonioB  sind 
ihm  schwerlich  unbekannt  geblieben;  alter  auch  diese  hat  er  von  dem  Stand- 
punkte damaliger  Beobachtungskunst  aus  zurückweisen  müssen.  Setzen  wir  aber 
einmal  den  Full,  dass  er  seine  eigenen,  der  Wirklichkeit  möglichst  angenäherten 
Bestimmungen  der  (i  rosse  und  Entfernung  des  Mondes  vereinigt  hätte  mit  der 
Hypothese  des  Poseidonios,  dass  die  Sonne  250  mal  so  weit  als  der  Mond  von 
der  Erde  entfernt  sei,  so  hätte  er  den  Durchmesser  der  Sonne  zu  73'/t,  und 
ihre  Entfernung  zu  7375  Erddurchmessern  ansetzen  können  und  würde  damit 
ungefähr  '/*  der  wirklichen  Dimensionen  erreicht  haben. 

Ueber  einen  ganz  eigentümlichen  Versuch  die  Grösse  der  Sonne  zu  messen 
berichtet  Macrobius  im  Commentar  zum  somnium  Scipionis  (I  20,  10 — 32)  unter 
Berufung  auf  die  Aegyptii  nihil  ad  conieiiuram  Inquentes.  Nachdem  er  die 
Messungen  des  Eratosthenes  und  Poseidonios  kurz  erwähnt  hat  tadelt  er,  dass 
beide  ihre  Beweismittel  von  den  Mondfinsternissen  entnommen  und  dabei  in 
Widersprüche  sieb  verwickelt  hätten ; dagegen  hätten  die  Aegypter  von  diesen 
schwankenden  Voraussetzungen  sich  losgemacht  und  unmittelbar  die  Masse  der 
Erde  und  der  Sonne  aufgefuuden  *).  Das  Muss  der  Erde  sei  durch  den  Augen- 
schein leicht  festgestellt  worden  (ich  referiere  lediglich,  ohne  das  Widersinnig« 
in  diesen  und  anderen  Behauptungen  nachzu weisen);  um  aber  das  Mass  der 
Sonne  zu  erkonnen  sei  cs  nötig  gewesen,  das  Mass  des  Himmels,  an  welchem 
die  Sonne  ihre  Bahn  beschreibt  *),  zu  bestimmen.  Nachdem  nun  Macrobius  weiter 
in  weitschweifiger  und  bombastischer  Hede  die  geometrischen  Definitionen  der 
Himmelssphäre,  eines  grössten  Kreises  dieser  Sphäre,  des  Centrums  und  des 
Diameters  sowohl  der  Sphäre  als  des  Kreises  gegeben  und  (ohne  Archimedes  zu 
nennen)  3'/t : 1 als  das  Verhältnis  der  Kreis poripherio  zum  Durchmesser  ange- 
führt hat,  fahrt  er  § 18  fort : sciondum  et  hoc  est,  quod  umbra  terrae,  quam  sol 
post  occasum  in  inferiore  hemisphaerio  currens  sursum  eogit  emitti,  ez  qua  super 
terram  fit  obscuritas  quae  nox  vocatur,  sexagies  in  aitum  multiplicatur  ab  ea 
mensura  quam  terrae  diametros  habet,  et  liac  longitudine  ad  ipsum  circulum  per 
quem  sol  currit  erecta,  exclusione  luminis  tenebras  in  terram  refundit.  Also  die 
Finsternis  der  Nacht  entstehe  durch  den  Schatten,  welchen  die  Erde  nach  dem 
Untergänge  der  Sonne  auf  die  uns  sichtbare  Hemisphäre  des  Himmels  wirft, 
und  die  Höhe  dieses  Schattens  reiche  bis  zur  Sonnenbahn  und  sei  gleich  öO  Erd- 
durchmessern. In  gleichem  Sinne  heisst  es  bald  darauf  § 22:  mensura  terrenaa 


1)  Vgl.  oben  S.  5 Anm.  2. 

2)  Kin  Fragment  (1er  griechischen  Quelle,  aus  welcher  der  bericht  des  Macrobius  geflossen 
ist,  hat  sich  bei  Achill,  iaag.  in  Arati  phaeuom.  1 (Urauol.  Petav.,  Paris  1G30,  3.  121)  erhalten: 
AlyvntCovy  l6yos  >Ztl  wpArot'f  rör  oi'tKreov  aal  rrje  yflr  xarapfTfo) flat  aal  rr,r  Ipxttylctw  toic 

iv  er  r cm,'  deaypa^jat.  Einer  anderen  Quelle  gehurt  die  Tradition  an,  welche  Plin.  nat.  hiat. 
H 88  mit  den  Worten  Aegyptia  ratio  fjuam  Petonris  et  frechepeoe  ottendere  andeutet. 

8)  Macrob.  a.  a.  O.  § 12.  Auedrücklioh  wird  hier  die  Himmelsspbhre  ale  der  Ort  der 
Sonnenbahn  beaeichnet:  metiendnm  eibi  caelum  iltud,  id  est  iter  solif,  constituerunt. 
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umbrae  medietatem  diametri  caelestis  effi- 
ciet  (vgl.  Fig.  7),  nnd  § 26:  ex  terrena 
nmbra  potnit  circuli  per  quem  sol  meat 
depreliendi  niagnitudo.  Freilich  wie  man 
auf  jenes  Mas«  von  60  Erddurchmessern, 
das  vom  Mittelpunkte  der  Erde  bis  zur 
Sonnenbahn  reichen  soll,  gekommen  ist, 
darüber  schweigt  der  Berichterstatter;  es 
wird  also  später  unsere  Aufgabe  sein,  dies 
soweit  als  möglich  za  erklären.  Jetzt 
kehren  wir  zur  Fortsetzung  des  schwül- 
stigen Berichtes  zurück. 

„Da  die  Höhe  des  Erdschattens  60 
Erddurchmesser  beträgt,  so  müssen  wir 
das  Hass  des  letzteren  kennen.  Nach 
ganz  evidenten  und  zweifellosen  Mes- 
sungen kommen  auf  den  Umfang  der  Erde 
252  000  Stadien  ( dass . Eratosthenes  dies 
gefunden  hat,  bleibt  unerwähnt);  also  wird  nach  dem  Verhältnis  3'/t : 1 der 
Erddurchmesser  80000  Stadien  oder  nicht  viel  mehr  enthalten1 2 3).  Nun  ist 
80000  X 60  «=■  4800000;  so  viele  Stadien  kommen  also  auf  die  bis  zur  Sonnen- 
bahn reichende  Höhe  des  Erdschattens,  und  da  diese  Dimension  einen  Halbmesser 
der  Sonnenbahn  darstellt,  so  kommen  auf  den  Durchmesser  derselben  9600000 
Stadien.  Diese  Zahl  mit  3'/i  multipliciert  ergiebt  für  den  Kreis  der  Sonnen- 
bahn 30170000  Stadien*)“. 

Nun  bleibt  noch  übrig  zu  berechnen,  wie  viele  Sonnendurchmesser  auf 
diesen  Kreis  kommen.  Wenn  man  beobachtet,  wie  lange  Zeit  die  an  einem 
Aeqninoctialtage  aufgehende  Sonne  von  dem  Emporleuchten  des  ersten  Strahles 
bis  zu  dem  Momente  braucht,  wo  der  untere  Sonnenrand  vom  Horizonte  sich 
abhebt,  und  wenn  man  dann  ausrechnet,  der  wievielte  Teil  von  12  Aequinoctial- 
stunden  diese  Zeit  des  Sonnenaufganges  ist,  so  darf  man  — vorausgesetzt,  dass 
die  Beobachtung  nicht  unter  einer  zu  hohen  Breite  statt  linde  — schliessen,  dass 
der  Sonnendurchmesser  ungefähr  der  ebensovielte  Teil  des  von  der  Sonne  am 
Aeqninoctialtage  durchlaufenen  Halbkreises  ist,  und  damit  ist  zugleich  die  un- 
gefähre Zahl  der  Sonnendurchmesser  gegeben,  die  auf  die  ganze  Sonnenbahn 
kommen.  Das  hatten  schon  zwei  Jahrtausende  früher,  ehe  Macrobius  darüber 
schrieb,  die  Babylonier  beobachtet’),  auch  hatten  sie  bereits  die  vortrefflicho 


1)  Die  genauere  Zahl  iat,  wie  oben  8.  39  Asm.  8 a.  E.  gezeigt  wurde,  80214. 

2)  Dies  ist  eise  passende  Annäherung  statt  des  genaueren  Wertes  9 600000  X B'/r 
— SO  171429.  Die  Ausrechnung  9600000  * ergiebt  30159  289  oder  rund  SO  160  000  Stadien. 

3)  Achill,  isag.  in  Arati  pbaenom.  18  (Uranolog.  Petar.,  Paris  1630,  8.  137).  Brand)  s 

AbSdlf«.  d.  X.  Om.  d.  Wim.  la  OHU.pa,  PkU.-kUl.  ZI.  K,  P.  Sud  1.  „ 6 
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Annäherung  von  */$o  Stunde  fiir  die  Zeit  des  Sonnenaufganges  gefunden  l),  wonach 
24  x 30  = 720  Sonncndurehmesser  auf  die  tägliche  Bahn  der  Sonne  zu  rechnen 
waren.  Unter  den  Griechen  wird  Aristarchos  als  der  erste  genannt,  der  dieses 
Verhältnis  zwischen  Sonnenbahn  und  Sonnendurchniesser  kannte*)*»  Archimedes 
hatte  nach  eigenen  Beobachtungen  den  Durchmesser  der  Sonne  kleiner  ala  */t*o 
und  grösser  als  1fiow  ihrer  scheinbaren  täglichen  Bahn  gefunden;  das  war  ein 
Irrtum,  denn  in  Wirklichkeit  erscheint  er  unter  einem  etwas  grösseren  Winkel 

als  dem  von  = 0°  30*  (S.  3 Anm.  1),  und  ganz  mit  Recht  hat  «pater 

Ptolemaios  etwa  390  Durchmesser  der  Sonne  auf  deren  tägliche  Bahn  gerechnet  *), 
wobei  er  doch  immerhin  der  aristarchischen  Zahl  nahe  blieb.  Von  alledem  wcias 
Maerobius  nichts  nnd  auch  sein  Gewährsmann  scheint  sich  nicht  darum  ge- 
kümmert zu  haben.  Ihm  hat.  zu  seinen  Beobachtungen  eine  ähnliche  Sonnenuhr 
gedient,  wie  sie  einst  Eratosthenes  benutzt  hatte,  ein  vertiealer  Gnomon,  der 
in  der  Mitte  einer  bohlen  Halbkugel  stand 4).  Den  obern  Rand  der  Halbkugel 
berührt  der  Schatten  der  Spitze  des  Gnomons  beim  ersten  Aufleuchten  der  auf- 


Mudz-,  Ma»*-  und  Gewichtswesan  in  Vorderasien  S.  17  ff.  Bilfinger  Die  babylonische  Doppel- 
stunde, Progr.  des  Eberhard*  Lud  wigs-Gymn.  in  Stuttgart  IftHg  8.  2 1 ff. 

1)  Da  die  Sonne  in  24  Stunden  360  Grad,  mithin  in  1 Stunde  15  Grad  durchlauft,  so 
kommen  auf  */#•  Stunde  (J*  SO*.  In  Wirklichkeit  erscheint  der  Durchmesser  der  Sonne  sowohl  in 
ihrer  Nabe  als  in  ihrer  Ferne  unter  etwa«  grosserem  Winkel  (oben  8.  8 Anm.  1),  und  es  kommen 
daher  weniger  als  720  Durchmesser  auf  ihre  scheinbare  tägliche  Bahn;  allein  als  eine  für  die 
Praxis  dienende  Annäherung  war  die  Zeit  von  2 Minuten  für  den  Sonnenaufgang  und  damit  im 
Zuaammenhaog  der  Sonncndurehmesser  von  0*  9ßt  so  passend  als  nur  möglich  gewählt. 

2)  Arcbim.  yaup.  1,  10  8.246,  10  H e i b.  Vgl.  Nokk  Aristarchos  über  diu  Grössen  und  Ent- 
fernungen der  Sonne  und  des  Mondes,  Progr.  Freiburg  i.  Br.  1664,  S.  82. 

8)  Ptolemaios  <wr.  V 14  (8.  839 f.  der  Ausg.  von  Halma  und  vgl,  dazu  Prokl.  «votmt. 
S.  llOf.  des  IV.  Bandes  ders*  Ausg.)  bemerkt,  dass  zwar  der  Sonnendurchniesser  dem  Auge  des 
Beobachters  immer  ungefähr  unter  demselben  Winkel  erscheine,  der  Mouddurchmeaser  aber  unter 
verschiedenen  Winkeln  (vgl.  oben  S.  9 Auin.  2),  und  xwnr  sei  der  letztere  nicht,  wie  die  Früheren 
behauptet  hätten,  in  der  mittleren^Entfernung  des  Mondes  dem  Sonnendurchmesser  gleich,  sondern 
beim  Vollmonde  bei  der  grössten  Entfernung.  Dann  habe  er  für  den  Monddurchmesser  0*  81*  20# 
(fgijxotfrÄ**  p iäs  fxofyai  la  yr  ebd.  S.  843)  gefunden.  So  gross  ist  also  nach  Ptolemaios  auch  der 
Sonneudnrehmesser  auzusetze»,  und  danach  kommen  nahezu  690  Sonuendurchmesscr  auf  die  schein- 
bare tägliche  Sonnenbahn.  Dieser  Ansatz  wird  auch  bestätigt  durch  die  ptolemäische  Bestimmung 
der  Entfernung  und  des  Durchmessers  der  Sonne  (8.  9).  Denn  wenn  die  Entfernung  der  Sonne 
von  der  Erde,  d.  1.  der  Halbmesser  der  Sonnenbahn,  605,  und  der  Durchmesser  der  Sonne  54/* 
Erddurchmesser  beträgt,  so  kommen  auf  die  Sonnenbahn  rund  691  Sonnendurchmesser. 

4)  Vgl.  oben  S.  21  Anm.  1.  Kürzer  als  Maerobius,  aber  im  wesentlichen  mit  ihm  über- 
einstimmend beschreibt  Proklos  btxntmwiie  titv  Aox qot.  eso#/*.  S.  108,  3—13  das  dabei  einzu- 
haltende  Verfahren:  ixtpoi  di  laß ovxfg  öi^oauonH'ov  r»  xü»p  trvtrf&mv,  tovtinxi  trxdqprir  »)  iwrl  <JiUo 
t»  yvwfiovixbv  xaxaimtvaöfia  . . . xop  a&xbv  xffq  uvurolfjs  jq6vop  llripßttvov  xttl  /«njarioC-rro  rd 
duictT7]fiu  xt)g,  lariptQivffi r}(i£{*as  tv  rw  6gyäv« o 9vy%ff(popt9q‘  J)  xal  . . . ifäxa£ov  itd.lt i»,  or  fg«t  toyov 
f)  x&v  lorifxi^näj*  H/ovtov  Atdaxaeig  jrgbg  xb  hft&lv  rovxo  ufyt& og,  roOxov  fg« ip  xor  iöyov  xbv  blov 
xdxlov  xffbg  tj}v  toC  i)lt'ov  dut Ifitxyov.  Statt  meiner  Kmendation  ifäxa{op  steht  bei  Halma  ^qp* 
txactov  (sic). 
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gehenden  Sonne ; da  wo  die  Spitze  des  Schattens  nach  Ablauf  einer  Aequinoctial- 
stnnde  in  der  Höhlung  der  Halbkugel  auftrifft,  ist  ein  zum  obern  Rande  paralleler 
Kreis  gezogen ; ein  zweiter  Parallelkreis  lässt  den  Ablauf  der  zweiten , ein 
dritter  den  Ablauf  der  dritten  Tagesstunde  erkennen  u.  s.  f.  bis  znr  sechsten 
Tagesstunde,  d.  i.  bis  zum  Mittag  (wobei  vorausgesetzt  ist,  dass  der  Beobach- 
tungsort in  der  gemässigten  Zone  liegt,  mithin  auch  zu  Mittag  der  Gnomon  einen 
Schatten  wirft:  ölten  S.  17.  21  f).  Zwischen  dem  Kreise  des  oberen  Randes  und 
den  fünf  Parallelkreisen  konnten  nach  Bedarf  noch  Zwischeneinteilungen  ange- 
bracht werden.  So  ist  der  Gewährsmann  des  Macrobius  imstande  gewesen  zu 
beobachten,  dass  die  Spitze  des  Gnomonschattens  während  der  Zeit,  welche  die 
Sonne  etwa  in  der  Breite  von  Alexandreia  an  einem  Aequinoctialtage  zum  Auf- 
gehen braucht,  den  nennten  Teil  des  Zwischenraumes  zwischen  dem  obern 
Rande  der  Halbkugel  and  dem  ersten  Pnrallclkreise  zurücklegt '). 

Kein  Wort  ist  darüber  zu  verlieren,  welchen  Fehlern  dieses  Verfahren  von 
vorn  herein  ausgesetzt  war  and  wie  diese  Fehler,  wenn  das  Instrument  nnr 
klein  und  der  Beobachter  ungeübt  war,  noch  bedeutend  sich  steigern  mussten  *). 
Allein  trotzdem  bleibt  es  auffällig,  das*  jener  unbekannte  Autor  für  die  Zeit 
des  Sonnenaufganges  den  weitaus  zu  hohen  Betrag  von  •/•  Stunde  = 6*/»  Minuten 
angesetzt  hat;  dazu  bat  ein  ausserordentliches  Ungeschick  oder  eine  ganz  be- 
sondere Flüchtigkeit  gehört.  Genug,  wenn  einmal  dieses  Mass  von  '/•  Stunde 
bestimmt  war,  so  ergaben  sich  für  die  von  der  Sonne  an  einem  Aequinoctialtage 
zurückzulegende  Bahn  12x9  = 108  Sonnendurchmesser,  mithin  für  den  ganzen 
Kreis  der  Sonnenbahn  216  Sonnendnrchmesscr  (a.  a.  0.  § 26 — 30).  Da  non  vor- 


1)  Aas  dem  Berichte  des  Macrobius  liest  sich  entnehmen,  dass  sein  Gewährsmann  ausser 
der  mit  dem  Emporsteigen  der  Sonne  abnehmenden  Länge  des  Sonnenscbattens  auch  die 
tägliche  Wanderung  desselben  toq  West  nach  Ost  iu  Betracht  gezogen  hat.  Für  die  geographi- 
sche Breite  des  Beobachtungsortes  und  für  die  Zeit  eines  Aequinoctialtages  konnte  eine  Sonnen« 
nhr  zurecht  gemacht  sein,  in  deren  Schale  nicht  bloss  die  fünf  vorher  erwähnten  Parallel  kreise, 
sondern  auch  fQr  jede  Tagesstunde  die  Schnittpunkte  des  Gnomonschatteos  mit  dem  Hände  der 
Behale  und  mit  diesen  Kreisen  eingezoiebnet  waren.  Dann  Hess  sich  durch  diese  Schnittpunkte 
eine  Curve  ziehen,  die  den  täglichen  Lauf  der  Spitze  des  Gnomonschatteus  darstellte,  und  es  war 
dann  um  so  leichter  möglich,  auch  gewisse  Teile  von  Stunden  von  der  Sonnenuhr  abzulesen.  Da 
jedoch  der  Gewährsmann  des  Macrobius  eine  so  wenig  zutreffende  Beobachtung  gemacht  hat,  so 
ist  eher  anzunehmen,  dass  er  ein  recht  unvollkommenes  und  in  unzureichender  Weise  eingeteiltes 
Instrument  benutzt  habe. 

2)  Vgl.  Ptolem.  citvx.  V.  14  z.  Anf. : x&v  rijv  xoutvxt)*  txiöxryiv  l<?6tmp  xdg  fdp 

&llag,  ocat  81  vSgo^itrgiAv  t]  rdbr  xaxä  xdg  it^fitgirdg  draxolag  xq6pv>p  doxotist  rijp  xmp  eptoxcap 
xottiadai  uaxaftJxffTfötP,  xagyt rjodpsttt  di«  tö  fir,  vytmg  dvvao&ai  8ut  xäv  fowtTuv  tö  xgoxeifitpop 
(nämlich  die  Bestimmung  des  Winkels,  unter  welchem  der  Sonnendurcbmesser  dem  Auge  erscheint) 
Xa(ißdpta&ai.  Aus  den  ausführlichen  Erläuterungen , welche  Proklos  vxottmaHsig  xdtv  &oxqop. 
vxoöic.  S.  106  ff.  zu  dieser  Stelle  giebt,  ist  vielleicht  auch  zu  entnehmen,  dass  Ptolemaios  entweder 
ifdgofuxgi cdp  (von  öd^p^^o*)  oder  vSgopfrgatv  (Prokl.  S.  107,  ß)  geschrieben  hat.  dtarcr  be- 
deutet bei  Ptolem,  „leuchtende  Gestirne“  also  hier  „Sonne  und  Mond“;  ebenso  bei  Prokl.  S.  109,  7 : 
tag  Smcrigw  x&v  <p&x<ov  &pux oldg. 
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ler  der  Umkreis  der  Sonnenbahn  auf  30170000  Stadien  ausgerechnet  worden 

30  170000 

ist,  so  kommen  auf  den  Sonnendurehmesser  — — — , d.  i.  rund  140000  Stadien. 

au» 

Diese  Zahl  wird  nun  im  Vergleich  zn  den  vorher  für  den  Erddurchmesser  be- 
rechneten 80000  Stadien  als  paene  duplex  bezeichnet,  und  so  stellt  sich  die  Sonne, 
da  die  Kugeln  sich  wie  die  Kul»en  ihrer  Durchmesser  verhalten,  als  8 mal  so 
gross  als  die  Erde  heraus  *). 

So  tief  war  also  zu  der  Zeit,  wo  der  Gewährsmann  des  Macrobius  ge- 
schrieben hat,  in  den  Kreisen  von  Dilettanten  das  Mas«  astronomischer  Kennt- 
nisse gesunken,  dass  nach  ganz  willkürlichen  Voraussetzungen  und  zuletzt  noch 
mit  der  unzulässigen  Abrundung  des  Cubus  von  ’/«  auf  2S  das  Volumen  der 
Sonne  auf  das  Achtfache  des  Erdvolumens  angesetzt  wurde,  während  schon 
Aristarehos  etwa  das  300  fache,  Hipparchos  das  1880  fache  gefunden  hatten  und 
Ptolemaios  wenigstens  auf  das  169 fache  gekommen  war’).  Allein  so  unwissen- 
schaftlich auch  alles  das  sein  mag,  so  wird  es  fiir  die  Geschichte  der  Astronomie 
im  dritten  bis  vierten  Jahrhundert  n.  Chr.  jedenfalls  von  Interesse  sein,  wenn 
schliesslich  noch  das  Verfahren  des  unbekannten  Autors,  dem  Macrobius  gefolgt 
ist,  in  seine  hauptsächlichen  Bestandteile  zerlegt  wird. 

Erstens  ist  die  Hypothese  aufgestellt  worden,  dass  die  Spitze  des 
SchattcnkegeLs  der  von  der  Sonne  beleuchteten  Erde  den  Kreis  der  Sonnenbahn 
berühre.  Durch  eine  elementare  Construction  (Fig.  7)  folgte  daraas,  dass  der 
Sonncndnrchmesser  doppelt  so  gross  als  der  Erddurchmesser  sei,  und  dieses 
Resultat  ist  am  Schlüsse  der  ganzen  Darstellung  zu  dem  Satze  verwendet  wor- 
den, dass  die  Sonne  achtmal  so  gross  als  die  Erde  sei. 

Zweitens  ist  vorausgesetzt  worden,  dass,  wie  der  Kreis  360  Grade,  so 
der  Umfang  des  in  den  Kreis  der  Sonnenbahn  eingeschriebenen  regulären  »Sechs- 
eckes 360  Erddurchmesser  halte.  Mithin  kommen  auf  die  Seite  des  Sechs- 
eckes und  ebenso  auf  den  Halbmesser  der  Sonnenbahn,  d.  i.  auf  die  Entfernung  der 
Sonne  von  der  Erde,  60  Erddurchmesser.  Auf  den  Umkreis  der  Sonnenbahn 
würden  hiernach  2 -60  ,-r,  d.  i.  rund  377  Erddurchmesser  oder,  nach  der  Folge- 
rung aus  der  ersten  Hypothese,  188'/«  Sonncndurchmcsser  kommen. 


1)  In  diesen  Schlussworten  hat  Macrobius  zweimal  orhtx  statt  rphaera  gesellt.  Dieser 
KInrhtiiikeiisfehler  ist  um  so  auffälliger,  da  vorher  § 14  beide  begriffe  sarbgemhss  unterschieden 
worden  sind.  Es  ist  ein  Beweis  mehr  r.n  vielen  anderen,  dass  die  mathematischen  Kenntnisse  des 
Schriftstellers  ausserst  ddrftig  waren  und  ihm  der  S i rui  für  eine  streng  geometrische  Darstellung 
fehlte.  Die  grieehise.be  Quelle  des  Macrobius  hat,  wie  aus  Achill,  isag.  in  Arati  phaenom.  30  rgl. 
mit  oben  S.  40  Aum.  3 bervorgebt,  wahrscheinlich  von  einem  ipUov  uiytitos  y >]>  dwrasr  famos  ge- 
sprochen, 

2)  Aristarehos  hat,  wie  aus  dem  16.  Satze  seiner  Schrift  wrpl  utyii>iov  u.  s.  w.  zu  berechnen 
ist,  das  Volumen  der  Sonne  zwischen  254  und  36b  mal  so  gross  als  das  der  Erde  gesetzt.  Als 
mittleren  Wert  setzen  wir,  Ähnlich  wie  oben  S.  5,  die  300 fache  Grösse,  d.  i,  die  Abrundung  des 
Cubus  von  6a/s  (oben  6.  8).  Ueber  Hipparchos  s.  oben  8.  7,  Ober  Ptolemaios  8.  9 Anm.  6. 
Dass  nach  Poscidonios  der  Sonne  mehr  als  das  60  000  fache  Volumen  der  Erde  zukommt,  ist  S.  5 
Anm.  3 bemerkt  worden. 
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Drittens  ist  beobachtet  worden,  dasB  auf  die  Bahn  der  Sonne  216  ihrer 
Durchmesser  kommen,  und  daraus  ergiebt  sich,  dass  der  Sonnendurchmesser  zum 
Erddurchmesser  sich  wie  140000:80000  = 7:4  verhält.  Demnach  hätte  der 
unbekannte  Autor,  wenn  er  sich  consequcnt  bleiben  wollte,  die  erste  Hypothese 
dahin  ändern  müssen,  dass  die  Spitze  des  Schattenkegels  der  Erde  noch  über 
die  Sonnenbahn  hinaus  reiche,  da  die  Höhe  des  Schattenkegels  zu  einer  vom 
Centrum  der  Sonne  zu  dieser  Spitze  ge- 
zogenen Geraden  sich  wie  4 : 7 verhält 
(Fig.  8).  Allein  der  Anonymus  hat  sich 
begnügt,  das  Verhältnis  von  4:7  dem 
von  1 : 2 gleich  zu  setzen  und  die  Be- 
stimmung der  Grösse  der  Sonne  aus  der 
ersten  Hypothese  herzuleiten. 

Nicht  bloss  bei  dieser  Untersuchung, 
sondern  auch  bei  seiner  Darstellung 
des  Planetensystems ')  hat  sich  Älucro- 
bius  auf  die  Atgyptii  berufen  und 
deren  astronomische  Kenntnisse  wie 
ihren  Scharfsinn  gerühmt.  Nun  ist  an 
anderer  Stelle  gezeigt  worden1 2),  dass 
jenes  angeblich  auf  die  Aegyptionim  s fil- 
iert i<i  zurückzufiihrende  Planetensystem 
keineswegs  aus  altiigyptischen  Quellen 
stammt,  sondern  in  der  Zeit  nach  Hip- 
parchos  von  einem  Griechen,  der  wahr- 
scheinlich in  Alexandreia  lebte,  erfunden 
worden  ist.  Er  ist  kein  Astronom  von  Fach  gewesen,  hat  aber  doch  eine  ge- 
nügende Einsieht  in  den  Entwickclungsgang  der  Astronomie  von  Platon  bis 
Hipparchos  gehabt.  Weit  unter  ihm  steht  der  andere  ungenannte  Gewährsmann, 
nach  welchem  Macrobius  seinen  Bericht  über  die  Grösse  der  Sonne  zusammen- 
gestellt hat.  Er  hat  frühestens  gegen  Ende  des  zweiten  oder  zu  Anfang  des 
dritten  Jahrh.  n.  Cbr.  geschrieben;  die  Schriften  eines  Hipparchos,  Poseidonios, 
Ptolemaios  sind  ihm  unbekannt  geblieben,  ja  nicht  einmal  von  den  ersten  Ele- 
menten der  Astronomie  hat  er  die  nötige  Kenntnis  gehabt,  und  dieser  Mangel 
an  Einsicht  in  die  griechische  Wissenschaft  kann  auch  nicht  damit  entschuldigt 
werden,  dass  er,  wie  aus  dem  Berichte  des  Macrobius  hervorgeht,  anf  Sätze  sich 
berief,  die  auf  den  untrüglichen  Beobachtungen  der  Aegypter  beruhen  sollten. 
Aus  der  altägyptischen  Litteratur  kann  jeder  Tag  uns  neue,  unerwartete  Auf- 
schlüsse bringen:  es  darf  daher  die  Möglichkeit,  dass  bei  Macrobius  doch  viel- 


1)  Id  »oran.  Scip.  I 19,  2 ff. 

2)  Das  astronomische  System  des  Herakleidea  von  Pootos,  Jahrb.  für  Philologie,  herausg. 
von  Fleckeisen,  1S96  S.  312 ff. 
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leicht  einige  Spuren  echter  Tradition  «ich  erhalten  haben,  nicht  von  vorn  herein 
abgewicson  werden.  Allein  selbst  wenn  z.  B.  die  Behauptung,  dass  der  Sonnen- 
durchmcsser  doppelt  so  gross  sei  als  der  Erddurchmesser,  oder  irgend  etwas 
der  Art  noch  in  ägyptischen  Quellen  zum  Vorschein  kommen  sollte,  so  unter- 
liegt es  doch  keinem  Zweifel,  dass  alles,  was  Macrobius  (abgesehen  von  den  Ent- 
lehnungen aus  Archimedes  und  Eratostbenes)  mitteilt,  durch  die  griechische 
Wissenschaft  längst  überholt  war  und  dass  uns  bei  diesem  Schriftsteller  kaum 
etwas  anderes  vorliegt  als  ein  schülerhafter,  in  einer  Zeit  des  Verfalles  unter- 
nommener Versnob,  über  schwierige  wissenschaftliche  Fragen  ohne  Berücksichti- 
gung der  einschlägigen  Litteratur,  ja  auch  ohne  ausreichende  Elemontarkennt- 
nisse  ein  Urteil  ahzugeben. 

Mit  der  Bestimmung  des  Sonnendurchmessers  zu  2 Erddurchmessern  ver- 
gleichen wir  zuletzt  noch  die  hiervon  relativ  am  wenigsten  abweichenden  Be- 
rechnungen griechischer  Astronomen,  l’tolemaios  hat  61/«,  Kleomedes  67«, 
Aristarchos  zwischen  6'/s  und  7 '/«  Erddurchmesser  auf  den  Sonnendurehmesser 
gerechnet  (S.  9.  39.  5);  auch  die  allerdings  unsichere  Ucberliefcrung,  dass  Era- 
tosthenos  dem  Sonnendurehmesser  die  3 fache  Länge  des  Erddurchmessers  ge- 
geben habe  (S.  6 f.),  darf  nicht  unerwähnt  bleiben.  Das  sind  ohne  Ausnahme 
höhere  Zahlen,  als  die  Quelle  des  Macrobius  geboten  hat.  Nehmen  wir  nnn  an, 
dass  ein  griechischer  Autor,  der  später  als  der  Gewährsmann  des  Macrobius, 
aber  früher  als  Achilleus,  der  Verf,  der  ttiaymy ij  zu  Aratos,  etwa  um  die  Mitte 
des  3.  Jahrh.  n.  Chr.  geschrieben  hat,  die  Zahl  von  2 Erddurchmessern,  die 
nach  dem  Gewährsmanne  des  Macrobius  auf  den  Sonnendurehmesser  kommen 
sollten,  verglich  mit  der  ptolemäischen  Zahl  57«  oder  mit  einer  andern  der  eben 
angeführten  Zahlen,  so  kann  er  wohl  auf  den  Gedanken  gekommen  sein,  den 
auffallend  niedrigen  Ansatz  wenigstens  um  eine  Kleinigkeit  zu  erhöhen.  Wie 
aus  einer  Notiz  in  den  Auszügen  aus  Achilleus ')  zu  schliessen  ist,  bat  er  27« 
Erddurchmesser  auf  den  Sonnendurehmesser  gerechnet,  mithin  der  Sonne  die 
19  fache  Grösse  der  Erde  gegeben  "J.  Natürlich  kann  auch  dieser  Hypothese 
kein  höherer  Wert  als  den  durch  Macrobius  überlieferten  Bestimmungen  beige- 
legt werden. 


1)  Tug.  in  Arati  phaenom.  20  (Uranol.  Petav.  8,  140):  p-fyr&os  fjlfoo  uttZov  yfft  q>aei • sctl 
of  pl»  xoSiaiov  (Epikuroa  bei  Kleom.  anal.  Otat?.  S.  120,  7 »gl.  mit  104,  21 — 23.  126,  22 — 28. 
128,  11  und  bei  anderen:  a.  Zeller  Philos.  der  Griechen  III  aa  8.  412,  4),  of  dl  daaaaldsto» 
of  dl  ivviaaailiaaalaaior. 

2)  Die  secbtatellige  Annäherung  für  ^19  lat  2,66840,  d.  i.  rnnd  2 •/,.  Der  unbekannte 

Autor  bat  stieret  2’/,  als  L&ngendimenaion  gefunden,  dann  den  Cnbua  daron  statt  ca  rund 

= 19  gerechnet. 
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Zu  den  im  Jahrgang  1895  der  Nachrichten  unserer  Gesellschaft,  Philol.- 
hist.  Klasse  S.  246  ff.  veröffentlichten 

Erläuterungen  za  dem  Berichte  de»  Jamblichos  über 
die  vollkommenen  Zahlen 

möge  hier  noch  ein  Nachtrag  über  die  nennte  vollkommene  Zahl 
folgen. 

Diese  ist,  wie  mir  Herr  Professor  M.  Curtzc  in  Thorn*£reundlichst  mitteilte, 
von  P.  Seelhoff  im  31.  Jahrg.  der  Zeitschrift  für  Mathcm.  und  Phys.,  1886, 
S.  174  ff.  aufgefunden  worden.  Die  achte  vollkommene  Zahl  ist,  wie  in  den 
„Erläuterungen“  S.  247,  249  gezeigt  wurde,  2*°  (2*' — 1).  Bei  dor  Untersuchung 
über  die  nächstfolgenden  Zahlen  von  der  Form  2r"‘  (2' — 1)  stellt  Seelhoff, 
unter  Berufung  auf  G.  W.  K r a f f t und  E.  L u c a s , fest,  dass 
2»— 1,  2*1 — 1,  2“—  1,  2*7 — 1,  2“ — 1 

keine  Primzahlen  sind  und  deshalb  auch  keine  vollkommenen  Zahlen  von  ihnen 
hergeleitet  werden  können.  Auch  die  nächste  so  geformte  Zahl  2 59 — 1 hat  sich 
als  teilbar  durch  179951  erwiesen.  Während  also  die  Folge  von  2” — 1 an  auf- 
wärts bis  2S* — 1 einschl.  keine  Primzahl  darbietet,  bat  Seelhoff  S.  177 f. 
2«— 1 = 2306  843  009  213  693 961 

als  Primzahl  nachgewiesen  und  somit  2®’  (2*1 — 1)  als  neunte  vollkommene  Zahl 
bestimmt. 

Ausserdem  ist  noch  die  Abhandlung  „Mersenne’s  Numbers“  von  W.  W.  Rouge 
Ball,  Messenger  of  Jfathcmatics  ed.  by  Glaisher  vol.  XXI,  1892,  S.  34 — 40 
zu  erwähnen,  auf  welche  Herr  Prof.  H.  Schubert  in  Hamburg  mich  freund- 
lichst  hingewiesen  hat.  Der  Verfasser  beschränkt  sich  in  der  Hauptsache  auf  ein 
Referat  Uber  das  von  Seelhoff  Gefundene,  fügt  aber  (S.  89)  eine  von  ihm 
versuchte  Ausrechnung  der  neunten  vollkommenen  Zahl  hinzu.  F reilich  hat  sich 
nachträglich  heransgestellt,  dass  nicht  weniger  als  acht  unter  den  hier  berech- 
neten Zahlen  fehlerhaft  waren,  nnd  so  wnrde  als  „Addition*  auf  8.  121  eine 
zweite  Ausrechnung  veröffentlicht,  die  ich,  um  sicher  zu  sein,  dass  nicht  doch 
wieder  ein  Fehler  sieh  eingeschlichen  habe,  auf  zwei  verschiedenen  Rcehnungs- 
wegon  controlliert  und  als  richtig  befunden  habe: 

2668456991 669831  744664692016963842 176. 

Das  sind  37  Stellen;  die  Zahl  steht  also  nach  der  Bezeichnungsweise  des 
Jamblichos  (Erläuterungen  S.  247.  249)  auf  der  neunten  Stufe  der  Myriaden. 
Der  griechische  Arithmctikor  hatte  erwartet,  dass  auf  jeder  Stufe  der  Myriaden 
sich  eine  vollkommene  Zahl  finden  werde.  Dies  traf,  genau  genommen  nar  für 
die  erste  myriadische  Stufe  zu,  dann  war  die  Abweichung  zn  beobachten,  dass 
auf  der  zweiten  Stufe  zwei  vollkommene  Zahlen,  auf  dor  dritten  Stufe  aber 
keine  sich  findet.  Die  vierte  Stufe  hatte  wieder,  wie  Jamblichos  erwartete, 
ihre  vollkommene  Zahl.  Nun  sehen  wir  weiter,  dass  die  nächsten  vier  Stufen 
keine  vollkommenen  Zahlen  aufweisen.  Damit  ist  erwiesen,  dass  die  Regel  des 
Jamblichos  nur  für  die  ersten  vier  myriadischen  Stufen  wenigstens  annähernd, 
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nicht  aber  für  die  höheren  Stufen  gilt.  Die  vollkommenen  Zahlen  sind  »Iso  in 
noch  weit  strengerem  Sinne,  als  Nihomachos  an  der  schon  früher  angeführten 
Stelle  es  erwarten  konnte1),  äusserst  selten. 

Zum  Schluss  ist  noch  auf  den  Beitrag  «zur  Geschichte  der  vollkommenen 
Zahlen“  von  M.  Curtze,  Bibliotheca  mathem.  herausg.  von  Eneatröm  1895 
S.  3941'.,  hinzuweisen.  Aus  dem  Cod.  lat.  Monac.  14908  teilt  der  Verf.  hier 
einen  deutsch  geschriebenen  Tractat  mit.  aus  welchem  hervorgeht,  dass  die 
fünfte  vollkommene  Zahl,  welche  Jamblichos  ohne  Zweifel  gekannt  hat*),  ohne 
jedoch  ihren  Betrag  mitzuteilen,  im  15.  Jahrhundert  sowohl  in  ihrem  Gesamt- 
beträge als  nach  ihren  Teilern  ausgerechnet  Vorgelegen  hat. 


1)  tUtxytrffi  I 16,  8:  snefj ffani  8»,  »aOasrc  ra  nalä  tu  Ti  uar'  (’iyirir  and  via  nal 
f lof  t8fii)ra,  Tu  81  ai'expa  m1  tv  naxia  livrn  nlvjoir,  orro  Val  inlffTltfCf  fiiw  ul  lUiVltf 
ntqiTiillovf  ul  luvtots  iv\t(6xia& at  ...  nltiove  61  fbtiQt&ftT)Tovs  u.  s.  w,  Vgl.  Erläute- 
rungen S.  247. 

2)  Vgl.  Krltuteruugeu  S.  249.  260  a.  E. 
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Die  Buchstaben  - V erbindungen 
der  sogenannten  gothischen  Schrift. 

Von 

Wilhelm  Meyer  aus  Speyer 

Professor  in  Göttingen 


Vorgelegt  in  der  Sitzuog  vom  5.  Dezember  1896. 


Der  Reichthum  und  die  Schönheit  der  mittelalterlichen  Kunatformen 
ist  seit  Jahrzehnten  der  Gegenstand  eifriger  und  vielseitiger  Forschung. 
Ich  habe  nach  meinen  Kräften  versucht,  die  Mannigfaltigkeit,  die  Schönheit 
und  die  naturgemässe  Ausbildung  der  Formen  der  mittellateinischcn  Dich- 
tung nachzuweisen,  liier  will  ich  versuchen,  in  dem  niedrigsten  Theile 
der  bildenden  Kunst,  in  der  Schrift  des  Mittelalters,  einige  Gesetze  nach- 
zuweisen. Es  sind  ja  natürlich  uur  wenige,  denn  aller  Anfang  ist  schwer; 
allein  ich  bin  überzeugt,  Andre  können,  auf  dem  hier  versuchten  Wege 
vordringend,  noch  manche  Entdeckung  machen;  so  wird  da,  wo  mir  nur 
einige  Ausblicke  gelangen,  vielleicht  ein  umfassender  Rundblick  gewonnen 
werden  können  auf  Gebiete  der  Schrift,  welche  an  und  für  sich,  wie  für 
die  Entstehung  unserer  eigeuen  Schrift  wichtig  sind. 

Die  in  der  Karolingerzeit  zuiu  Sieg  gelangte  Schrift  mit  kleiuen  ßueb- 
staben,  die  sogenannte  Minuskelschrift,  hielt  sieh  bis  zum  Ende  des  12. 
Jahrhunderts,  ohne  sehr  grosse  Aeudcrungen  zu  erleiden.  Aber  in  der 
Zeit,  als  die  bildende  Kunst  aus  der  schlichten  sogenannten  romanischen 
Kunst  sich  umbildete  zu  der  vielgestaltigen  kühnen  sogenannten  gothischen, 
begann  auch  in  der  Schrift  eine  starke  Umänderung.  Viele  neuen  Formen 
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von  Buchstaben  treten  auf,  welche  im  15.  Jahrhundert  zumal  in  Frankreich 
ganz  abenteuerliche  Ecken , Spitzen,  Haken  und  Schnörkel  entwickelten, 
während  in  Italien  runde  und  volle  Formen  beliebt  wurden.  Hat  man  für 
die  bildende  Kunst  dieser  Zeit  von  etwa  1200  — 1500  noch  keinen  andern 
Namen  als  deu  der  gothischen  einbürgern  können,  so  wird  man  auch  mir 
nachaehcn,  wenn  ich  die  Schrift  dieser  Zeit  die  gothische  Schrift 
nenne.  Wichtig  ist  das  Verständnis»  dieser  gothischen  Schrift.  Denn 
der  grösste  Theil  der  erhaltenen  Handschriften  stammt  eben  aus  dieser 
Zeit  und  unsere  heutige  Schrift,  sowohl  die  Druck-  wie  die  Schreibschrift, 
hat  zunäclist  aus  dieser  gothischen  Schrift  sieh  entwickelt. 

Gefürchtet  ist  die  gothische  Schrift  meistens  Wegen  der  vielen  Ab- 
kürzungen. Das  ist  nicht  ganz  richtig.  In  den  Zeiten  eifriger  Sehreib- 
thätigkeit  genügt  meistens  nicht  die  umständliche  gewöhnliche  Schrift, 
sondern  cs  wird  daneben  eine  Kurzschrift  verwendet.  So  haben  die  Römer 
zu  Ciceros  Zeit  die  tironischcn  Zeichen  zu  gebrauchen  begonnen;  dann 
haben  die  sehreibseligen  Iren  und  Angelsachsen  im  8. — 10.  Jahrhundert 
diese  tironisehen  Zeichen  neu  belebt;  wir  haben  die  Stenographie.  Die 
mittelalterlichen  Gelehrten  des  12. — 15.  Jahrhunderte  brauchten  eine  Kurz- 
schrift ebenso  dringend:  mir  wenigstens  scheint  cs,  dass  sie  mit  den  Ab- 
kürzungen ihr  Ziel  sehr  gut  erreicht  haben.  Die  mit  ihren  Abkürzungen 
geschriebenen  Texte  werden  noch  von  Vielen  ohne  grosse  Mühe  gelesen 
werden  können,  wenn  sich  kaum  noch  Jemand  mit  den  tironisehen  Texten 
der  Karolinger  Zeit  oder  mit  den  stenographischen  Systemen  unserer  Zeit 
wird  abmiihen  wollen.  Das  ganze  sinnreiche  mittelalterliche  System  der 
Abkürzungen  hat  also  nichts  zu  thun  mit  der  eigentlichen  Schrift;  oben- 
drein sind  diese  Abkürzungen  fast  nur  angewendet  wordcu  in  lateinischen 
Texten;  für  deutsche,  französische,  italienische  Texte  gab  es  so  wenig 
Abkürzungen,  dass  z.  B.  jene  Leute,  welche  Luthers  Reden  nachschrieben, 
viele  Worte  zuerst  ins  Lateinische  übersetzten  und  dann  mit  den  hier  ge- 
bräuchlichen Abkürzungen  sehrieben. 

Dagegen  andere  Eigenthümlichkciten  der  gothischen  Schrift 
sind  wesentlich  und  linden  sich  in  Texten  der  verschiedenen  europäischen 
Sprachen  gleichmässig  augewendet  Zunächst  das  gekrümmte  t , das 
seit  Karl  d.  Gr.  nur  nach  0 geschrieben  worden  war,  breitet  sich  mit  dem 
13.  Jahrhundert  immer  mehr  aus,  bis  cs  im  Ende  des  15.  Jahrhunderts  in 
vielen  Schriftstücken  das  r gänzlich  verdrängt  hat.  Das  runde  ö,  wel- 
ches seit  Karl  d.  Gr.  neben  dem  senkrechten  d theiln  vergessen  war  tlieils 
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eiue  bescheidene  Rolle  gespielt  hatte,  wird  mit  dem  12.  und  13.  Jahrhun- 
dert immer  mehr  bevorzugt;  es  steht  in  vielen  lateinischen  Handschriften 
oft  neben  d;  ja  in  den  meisten  deutschen,  französischen,  italienischen  Tex- 
ten findet  sich  bald  überhaupt  kein  d mehr,  sondern  t>  herrscht  allein. 

Endlich  werden  viele  Buchstaben,  die  eigentlieh  getrennt  sein  müssen, 
miteinander  verbunden  oder  in  auflallender  Weise  eng  aneinander  ge- 
schrieben. Buchstaben,  wie  fl  f r c t,  berührten  natürlich  zu  allen  Zeiten 
die  folgenden:  diese  Verbindung  oder  Berührung  ist  gesetzmässig,  kann 
also  nie  auftallcn  und  ist  hier  nicht  gemeint.  Allein  auffallend  ist,  wenn 
Buchstaben,  wie  b 0 b p,  welche,  hinten  glatt,  mit  einem  folgenden 
Buchstaben  nicht  verbunden  werden  sollen,  dennoch  mit  einem  folgenden 
Buchstaben  zusammen  oder  consequent  ganz  nah  an  ihn  hingeschrieben 
sind.  Diese  beiden  Buchstaben  sind  oft  so  ineinander  geschrieben,  dass 
beim  Lesen  Schwierigkeiten  entstehen  können.  Die  Zahl  dieser  Verbin- 
dungen steigt  in  mancher  Handschrift  in  die  Hunderttausende;  viel 
grösser  ist  natürlich  die  Zahl  der  b und  2:  Tausende  von  Handschriften 
und  viele  Drucke  sind  mit  diesen  Erscheinungen  augefüllt.  Vor  1200 
ist  fast  Nichts  davon  zu  finden,  nachher  nimmt  die  Masse  immer  zu  und 
dem  gewaltigen  Anstürme  der  Humanisten  und  der  Drucker  gelingt  es 
erst  im  Ende  des  16.  Jahrhunderts  diese  •Schöpfungen  der  gothischcn 
Schrift  wieder  zu  verdrängen. 

War  es  nun  ein  blinder  Drang,  welcher  die  gothischen  Schreiber  zu 
diesen  Eigentümlichkeiten  brachte,  oder  hat  auch  hier  das  menschliche 
Denken  und  vielleicht  ein  und  der  andere  glückliche  Gedanke  mitgeholfen? 

Im  Herbste  1896  sah  ich  in  der  Bamberger  Bibliothek  die  Hand- 
schrift Ed.  IV.  6 ‘Lateinische  nnd  französische  Lieder,  unter  letztem  auch 
Liebeslieder’  und  durfte  Dank  der  Güte  des  Vorstandes  der  Bibliothek, 
Dr.  F.  Leitschul),  die  Handschrift  dann  längere  Zeit  in  Göttiugen  be- 
nützen. Sie  enthält  2 verschiedene  und  von  verschiedenen  Händen  im 
Anfänge  des  14.  Jahrhunderts  geschriebene  Tlieile.  Der  Hauptthcil  ist 
eine  Sammlung  lateinischer  und  französischer  Motetten  mit  vollständigen 
Noten.  Der  einzigen  bis  jetzt  bekannten  Handschrift  dieses  Inhalts,  der 
berühmten  Handschrift  H.  196  in  Montpellier,  auf  welche  Coussemaker's 
L’Art  harmonique  aux  XII«  et  XIII®  siecles  1865  und  die  sich  anschliessen- 
den Forschungen  gegründet  sind,  steht  diese  bamberger  Handschrift  an 
Umfang  nach.  — denn  sie  enthält  nicht  ganz  100  lateinische,  100  franzö- 
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gische  Texte  — , allein  die  bambcrger  Handschrift  ist  etwas  älter  und 
demgemäss  etwas  reiner  überliefert  als  die  von  Montpellier1). 

Der  2.  Theil  der  Handschrift  enthält  Magistri  Ameri  oder  Auineri 
Practica  artis  musicae.  Der  Prolog  beginnt  ‘Licet  mihi  ipsi  in  omni  scien- 
tia  nimis  sim  insufliciens’  und  gibt  die  willkommene  Angabe  -ego  Amerus 
presbyter  Anglieus  ciericus  et  familiaris  venerabiiis  patris  domini  Octoboni 
S.  Adriani  dyae.  cardinalis  (1276  als  Hadrian  V Pabst)  in  domo  eiusdem 
anno  dom.  1271  mense  Augusti  compilavi'.  Diese  wie  es  scheint  noch  unbe- 
kannte und  schon  der  Datirung  wegen  wichtige  Abhandlung  beginnt  ‘Quia 
Graeci  fuerunt  pritni  inuentores. 

Da  der  Inhalt  der  bambcrgcr  Motettenhandschrift  mich  fesselte , so 
untersuchte  ich  auch  die  Schrift  genauer.  Dabei  fiel  mir  auf,  dass  sehr 
viele  > geschrieben  seien,  dass  nie  d,  sondern  stets  Ö stünde  und  dass 
diese  Ö sowie  viele  andern  Buchstaben  oft  stark  in  andere  bineiugesekrie- 
ben  seien.  Nun  wusste  ich,  dass  seit  Kurl  dem  Gr.  oft  Ol  geschrieben 
wurde,  ein  i also  nach  der  alten  Schreibersitte  nur  dann  Vorkommen  konnte, 
wenn  ein  0 voran  ging.  Ich  stellte  nun  zusammen,  nach  welchen  Buch- 
staben hier  i sich  fand,  und,  als  die  Reibe  ln  Ol  bt  ot  pt  vn  vn  sich  ergab, 
da  wurde  mir  klar,  dass  liier  i nach  jenen  Buchstaben  gesetzt  wurde, 
welche  genau  ebenso  schliessen  wie  0.  Den  alten  Gebrauch  vou  Ot  hatte 
also  ein  geometrisch  gebildeter  kühner  Schreiber  zu  der  Schreibregel  aus- 
und  umgebildet,  dass  nach  allen  Buchstaben,  welche  mit  demsel- 
ben Bogen  schliessen  wie  0,  nicht  r,  sondern  i geschrieben 
werden  solle.  Diese  Regel  war  liier  (abgesehen  von  den  seltenen  vt 
und  x?i,  neben  denen  auch  er  und  er  vorkamen,  mit  Strenge  durchgeführt. 

Ueberrascht  davon,  dass  in  der  scheinbar  urwüchsigen  Wihlniss  der 
Buebstabenformen  so  deutliche  Spuren  berechnenden  Denkens  zu  finden 
waren,  prüfte  ich  die  aufiälligen  Verbindungen  vou  Buchstaben.  Da 
sah  ich  z.  B.  auf  einer  Seite  der  Handschrift  5 tx  I fco  4 Ce  3Co  1 Ir  1 p? 
stets  so  zusammen  und  nie  getrennt  bc  bo  usw.)  geschrieben.  In  diesen 
Figuren  war  der  erste  der  zwei  verbundenen  Buchstaben  immer  einer  von 
jenen,  uns  bereits  bekannten  Buchstaben,  welche  mit  demselben  Bogen  wie 
0 schliessen:  der  2.  Buchstabe  war  C oder  0,  begann  also  mit  demselben 
Bogen,  mit  welchem  0 beginnt  Die  sonst  in  dieser  Handschrift  vorkom- 

1)  Schon  <lar  findige  Mono  hat  einige  lateinische  Hymnen  daraus  abgudruckt  (Hymnen  II  40G), 
Preves  hat  sie  in  den  Händen  gehabt  (Analcrta  XX  S.  21»)  und  Jarohsthal  hat,  wie  er  mir  auf 
Anfrage  miuheilte,  HS4  die  ganze  Handschrift  copirt. 
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inenden  Verbindungen  sind  alle  derselben  Art  Die  ersten  Buchstaben  der 
Verbindungen  sind  b&bpv  J 0 und  0 (das  Zeichen  für  eon),  also  lauter 
Buchstaben,  welche  mit  demselben  Bogen  wie  o sch  Hessen;  die  zweiten, 
vorn  verbundenen  Buchstaben  sind  0 C C b ö q , also  lauter  Buchstaben, 
welche  mit  demselben  Bogen  wie  o beginnen.  Hieraus  ergab  sich  für 
diese  Handschrift  die  Schreibregel:  wenn  ein  Buchstabe  hinten  mit 
demselben  Bogen  wie  Oschliesst  und  der  folgende  Buchstabe 
mit  dem  vordem  Bogen  des  o beginnt,  so  werden  diese  bei- 
den zusammenstossenden  Bogen  nicht  getrennt,  sondern  in 
einander  hinein  geschrieben.  Auch  diese  Regel  kann  ersichtlich 
nur  von  einem  geometrisch  geschulten  Schreiber  erdacht  sein. 

Was  ist  der  Grund  dieser  beiden  Schreibregeln?  Das  Schreiben 
ist  eine  so  private  und  an  Schule  und  Ueberlieferung  gebundene  Sache, 
dass  Kaiser  und  Reich  Neuerungen,  wie  die  geschilderten,  strengstens  anbe- 
fehlen durften,  und  dennoch  wären  sie  nicht  durchgedrungen.  Da  diese 
Regeln  aber  über  300  Jahre  in  vielen  Schreibschulen  geherrscht  haben, 
so  mussten  sie  einen  ganz  besonderen  praktischen  Werth  haben.  Und  sie 
haben  ihn  auch  wirklich  gehabt.  Derselbe  war  nicht  etwa  Raumer- 
spar n iss.  Denn  schon  in  der  bamberger  Motettenhandschrift  sind,  der 
iibergeschriebenen  Noten  halber,  die  Buchstaben  eines  Wortes  oft  weit  aus- 
einander gezogen,  dann  sind  viele  der  grössten  und  schönsten  liturgischen 
Handschriften  mit  Raumverschwendung  geschrieben:  aber  dennoch  sind  in 
denselben  stets  die  Buchstaben  - Verbindungen  festgehaltcn.  Raumerspar- 
niss  kann  also  der  Grund  nicht  gewesen  sein. 

Wir  alle  wurden  in  der  Schule  beim  Schreibenlernen  geplagt  mit  den 
sogenannten  Bindestrichen:  diese  sollen  nur  die  Buchstaben  eines  Wortes 
zu  einer  festen  und  klar  erkenntlichen  Gruppe  verbinden ; wo  eine  solche 
Verbindung  fehlt,  dort  ist  damit  eine  Trennung  der  Gruppen  d.  h.  Wort- 
trennung angedcutet.  Dieses  Ziel  war  in  früheren  Zeiten  nicht  immer  so 
klar  erkannt  und  nicht  immer  ganz  so  hoch  geschätzt  wie  jetzt,  aber  ge- 
kannt und  mehr  oder  minder  erstrebt  war  es  stets.  Die  Cursivschrift  des 
sinkenden  Alterthums  und  noch  mehr  die  des  Mittelalters  hat  cs  ziemlich 
erreicht  und  in  mancher  Urkunde  des  15.  Jahrhunderts  sind  die  Buchsta- 
ben  der  Wörter  so  gut  verbunden  und  die  einzelnen  Wörter  so  klar  von 
einander  geschieden,  wie  heutzutage.  Anders  ging  es  in  der  Schrift  der 
Bücher.  In  der  Capital-  und  Uncialschrift  setzte  man  die  grossen  eckigen 
oder  gerundeten  Buchstaben  getrennt  einen  neben  den  andern  und  überliess 


Digitized  by  Google 


8 


WILHELM  METER, 


es  nun  der  Bildung  des  Lesers  herauszufinden , welche  Wörter  in  diesen 
fortlaufenden  gleichförmigen  Buchstabenreihen  steckten.  Mit  einer  ge- 
wissen gelehrten  Eitelkeit  hielt  man  dies  Hindernis«  am  Eingang  in  den 
Tempel  der  Gelehrsamkeit  fest,  mehr  als  gut  war. 

Sobald  die  kleine  Sclirift  nufkain,  fand  der  praktische  Sinn  auch  hier 
sich  rasch  zurecht.  Zuerst  wurden  die  einzelnen  Wörter  durch  Zwischen- 
räume getrennt,  d.  h.  die  Worttrennung  durchgeführt.  Sodann  wurde  ge- 
sucht. die  Buchstabengrnppe , welche  ein  Wort  bildete,  so  zusammen  zu 
binden,  dass  sie  nicht  als  2 oder  3 Wörter  gelesen  werden  konnte.  Das 
ging  leicht  bei  den  meisten  Buchstaben  der  kleinen  Schrift.  Buchstaben 
wie  c C f 0 l r t berührten  schriftmiissig  den  nächsten  Buchstaben,  und 
tliaten  dies  nur  dann  nicht,  wenn  sic  eben  ein  Wort  eudeteiL  Andere 
Buchstaben,  wie  I t n n nt  und  das  senkrechte  f,  konnten  durch  unten 
oder  oben  zum  näclistcn  Buchstaben  hinüberrageude  Spitzen  die  Verbin- 
dung verdeutlichen. 

Schwierigkeiten  bereiteten  aber  die  Buchstaben,  welche  mit  einem 
Bogen  schlossen;  denn  der  Bogen  war  und  blieb  unnahbar.  Ob  ablato 
oder  ab  lato  zu  lesen  war,  schon  das  war  oft  schwer  zu  sagen.  Wenn  aber 
nach  einem  solchen  schliessenden  Bogen  ein  Buchstabe  folgte,  welcher  mit 
einem  Bogen  anting,  dann  war  eine  Verbindung  dieser  beiden  Buchstaben 
unmöglich  und  die  Gefahr,  dass  hier  ein  falsches  Wortende  gelesen  wurde, 
stets  vorhanden.  Solche  Verlegenheiten  entstehen  bei  uns,  wenn  wir  eine 
lieihc  von  Zahlen  hinter  einander  schreiben  wollen  und  nicht  Striche  oder 
Punkte  zur  Scheidung  der  einzelnen  Zahlen  verwenden.  In  unserer  moder- 
nen Schreibschrift  ist  jenes  Hinderniss  der  Buchstabenverbindung  meistens 
dadurch  beseitigt,  dass  die  unnahbaren  Bogen  in  b p b 0 0 aufgebrochen 
und  nach  hinten  verbunden  sind:  im  Mittelalter  nahm  ein  Theil  der  Schreiber 
die  aus  der  Form  der  Buchstaben  entstehenden  Schwierigkeiten  ruhig  hin; 
ein  anderer  und  seit  1200  ein  sehr  grosser  Theil  der  Selireiber  stellte 
eine  Verbindung  der  Bogen  dadurch  her,  dass  er  solche  Bogen  ganz  dicht 
an  einander  legte  oder  ineinander  hineinschob.  Die  Buchstabenvcr- 
bindungen  hatten  also  einen  wichtigen  Zweck  und  erfüllten  denselben  in 
ebenso  einfacher  als  deutlicher  Weise.  So  begreift  sich  auch,  warum  die- 
selben seit  etwa  1200  über  ganz  Europa  sich  verbreiten  konnten. 

Auch  der  Gebrauch  von  Ot  bt  b>  bi  pi  vi  vci  kann,  nach  meinem 
Urtheil,  nur  demselben  Zwecke,  der  besseren  Vereinigung  der  Buchstaben, 
gedient  haben.  Die  beiden  Spitzen  des  gekrümmten  i füllen  den  oben 
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und  unten  am  Bogen  leer  bleibenden  Kaum  passend  so  aus,  dass  das 
Auge  die  Zusammengehörigkeit  der  beiden  Buchstaben  sofort  erkennt. 


Vorgeschichte  der  Kegeln. 

Die  dargclegten  Sehreibregeln  waren  durchaus  praktisch:  aber  ihr 
Eindringen  in  die  Schreibschalen  Europas  um  1200  wurde  doch  wesent- 
lich dadurch  erleichtert,  dass  sie  nicht  völlig  neu  waren.  Ja,  die  Haupt- 
sache, der  des  Columbus  würdige  Gedanke,  die  Bogen,  die  man  nicht 
verbinden  konnte,  in  einander  hinein  zu  schieben,  muss  schon  viel  früher 
gedacht  worden  sein. 

Die  Wiener  Handschrift  Tab.  I 430‘,  welche  mit  angelsächsischer 
Schrift  in  Fulda  um  816  geschrieben  ist  (s.  no.  1),  hat  die  Trennung  der 
Wörter  von  einander  und  die  Verbindung  der  Buchstaben  innerhalb  der  ein- 
zelnen Wörter  schon  weit  durchgeführt.  Hier  sind  nun  die  mit  einem  Bogen 
schliessendcn  Buchstaben  b > p o und  die  mit  einem  Bogen  beginnenden 
accb  nicht  immer,  aber  sehr  oft  mit  einander  verbünde n.  Also  war 
diese  Erfindung  schon  kurz  nach  dem  Aufblühen  der  Jliiiuskelschrift  in 
Fulda  bekannt.  Sie  lag  ja  eigentlich  nicht  fern.  Schon  in  der  Capital- 
und  Uneialschrift  werden  mitunter,  und  in  der  merovingischen  Schrift 
werden  oft  2 Buchstaben,  welche  in  ihrem  Körper  die  gleichen  starken 
Striche  enthalten,  so  in  einander  geschrieben , dass  jener  starke  Strich 
beiden  gemeinsam  wird;  so  N und  T,  daun  A und  E,  woraus  sieh  bis 
zum  heutigen  Tage  i»  erhalten  hat '). 

Die  Verbindung  der  Bogen  war  also  sicher  schon  816  einem  fuldaer 
Schreiber  bekannt  Die  Frage  ist,  ob  dies  ein  vereinzelter  Versuch  ge- 
blieben ist,  oder  ob  wir  hier  ein  Glied  aus  der  Kette  vor  uns  sehen.  Ich 
habe  fleissig  nach  weiteren  Beispielen  gesucht,  mit  welchen  dieses  fuidacr 
in  Verbindung  stehen  könnte,  allein  bis  jetzt  vergeblich. 

Langdauernd , reichhallig  und  mannigfaltig  ist  die  Geschichte  der 
Buchstaben  Verbindungen  in  Unter-  und  Mittel-Italien,  und 


1)  Innerlich  nülier  stehen  die  Verbindungen,  welche  sich  in  jener  griechischen  Schrift 
mit  grossen  runden  Hauchen  finden,  die  in  Kaiserurknnden  (vgl.  Wattenbai  h Sjtecimina  1*83 
tab.  XIV/XV  uiu  800?)  und  selten  in  Handschriften  (a.  Cullezione  Fiorentina  tab.  XXII  und  XI, II, 
beide  aus  dein  12.  J&hrh.j  erscheint.  Hier  werden  die  sonst  nicht  verbundenen  Rundungen  von 
p»  und  &,  von  o und  3,  von  tu  und  3,  von  d>  und  & 1 oder  t ganz  aneinander  gelegt ; freilich  nicht 
so  oft,  dass  man  bis  jetzt  bestimmte  Schlüsse  daraus  ziehen  kann. 

Abkdlgo.  d.  K.  Gm.  d.  WIml  so  G.  ttingc«.  PhlL-hirt.  Kl.  N.  P.  Bw-J  ],  «.  2 
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insbesondere  in  Monteeassino  während  des  10.  11.  und  12.  Jahrhunderts 
(no.  2 bis  etwa  no.  IG,  no.  24 — 29;  au  den  Cassinischen  Handschriften 
sind  noch  zu  nehmen  die  unter  no.  37  94  190  200  287  genannten).  Haupt- 
sächlich begegnen  wir  hier  der  longobardisch-beneventanischen  Schrift,  doch 
treten  früh  auch  beträchtliche  Thcile  der  gewöhnlichen  Minuskel  hinzu 
(vgL  besonders  die  schöne  Urkunde  von  Bari  1047,  no.  4):  einige  Be- 
sonderheiten bieten  die  Stadt  römischen  Urkunden.  Von  der  gewöhnlichen 
benevcntanischen  Schrift  unterscheidet  sich  die  von  Montecassino  des  11. 
und  12.  Jahrhunderts  (vgl.  Taf.  I no.  9.  10.  11)  in  manchen  Stücken;  so 
fehlt  d fast  ganz,  h hat  eine  nach  hinten  gedrehte  Spitze  und  wird  deshalb 
mit  einem  folgenden  Bogen  nicht  verbunden,  e wird  mit  vorausgehendem 
Bogen  nicht  verbunden. 

Mit  dem  Fortschreiten  der  Worttrennung  wird  in  diesen  Gegenden 
die  Verbindung  der  einzelnen  Buchstaben  innerhalb  des  Wortes  und  so 
auch  zweier  auf  einander  stossender  Bogen  immer  häutiger.  Die  Schrei- 
benden halten  sich  dabei  nicht  au  bestimmte  Buchstaben,  sondern  sie 
kennen  offenbar  die  allgemeine  Regel,  dass  an  einander  stosseude  Bogen 
zu  binden  seien.  Darnach  werden  z.  B.  b oder  c in  Montecasssino  nicht 
verbunden,  da  sie  dort  keinen  geeigneten  Bogen  haben,  wohl  aber  zur 
selben  Zeit  in  andern  Gegenden;  wiederum  sind  die  Verbindungen  der 
longobardischen  und  die  der  gewöhnlichen  Minuskel  verschieden  in  Hinsicht 
auf  die  einzelnen  Buchstaben,  aber  identisch  in  Hinsicht  auf  das  Prinzip 
und  die  Form  der  zu  bindenden  Buchstabentheile.  Die  Verbindungen 
werden  in  manchen  Schriftstücken  oft  unterlassen,  in  manchen,  wie  in  den 
schönen  montecassiuiscbeu  Schriften  aus  dem  Schlüsse  des  1 1.  Jahrhun- 
derts und  aus  dem  12.  Jahrhundert,  fehlen  sie  nur  selten,  wenn  nicht  ein 
bestimmter  Grund  vorliegt. 

Wichtig  ist  ein  weiterer  Schritt  dieses  Eifers  für  Buchstabenverbindung. 
Die  bisher  und  hauptsächlich  dargelegte  Regel  betrifft  den  Fall,  dass  auf 
einen  schliessenden  Bogen  ein  anfangender  Bogen  folgt  und  so  die  Ver- 
bindung beider  Buchstaben  sehr  erschwert  ist.  Aber  die  Verbindung  ist 
auch  schwierig,  wenn  auf  einen  schliessenden  Bogen  ein  senkrechter  Schaft 
folgt;  Gruppen  wie  l’l  ol  pb  pl  sind  auch  nicht  zu  binden.  Aus  jener  Zeit, 
wo  der  frische  Eifer  für  die  Verbindung  der  Bogen  herrschte,  fand  ich 
nun  eine  Reihe  von  Schriftstücken,  in  denen  so  ein  schliesscnder  Bogen 
und  ein  folgender  senkrechter  Schaft  fast  verbunden  sind  (vgl.  no.  10  14 
16  17  21  22;  dazu  no.  128  vom  Jahr  1229;  ja  vielleicht  noch  den 
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Appian  um  1470  in  Delisles  Cabiuet  pl.  50  No.  5,  no.  51).  Doch  diese 

Verbindung  eines  Bogens  mit  folgendem  senkrechten  Schafte  ist  nicht  zur 

allgemeinen  Sehulregel  geworden  wie  die  Verbindung  zweier  Bogen.  Nur 
einige  Reste  haben  sich  erhalten:  erstens  die  weit  verbreiteten  Verbindungen 
von  b mit  b und  p mit  p (s.  Taf.  I Ende  von  Z.  4 und  Taf.  III  Z.  3 0 8 

oder  sowohl  bb  als  pp  in  Z.  5 des  Oommentars  von  Taf.  IV);  dann  ge- 

hört hiezu  die  seltene  Verbindung  von  d mit  d no.  10  7“;  die  häufigeren, 
in  einander  geschriebenen  oö,  vgl.  Taf.  II  Zeile  2 von  unten,  sind  eiue 
Nachahmung  davon). 

So  haben  die  Verbindungen  der  Bogen  in  Unter-  und  Mittelitalien 
sich  ausgebildet  und  ausgebreitet,  und  wurden  sie  auch  in  Rom  und  in  der 
gewöhnlichen  Minuskel  angewendet  (vgl.  noch  no.  17 — 23).  Diesen  Schrift- 
stücken reihen  sich  abo  ganz  natürlich  solche  ans  Oberitalien  und,  was 
wichtig  ist,  auch  Schriftstücke  von  Päbsten  an;  vgl.  die  Urkunden  in 
Sickels  Monuinenta  (unter  no.  121  — no.  128  aufgezählt;  darunter  Hadrian 
IV'  von  1158  und  Innocenz  III  von  1208;  dazu  die  Urkunde  in  Göttingen 
von  1184  unter  no.  218).  Ueberall  werden  die  zusamnienstoescndcn  Bogen 
mehr  oder  minder  häufig  verbunden : alleiu  das  gekrümmte  t ist  entweder 
gar  nicht  zu  sehen  oder  nur  mehr  oder  minder  selten  nach  0. 


Vorgeschichte  von  t und  von  ö. 

Das  gekrümmte  2 und  das  runde  0 spielen  von  1200  ab  in  diesen 
Untersuchungen  eine  beträchtliche  Rolle;  desshalb  muss  ihre  frühere  Ge- 
schichte kurz  beleuchtet  werden.  Schon  in  der  Uncialschrift  wird  hie 
und  da,  besonders  im  Schlüsse  von  Zeilen,  bei  Raummangel  in  der  Gruppe 
OR  der  senkrechte  Schaft  des  R weggelassen  und  die  übrig  bleibende 
Krümmung  au  den  Bogen  des  O gelegt.  Diese  Figur  wurde  daun  in  die 
Halbunciale  (vgl.  Arndt  Schrifttafeln  5,  unten  no.  285  und  in  die  Minuskel 
herüber  genommen.  In  den  Handschriften  des  9.  bis  12.  Jahrhunderts 
ist  or  sehr  viel  häufiger  als  02,  allein  es  gibt  doch  Handschriften,  in 
welchen  02  fast  allein  vorzukommen  scheint,  dann  viele,  in  denen  cs  neben 
or  vorkommt.  Ich  habe  darüber  einige  Notizen  aus  Chatelain  (no.  32 
und  no.  33)  und  aus  der  l’alacographical  Society  (no.  109  und  170)  zu- 
sammengestellt  (vgl.  no.  217).  Wo  02  neben  or  steht,  konnte  ich  selten 
einen  Unterschied  des  Gebrauches  nachweisen.  Doeh  in  etlichen  Hand- 
schriften dieser  ulten  Zeit  fand  ich  mehr  oder  minder  deutlich  einen  selt- 
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Barnen  Grundsatz  vertreten:  or  wird  vor  Vokalen,  Ot  vor  (Konsonanten 
gesetzt,  also  z.  B.  coipori  geschrieben  (vgl.  no.  30  31  256).  Diesen 
seltsamen  Grundsatz,  welcher  nur  auf  die  Grammatik  Rücksicht  nimmt, 
zu  kennen  ist  wichtig,  weil  in  späteren  Zeiten,  wo  man  bei  der  Setzung 
der  Buchstaben  mehr  geometrische  Regeln  befolgte,  jener  grammatische 
Grundsatz  auffällige  Störungen  verursacht  hat  Das  Hauptergebnis  ist 
das,  dass  im  Laufe  des  12.  Jahrhunderts  die  Verwendung  von  ot  zuge- 
nommcu  hat. 

Die  frühere  Geschichte  des  runden  ö ist  eine  andere.  In  der 
eigentlichen  karolingischen  Minuskel  selten  zugelassen,  drängt  sich  dann 
doch  wieder  oft  zwischeu  d ein.  Darüber  habe  ich  aus  Chatelain  etliche 
Zeugnisse  zusammen  gestellt  (no.  33 — 36)  und  dabei  bemerkt,  dass  wenig- 
stens hie  und  da  ein  kleiner  Unterschied  sich  zeigt,  indem  Ö ausschliesslich 
oder  mit  Vorliebe  im  Anfänge  oder  im  Schlüsse  der  Wörter  oder  Zeilen 
gebraucht  wird  (vgl.  no.  36;  dazu  no.  91;  auch  in  den  Evangelien  des 
X.  Jahrhunderts  in  Göttingen,  theoL  38,  wird  & so  verwendet).  Auch  dieser 
Gebrauch  von  b hat  im  12.  Jahrhundert  bedeutend  zugenommen. 

Daneben  läuft  aber  ein  anderer  Gebrauch.  Wie  manche  Sehreib- 
schulen schon  vor  Karl  d.  Gr.  fast  nur  Ö,  nicht  d,  gebraucht  haben,  so 
finden  wir  in  der  longobardisehen  Schrift  Unteritaliens,  also  gerade  da, 
wo  die  Verbindungen  der  Bogen  schultest  geworden  sind,  t>  immer  mehr 
sich  vordrängend,  bis  es  z.  B.  in  der  Schrift  ans  der  Blüthezeit  Montecassiuo’s 
ausschliesslich  herrscht 

So  weit  waren  in  Italien  die  Buchstabenverbindungen  entwickelt,  so 
stand  es  mit  dem  Gebrauche  von  J und  von  & um  das  Jahr  1200. 

Die  volle  Regel. 

Die  Verbindungen  waren  im  Laufe  des  12.  Jahrhunderts  schon  aus- 
gebildet und  in  Italien  ziemlich  verbreitet  Im  13.  wurde  die  Regel  vom 
gekrümmten  t erweitert;  leider  lassen  mich  gerade  hier  dutirte  Hand- 
schriften im  Stiche.  Die  ersten  bl  kann  ich  nur  in  Collezione  16  (no.  202) 
von  1208  und  I’alaeogr.  Society  II  194  (no.  171)  von  1218  naclnveisen; 
gegen  die  Mitte  des  Jahrhunderts  werden  die  Beispiele  zahlreicher  und 
umfangreicher.  Diese  neue  Anwendung  des  gekrümmten  t fand  ich  zu- 
nächst nur  in  Handschriften,  in  welchen  die  Buchstabenverbiudungeii  an- 
gewendet  sind,  uud  da  diese  Neuerung  dasselbe  Ziel  hat  und  ebenfalls  an 
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den  schliessenden  Bogen  des  o angeknüpft  ist,  so  ergibt  sich  folgender 
Zusammenhang.  In  jener  Zeit,  wo  alle  Ornamente,  alle  Formen  der  Kunst 
umgeformt  oder  neu  geschaffen  wurden,  lernte  ein  findiger  Kopf  jene 
italienische  Schrcibregel  kennen,  wie  man  die  aus  einander  strebenden 
Bogen  vereinigen  könne,  anderseits  sah  er  in  der  Schrift  oft  nach  dem 
Schlussbogen  des  0 das  l gesetzt,  welches  gut  diesem  Bogen  sich  an- 
schmiegte und  sich  mit  ihm  vereinigte,  während  das  senkrechte  r mit  dem 
0 nicht  zu  vereinigen  war  *).  Er  kam  also  auf  den  sinnreichen  Einfall, 
dass,  wie  seit  alter  Zeit  nach  0,  so  künftig  nach  allen  mit  demselben 
Bogen  schliessenden  Buchstaben  nicht  C,  sondern  t geschrieben  werden 
solle,  also  ot  bs  bt  bt  pt  xu  wt  \n  (9l),  nnd  dass  diese  Schreibweise  wie 
die  Verbindungen  der  Bogen  regelmässig  angewendet  werden  sollten, 
um  das  ganze  Wortbild  in  sich  fester  zusammen  zu  schliessen. 

Diese  Doppel regel  wird  seit  dem  Beginne  des  13.  Jahrhunderts  in 
einer  immer  mehr  wachsenden  Zahl  von  Handschriften  angewendet.  Das 
Volk,  welchem  dieser  findige  Kopf  angehört  hat,  lässt  sich  bis  jetzt  nicht 
bestimmt  angeben,  allein  ein  Romane  und  zwar  ein  Italiener  oder  ein 
Franzose  ist  es  sicher  gewesen.  Denn  die  von  mir  dargelegten  Schreib- 
regeln sind  in  Italien  und  Frankreich  ganz  ausserordentlich  oft  und  sorg- 
fältig angewendet  worden  und  viele  der  wichtigsten  Handschriften,  ja 
die  meisten  jener  herrlichen  Handschriften,  in  welchen  sich  der  Kunstsinn 
dieser  Völker  im  13. — 16.  Jahrhundert  am  vollendetsten  zeigt,  sind  mit 
Beobachtung  dieser  Regeln  geschrieben. 

Die  beiden  Regeln  gehen  aus  von  dem  Bogen,  mit  welchem  0 schliesst, 
die  Regel  von  den  Verbindungen  betrifft  zweitens  den  Bogen,  mit  welchem 
o beginnt.  Deshalb  müssen  diese  beiden  Bogen,  welche  in  o (und  oft 
in  b)  vereinigt  sind,  hier  näher  betrachtet  werden.  Es  handelt  sich  hier 
nicht  um  jenen  mathematischen  Körper,  dessen  Seiten  in  der  halben  Höhe 
am  dicksten  sind  und  nach  oben  und  nach  unten  gleichmüssig  abnehmen,  bis 
sie  an  den  beiden  I’olen,  deren  Achse  senkrecht  steht,  am  dünnsten  werden, 
sondern  um  eine  kreisrunde  oder  länglich  runde  Figur,  welche  vorn  unten 
und  hinten  oben  am  dicksten  ist,  so  dass  sie  in  der  spätem  eckigen 
beneventanischen  Schrift  umgesetzt  ist  in  ein  auf  einer  Ecke  stehendes 


1)  d.  h.,  wenn  inan'a  nicht  machen  wollte,  wie  es  a.  B.  in  der  l’rkunde  von  l'ol»  1020  (Sickel 
Monum.  I 14,  no.  120)  geschehen  ist,  wo  ot  wiedergeceben  ist  durch  ein  o,  an  welchem  oben 
der  Kopf  des  r sitzt. 
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Viereck,  das  als  Seiten  vorn  unten  und  hinten  oben  je  eine  dicke,  vorn 
oben  und  hinten  unten  je  eine  dünne  Linie  hat  (Taf.  I 10  11).  Jene 
O mit  senkrechter  Polachse  sind  in  unserer  Schrift  wieder  zu  finden  und 
finden  sich  selten  schon  in  der  Kapital-  und  Uncialschrift  ;sie  bringen 
daun  auch  eine  andere  Bildung  des  (D  usw.  mit  sich):  allein  dieses  0 mit 
schiefer  Polachse  ist  schon  in  der  Majuskelsckrift  gewöhnlich  und  herrscht 
geradezu  in  der  Minuskelschrift  Schneidet  man  ein  0 mit  schiefer  Pol- 
achse der  Achse  entlang  auseinander  und  legt  die  Spitzen  der  beiden  Theile 
aneinander  (wie  ich  dies  Taf.  I uo.  7 gezeigt  habe;,  so  kann  man  die 
beiden  Stücke  mit  einem  dicken  Strich  schreiben.  So  entstehen  gewöhnlich 
die  Verbindungen  der  Bogen  in  den  gothischcn  Handschriften. 

In  der  architektonischen  Schrift  wurden  die  Bogen  des  0 oft  in  3 
gerade  Linien  gebrochen  (vgl.  Taf.  I 1 und  8,  Gutenbergs  Bibel,);  von 
diesen  ist  dann  die  mittlere  senkrechte  lang  und  gleichmässig  dick,  von 
den  schiefstehenden  kurzen  ist  vorn  die  obere  diinu.  die  untere  dick,  hinten 
umgekehrt.  Hei  Verbindungen  haben  in  dieser  Schrift  die  2 zu  verbin- 
denden Bogen  die  lange  mittlere  senkrechte  Linie  gemeinsam  (Taf.  1 1 8); 
auf  Tafel  III  dagegen  scheinen  die  Buchstaben  mit  Schablonen  gemacht 
und  in  Verbindungen  (vgl.  ÖS,  o und  p mit  ö die  senkrechten  Striche  jedes 
Buchstabens  fast  vollständig  gemalt  worden  zu  sein,  so  dass  hier  unschön 
breite  schwarze  Flächen  entstanden.  Manche  Schreiber,  besonders  deutsche, 
schrieben  in  solchen  Verbindungen  den  2.  Buchstaben  in  seiner  ganzen 
Kundung,  so  dass  oft  die  Form  des  1.  (besonders  des  ö)  stark  gestört 
wird  (vgl.  Sickel  Monum.  graph.  IV  13,  no.  131,  und  den  Schreiber  b 
im  Hausbuch  des  Michael  de  Leone,  no.  294). 

Wenn  die  Bogen  regulär  gebildet  und  dann  verbunden  werden,  so 
ist  theoretisch  eine  grosse  Zahl  von  Verbindungen  möglich:  die  Tabelle 
auf  Taf.  II  ergibt  deren  90.  Hazu  kommen  noch  andere  Fälle,  welche 
ich  bei  jener  Tabelle  nicht  berücksichtigte.  Zu  den  Buchstaben,  welche 
hinten  mit  einem  Bogen  gebildet  und  also  mit  einem  folgenden  Bogen 
können  verbunden  werden,  sind  hinzu  zu  rechnen:  Las  aus  einem  o mit 

senkrechter  Linie  bestehende  0 im  Virgile  Petau  (no.  144  , das  mindestens 
mit  folgendem  C und  0 verbunden  wird ; das  hinten  mit  einer  Schleife  ver- 
sehene französische  r (vgl.  uo.  86  Taf.  29  30),  welche»  in  einer  1445 
geschriebenen  Handschrift  (Pal.  Soc.  II  173,  no.  181)  mit  folgendem  a c o g 
und  s verbunden  wird ; 8,  welches  z.  B.  in  der  französischen  Urkunde  Karl 
des  IV  von  1349  (no.  111)  auch  im  Wortanfang  steht  und  mit  folgendem 
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a e 0 verbunden  wird:  im  Aibuiu  paleogr.  39  II  (no.  25  0)  wird  sogar 
ein  a mit  einem  folgenden  a gebunden.  Zu  den  Buchstaben,  welelie  mit 
voraus  gehendem  Bogen  gebunden  werden  können,  sind  hinzu  zu  rechnen: 
das  im  Gotting.  Jurid.  156  (no.  2 3 7)  statt  fl  stets  gebrauchte  5,  welches 
mit  einem  voran  gehenden  Bogen  verbunden  werden  kann:  natürlich  neben 
C auch  die  i;  (vgl.  no.  202);  ausser  dem  gewöhnlichen  scldiessendeii  s eine 
aus  einer  einfachen  Krümmung  bestehende  Nebenform  (vgl.  no.  183  und 
213;  dazu  auf  Taf.  III  Z.  5) : das  einem  9 ähnliche  Zeichen  für  schliessendes 
US,  dessen  vorderer  Bogen  (in  n o.  23  7)  sich  mit  voran  gehendem  b b b p 
verbunden  findet 

In  Italien  und  Frankreich  lernten  aber  die  Schreiber  nicht  bestimmt 
bczcichnete  Buchstaben , welche  verbunden  werden  sollten , auswendig, 
sondern  den  Grundsatz,  dass  Bogen  verbunden  werden  sollten:  dessen  An- 
wendung in  den  besondern  Fällen  blieb  ihnen  überlassen.  Desshalb  finden 
sich  auch  in  vielen  Handschriften  Uncialbuchstaben,  welche  einen 
Vers  oiler  einen  Abschnitt  anfangen  oder  z.  B.  in  den  Fabsturkumlen  zur 
Hervorhebung  von  Titeln  usw.  oft  gesetzt  werden,  sehr  oft  mit  einem 
folgenden  Bogen  verbunden. 

Die  Ubermüthigen  Schreiber  haben  sieh  hie  und  da  auch  Spielereien 
erlaubt,  welche  mit  meinen  Kegeln  nichts  zu  thun  haben,  und  haben  nach 
Art  der  merovingischen  Schreiber  mancherlei  anders  geformte  Buchstaben 
verbunden ; so  sind  verbunden  d C in  n o.  1 8 3 ; p mit  b.  n mit  c oder  0, 
dann  m mit  R in  n o.  2 3 6 ; in  oder  n mit  e in  n o.  2 3 9 ; a mit  b in 
no.  24  6.  Das  bleiben  aber  nur  vereinzelte  Spielereien  der  Feder.  Eine 
Verbindung,  wie  auf  dem  Titel  des  ‘Münchener  Kalender  für  1896',  wo 
n und  C verbunden  sind,  ist  gegen  die  Kegeln  der  Schrift  und  verboten. 
Und  doch  habe  ich  sie  an  einem  Orte  gefunden.  In  den  Libros  del  saber 
de  Astronomia  del  rey  D.  Alfonso  X de  Castilla,  Band  I (Madrid  1863) 
sind  aus  dem  prächtigen  cödiee  Alfonsi  viele  Sternrosen  abgebildet  In 
den  Inschriften  und  Beischriften  sind  regelrecht  oft  b & b p v mit  C und  0 
(nicht  mit  4),  dann  oft  o mit  C und  fl  verbunden,  oft  findet  sich  ot  bt  öl 
pi  et  (freilich  ist  all  Das  auch  oft  unterlassen):  dann  aber  findet  sich 
n.  m oder  u so  oft  mit  folgendem  e verbunden,  dass  dies  nicht  Willkür 
des  Lithographen  sein  kann;  die  Ausnahme  von  der  Kegel  ist  also  wohl 
sicher.  Zu  bedenken  ist  freilich,  dass  es  sich  um  Inschriften  und  ltei- 
schriften  zu  Instrumenten  handelt.  Was  die  mittelalterlichen  Inschriften 
für  die  Geschichte  der  Sclirift  lehren  werden,  das  können  wir  noch  nicht 
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bcurtheilen , da  wir  bis  jetzt  nur  die  aussereuropäischen  oder  die  antiken 
Inschriften  fleissig  sammeln  und  studiren;  aber  kommen  wird  wohl  auch 
hier  der  Tag. 


Beschränkung  der  Verbindungen. 

Die  Zald  der  theoretisch  möglichen  Verbindungen  steigt  über  100. 
Allein  sie  ist  in  keiner  Handschrift,  und  sei  sie  auch  noch  so  regelmässig 
geschrieben,  nur  annähernd  so  hoch.  Dazu  helfen  viele  Umstände.  Zu- 
nächst treffen,  trotz  der  Abkürzungen,  manche  Buchstaben  überhaupt  nicht 
zusammen;  wie  sollten  z.  B.  b v \V  £ mit  einem  Ö d fl  4 zusammen  treffen? 
Dann  sind  manche  Buchstaben  in  manchen  Gegenden  nicht  gebräuchlich. 
So  kommt  in  vielen  italienischen  Handschriften  ein  v kaum  vor;  w ist 
kaum  in  einer  italienischen  und  in  französischen  Handschrift  nur  selten 
zu  finden.  \j  ist  meistens  ebenfalls  ein  seltener  Buchstabe. 

Wichtiger  ist,  dass  die  in  manchen  Gegenden  gebrauchte  Form  der 
Buchstaben  die  Verbindungen  hindert  £ hat  nur  in  französischen 
Handschriften  der  späten  Zeit  hinten  jenen  Bogen  (Taf.  I 2,  Taf.  II  TlieoL 
232),  der  es  verbindungsfähig  macht  V>  W s werden  in  vielen  Gegenden 
hinten  mit  einem  Winkel  gerader  Striche  geschrieben,  der  eine  Verbindung 
von  Bogen  ausschlicsst  (vgl  Taf.  II  Jurid  150  letzte  Zeile).  b hatte  in 
der  Schrift  von  Mouteeassino  hinten  eine  zum  folgenden  Buchstaben  ge- 
richtete Spitze,  also  keinen  Bogen;  auch  in  der  gothisehen  Schrift  ist  der 
hiutcrc  Abschluss  sehr  verschieden  und  besonders  in  Frankreich  und  noch 
mehr  in  Deutschland  gehört  b zu  den  zweifelhaften  Buchstaben ; ja  in  dem 
Münchner  Cod.  galt  16  (no.  2 71,  Taf.  V)  hat,  nach  meiner  Ansicht, 
dieselbe  Hand  im  Kalender  b gebunden,  im  Psalmcntext  nicht. 

Der  Buchstabe  b hat  die  Zunge  meistens  schief  aufwärts  stehend  und 
kann  dann,  wie  0 stöbst,  sowohl  vorn  als  hinten  verbunden  werden,  z.  B. 
in  Obbl.  Alter  in  Italien  lag  die  Zunge  meistens  guuz  flach  und  hielt  so 
den  voran  gehenden  Buchstaben  fern;  desshulb  werden  in  Italien  0,  b oder 
p mit  solchem  folgenden  ö nicht  verbunden.  a ist  stets  ein  vielgestal- 
tiger Buchstabe  gewesen.  In  Italien  und  in  Bologna  bat  es  oft  vorn  oben 
eine  Spitze  und  auch  der  kleine  Bauch  läuft  unten  nach  vorn  in  eine  Spitze 
aus  (vgl.  Taf.  IV);  iu  manchen  Handschriften  legen  sieh  beide  Spitzen  oder 
mindestens  die  untere  an  vorausgebende  Buchstaben,  also  auch  au  Bogen 
regelmässig  an.  Wiederum  wird  der  untere  Baueli  de«  0 so  dick  und 
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voll  geschrieben,  dass  er  einen  Bogen  bildet,  der  verbunden  werden  kann 
(Taf.  117  und  Taf.  III).  In  der  architektonischen  Schrift  hat  a mitunter 
vorn  eine  dicke  senkrechte  Linie,  deren  Bindung  mit  der  mittleren  senk- 
rechten Linie  des  gebrochenen  Bogens  leicht  ist  (vgl.  Taf.  V Z.  2 7 8 12 
usw. ; selten  auch  in  der  36  zeüigen  Bibel : s.  Dziatzko  ‘Gutenbergs  Drucker- 
praxis’ S.  51).  Das  cursive,  nur  aus  einem  Sacke  bestehende  a hat  vorn 
einen  Bogen , der  sich  leicht  verband  (s.  Taf.  I 2 und  Taf.  II  Theol.  232). 
Bei  dieser  Sachlage  ist  es  verständlich,  dass  a als  ein  zweifelhafter  Buch- 
stabe galt,  der  in  Italien  meistens,  in  Deutschland  oft  und  auch  in  Frank- 
reich ziemlich  oft  mit  einem  vorangehenden  Bogen  nicht  verbunden  wurde 
(vgl.  Taf  I 3 4 5;  Taf.  II  Jurid  150  = Taf.  IV;  Taf.  I 6>  Die  Form 
des  schliessenden  s wechselt;  desshalb  wird  cs  mit  einem  vorangehenden 
Bogen  von  vielen  Schreibern  nicht  verbunden. 


h und  d in  der  gothischen  Schrift. 

Wie  bemerkt,  hatte  das  runde  & schon  vor  1200  in  der  Schrift  von 
Montecassino  vollständig  gesiegt  und  hatte  auch  in  andern  Gegenden  den 
Gebrauch  des  senkrechten  d sehr  beschränkt.  Die  gothische  Schrift  neigt 
sich  fast  völlig  dem  & zu.  In  italienischen,  französischen,  deutschen  Tex- 
ten ist  nur  selten  noch  ein  d zu  sehen,  bis  zur  Humanistcnzcit  Auch  in 
lateinischen  Texten  tritt  starke  Schwankung  ein;  aus  den  lateinischen 
Urkunden  verschwindet  das  d;  doch  in  der  lateinischen  Buchschrift  ist  es 
noch  oft  zu  finden. 

Da  wo  in  lateinischer  Schrift  d neben  & steht,  fehlen  oft  alle  Regeln 
(wohl  auch  in  no.  23  8).  Dagegen  fand  ich  in  vielen  Handschriften  eine 
geometrische  Schreibregel  festgehalteu , welche  in  ihrer  Einfachheit  den 
dargelegten  Regeln  über  die  Verbindung  der  Bogen  und  über  den  Ge- 
brauch von  i nach  dem  schliessenden  Bogen  sich  würdig  an  die  Seite 
stellt:  vor  den  runden  Buchstaben  ac  o und  i wird  das  runde 
&,  vor  den  senkrechten  I t n (m  t)  wird  das  senkrechte  d ge- 
setzt. Die  Heimath  dieser  merkwürdigen  Regel  scheint  Italien  zu  sein. 
Denn  in  Frankreich  fand  ich  allerdings  gute,  aber  nicht  viele  Beispiele: 
vor  allem  die  nach  1300  geschriebene  Bibel,  Collezionc  Fiorentina  tav.  19 
(no.  2 70),  vielleicht  das  beste  Beispiel  für  diese  Regel;  dann  das  latei- 
nisch-französische Psalterium  in  München  ebenfalls  aus  dem  Anfang  des 

Abhamilg*.  d.  I.  Gas.  d.  Wiss.  in  GMUofas.  Fkil.-hUl.  CI.  N,  F.  Band  1,  i.  S 
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14.  Jahrhunderts  (no.  271  und  Taf.  V),  und  die  Handschrift  von  Somme 
Ic  Roi  in  Hannover  aus  derselben  Zeit  (no.  273);  aus  dem  13.  Jahrhun- 
dert noch  sind  die  beiden  Handschriften  in  der  l’aleogr.  Society  II  112 
und  II  77  (no.  173  und  no.  17  4):  diese  Beispiele  französischer  Schreiber 
stammen  alle  aus  älterer  Zeit.  Ebenso  die  wenigen  Beispiele  englischer 
Schreiber:  die  lateinische  Bibel  um  1250  in  Bibliographien  I pl.  19 
(no.  18  5),  die  Apokalypse  um  1300  in  I’al.  Society  II  195  (no.  175) 
und  das  oxforder  Missalc  in  Palcographie  music,  III  Taf.  208  (no.  103). 
Von  deutschen  Schreibern  kenne  ich  nur  2 und  nicht  schlagende  Bei- 
spiele in  Paldographie  music.  IH  Taf.  174  und  175A  (no.  101  und  102). 

Dagegen  aus  Italien  liegen  viele  Beispiele  von  Anfang  bis  zu  Ende 
vor.  So  aus  dem  13.  Jahrhundert  das  hübsche  Beispiel  des  Cassiodor, 
C’ollczioue  tav.  18  (no.  204)  und  daB  interessante  Beispiel  der  Gesta  di 
Frcderico  (no.  213);  dann  Guido  Fava  von  1268  (no.  81),  die  Dominika- 
neroffizien  um  1270  (n  0.17  2)  und  die  mancherlei  Fälle  im  päpstlichen 
Register  (no.  233);  dann  noch  aus  dem  frühen  14.  Jahrhundert  die  Hand- 
schrift in  Assisi  im  Arcluvio  I 77/9  (no.  1 9 2). 

In  die  weitere  Entwicklung  schieben  sich  in  Italien  einige  neue  Ge- 
sichtspunkte. Auch  weiterhin  wird  das  senkrechte  d fast  nur  vor  senk- 
rechten Buchstaben  gesetzt,  allein  meistens  nur  dann,  wenn  noch  andere 
günstige  Dinge  hinzukommeu.  Erstlich  dann,  wenn  auch  der  vordere  Bo- 
gen des  senkrechten  d sich  mit  einem  vorangehenden  Bogen  verbinden 
kann,  wie  in  modi;  vgl.  die  interessante  Entwicklung  in  dem  göttinger 
Terenz  (no.  244).  Zweitens,  wenn  Buchstaben  wie  C r ß t vorangehen, 
also  die  flach  liegenden  Zungen  sich  gestört  haben  würden;  vgl.  die  Aus- 
führungen zum  päbstliehcn  Register  (no.  232  und  no.  23  4)  und  den  deut- 
lichen Wechsel  zwischen  amenöa  und  ameda  in  dem  Dante  (no.  13  2). 
Diese  verschiedenen  Gesichtspunkte  sind  besondere  im  Auge  zu  behalten, 
wenn  man  die  zahlreichen  und  schönen  Produkte  der  wichtigen  bologneser 
Schreibschulen  würdigen  will;  vgl.  zunäclist  die  in  Göttingen  vorhandenen 
Handschriften  der  Art  (no.  236  und  Taf.  H und  IV,  uo.  23  9 240,  auch 
no.  46  und  61).  Unbedeutend  sind  die  unter  no.  20  8 165  und  163 
aufgezähltcn  Beispiele  des  14.  Jahrhunderts.  Welchen  Einfluss  aber 
diese  Regel  auf  die  liturgische  Schönschrift  Italiens  im  15.  und  16.  Jahr- 
hundert behielt,  das  kann  schon  die  Folge  von  Blättern  im  IL  Bande  der 
Paläographie  musicale  (no.  9 6)  zeigen,  das  zeigen  aber  auch  die  herrlichsten 
italienischen  Miniaturhandschriften:  der  Petau’sche  Virgil  um  1458  (no.  144), 
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das  Mailänder  Gebetbuch  um  1470  (no.  24  5),  der  Codex  Grimani  um 
1480  (no.  246)  und  das  Gebetbuch  der  Bona  Sforza  um  1490  (no.  18  3). 

Die  Schreiber,  welche  die  alte  liturgische  Schrift  mit  den  Verbindun- 
gen der  Bogen  und  der  Verwendung  des  & vor  Bogen  in  diesen  späten 
Zeiten  festhielten,  hatten  vielleicht  gerade  in  Italien  einen  Grund  zu  jener 
eigenartigen  Verwendung  des  d,  welches  die  ausländischen  Schreiber  so 
gut  wie  aufgegeben  hatten.  Die  Humanisten  nemlich  wollten  auch  die 
Schrift  wieder  nach  ältestem  Muster  gestalten;  sie  stürtzten  vor  Allem  das 
herrschende  runde  & und  schrieben  oder  liessen  stets  d schreiben:  ihnen 
gegenüber  wollten  die  Vertreter  der  liturgischen  Schrift  zeigen,  dass  auch 
sie  d zu  verwenden  im  Stande  seien.  Unser  heutiges  & ist  aus  der  gothi- 
8chen  Schrift  festgchalteu,  unser  d haben  die  Humanisten  eingeführt. 

Das  gekrümmte  t in  der  gothischen  Schrift. 

Die  Geschichte  des  gekrümmten  t ist  wichtig;  denn  in  der  Druck- 
sclirift  wurde  es  noch  im  16.  Jahrhundert  oft  verwendet  und  in  der  Schreib- 
schrift hatte  es  im  15/16.  Jahrhundert  hie  und  da  das  senkrechte  r ganz 
verdrängt,  ja  noch  heutigen  Tages  gebrauchen  es  manche  Leute.  Doch 
kann  ich  aus  meinem  sehr  lückenhaften  Material  nur  ungenau  den  Weg 
der  Entwicklung  erkennen.  Wie  gesagt,  wurde  t von  jeher  nur  in  der 
Verbindung  Ol  gebraucht,  und  das  im  12.  Jahrhundert  immer  mehr1).  Kurz 
nach  1200  erfand  ein  findiger  Kopf  die  Hegel:  wenn  wir  nach  0 ein  t 
schreiben,  so  wollen  wir  es  nach  allen  Buchstaben  schreiben,  welche  ebenso 
wie  o schliessen,  also  bi  öt  pi  usw.  (s.  Taf.  II).  Diese  Regel  nehmen  sehr 
Viele,  aber  nicht  Alle  an ; besonders  in  Rom  (vgl.  Papsturkunden,  Registrnm) 
und  im  übrigen  Italien  findet  sich  oft  zwar  Ol,  aber  sonst  pr  br  ör  usw. 

Die  weiteren  Neuerungen  zu  Gunsten  des  gekrümmten  l scheinen, 
wie  natürlich,  an  Ol  angeknüpft  zu  haben:  da  wir  l nach  dem  Vokal 
0 schreiben,  so  können  wir  es  auch  nach  dem  andern,  in  der  Form  etwas 
ähnlichen,  Vokale  e schreiben,  also  et  ausser  01;  oder:  da  wir  t nach 
dem  Vokal  0 schreiben,  so  können  wir  es  überhaupt  nach  Vokalen  schrei- 
ben: also  wie  Ol,  so  ai  ei  ti  Ul.  Damit  vertrug  es  sich  wenigstens,  wenn 

l)  Nur  ganz  vereinzelte  Ausnahmen  in  früherer  Zeit  fand  ich : plins  in  einem  tlorax  aus 
dem  10.  Jahrh.  bei  (’hatelain  05  B (no.  3 2);  die  Kaiserurkunde  von  1157  (Musde  des  Archive« 
ddp.  XXVI  42»  no.  257),  welche  auch  oft  a statt  r zeigt,  bietet  studueiimns  und  fecetit;  in  dem 
Cartulaire  de  Gallone  (ebenda  XXIX  56»  no.  2 58),  dessen  Zeit  allerdings  nicht  fest  steht,  finden 
sich  per  mittete  ctesne  und  uniuemlis.  In  Co<L  Yatic.  8496  um  1200  (Archiv io  pal.  11  48,  no.  17) 
aah  ich  exemplat  und  intet. 

3* 
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auch  nach  der  ersten  Neuerung  bl  bl  pi  usw.  geschrieben  wurde.  So 
schreibt  ein  Schreiber  Uasin’s  um  1480  (n  0.28  3)  stets  Ol,  bt  bt  bt  pt 
VI  vi  und  ausserdem  nur  noch  stets  ei,  sonst  aber  r;  die  andere  Art  ist 
häufiger  zu  finden:  so  in  den  Genueser  Annalen  um  1300  (no.  217)  Ot 
pi  bl  und  einige  ai;  in  Guidos  Rosarium  um  1300  (no.  1 9 1)  Ol  bl,  8 ai 
und  ci;  in  dem  Tibull  (Italien,  14.  Jahrh.)  bei  Chatclain  104  (no.  41)  01 
und  einige  pi,  fast  stets  ai  ci  li  ui;  im  Vatic.  Reg.  580  (14.  Jahrh., 
no.  215)  Ol  bl  pi  und  6 ai  und  Ci;  in  dem  Cremoneser  Horaz  von  1391 
(Pal  Society  I 249,  no.  165)  Ol  bl  pi,  dann  ai  et  ui  neben  at  er  ut;  in 
der  Portugiesischen  Chronik  von  1453  (no.  15  7»)  Ol  bt  pi,  stets  ei  uud 
etliche  at;  im  Petron  (15.  Jalirh.  Italien,  no.  41)  bei  Chatelain  Taf.  150: 
Ol  bl  pi,  aber  auch  ai  ei  ii  ui.  So  sind  wir  stark  auf  dem  Wege  zu 
jenen  im  15.  Jahrhundert  in  Italien  häufigen  Schriften,  in  welchen  r sich 
meistens  nur  an  einzelnen  Stellen,  so  im  Wortanfang  oder  nach  den  Con- 
sonanten  C f ö t hält,  sonst  aber  entweder  stets  auch  l stehen  kann  oder 
stets  1 stehen  muss;  der  Art  Bind:  der  Veroneser  Catull  von  1375  (no.  4 0), 
der  Valerius  Maximus  von  1412  (Pal.  Society  1250,  no.  16  6),  der  göttin- 
ger  Terenz  (no.  244),  Urkunden  wie  die  bei  Sickcl  V 21b  und  XI  6 von 
1437  und  1438  (no.  Ijl7)  oder  die  Pnbsturkunde  von  1471  (no.  225) 
und  der  schöne  Codex  Grimani  (no.  246). 

Daneben  lief  eine  andere  Regel,  welche  der  eben  geschilderten 
zum  Theil  widersprach.  Die  früher  geschilderte  alte  grammatische  Unter- 
scheidung, dass  or  vor  Vokalen,  Ol  vor  Consonantcn  stehen  solle,  hielt 
sich  auch  in  der  gothischen  Zeit  bei  manchen  Schreibern : vgl.  z.  B.  das 
Schriftstück  aus  Subiaco  von  1219  Archivio  II  43  (no.  20),  Kaiser  Al- 
brechts  Urkunde  von  1298  (no.  108),  die  schöne  Handschrift  aus  Assisi 
(no.  19  2),  Petrarca  (no.  235),  die  in  Deutschland  1359  geschriebene 
Handschrift  (no.  291).  Nun  lehrte  eine  Schule:  wie  wir  vor  Vokalen 
Ot,  aber  vor  Consonantcn  Ol  schreiben,  so  wollen  wir's  auch  mit  den 
andern  Vokalen  machen.  Auch  hier  gibt  es  nun  die  Uebergangsstufe, 
auf  welcher  ausser  ot  zunächst  nur  ei  geschrieben  wurde:  so  steht  in  der 
spanischen  Handschrift  um  1450  (no.  84)  ot  und  ei  vor  Consonanteu, 
soust  r;  ähnlich  wird  in  den  göttingcr  Papsturkunden  von  1391  (no.  220) 
ot  und  ei  vor  G'onsouanten  geschrieben.  Viel  verbreiteter  war  aber  die 
allgemeine  Regel:  wie  Ol  nur  vor  Consonantcn,  so  sollen  auch  ai  ei  li  Ut, 
also  überhaupt  1 nur  vor  Consonauten,  nicht  vor  Vokalen 
geschrieben  werden.  Mit  dieser  Regel  über  Ol  und  or  liess  sich  natürlich 
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eigentlich  die  alte  Regel  von  ot  bt  pi  usw.  theoretisch  nicht  vereinigen; 
aber  dennoch  ist  es  praktisch  versucht  und  so  Verwirrung  angerichtet 
worden.  Das  wichtigste  und  vielleicht  älteste  Beispiel  sind  die  2 Blätter 
des  Roman  d’ Alexander  (Monaci  Facs.  Taf.  29 — 32,  no.  7 2);  dieselbe  Re- 
gel habe  ich  aus  der  bologneser  Handschrift  in  Göttingen  (no.  236  und  Taf. IV) 
nachgewiesen;  sie  findet  sich  noch  in  dem  veneziauer  Dante  (no.  13  2), 
in  der  Bibel  Clemens  VII  (no.  140),  in  dem  französischen  Roman  von 
1468  (no.  8 6),  wahrscheinlich  bei  Mielot  (no.  255),  und  in  dem  mailänder 
Gebetbuch  (no.  245). 

Gehen  wir  zurück  zu  jener  Schule,  welche  fast  an  allen  Stellen  : 
statt  r gestattet,  so  wird  uns  die  Richtung  nicht  überraschen,  welche  c 
ganz  austrieb.  Schon  in  den  Laude  aus  dem  14/15.  Jahrhundert 
(no.  19  7)  stehen  nur  noch  2 0ra  und  1 cri,  in  der  Papsturkunde  von 
1460  (no.  2 23)  und  bei  einem  Schreiber  Basin’s  (no.  283)  findet  sich  nur 
noch  ir  statt  tC:  in  der  l’absturkunde  von  1472  (no.  226)  und  bei  Basin 
selbst  auch  dies  nicht  mehr,  sondern  nur  t,  gar  kein  r.  So  begreift  sich, 
wie  Giov.  Batt.  Palatino  in  seiner  Schreiblehre1 2)  (Rom  1540)  in  den  vie- 
lerlei Proben  des  ‘Mercantile’  Milanese,  Romano,  Venetiano,  Fiorcntino  usw. 
stets  t,  nicht  r,  verwenden  konnte,  und  wie  das  zum  Schreiben  bequeme  i 
in  wenigen  Spuren  sich  bis  in  unsere  Tage  erhalten  hat. 

Doch  diesen  vollständigen  Sieg  hat  t durchaus  nicht  überall  davon 
getragen.  Viele  der  besten  Schreiber  sind  treu  bei  meinen  Regeln  ge- 
blieben und  haben  t nur,  wie  nach  o,  so  nach  b Ö b p V Vf  V gesetzt. 
Diese  bescheidene  Verwendung  ist  in  die  Druckschrift  übergegangen 
und  bis  weit  ins  16.  Jahrhundert  hinein  ist  von  Vielen  ot  bt  bt  pt  usw., 
aber  nicht  at  et  usw.,  gedruckt  worden*). 


1)  Ueber  gedruckte  solche  Scbreiblebren  der  frühsten  Zeit  hat  E.  Strange  gehandelt  in 
Transactions  of  the  Bibiiographical  Society  III  1895  S.  41. 

2)  Einige  Einzelheiten  füge  ich  hier  bei : In  manchen  Handschriften  sind  für  rum  verschie- 
dene Abkürzungen  verwendet,  je  nachdem  es  nach  o oder  nach  einem  andern  Buchstaben  steht; 
vgl.  Taf.  III  Z.  1 7 10  (no.  277),  die  Urkunde  von  1248  (no.  261)  und  die  Horae  in  Hannover 
(no.  279);  Alles  in  Frankreich  geschrieben.  Mitten  io  der  kleinen  Schrift  findet  sich  s statt 
r gesetzt,  besonders  in  Endungen  wie  tua;  schon  in  der  Handschrift  des  9.  Jahrhunderts  im  Cata- 
logue  of  the  Aneient  Mm.  in  the  Br.  Mus.  U Taf.  48  bilden  die  schweren  a und  die  leichten  a 
«.inen  seltsamen  Contrast;  in  den  Urkunden  von  1157  und  1210  (no.  257  und  259),  in  der  Copie 
des  Leo  Marsieanus  aus  dem  12.  Jahrh.  (no.  2 9),  in  der  Bibel  Clemens  VII  (no.  140),  in  Bolog- 
neser Rechtshandschriften  (a.  B.  no.  289)  und  sonst  findet  sich  a statt  r.  Immerhin  ist  befrem- 
dend die  grosse  Menge  der  a in  den  nordischen  Handschriften. 
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Geschichte  der  Kegeln,  besonders  die  Kegeln  in  Deutschland. 

Im  Anfänge  des  13.  Jahrhuuders  war  in  Frankreich  oder  in  Italien 
die  Schreibregel  aufgestellt  worden,  dass  in  der  Schrift  zusammenstossende 
Bogen  von  o und  ähnlichen  Buchstaben  verbunden  und  dass  nach  solchen 
schliessenden  Bogen  t,  nicht  r,  geschrieben  werden  solle.  Die  meisten 
Schreiber,  welche  dieser  Kegel  folgten,  schrieben  stets  ö;  aber  viele  dieser 
Schreiber  schrieben  auch  d,  jedoch  nur  vor  senkrechten  Buchstaben:  dt  du 
dn  dm  (dr).  Diese  Kegeln  sind  in  ihrer  Keinheit  von  vielen  romanischen 
Schreibern  bis  in  das  16.  Jahrhundert  hinein  fest  gehalten  worden,  und 
man  kann  die  Schrift  vieler  herrlicher  französischer  und  italienischer  Hand- 
schriften des  15.  und  des  16.  Jahrhunderts  nur  unvollkommeu  würdigen, 
wenn  man  diese  Kegeln  nicht  kennt 

Allein  durchaus  nicht  alle  Schreiber  haben  diese  Regeln  befolgt  Ich 
wage  zu  behaupten,  dass  alle  Schreiber  der  gotliischen  Zeit  sie  gekannt 
haben,  allein  ihr  Verhalten  dazu  ist  ein  sehr  verschiedenes.  Zunächst  muss 
man  bedenken:  der  Buchstuben  sind  so  viele,  wie  Sandkörner  am  Meer; 
Irrthümer  waren  also  auch  hier  nicht  zu  vermeiden,  aber  so  unwichtig,  dass 
kauiu  ein  Schreiber,  der  aus  Vergesslichkeit  pe  getrennt  geschrieben  hatte, 
radirt  oder  sonst  Mühe  aufgewendet  haben  wird,  um  die  2 Bogen  doch 
noch  zu  verbinden;  höclistcus  scheinen  manche  einen  Verbindungsstrich  ge- 
macht zu  haben.  Aller  den  zahlreichen  Schreibern,  welche  diese  Regeln 
durchführen  wollten,  standen  zu  allen  Zeiten  solche  gegenüber,  welche  sie 
verwarfen  und,  gewiss  oft  mit  Mühe,  vermieden.  Das  sind  nicht  nur 
solche  Querköpfe,  welche  auch  die  vorgeschriebene  gewöhnliche  Verbindung 
der  Buchstaben  vermieden  und  fast  nur  ciuzelstehcnde  Buchstaben  schrie- 
ben, wie  der  Schreiber  des  Goslarer  Rechts  (Güttingen  Jurid.  681,  14.  Jahrh., 
Pergament)  und  wie  meistens  Melanchthon , sondern  auch  sonst  rcgclge- 
rechte  Schreiber.  So  sind  z.  B.  alle  Verbindungen  der  Bogen  gemieden  in 
der  l’absturkunde  von  1256  in  Güttingen  (n  0.219),  in  dem  lateinischen, 
in  England  1339  geschriebenen  Psalter  (Bibliographien  II  pL  2.  no.  18  6), 
in  der  schönen  Urkunde  Karl  IV.  von  1352  (Siekel  V 5,  no.  112);  auch 
die  Pabsturkunde  von  1460  in  Göttingen  (no.  223)  ist  hiehcr  zu  rechnen, 
da  sie  nicht  mit  Humanistenschrift  geschrieben  ist  und  doch  die  Verbin- 
dungen der  Bogen  vermeidet. 

Die  Zahl  der  Schreiber,  welche  diese  Regeln  verachten  und  vermeiden, 
ist  vielleicht  etwas  kleiner  als  die  Zahl  jener,  welche  sie  eifrig  anwenden. 
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Allein  weitaus  grösser  als  diese  beiden  Schaaren  ist  die  gewaltige  Masse, 
welche  übrig  bleibt : jene  Schreiber,  welche  bald  verbinden  bc  Öo  w:  Ol  pt, 
bald  trennen  be  bo  ve  or  pr.  Besonders  die  Urkunden  sind  fast  alle  so  iu- 
conaequent  geschrieben,  doch  auch  von  deu  Handschriften  die  meisten.  Ich 
habe  in  der  folgenden  Uebersieht  nur  hie  und  da  auf  Lolche  Handschriften 
aufmerksam  gemacht;  ihre  Zahl  ist  ausserordentlich  gross  und  d:e  Art  der 
Nachlässigkeit  natürlich  eine  sehr  verschiedene.  Z.  B.  der  Chansonnier  de 
Saint-Germains-des-Pres  (Paris  1892,  Societc  des  ancicns  Textes  Fr.)  ist 
von  mehr  als  4 Händen  geschrieben;  jeder  Schreiber  kennt  die  Verbin- 
dungen; allein  keiner  beachtet  sie  stets,  keiner  setzt  t stets  am  richtigen 
Platze.  All  diese  Schreiber  haben  die  Regeln  gekannt,  allein  cs  lag  ihnen 
wenig  daran,  und  so  haben  sie  dieselben  oft  verletzt 

(Die  Regeln  in  Deutschland.)  Wie  die  deutschen  Schreiber 
einst  geschrieben  haben,  das  zu  erforschen,  ist  nicht  leicht  Denn  deutsche 
Gelehrsamkeit  und  deutsches  Geld  hat  zwar  die  Geschichte  der  westgothi- 
schcn  Schrift  in  Bild  und  Wort  anschaulich  dargelegt:  allein  eine  Samm- 
lung, in  welcher  man  die  Schriften  der  alten  und  wichtigen  Schreibschulen 
Deutschlands  erforschen  könnte,  gibt  es  noch  nicht.  Die  auswärtigen  Samm- 
lungen, sogar  die  Palaeographical  Society,  kümmern  sich  nicht  um  die 
Erzeugnisse  der  deutschen  Schreiber.  So  musste  ich  einzelne  Proben  zu- 
sammenholen  und  aus  Arndts  Schrifttafeln  und  Könuccke's  Bildcratlas  zu 
lernen  suchen,  was  ging.  Lange  suchte  ich  vergeblich  nach  einem  deutschen 
Schreiber,  welcher  die  dargelegten  Regeln  conscquent  angewendet  hätte. 
Verbindungen  wie  be  Jo  bc  to  usw.  oder  Ol  bt  vi  usw.,  fand  ich  überall, 
allein  überall  auch  so  viele  Nachlässigkeiten,  dass  ich  die  deutschen 
Schreiber  allesammt  zu  der  grossen  Masse  jener  Ausländer  glaubte  rechnen 
zu  müssen,  welche  die  Regel  kannten,  aber  nur  nach  Belieben  dann  und 
wann  beachteten. 

Da  sah  ich  die  schöne  und  wichtige  Jenaer  Liederhandschrift 
(no.  293  und  Taf.  1 G).  Der  Hauptschreiber  dieser  Handschrift  bindet 
wenigstens  b b p v W 8 fast  immer  mit  e und  0 und  schreibt  Ot  bt  bt  pt 
und  vi.  Diese  Liste  war  ziemlich  reichhaltig,  wenn  auch  lang  nicht  voll- 
ständig. Die  2.  Hand,  welche  nur  10  Blätter  geschrieben  hat,  verändert 
das  Register ; sie  bindet  regelmässig  nur  b b p mit  e und  0 und  schreibt  nur 
Ot,  nicht  auch  bt  bt  usw.  Dadurch  aufmerksam  gemacht  erkannte  ich  end- 
lich, dass  meine  Regeln  in  Deutschland  meistens  in  einer  andern  Ge- 
stalt auftreten:  hier  wählt  sich  der  Schreiber  eine  kleine  Zahl  von  Ver- 
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bindungen,  besonders  mit  t>,  aus;  diese  schreibt  er  beharrlich;  die  übrigen 
Verbindungen  lässt  er  entweder  ebenso  beharrlich  ganz  ausser  Acht  oder 
er  schreibt  sie  nur  nach  Belieben.  So  schreibt  jener  Cziten  von  1359 
(Arndt  Taf.  59,  uo.  291)  stets  tc  und  ÖO  und  vor  Consonantcn  Ol:  die 
andern  Verbindungen  existiren  für  ihn  nicht;  die  beiden  Schreiber  jener 
Handschrift  aus  Emmerich  von  1402  (Arndt  Taf.  61,  no.  29  2),  dann  der 
wichtigste  Schreiber  im  Hausbuch  des  Michael  de  Leone  (no.  294  Hand b) 
schreiben  stets  tu  be  Öo  und  ot  (nur  die  erste  Hand  iu  no.  29  2 schreibt 
noch  ar  pi),  sonst  aber  kümmern  sie  sieh  um  keine  Verbindung.  Unbe- 
quemer sind  jene  Schreiber,  welche  ausser  dem  festen  Grundstock  eine  An- 
zahl Verbindungen  beliebig  gebrauchen;  vgl.  die  aus  der  Paleographie 
musicale  (no.  9 7 und  99)  angeführten  Beispiele  und  Karl's  IV.  Urkunde 
von  1375  (no.  13  3),  dann  die  verschiedenen  bei  no.  293— 296  unter- 
suchten Schreiberhände. 

Das  romanische  Princip,  zu  verbinden  was  eben  verbindbar  ist,  ent- 
spricht der  Natur  der  Sache  und  ist  richtiger  als  diese  deutsche  Auslese. 
Das  deutsche  Verfahren  hat  nur  den  Vortheil,  dass  es  uns  mehr  Anhalts- 
punkte zur  Bestimmung  und  Unterscheidung  der  einzelnen  Hände  bietet. 

Der  Verlauf  dieser  Untersuchungen  liess  mich  noch  erkennen,  wie  der 
Hauptschrciber  der  Jenaer  Liederhandschrift  die  häufigen  o und  g statt 
u und  t ebenfalls  aus  rein  geometrischem  Grund  gesetzt  hat,  nemlich  neben 
t n und  nt,  um  Verwechselungen  zu  verhüten ; wie  dagegen  der  andere  Schrei- 
ber f*1)  seine  sehr  zahlreichen  g statt  t nur  in  Diphthongen  gesetzt  hat  Diese 
Anfänge  zeigen,  in  welcher  Richtung  die  deutschen  Schriften  weiter  studirt 
werden  müssen;  dann  werden  die  Einzelheiten  und  Kleinigkeiten  sich  unter 
grössere  Gesichtspunkte  zusammen  ordnen  und  wohl  auch  die  Kunstfertig- 
keit der  deutschen  Schreiber  in  günstigerem  Lichte  erscheinen  lassen. 

Böhmische,  niederländische,  nordische  Schreiber.  Haben 
die  übrigen  Nachbarn  der  Deutschen  die  dargclegtcn  Regeln  gekannt  und 
haben  sie  dieselben  mehr  nach  romanischer  oder  mehr  nach  deutscher  Art 
angewendet?  Diese  Frage  werden  Gelehrte  dieser  Völker  ziemlich  leicht 
entscheiden  können,  wenn  sic  eine  grössere  Anzahl  von  lateinischen  Hand- 
schriften einseheu,  welche  zwischen  1200  und  1500  in  ihrer  Heimat  ge- 
schrieben worden  sind.  Mir  stand  nur  äuBscrBt  wenig  Stotf  zur  Einsicht 
und  so  mnss  ich  mich  fast  auf  Vermuthungen  beschränken.  Die  böh- 
mischen Schreiber,  welche  ich  unter  no.  29  7 und  100  aufführe,  schrie- 
ben nach  deutscher  Art.  Die  niederländischen  Texte,  welche  ich 
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unter  no.  298 — 311,  und  die  in  Holland  geschriebenen  lateinischen  Texte, 
welche  ich  unter  n o.  9 8 und  9 9 auffiihre,  halten  sich  nach  deutscher  Art 
nur  an  eine  beschränkte  Zaiil  von  Verbindungen.  Die  nordischen 
Schreiber  sind  gewiss  vielfach  von  den  deutschen  Sehreibem  beeinflusst 
worden,  allein  den  Gebrauch  der  Verbindungen  scheinen  sic  direkt  von 
den  Erfindern,  den  Romanen,  gelernt  zu  haben ; vgL  n o.  3 1 2 — 3 1 4. 


Die  Drucker  und  die  Regeln. 

Das  Wesen  des  Drückens,  d.  h.  die  Anwendung  einzelner  gegossener 
Buchstaben  widerspricht  eigentlich  dem  Gebrauche  von  Buchstaben -V  c r- 
bindungen.  Allein  die  frühesten  Drucker  erkannten  das  nicht  Ander- 
seits haben  dieselben  dem  Erfinder  des  Buchdruckes  nur  den  Hauptge- 
danken, nicht  aber  die  Form  der  Buchstaben  nachgeahmt;  im  Ge  gentheil, 
sie  scheiuen  fast  die  Nachahmung  des  Gedankens  durch  die  Verschiedenheit 
der  Formen  haben  verdecken  zu  wollen.  Diese  Formen  holten  sic  aus 
den  Schreibschulen  und  aus  den  Handschriften  selbst  So  kam  es  natur- 
gemäss  dazu,  dass  auch  in  die  frühesten  Druckschriften  der  einzelnen  Völker 
die  Buchstabenverbindungen  und  das  gekrümmte  t Eingang  fanden  und 
sich  da  entwickelten,  verschieden  nach  den  Individuen  der  Drucker  und 
nach  den  Gewohnheiten  der  betreffenden  Völker.  Wurde  nun  damals 
schon  in  den  meisten  Handschriften  ein  und  dieselbe  Verbindung  zweier 
Buchstaben  bald  geschrieben  bald  unterlassen,  so  war  das  noch  viel  na- 
türlicher beim  Drucke,  wo  oft  Mangel  an  dieser  oder  jener  Doppelfigur 
eintrat  Desshalb  stehen  nahezu  alle  Drucke  auf  derselben  Stufe  wie  die 
lässigen  Schreiber,  und  die  regelmässige  Anwendung  der  Verbindungs- 
figuren ist  ein  sehr  bedeutender  Vorzug  z.  B.  des  Bocace  von  Mansion  1476 
(no.  315';,  Anderseits  hatte  es  keinen  Zweck,  alle  möglichen  Verbin- 
dungen zu  giessen  und  im  Vorrath  zu  halten,  sondern  man  kam  aus 
praktischen  Gründen  überall,  selbst  in  Frankreich,  auf  die  in  Deutschland 
auch  fiirB  Schreiben  geltende  Regel,  d.  h.  man  beschränkte  sich  darauf, 
eine  nicht  grosse  Anzahl  der  gebräuchlichsten  Verbindungen  zu  giessen. 

In  den  Bambergcr  Drucken  um  1460  bei  Könnecke  S.  76  (Boner) 
und  S.  85  (Ackermann)  finden  sich  dort  4 öe  (7  ö e)  1 Jo  (1  b o),  hier 
20  Ce  (6  t>  c)  1 So.  In  Gutenbergs  Mahnung  bei  Könnecke  S.  99  finden 
sich  11  öe  (2  6 e;  und  4 bo.  In  der  36zeiligen  Bibel  finden  sich  b p und 
besonders  & oft  mit  a c oder  0 verbunden,  freilich  öfter  nicht  verbunden; 

AbbdlfB.  d.  K.  Oh.  i.  VF  im,  s*  Göttin*«*.  PkiL-hiak  Kl.  N.  P.  Baad  I,  «.  4 
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vgl.  K.  Dziatzko  ‘Gutenberg’s  früheste  Druckerpraxis'  1890  Taf.  IV — VIII. 
ln  der  42  zeitigen  Bibel  werden  b b b p v mit  a e und  o verbunden  (vo 
ist  noch  nicht  gefunden,  s.  Dziatzko  ebenda  S.  64,  und  darnach  Taf.  I 8), 
freilieli  öfter  nicht  verbunden.  In  der  deutschen  Bibel  Mantels  von  1466 
(Könnecke  S.  103)  sind  nur  b b b mit  e und  0 verbunden,  aber  fast  immer. 

Solche  Verbindungen  linden  sich  in  ausserordentlich  vielen  Drucken, 
allein,  wie  erwähnt,  fast  immer  mit  vielen  Ausnahmen.  Sowohl  durch  die 
Form  der  Buchstaben  wie  durch  die  Anzahl  und  die  Regelmässigkeit  der 
Verbindungen  ragt  hervor  der  Druck  Colard  Mansion’s,  Bocnce  Ruyne  des 
nobles  hommes  et  femmes,  Brügge  1476  (no.  315). 

Doch  so  sehr  diese  Verbindungen  auch  in  der  liturgischen  Schrift 
jener  Zeit  gepflegt  wurden , so  wenig  entsprechen  sie  dem  Wesen  des 
Druckes  oder  dem  Nutzen  der  Drucker.  Gegen  Schluss  des  15.  Jahr- 
hunderts verschwanden  sie  dcsshalb  i ausser  OE)  allmählich  aus  den  Drucken. 

Anders  ging  es  den  Druckern  mit  dem  gekrümmten  l.  In  der 
Schrift  hatte  das  gekrümmte  t das  senkrechte  r sehr  zurückgedrängt . ja 
im  gewöhnlichen  Gebrauche  vielfach  ganz  verdrängt;  in  der  Druckschrift 
geschah  das  nicht  Bei  vielen  der  frühesten  Drucker  finden  wir  höchstens 
Ol,  sonst  r.  Doch  eine  beträchtliche  Zahl  Drucker  muss  die  alte  Regel 
gekannt  haben,  dass  nach  dem  Bogen  des  o das  gekrümmte  t gesetzt 
werden  soll;  diese  Drucker  druckten  stets  Ol  bl  bl  bl  pt  v>i  wi  $1,  sonst 
überall  r.  Dieser  Gebrauch  verlangte  nur,  dass  eben  der  Buchstabe  l ge- 
gossen wurde,  verursachte  aber  sonst  keine  Kosten  oder  Schwierigkeiten. 
Desshalb  hielt  er  sich  bis  weit  in  das  16.  Jahrhundert  hinein  in  vielen 
selbst  der  besten  Druckereien:  so  in  der  prächtigen  Zierschrift  des  von 
Dürer  für  Kaiser  Maximilian  illustrirten  Gebetbuchs  (no.  90),  in  der  1521 
in  Halberstadt  gedruckten  Niederdeutschen  Bibel,  bei  den  niederländischen 
Druckern  (n  o.  31 1)  usw.  Ja , moderne  niederländische  Drucker  haben 
diese  Regel  noch  gekannt  oder  sofort  wieder  erkannt  und  beim  Drucke 
alter  Texte  nach  den  Bogen  des  o b b b p v w stets  t gedruckt.  Gegen 
.Schluss  des  16.  Jahrhunderts  scheint  dieser  zweite  Haupttheil  meiner  Regeln 
allmählich  auB  der  Druckschrift  verschwunden  zu  sein. 


Die  Humanistenschrift  und  das  Ende  der  Regeln. 

Die  italienischen  Humanisten  verachteten  die  mittellateinischc  Literatur 
und  wendeten  sich  zu  dem  Alterthum  zurück,  so  gut  sie  es  verstanden. 
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Aach  die  mittelalterliche  Schrift  hätten  sie  gern  vertauscht;  sic  fanden 
keine  andere,  welche  sie  im  Gegensatz  zu  der  Schrift  ihrer  Zeit  nachahmen 
konnten,  als  die  älteste  karolingische.  So  finden  wir  viele  Handschriften, 
in  welchen  zunächst  die  Abkürzungen  möglichst  vermieden  sind,  dann  nur 
d und  t,  kein  b und  kein  t , und  meistens  das  lange  f geschrieben  wird, 
endlich  die  Buchstaben  meistens  möglichst  einzeln  und  von  einander  getrennt 
gesetzt  werden,  so  dass  nicht  nur  die  von  mir  behandelten  Buchstabenver- 
biudungen,  sondern  vielfach  überhaupt  die  Verbindung  der  Buclistaben 
fehlt  Solche  in  Italien  geschriebenen  Handschriften  sind  zahlreich  (vgL 
z.  B.  lio.  G 4 8 7 145  18  4).  Auch  ins  Ausland  drang  diese  Schrift  und 
sogar  in  die  deutschen  Kaiserurkunden  (s.  Sickel  XI  26c  und  b von  1493 
und  1496,  no.  118).  Natürlich  gab  es,  wie  überall,  einige  Leute,  welche 
die  Gegensätze  verbinden  und  vermitteln  wollten.  So  schreibt  der  in  Italien 
entstandene  Brutus  des  Cicero  (Chatelain  20,  no.  4 2;  zwar  nach  Huma- 
nisteuart  nur  d,  allein  er  schreibt  auch  viele  i und  bindet  b b p mit  e und 
mit  0;  der  Rehdigeranus  des  Statius  [Chatelain  164,  no.  45)  schreibt  nur 
d und  nur  t,  er  bindet  aber  meistens  b b p mit  ico. 

Allein  im  Ganzen  scheint  gerade  der  Angriff  der  Ilumanistenschreibcr 
die  Schreiber  der  alten  Schule,  welche  meinen  Regelu  anhingen,  zu  festerem 
Zusammenhalten  getrieben  zu  haben.  Die  vielen  herrlichen  Gebetbücher 
und  andern  liturgischen  Werke,  welche  den  Ruhm  der  italienischen,  fran- 
zösischen nnd  niederländischen  Schrcibschulen  im  15.  und  16.  Jahrhundert 
bilden,  scheinen  fast  alle  nach  diesen  Regeln  geschrieben  zu  sein,  so  dass 
man  in  diesen  Zeiten  diese  Schrift  geradezu  die  liturgische  nennen 
könnte.  Das  beweisen  die  Tafeln  aus  der  schönen  Sammlung  des  Fitz- 
william-Museums (no.  52 — 58),  in  der  I’aleographie  musieale  besonders 
II  Taf.  50—79  (no.  9 5 ffl.),  dann  viele  einzelne  Stücke;  so  das  mailänder 
Gebetbuch  um  1470  (no.  245),  der  Codex  Grimani  um  1480  (no.  2 4 6), 
das  Gebetbuch  der  Bona  Sforza  um  1490  (no.  183),  das  Missale  von 
St.  Croce  um  1500  (no.  168  und  Taf.  I 3),  die  in  der  l’aleografia  artistica 
di  Montccassino  unter  Gotico  corale  behandelten  Handschriften  des  16.  Jahr- 
hunderts und  das  Missale  des  Cornelius  von  1538  (no.  147  und  Taf.  I 4). 
Ja,  ich  glaube  erwarten  zu  dürfen,  dass,  wenn  weitere  ähnliche  Prachthand- 
schriften untersucht  werden,  man  meistens  diese  Schreibregeln  finden  wird. 

Das  letzte  Beispiel,  das  ich  fand,  liegt  merkwürdig  weit  ab.  In  der 
Geschichte  von  Peru,  welche  Pedro  Sarmiento  1572  in  Peru  für  Philipp  II. 
rein  schreiben  Hess  (Göttingen  Hist.  809;  s.  meinen  Artikel  in  Göttinger 

4* 
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Nachrichten  1893),  sind  die  Ueberschriftcn  nach  diesen  Schreibregeln  ge- 
schrieben (no.  284  und  Taf.  I 5) ; also  auch  liier  dienen  sie  zur  Zierschrift. 

Die  Schreibkunst  ist  ja  seit  Erfindung  des  Druckes  immer  mehr  und  mehr 
gesunken.  Wie  die  Handschriftenmaler  verschwanden,  so  wurde  auch  aus 
der  alten  Schreibkunst  blosses  Schreibwerk.  Da  kam  cs  nur  auf  Schnellig- 
keit und  Deutlichkeit  an:  besondere  feine  Kunstregeln  hatten  da  keinen 
Zweck  mehr.  So  verschwanden  auch  die  von  mir  nachgewiesenen  Regeln 
aus  den  Schreibstuben,  nachdem  sie  zum  Theil  mehr  als  700,  zum  Theil 
über  300  Jahre  bestanden  hatten.  Nicht  blosse  sonderbare  Laune  hatte 
sic  geschaffen,  sondern  sie  waren  mit  Geschicklichkeit  erfunden,  um  die 
Verbindung  der  Buchstaben  zum  Wortbilde  und  damit  die  Deutlichkeit 
der  Schrift  zu  fördern,  und  sie  haben  diesem  Zwecke  lang  und  in  vielen 
Orten  gedient , und , indem  sie  zuletzt  gerade  in  jenen  prächtigen  litur- 
gischen Handschriften  angewendet  wurden,  haben  sie  auch  ein  rühmliches 
Ende  gefunden 

I)  In  dieser  Weire  hatte  ich  die  mir  entgegen  getretenen  merkwürdigen  Erscheinungen  in 
erklären  versucht.  Dann  suchte  ich  nach,  wie  denn  die  früheren  Schriftkundigen  sich  mit  denselben 
abgefunden  bitten.  Ich  fand  nur  bei  DeWailly  eine  Sjiur  der  richtigen  Erkenntnis«.  Kr  schrieb 
in  seinen  Elements  de  PiMogftpUl  1638  VoL  I:  p.  402  II  arme  souvent  aux  Ocrirains  guthiques 
de  rcunir  les  partics  extremes  de  deux  lettres  voisincs,  surtout  lorsque  een  lettres  renfemient  une 
panse  (v.  t VIII  ligne  7 8 9 18  24  — fctyb  mit  o verbunden).  p.  471  ‘Les  lettres  do  pause, 
teile«  que  le  C,  le  D,  l’O  etc.  devaient  naturellcment  et  re  preferees  pour  ces  sortes  de  combi- 
naisons'.  p.  616  (Siegel,  minusculea  gothiques)  *il  rctrnlte  de  lü,  que  les  lettres  fl  p et  q se 
confondcnt  souvent  avcc  les  o\ 
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Statistische  Uebersichten. 

Bei  diesen  Untersuchungen  habe  ich  hauptsächlich  veröffentlichte  und 
so  einem  Jeden  zugängliche  Nachbildungen  benützt,  selten  vollständige 
Originalhandschriften')  untersucht.  Jene  Nachbildungen  geben  zumeist  nur 
einzelne  Seiten  wieder,  welche  oft  nur  wenig  Text  enthalten.  Desshalb 
sind  die  von  mir  gegebenen  Beschreibungen  oft  lückenhaft.  Ferner  sind 
mir  bei  diesem  Zählen  des  Sandes  natürlich  viele  kleine  Verseilen  passirt. 
Besonders  sollten,  mit  Benützung  grosser  Bibliotheken,  untersucht  werden  die 
Schreibregcln  grosser  Schreibstätten,  wie  Bolognas  und  Paris  bis  in  die  Mitte 
des  15.  Jahrhunderts,  daun  der  Miniaturhandschriften  der  frühen  Renaissance, 
der  deutschen  Schrcibschulcn  und  ebenso  jene  der  nordischen  Schreiber. 

Anfänge  der  Verbindungen. 

Annalcs  Laurisseuses  minorcs,  in  Fulda  (um  816)  erweitert: 
Wien  Hofbibliothek  Uwtor.  prof.  515  (in  den  Tabulae  I 430*'.  Diese 
Handschrift  bildet  eine  Lage  von  8 Blättern;  die  ersten  15  Seiten  um- 
fassen die  Jahre  714—814,  die  von  ganz  anderer  Hand  geschriebene  S.  1<» 
den  Rest  Das  Ganze  ist  zuerst  gedruckt  bei  Lambecius,  C'ommeutarii 
Liber  II  1669  S.  365 — 377,  dann  bei  Pertz  Scriptores  I S.  112 — 123 
(vgl.  Waitz,  die  kleine  Lo racher  Franken  - Chronik , Berliner  Ritzungsber. 
1882  S.  409).  Von  der  angelsächsischen  Schrift  der  Seiten  1 — 15  gab 
Pertz  Script  I Taf.  4 ein  ungenügendes  Facsimile,  Siekel  Monumenta  gra- 
phica  VIII  9 eine  Photographie  von  Bl.  5b.  Ich  konnte  durch  die  Güte 
der  Direktion  der  Hofbibliothek  die  Handschrift  selbst  einsehen. 

Sickei  setzte  die  Handschrift  in  das  Jahr  818,  wahrscheinlich  desshalb, 
weil  die  Aufzeichnungen  mit  817  enden:  dieser  Grund  wird  Vielen  nicht 
ausreichend  erscheinen.  Diese  Annalcs  sind  viclmelir  ziemlich  sicher  816 
rein  geschrieben.  Zunächst  ist  hervorzuheben,  dass  die  alte,  angelsächsische 
Hand,  welche  S.  1 — 15  schrieb,  mit  dem  Jahre  815  aufhört  und  dass  die 
Jahre  816  und  817  auf  S.  16  von  einer  ganz  andern  Hand  zugesetzt  sind. 
Das  spricht  dafür,  dass  die  angelsächsische  Hand  816  oder  817  schrieb.  Dann 

1)  Bei  deren  Aufsuchung  und  Benützung  unterstützten  mich  besonders  die  Bibliotheken  in 
Güttingen  und  München. 
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stellt  unter  810  = dem  42.  Jalire  Karl  des  Gr.  in  den  Worten  ‘Mortalitas 
bouni  maxima  pene  in  tota  Europa  uec  non  et  hominum  plurimorura  et 
Hruothruda  tilia  impcratoris  et  Pippinua  filius  eius’  über  Hruothruda  usw. 
der  Zusatz:  arnbco  nortnlob  ptC30lt.  Pertz  sagt:  eadcm  manu  richtig, 
wie  schon  tu  beweist;  doch  sind  die  Buchstaben  kleiner  und  die  Tinte 
eine  andere)  supra  scriptum  legitur  ‘arndeo  nordaloh  prezolt’,  quod  quid 
sibi  velit  nescio.  Das  Neerologium  Fuldense  (Script  XIII  1881  S.  170) 
nennt  unter  810  ausser  vielen  andern  Verstorbenen:  . . Nordalah  . . Arndeo. . 
Prezzolt  (wonach  die  Noten  im  Liber  confrateruitatura  S.  Galli  etc.  1884 
S.  194  zu  Sp.  II  ISS,  2 Prezzolt)  11  Arideo;  139,  19  Nordaloh  besser 
hätten  gefasst  werden  können).  An  jener  Seuche  sind  sicher  viel  melur  als 
3 Mönche  in  Fulda  gestorben:  der  Schreiber  hat  also  ausgelcscn.  Das 
konnte  nicht  etliche  oder  viele  Jahrzehnte  nachher  geschehen,  sondern  sehr 
bald  nachher,  d.  h.  noch  zu  Lebzeiten  dessen,  welcher  jene  Seuche  erlebt 
und  überlebt  hatte.  Demnach  dürfen  wir  mit  Sicherheit  annehmen,  dass 
diese  angelsächsische  Reinschrift  der  15  Seiten  in  Fulda  810  geschrieben 
worden  ist. 

Um  so  wichtiger  und  auffallender  sind  die  Verbindungen  der  Buch- 
staben, welche  dieser  Sehreiber  angewendet  hat.  Der  Schreiber  hat  Buch- 
staben, welche  mit  einem  Bogen  des  0 schlicssen  und  solche,  welche  mit 
einem  Bogen  de»  0 anfangen,  nicht  immer,  aber  so  oft  und  so  deutlich  mit 
einander  verbunden,  dass  kein  Zweifel  daran  bleiben  kann,  dass  er  sich 
klar  bewusst  war,  auf  diese  Weise  könne  und  dürfe  man  solche  Buelista- 
ben  verbinden.  Die  Buchstaben,  welche  er  verbindet,  sind  einerseits  b ö 
(d  kennt  der  Schreiber  nicht)  p,  anderseits  a und  0,  seltener  e. 

ko.  fco  pa  io  fco  -joe)  bc  tö  tt|  oa  cc  -j*> 

Da  die  Sache  wichtig  ist,  so  habe  ich  versucht  die  Fälle  abzn- 
zählen.  Dabei  ist  ein  Punkt  zu  bemerken : in  vielen  Fällen  hat  der  Schrei- 
ber die  beiden  Buchstaben  sicher  in  einander  geschrieben,  in  vielen  Fällen 
sicher  getrennt  gehalten,  in  manchen  Fällen  hat  er  so  geschrieben,  dass 
man  schwanken  kann,  ob  er  verbinden  wollte  oder  nicht:  diese  Fälle,  wo 
die  Buchstaben  sich  nur  berühren,  suchte  ich  auszuscheiden.  Die  Zahlen 
sind  natürlich  nur  annähernde.  Darnach  sind  verbunden  ta  22,  berührend 
0,  getrennt  17;  tx>  verbunden  7,  berührend  1,  getrennt  5;  ta  verbunden  14, 
berührend  5,  getrennt  2;  Co  verbunden  27,  berührend  2,  getrennt  9;  pa 
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verbunden  50  (viele  pjpa),  berülirend  10,  getrennt  9;  po  verbunden  37,  be- 
rührend 6,  getrennt  8.  Dagegen  e klar  und  deutlich  verbunden  ist  äusserst 
selten;  berührend  fand  ich  te  3,  öe  2-1,  1K  12;  getrennt  von  jeder  Art  sehr 
viele.  Die  andern  Verbindungen  sind  vereinzelte , meistens  finden  sicli 
ebenso  viele  oder  mehr  Fälle,  wo  die  Uuclistabeu  sich  nur  berühren:  b 
mit  b,  bc  Jö,  ö mit  ().  0 mit  a,  cc,  o mit  b,  p mit  dem  longobardischen  a 
(cc),  p mit  b.  Die  Verbindung  ie  ist  nicht  hierher  zu  rechnen.  (HO.  1) 

Italienische  Urkunden,  besonders  aus  Untcritalien  und  Rom 

(10. — 13.  Jahrh.'. 

Um  die  früheste  Geschichte  der  Buelistahenverbimlungen  zu  beleuch- 
ten und  so  den  einseitigen  Gebrauch  derselben  in  der  römischen  Kanzlei 
zu  erklären,  betrachte  ich  hier  einige  Urkunden  aus  Untcritalien  und  aus 
Rom.  Dieselben  finden  sich  in  dem  Codex  diplomuticus  Cavensis,  in  dem 
Chartularium  Oupersanense  von  D.  Rlorea  I 1892  (Conversano) , in  dem 
Archivio  paleografico  von  Monaci  und  in  Studj  e docuntenti  di  storia  e 
diritto  Bd.  VII  188G  (stadtrömische  Urkunden). 

Conversano  a.  915  (Tav.  I)  longobardisehe  Schrift,  nur  d.  Die 
Verbindungen  sind  nicht  regelmässig,  aber  ziemlich  häufig:  so  das  longo- 
bardischc  a nach  p b und  nach  der  Figur  ri ; po,  pc  (Z.  3 u.  16).  (no.  2) 
Codex  Cavensis  IV  tav.  I:  Luceria  a.  1012.  Hässliche  kleine  lon- 
gob.  Schrift;  es  scheinen  zahlreiche  Verbindungen  beabsichtigt  zu  sein, 
doch  ist  wegen  der  unsaubern  Schrift  das  Urtheil  nicht  immer  sicher,  (no.  3) 
C’od.  Cavensis  VI  tav.  IH,  Text  VII  p.  34.  Urkunde  aus  Bari 
1047.  Diese  schöne  und  für  diese  Untersuchung  wichtige  Urkunde  hat 
die  Worttrenmuig  durchgeführt  und  die  Buchstaben  eines  jeden  Wortes  in 
deutlich  erkennbare  Gruppen  vereinigt.  Sie  bindet  nicht  immer,  aber  oft. 
Da  nur  d sich  findet,  so  werden  nur  b und  p oft  mit  0 oder  mit  dem 
longob.  a gebunden,  ebenso  einige  Male  die  Figur  ri.  Wichtig  sind  ferner  2 
Erscheinungen:  1)  wird  C mit  b und  p gebunden:  etwa  6 be  und  3 PC; 
2)  finden  sich  deutliche  Zeichen  des  Bestrebens  den  schliessenden  Bogen 
des  o mit  folgendem  senkrechten  Schafte  zu  binden:  so  finden  sich  bl  pl 
und  pb  in  sich  verbunden,  ebenso  bb.  (no.  4) 

Conversano  1098  (Tav.  III).  Halblongobardische  Schrift  mit  d;  oft 
findet  sich  po,  dann  einige  Male  bc  und  pe.  (no.  5) 
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Archivio  pal.  IL  22  römische  Urkunde  von  1107.  Im  Bestreben 
die  Buchstaben  der  einzelnen  Wörter  eng  zu  verbinden,  sind  hier  freilich 
oft  zwei  Buchstaben  ganz  eng  zusanimengcrückt;  aber  dennoch  sind  viele 
Verbindungen  von  b b b p mit  a c o so  auffallend,  dass  mau  sie  nicht 
als  zufällige  Ergebnisse  jenes  allgemeinen  Verbinduugseifers,  sondern  als 
absichtliche  Folgen  einer  bewussten  Schreibregel  anschen  muss.  (no.  ft) 
In  diese  Zeit  gehört  rlie  Abschrift  der  berühmten  Urkunde  des  Pabstes 
Zacharias  (748)  in  Paleografia  artistica  di  Monte  Cassino  (Latino  tav.  41). 
d und  b sind  gemischt,  kein  1;  verschiedene  Verbindungen  z.  B.  pebes 
weisen  auf  den  Anfang  des  12.  Jahrhunderts.  (uO-  7) 

Archivio  II  17  römische  Urkunde  von  1133  fast  immer  b , es 
linden  sich  ziemlich  oft  Verbindungen,  wie  be  io  IK  po,  auch  t»;  dann  das 
seltsame,  einem  tu  ähnliche  a gebunden  mit  5 und  p.  (HO.  8) 

Conversano  a.  1141  (Tab.  VI}  longobardische  Schrift  mit  d und  b; 
viele  Verbindungen : fco  bo  po,  p und  die  Ligatur  für  rt  verbunden  mit  dem 
beneventarer  a.  (uo.  9) 

Conversano  a.  1144  (Tab.  VII)  fast  durchaus  die  gewöhnliche  Mi- 
nuskel, d und  b.  Vielerlei  Verbindungen  tctoCcb?pcpo,taöipa,  pc 
cc,  auch  die  Figur  rt  wird  mit  o und  a verbunden.  An  einigen  Stellen 
scheinen  auch  ob,  Ol,  pl  absichtlich  zusammengeschrieben  zu  sein.  (lio.IO) 
Archivio  I 31  Urkunde  von  Forli  a.  1132  gewöhnliche  Minus- 
kel. Die  Schrift  ist  sehr  unsauber,  doch  scheint  eine  Anzahl  von  Verbin- 
dungen sicher  zu  sein:  fco  fco  pc  PO;  dann  p mit  d und  b mit  d.  (no.  11) 
Studi  c documcnti  VII  1886  Tab.  II  römische  Urkunde  von  1158. 
fast  nur  b.  Die  Verbindung  der  Buchstaben  der  einzelnen  Wörter  ist  weit 
durchgeführt.  Dabei  finden  sich  oft  Verbindungen  wie  bo  bo  po  bc  cc  o 
mit  b,  b mit  b,  dann  wieder  die  eigenthümliehen  Formen  von  a (u>)  und 
e öfter  mit  vorangehendem  oder  folgendem  Bogen  gebunden.  no.  12) 

Conversano  a.  1165  (Tav.  VIII)  gewöhnliche  Minuskel;  d und  b 
gemischt.  Es  finden  sich  öfter  die  Verbindungen  bc  ta  £c  to  fco  bo  pa 
po,  auch  cc  cc  cq,  p mit  b;  mitunter  sind  diese  Verbindungen,  besonders 
hei  b,  vernachlässigt.  (lio.  13) 

Archivio  I 49  Urkunde  aus  Homagnola  von  1192.  Es  finden 
sich  babctotolnpcppoc,  0 und  p und  b mit  b gebunden;  dann  bb 
und  pp  gebunden;  die  senkrechten  Schäfte  von  b l b scheinen  öfter  an 
das  vorangehende  0,  und  r scheint  öfter  mit  Absicht  an  einen  voran- 
gehenden Bogen  ganz  nah  gerückt  oder  damit  gebunden  zu  sein.  (no.  14) 
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Arehivio  I 51  Urkunde,  Forli  1109  fast  nur  b,  Es  finden  sich 
Je  to  ix,  auch  cc  oc.  (110.  15) 

Archirio  II  45  römische  Urkunde  von  1200  nur  b.  Die  Ver- 
bindungen sind  fast  regelmässig  gesetzt : Iv  tc  Co  to  pc  tu  cc ; das  cigen- 
thiimliche  a («.)  wird  nicht  nur  an  seiuem  vorderen  Bogen  mit  b b b p, 
sondern  auch  an  dem  läutern  Bogen  mit  C und  mit  q gebunden;  daun  sind 
nicht  nur  bb  und  pp  in  einander  geschoben,  sondern  auch  ob  ol  pl  und 
ähnliche  Buchstabcu  sind  oft  verbunden.  (lio.  16) 

Arehivio  II  48  ‘Lilmr  censuum  di  Cencio  Camerario’  cod.  Vatic. 
8486  Bl.  116  a.  1192—  1226,  römische  Schrift.  nur  sehr  wenige  d;  a 
fast  ==  dem  griechischen  «i.  Die  Verbindungen  sind  meistens  durchge- 
fiihrt.  Es  finden  sich  zunächst  b b b p mit  C und  o gebunden,  dann  cc, 
o mit  b,  Ofl  cq.  p mit  d ; verbunden  wird  ebenfalls  die  seltsame  Figur  des 
a (ui)  nicht  nur  mit  vorangehendem  b b p,  sondern  auch  mit  folgendem  c 
oder  0,  so  sind  in  pa0ani  die  3 ersten  Buchstaben  verbunden,  pp  sind 
in  einander  geschoben,  ob  ol  Ob  pb  sind  oft  ganz  zusammciigeriickt. 
Merkwürdig  sind  die  2 einzigen  1 in  cjemplat  und  intet.  (no.  17) 

Arehivio  II  49  Bl.  149  desselben  Liber  ccnsuum  gewöhnliche 
Minuskel  stets  b,  stets  01,  aber  br  usw.  Die  Verbindungen  sind  oft 
unterlassen;  es  finden  sich  b b b p mit  C und  0;  bb  und  pp  in  einander 
geschrieben.  (no.  18) 

Arehivio  II  50.  Derselbe  über  Censuum,  cod.  Rieeard.  1228—1236; 
gewöhnliche  Minuskel;  es  wechselt  Ol  und  or,  sonst  kein  l;  die  Verbin- 
dung wird  regelmässig  gesetzt:  b b b p mit  C und  0;  dazu  CC  CC  00.  In 
der  Regel  steht  b:  nur  13  d;  diese  sind  12  dt  1 du  1 de;  in  8 Fällen 
geht  dem  d ein  C voran,  1 Mal  r (tde),  3 Mal  p,  welches  mit  d verbunden 
ist;  in  dem  letzten  Falle,  contradictio , berührt  x das  dL  Format  und 
Schriftweise  dieser  2 Bände  des  Liber  censuum  ist  denen  des  päbstliclicn 
Registruras  (vgl.  no.  232  HL)  aufs  engste  verwandt.  (uo.  11)) 

Arehivio  II  43  ‘giuramento  preatato  in  Subiaco  a.  1219'  ge- 
wöhnliche Minuskel,  stets  b.  Verbunden  wird  regelmässig:  fce  fco  Ce  fco  I» 
pc  po,  dann  cc  pc,  £ mit  C,  ib . cn  mit  C;  pp  iu  einander  geschrieben; 
a ist  stets  an  das  voran  gehende  b b b p so  nahe  gerückt,  dass  wohl 
die  Verbindung  absichtlich  iBfc  liier  tritt  l auf,  doch  nur  in  Ol  vor  (Jon- 

soimnten  (coipus,  moite),  während  or  vor  Vocal  steht  (coram).  (no.  20) 

ätudi  e documenti  Tab.  IV  römische  Urkunde  a.  1221.  Dieses 
interessante  Stück  charakterisirt  die  Uebergangszeit  Stets  b,  stets  r; 

Abh'llgs,  4.  K.  Uw.  d.  Win,  «u  G.tting*a,  l'hll.-hlat.  kl.  X,  F.  Huml  I,*.  5 


Digitized  by  Google 


34 


WILHELM  METER, 


neben  dem  alten  römischen  a (u>)  viel  häutiger  das  gewöhnliche.  Die  Ver- 
bindungen werden  zwar  ebenso  oft  unterlassen  als  durchgeführt.  dennoch 
sind  sie  interessant,  da  die  verschiedenen  Arten,  wie  man  die  widerstre- 
benden Bogen  des  0 zu  binden  suchte,  auch  hier  zu  Tage  treten.  Es  fin- 
den sich  die  Verbindungen : bctobrbopcpoccccogJö,  das  alte  a (u>) 
mit  vorangehendem  b und  mit  folgendem  C gebunden;  anderseits  ist  oft 
der  Bchlieasende  Bogen  des  0 mit  folgendem  senkrechtem  Schafte  verbun- 
den in  pp  ol  Ob  Ob  op  M bb  pl  pb ; eng  zusamtnengesehrieben  sind  auch 
öfter  or  br,  bt  bL  (no.  21) 

Archivio  II  26  römische  Urkunde  von  12.34  nur  b;  nur  3 t in 
oito  und  qita  =•  quarta ; das  alte  römische  a (•»)  ist  verschwunden;  im 
VVortanfang  stets  v statt  u.  Von  Verbindungen  der  Buchstaben  finden  sich 
zunächst  die  gewöhnlichen  be  Co  b£  to  pc  p?  vc  VO  Cb  cc  cc  Oß,  b mit  q ; 
dann  werden  ein  schliessender  Bogen  und  ein  folgender  senkrechter  Schaft 

oft  ganz  eng  zusammen  gerückt  in  Ol  Ob  Ob  pl  pb ; ja  der  Eifer  geht  so 

weit,  dass  eine  öfter  vorkommende,  hinten  gebogene  Form  von  n mit  fol- 
gendem c 0 oder  mit  b verbunden  wird.  (no.  22) 

Archivio  II  28  römische  Urkunde  von  1258  nur  b,  nur  r,  nur 

a ; b b b p r>  werden  mit  a c 0 meistens  verbunden,  dazu  bc  pc  oc  oc, 

o mit  b.  (no.  28) 

Die  Verbindungen  in  der  Schrift  von  Montecassino, 

11.  und  1 2.  Jahrh. 

Ein  Uebcrblick  über  die  Entwicklung  der  sogenannten  longobardi- 
sclieu  oder  beneventanischen  oder  cassinischen  Schrift,  welche  sich  in 
Unteritalien  seit  alter  Zeit  im  Gegensatz  zu  der  karolingischen  Minuskel, 
aber  sicher  unter  dem  Einfluss  der  benachbarten  griechischen  Minuskel  bis 
ins  13.  Jahrhundert  gehalten  hat,  lässt  sich  am  bequemsten  gewinnen  aus 
der  l’aleografia  artistica  di  Montecassino  (von  Od.  Piscicelli 
Taeggi,  Montee.  1876).  Die  2.  Abtheilung  ‘La  scrittura  Longobardo- 
Cassinese'  zeigt  bis  weit  ins  11.  Jahrh.  hinein  Schriften,  in  welchen  die 
Wörter  nicht  scharf  von  einander  getrennt  oder  die  Buchstaben,  welche  ein 
Wort  bilden,  nicht  möglichst  unter  sich  verbunden  sind.  Mit  der  Wort- 
trennnng  stellt  sich  dann  bald  auch  die  möglichst  enge  Verbindung  der 
ein  Wort  bildenden  Buchstaben  ein  und  damit  die  Verbindung  der  Bo- 
gen. ln  dieser  Zeit  ist  d fast  ganz  verschwunden ; b hat  hinten  eine  Spitze, 
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C besteht  aus  2 Bogen:  beide  werden  also  nicht  verbunden.  Verbunden 
werden  also  hiuteu  0 b b p und  die  Figur  ri,  vorn  o a ö t und  oft  c. 
Denn  wenn  c einfach  mit  o gebunden  wird,  so  ist  dies  cc  vom  cassini- 
scheu  a nicht  zu  unterscheiden ; desshalb  verbinden  viele  Schreiber  einen 
schlieBscnden  Bogen  des  o nicht  mit  folgendem  C. 

Auf  meiner  'I’afel  I sind  folgende  Proben  gegeben : n o.  1 0 die  Ver- 
bindungen von  Paleogratia,  Abtheil.  Lougob.  Cassincse  Tat  XL V aus  Co- 
dex Cassin.  99,  um  1070;  no.  0 aus  Taf.  XLVII  = Cod.  Cassin.  127 
Missale,  ll.Jalirh.;  die  Verbindungen  sind  nicht  immer  ausgcflihrt;  die 
Buchstaben  l und  b sind  meistens  den  vorangehenden  Bogen  sehr  ge- 
nähert. no.  11  aus  Taf.  XLVI1J  — Coil.  Cassin.  47,  Anfang  des  12. 
Jahrh.  (no.  24) 

Von  den  weitern  Beispielen  in  der  Paleogratia  zeigen  Taf.  XLIX  Prae- 
ceptum  Gisulfi  ducis  und  Taf.  LI  liegest  um  S.  Angeli  in  Formis  (kurz 
nach  1149)  viele  Verbindungen,  doch  ist  die  Schrift  klein,  und  die  litho- 
graphische Wiedergabe  bietet  also  nicht  ganz  sichern  Anhalt  für  diese 
Untersuchungen. 

Taf.  L aus  Cod.  Cassin.  450  (Chronik,  Anfang  des  13.  Jahrh.):  dieser 
Schreiber  kümmerte  sich  nicht  viel  um  die  Verbindungen.  Taf.  LII, 
Nachträge  in  dem  Kegestnm  S.  Angeli  (s.  Taf.  LI) : in  dem  Nachtrag  von 
1159  sind  die  Verbindungen  deutlich,  weniger  deutlich  in  den  beiden  fol- 
genden. Taf.  LUI  ans  Cod.  Cass.  440  a.  12113—1282,  deutliche  Schrift; 
die  Verbindungen  der  Bogen  sind  deutlich  und  regelmässig  geschrieben. 

ßibliotheca  Casineusis,  Band  I—  IV,  1873  — 1880.  Dieser 
Katalog  gibt  zu  jeder  Handschrift  ein  Facsimile.  Diese  Facsimile’s  sind 
demnach  in  der  Iiegel  sehr  kurz  und  zu  meinen  Untersuchungen  wenig 
geeignet.  Als  umfangreichere  Proben  cassinischer  Schrift,  in  welchen 
zugleich  die  Verbindung  der  Bogen  ziemlich  gut  durchgeführt  ist,  erwähne 
ich  Band  I eod.  1.  22;  Band  III  cod.  113.  114.  115.  125  (der  Schrift  nach 
wohl  später  als  1025);  Band  IV  eod.  144.  145.  (no.  25)  Die  gewöhn- 
liche got bische  Minuskel  in  schöner  grosser  Schrift  ist  mit  meinen  Ke- 
geln geschrieben  in  Band  I cod.  34  (14.  Jahrh.),  Band  III  eod.  128  (14.  Jahrh.), 
Band  IV  cod.  224  (16.  Jahrh.).  (uo.  2(i) 

Dem  Codex  diplomaticus  Cavensis  ist  als  Anhang  eine  Be- 
schreibung von  Handschriften  dieses  Klosters  beigegebeu  mit  einigen  Ta- 
feln. Longobardische  Schrift  mit  Verbindungen  der  Bogen  zeigen  einige 
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Tafeln  in  Band  6 mul  8 ; bessere  Beispiele  dieser  Schrift  aus  den  Hand- 
schriften dieses  Klosters  bietet  Silvcstre's  .‘1.  Band.  no.  27) 

Wichtig  wäre  es,  wenn  die  Mönche  von  Monteeassino  Handschriften 
nachweisen  könnten,  welche  im  11.  und  12.  Jahrhundert  in  Montecassiuo 
geschrieben  sind,  aber  nicht  in  der  damals  blühenden  beneventaner  Schrift, 
sondern  in  der  karolingischen  Minuskel,  in  welchen  aber  die  Verbindungen 
der  Bogen  des  0 mehr  oder  minder  oft  angewendet  sind ; denn  dann  läge 
klarer,  wie  diese  Verbindungen  sich  auch  in  der  gewöhnlichen  Minuskel 
so  verbreiten  konnten.  Der  mir  vorliegende  Stoff  bot  nur  wenig  Spu- 
ren. Die  Paleogratia  artistica  bietet  in  Abtheilung  ‘Latino’  Taf.  28  eine 
eine  Probe  aus  Cod.  CassiiL  1 1 7,  von  dem  auch  die  Bibliothcca  eine  kleine 
Probe  bietet:  ein  im  11.  ? Jahrli.  geschriebenes  Lectionarium.  Die  Probe 
in  der  Bibliothcca  zeigt  viele  d und  die  Verbindung  Ix,  die  in  der  Paleogr. 
uur  ö und  die  Verbindungen  Cu  pe  to.  Taf.  XU,  Urkunde  des  Palastes 
Zacharias:  im  12.  Jahrli.  gemachte  Abschrift,  wozu  die  Verbindungen  z.  B. 
Z.  16  pcCcs  stimmen.  Taf.  LX  und  eine  andere  Seite  in  der  Bibliothcca 
= cod.  200,  Chirurgia  des  Constantinus  Africanns  (um  1070);  gilt  Manchen 
als  Autograph.  Zu  bemerken  ist  cc  und  2 Ce,  dann  dass  eine  Wellenlinie 
für  blosses  r steht:  cdne  — carnc.  (iio.  28)  (Taf.  LX1  -=  cod.  Cassin. 
202:  eine  im  12.  Jahrli.,  unsicher  wo,  gefertigte  Abschrift  von  Leos  Mar- 
sicanus  cassinischer  Chronik  ist  interessant,  weil  mindestens  16  Male  u 
statt  r steht  (besonders  nach  C).  Tafel  LXII:  cod.  Cassin.  257  Auto- 
graph des  Petrus  Diaeonus  von  1137  zeigt  mehrere  ta  tu  pa  (X.  no.  20) 


Zur  Vorgeschichte  von  ot  (9.  und  10.  Jahrli.). 

Güttingen  TheoL  DD  Albuinus  de  tide  s.  triuitatis  und  Anderes, 
9.  Jahrli.  Diese  interessante  Handschrift  ist  von  verschiedenen  Händen  mit 
karolinger  Minuskel  geschrieben.  Allein  schon  die  Hand,  welche  den  An- 
fang schrieb,  wechselt  sonderbar.  Sie  bat  z.  B.  dreierlei  a,  das  gewöhn- 
liche, das  halbuneiale  und  (nur  nach  r)  das  longobardische,  2 an  einander 
geschlossenen  C ähnliche.  Eine  andere  Hand,  welche  mit  Bl.  92  beginnt, 
hat  sehr  viele  runde  0,  z.  B.  auf  5 Seiten  etwa  33  Ö neben  85  d.  aber  das 
gewöhnliche  a und  fast  nie  t. 

Die  Hand,  welche  den  Anfang  schrieb,  verwendet  oft  t,  aber  sie  be- 
obachtet dabei  gewisse  Hegeln,  nemlich  dass  dieses  gekrümmte  ] nur  nach 


Pigitized  by  Google 


DIE  Bl'tHSTiBEX-VERMNDCN'OKN  DE»  SOOENANSTEX  OOTUSCBIQC  SCHHJFr.  37 

0,  aber  auch  da  nie  vor  Vokalen,  sondern  nur  vor  Consonantcn  stehen 
darf,  aber  nicht  stehen  muss,  und  dass  es  im  Wortschlnsse  mit  t wechseln 
kann.  So  steht  auf  Blatt  10 — 25  r sehr  oft:  ora  orc  ort  oro  oru  pra 
bre  ert  usw.,  cor  autor  usw. ; dagegen  27  t vor  Cousonanten  (oib  Otd  otm 
otp  — oft  cotporc  usw.  — oit  und  12  im  Wortschlusse  (besonders  vor  i 
oder  CSt),  wie  prloi  crcatoi  usw.  Dagegen  Anden  sieh  auf  diesen  Blättern 
nur  die  4 Formen  portlonts  tnortall  ortt  foenta  und  die  2 corrumpi 
porro.  Auf  den  17  Blättern  47 — 63  Anden  sich  sehr  viele  or  vor  Vo- 
kalen und  viele  in  Wortschliissen.  Dagegen  Anden  sieh  21  Ol  in  Wort- 
schlüssen, dann  52  0 1 in  der  Wortmitte  vor  Consonantcn  (Oib  Oim  otn, 
14  coipora  usw.,  Oiq  013  Olt,  7 Otr),  dann  treten  auf  Blatt  60  die  ersten, 
angelsächsischen  Ligaturen  von  r und  t auf,  welche  ebenso  gut  nach  andern 
Vokalen  stehen.  Diesen  52  01  vor  Conaonanten  stehen  nur  15  or  gegen- 
über (ord  orm  orp  orq  ort  orr).  Aus  diesen  Zahlen  ist  klar,  dass  dieser 
Schreiber  von  der  Kegel,  dass  Ol  nur  vor  Conaonanten,  nicht  vor 
Vocalen  gesetzt  werden  soll,  gewusst  hat  (no.  30l 

Plinius,  Historia  naturalis,  in  der  Kiccardiana  in  Florenz,  10.  Jahrh. 
inicht  12.  Jahrh.).  Die  Handschrift  ist  von  verschiedenen  Schreibern  ge- 
schrieben, welche  am  Schlüsse  von  4 Quaternionen  sich  nennen  (vgl.  Det- 
lefseu.  Rhein.  Museum  XV  S.  280).  Als  mir  Freund  Traube  Photographien 
dieser  4 Schlüsse  gesendet  hatte,  bat  ich  Herrn  Dr.  Karl  Fredrich  mir 
einige  Seiten,  welche  der  Bl.  147b  Unterzeichnete  ‘guileluius  subdiac.’  ge- 
schrieben hat  (Buch  32  § 79 — 112),  zu  prüfen,  und  es  zeigte  sich,  dass  vor 
folgendem  Vokal  etwa  68  Mal  or  und  nur  5 Mal  oi,  dagegen  vor  folgen- 
dem Cousonanten  etwa  26  Mal  Ol  und  nur  2 Mal  or  geschrieben  ist  also 
regelmässig  moiborum  coirtpiantur  usw.).  Demnach  hat  auch  dieser  Schrei- 
ber Guilclmus  im  10.  Jahrh.  die  Kegel,  dass  or  vor  Vokalen,  ot  vor  Con- 
sonantcn geschrieben  werden  soll,  gekannt  und  heim  Schreiben  befolgt, 
mit  nur  wenigen  bequemen  Nachlässigkeiten.  (no.  81) 


Allgemeine  Sammlungen  (romanische  und  germanische  Schreiber). 

E.  Chatelain,  Paläographie  des  ClassiqueB  Latins,  Paris, 
seit  1 8 K 4. 

Diese  schöne  Sammlung  umfasst  bis  jetzt  12  Hefte  mit  etwa  185  Ta- 
feln, deren  viele  Facsimile's  von  zwei  oder  mehr  Handschriften  enthal- 
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teu.  Da  Chatelain  naturgemiiss  hauptsächlich  ältere  Handschriften  be- 
achtet, so  hielt  ich  die  Gelegenheit  für  günstig,  an  der  Hand  seiner  Tafeln 
die  Geschichte  des  runden  0 und  des  Gebrauches  des  gekrümmten  J 
nach  0 etwas  zu  beleuchten. 

Die  Verbindung  Ol  findet  sich  liier  von  den  frühesten  Zeiten  der  Mi- 
nuskel au  bis  1200,  in  manchen  Handschriften  allein,  in  vielen  neben  or 
gebraucht.  In  jenen  Faesimiles  Chatelain’s,  in  welchen  Ol  und  or  neben 
einander  gebraucht  sind,  vermochte  ich  keinen  Grund  dieses  verschiedenen 
Gebrauchs  zu  finden. 

Ol  allein  oder  fast  allein  fand  ich  in  den  Handschriften:  des  IX.  Jahr- 
hunderts no.  71;  19  B,  wo  nur  in  der  Abkürzung  für  rum  der  Buchstabe  r 
verwendet  wird:  129A  (1  Seite  in  Cataloguc  of  Ancient  Mss.  in  the  Bri- 
tish Museum,  p.  II  Taf.  59,  wo  im  Text  5 Ol  stehen,  im  Gommentar  2 Olt 
2 Olt  1 Oie,  1 orru  lüore  oro  oru),  121  (Verse),  122,  152  B,  185  B,  19* 
(Suppl.)  B,  19b  (SuppL)  B 14oi,  1 or ; ; daun  aus  dem  X.  Jahrh.:  83  B 
(Text),  wo  merkwürdiger  Weise  auch  ein  paus  schon  sich  eingeschliehcn 
hat,  118  nur  prortputeßct  und  ttmor);  aus  dem  XL  Jahrh.:  no.  47 ; aus 
dem  XU:  43  B,  35,  17  B,  150  A (Petrou,  nur  1 or).  (no.  32)  In 
vielen  Handschriften  herrscht  Willkür  und  Schwanken;  so  steht  iu 
no.  44  B:  1 coiporia.  3 coipoiis,  1 corpotls.  Ich  nenne  davon  ans  dem 
IX.  Jahrh.:  no.  44,  21  B,  161 A,  40»  (Suppl.);  aus  dem  X.:  113,  72,  128 
(unterer  Theil),  144  A;  aus  dem  XL:  42,  22  A,  115,  48.  110.33) 

Das  runde  0 wurde  als  Uncialbuchstabe  in  Ueberschriften  oft  ge- 
braucht. Hs  findet  sich  auch  in  der  gewöhnlichen  Textschrift  iu  Cbate- 
lains  Proben  oft  und  zu  allen  Zeiten,  meistens  neben  d.  Im  letztem 
Fall  scheint  mitunter  ein  Unterschied  gemacht  worden  zu  sein. 

no.  115  (XI.  Jahrh.)  zeigt  neben  vielen  0 nur  3 d,  ebenso  no.  40  B 
(XII.  Jahrh.);  no.  150  A (Petron,  XII.  Jahrh.)  hat  nur  0.  In  folgenden 
Proben  Clmtclains  scheint  Ö ebenso  oft  oder  öfter  als  d zu  stehen;  aus 
dem  IX.  Jahrh.:  no.  78  (der  halbirische  Berner  Hora*),  78,  86  B,  21  B; 
aus  dem  X.:  401'  (Suppl.;  8d,  25  0)  B,  19a  (Suppl.)  B,  124  B,  161  B;  aus 
dem  XL:  53,  4*  (Suppl.),  79  A und  B (moöo  modo,,  97  B,  20»  (Suppl.)  A; 
aus  dem  XII.  no.  17  B und  102  A.  (no.  34)  0 steht  seltener  als  d in 

folgenden  Proben  ühatelaius:  aus  dem  IX.  Jahrh.:  38»  (Suppl.,,  94,  149A 
und  B,  19  B,  138;  aus  dem  X.:  96;  aus  dem  XL:  22  B,  47,  48,  50*  (Suppl) 
A,  aus  dem  XIL  no.  35;  aus  dem  XII/XHI.  no.  5.  (U0.  35) 

Folgende  Handschriften  scheinen  das  Gesetz  zu  befolgeu,  dass  0 nur  im 
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A n f a n g oder  im  S c h 1 u s ae  von  Wörtern  (oder  Zeilen)  verwendet  werden  soll : 
no.  46  (Paris  5763,  Caesar,  9.  Jahrli.)  zeigt  nur  10  6 und  zwar  3 b (neben 
4 d)  im  Wortanfang,  7 b (neben  2 d im  Wortscldusse ; no.  18  A (8.  Gallen 
820,  Cicero,  10.  Jahrh.)  hat  nur  10  b.  alle  im  Wortanfang  (neben  3d); 
no.  54  A (S.  Gallen  864 , SalluBt,  11.  Jahrh.)  hat  nur  7 b und  zwar  6 b 
(neben  4 d)  ira  Wortanfang,  1 b (neben  6 d)  im  Wortscldusse.  (no.  36) 
Bietet  Chatclain's  Sammlung  viele  Zeugnisse  für  die  frühere  Geschichte 
der  Figuren  b und  Ol,  so  bietet  sie  natürlich  weniger  für  die  Geschichte 
meiner  Kegeln,  welche  erst  um  1200  beginnen. 

Chatelain'B  Proben  der  beneventanischen  Schrift  (no.  17  38  146  74  49 
12  aus  dem  XI— XIII.  Jahrhundert  — nicht  no.  13  aus  dem  8/9.  Jahrh„ 
wo  auch  d nicht  selten  ist)  sind  ziemlich  belehrend;  linden  sich  doch  über- 
all die  Verbindungen  des  schliessenden  Bogens  von  0 mit  dem  unfangen- 
deu.  d.  h.  0 b b p , die  Figur  rt  (auch  fl  wild  mit  a b o t q , oft  auch 
mit  c,  verbunden;  überall  steht  b,  nur  der  Florentiner  Varro  auf  no.  12 
zeigt  öfter  qd  fiir  quid  oder  für  quod.  no.  37; 

Taf.  15«  (Suppl.),  (dazu  Catull,  ed.  Ellis  1878,  1 Tafel  zu  S.  146;  Ii. 
Ellis,  XX  Facsimiles  from  latin  mss.  in  the  Bodleian  library,  Oxford  Uni- 
versity  Press  1891  Taf.  14  151.  Catull,  Oxford ; Italien,  14.  Jahrh.  stets 
b mit  flacher  Zunge,  nur  1 Mal  CCdC;  Verbindungen  regelmässig:  b b b p 
werden  mit  a e 0 verbunden,  dann  finden  sich:  o mit  a,  ec  cc  09  oq  ob 
PC,  p und  b mit  ö;  stets  01  b!  bl  pi,  dazu  die  3 Fälle  ccletum  ferne 
etbeiias.  (no.  38) 

Taf.  102  B I’roperz,  12  Dist.;  14.  Jahrh.  nur  b.  Ol  bl  pt;  Ver- 
bindungen batobabcbobcpupcpo,  also  regelmässig ; doch  neben  OC 
und  cq  atieh  OC  Ofl  oq.  (110.  36) 

(Taf.  15  und  die  vollständige  Keproduetion . Paris  1890  Catull, 
Verona  a.  1375  Diese  Handschrift  ist  ein  Muster  für  die  halbe  Befol- 

gung der  Regeln;  die  Verbindungen  sind  ebenso  oft  unterlassen  als 
durehgefiihrt ; 1 kann,  mit  Ausnahme  vom  Wortanfang,  an  allen  Stellen 
statt  r stehen ; stets  b.)  (no.  40) 

(Taf.  24  Cicero;  Italien  14/15.  Jahrh.  Diese  Handschrift  bietet 
zwar  stets  b,  aber  nie  1,  und  die  Verbindungen  sind  oft  unterlassen.) 

Taf.  ip4  Tibull ; Italien,  14.  Jahrh.  nur  b mit  flacher  (doch 

bei  Verbindung  mit  b und  0 steigender)  Zunge.  Die  Verbindungen  sind 
regelmässig:  tabetobabebobebopapepopccc,  0 mit  b und  b mit 
b.  Die  Anwendung  von  r und  1 ist  merkwürdig:  r herrscht  vor;  doch 
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stellt  2 1)  nach  0 und  p:  02  und  .'i  pt;  2 steht  nach  Consonantcn  r.  nach 
Vocalen  2:  also  1 rc  und  1 ri  im  Anfang,  dann  3 er  3 tit  1 tr  1 tr  1 nr: 
dagegen  6 at  25  C2  2 tt  15  02)  5 Ul  (nur  tt’rlo  biriputeac)  (no.  41) 
Tnf.  20  Cicero,  Brutus;  Italien,  15.  Jahrh.  Seltsame  Mischung 
der  älteren  Schrift  und  der  neuen  humanistischen.  Denn  während  sich 
nur  d,  nie  b,  findet,  sind  sonst  die  Verbindungen  regelmässig:  stets  wird 
b b und  p mit  C und  0 (nicht  mit  a)  verbunden  und  CC  findet  sieh  ebenso 
oft  als  OC.  2 tritt  öfter  auf  als  r und  wird  völlig  regellos  verwendet  (no.  42 
Taf.  150  Petron;  Italien,  15.  Jahrh.  Stets  b.  doch  so  gut  wie 
keine  Buchstaben  Verbindungen.  Merkwürdig  ist  die  Verwendung  von  2 ; 

es  steht  1)  nach  der  Regel,  also  02  b2  p2 ; 2)  nach  Vocalen,  also  <12  ct 
it  U2 ; 3)  im  Wortanfnng,  also  2CS . demnach  bleiben  fiir  r nur  die.  aller- 
dings häufigen,  Stellen  nach  den  Consonanteu  C t ij  (und  t?  , also  becrc- 
fum  trimalcbio,  öiacilis.  (no.  441) 

Trotzdem  Chatelain  möglichst  alte  Handschriften  aufsuchte,  so  finden 
sieh  doch  auch  unter  den  wenigen  Proben  aus  jungen  Handschriften  kräf- 
tige Beispiele  der  Reform schrift  der  Humanisten : es  handelt  sieh  eben  um 
klassische  Texte.  -So  findet  sieli  kein  ö,  kein  2,  keine  Verbindung  in 
Taf.  58  B,  103,  105,  147  A und  B,  148  A und  B:  so  verschiedenartig  auch 
die  Formen  der  Buchstaben  sind,  gemeinsam  ist  allen  die  völlige  Abkehr 
von  den  von  mir  nachgewiesenen  Regeln  und  von  b.  (no  44).  Ein 
Zwitter  ist  der  Rehdigeranus  des  Statius  Taf.  164:  die  Form  der  Buch- 
staben, das  gänzliche  Fehlen  von  b und  2 bezeichnen  die  llumanistenschrift, 
und  doch  sind,  meiner  Regel  entsprechend,  die  Buchstaben  b b p 0 mei- 
stens mit  <2  0 0 verbunden,  so  dass  z.  B.  pbceboq.  sich  aus  den  3 Gruppen 
p,  boe,  boq  zusammensetzt.  (no.  45) 

Beissel,  Vaticanische  Miniaturen,  1893. 

Taf.  XXI  Vatic.  Palat  629  Iuiiocentii  IV  Novellac;  wohl  in  Bologna 
geschrieben,  nach  1250,  Text  und  L'ommentar  von  derselben  Hand.  Die 
Schrift  ist  zu  vergleichen  mit  meiner  Tafel  IV  (aus  Göttingen  Jurid.  150). 
An  Verbindungen  finden  sich:  b Ö b p mit  e und  mit  0,  OC  oc  und  9 
mit  c.  Ausser  dem  gewöhnlichen  b 'auch  etlichen  bi  und  bu)  finden 
sich  8 d und  zwar  5 dt  1 du,  1 edra  und  1 tde.  Das  gekrümmte  2 steht 
regelmässig:  02  b2  b2  pt.  (no  40) 

Taf.  XXII  Vatic.  lat  3550,  Biblia,  14.  Jahrh.  'per  itmiius  Georgii 
saeerdotis  de  Neapoli’.  Verbindungen  regelmässig:  b)  De  ÖO  bo  pc  PC  po 
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OB,  9 mit  C (p  mit  p);  a berührt  das  vorangehende  b b p mit  der  oberen 
lind  mit  der  unteren  Spitze.  Regelmässig  ot  bl  pi,  docli  schon  1 alt 

Regelmässig  b,  doch  1 medto.  (IIO.  4?) 

XXIII.  B Vatic.  Regin.  lat.  25:  Allegorien  der  Bibel,  zum  Theil 
französisch,  14/15.  Jahrh.  Stets  b und  Ol;  regelmässige  Verbindungen: 
bntebcbobabctoprpeporetoacoe.  (m>.  48) 

XXIV  Vatic.  lat  3747 : Cercmoniale  fiir  Pabst  Bonifatius  IX.  In 

der  kurzen  Umschrift  tx>  to  po,  b ; aber  or  br.  (ho.  49) 

XXV  Vatic.  Ottob.  lat  501 : Pontificale.  dessen  Miniaturen  früher 

dem  Perugino  zugeschrieben  wurden.  Regelmässige  Verbindungen:  tc 
bc  bo  pc  p?  cc  CE,  0 mit  d ; dann  Ol  pi,  aber  schon  1 Clt ; neben  dem  ge- 
wöhnlichen b (10  bi)  finden  sich  4 d und  zwar  cdt  eda  ede  und  odo  (o 
mit  d gebunden).  (no.  50) 

Lcop.  Del i sie,  Le  Cabinet  des  Manuscrits  de  la  Bibliothcipie  Natio- 
nale vol  III  1881  (in  Ilistoire  generale  de  Paris).  Auf  50  Tafeln  sind 
Proben  von  über  200  Handschriften  gegeben.  Doch  sind  diese  Proben 
für  meine  Zwecke  zu  kurz:  sie  können  nur  Fragen  erwecken,  aber  man 
darf  auf  die  wenigen  Zeilen  der  Proben  keine  Antwort  und  Behauptung 
aufbauen.  So  scheint  inTaf.25  no.3  (9. Jahrh.)  immer,  27  no.  1 (9. Jahrh.) 
fast  immer  Ol  zu  stehen;  in  34  no.  4 (um  1070)  Ol  vor  Consonanten,  or 
vor  Vocalen.  Von  Taf. 35  no.  2 (a.  1114)  ab  wird  Ol  häutig:  in  36  no.  2 
(a.  1136)  steht  fast  nur  b.  Mit  Tafel  39  (Anfang  des  13."  Jahrhunderts) 
beginnen  die  Verbindungen  der  Bogen  des  o ; auffallend  ist,  der  späten 
Zeit  halber,  50  no.  5 (Appian  um  1470),  wo  noch  bb  pl  bf  und  ol  mit 
Absicht  vereinigt  scheinen,  wie  in  manchen  unteritalischen  Urkunden  und 
Handschriften  des  11.  und  12.  Jahrhunderts.  (no.  51) 

Fitzwilliam  Museum:  A descriptive  Catnlogue  of  the  manuscripts 
in  the  F.  M.,  by  Mont.  Rhodcs  James,  witli  19  Plates;  Cambridge  1895. 
Diese  »Sammlung  enthält  prächtige  liturgische  Handschriften  der  späteren 
Zeit;  die  schönen  Tafeln  geben  also  auch  fast  alle  gute  Belege  für  meine 
Regeln  nur  ist  leider  der  mitgetheilte  Text  meistens  zu  kurz. 

PL  I Lehen  der  Maria,  französisches  Gedicht,  a.  1324.  In  den 
22  Versen  finden  sich  regelmässig  die  Verbindungen  t»  be  bo  pa  pe  pj  tc : 
b scheint  nicht  gebunden  zu  werden,  da  3 be  liier  stehen.  Nur  b,  aber 
kein  i,  sondern  1 or  3 pr.  (no.  52) 

Pl.  IV  Pontificale,  in  Mailand  um  1433  sehr  schön  geschrieben. 

AU4lf».  4.  K.  da  4.  IV  tot  ■■  rkll.-ktot  El.  N.  F.  O.sd  I,  ,.  C 
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Regelmässige  Verbindungen  beCeCotopcpoccoo.  P mit  s,  (p  mit  p); 
ö,  nur  1 durantts  1 pioccdat;  oi  pr,  aber  auch  pueits  neben  pucroä), 
5 tim  1 ati.  (na.  53) 

PI.  V Missale  ad  usum  curiae  Romanae,  im  Anfänge  des  15.  Jahrh. 
für  einen  Cardinal  schön  geschrieben  und  gemalt  Verbindungen  regel- 
mässig (ohne  a) : bc  Cc  Co  bo  pc  {C  po  oc.  b mit  d p mit  p);  stets  ö.  nur 
1 bebdomaö  (b  mit  d verbunden);  oi  bi  öl  pt  (HO.  54) 

Pi.  VI  Horae;  lateinisch  und  französisch,  um  1300.  Cc  Co  p» 
po  (1  pe,  1 ba);  oi  pi;  Ö.  doch  adiuuandum  und  dtccnt.  (l»o.  55) 

PI.  IX  und  X bieten  zu  wenig  Beispiele.  PI.  XI  und  XII:  Horae; 
Frankreich.  1420.  Verbindungen  regelmässig:  babcöotopjpcpoos 
(p  mit  p) : 01  pt : stets  Ö.  no.  56) 

PL  XVII  Horae,  Ancona  um  1480  Verbindungen  regelmässig: 
be  Cc  Co  PC  po  CB  (b  mit  b);  Ol;  neben  ö (auch  öautö,  2 öno)  8 d : (»  dt 

1 dns  1 da.  (no.  57) 

PI.  XVIII  Prcces , um  1280  in  England  geschrieben  (vgl.  meine 

Tafel  V')  Verbindungen  2 tu , I»  öc  Co  pc  (p  mit  p) , doch  1 ba  und 

2 oc  2 09;  oi;  ö,  doch  1 dnc.  (no.  58) 

(Heidelbe  rg',  A.  v.  Öchelhäuser,  die  Miniaturen  der  Universi- 
täts-Bibliothek zu  II.,  Bd.  II  1805. 

Oeehelh.  II  Tat  1:  Lateinisches  Brevier,  in  einem  französischen  Klo- 
ster 1288  geschrieben.  Durchaus  regelrecht:  Ol  bl  pi;  nur  ö;  bc  Ca  Ce 
Co  tn  be  pa  pc  po  p:,  p mit  o und  mit  9,  vc  cc  cq  ce  (b  mit  b).  (no.  5!)) 

Oeehelh.  II  Tat  8:  Augustin  de  eivitato  dei,  im  14.  Jahrh.;  nicht  in 
Deutschland  (wie  Öchelhäuser  S.  74  für  möglich  hält),  soudern  wie  die 
Schrift  beweist  in  Frankreich  geschrieben.  ö.  nur  7 d (4  dt  2 du.  1 0 
mit  d gebunden  : regelmässig  oi  bl  pt  (dazu  2 schlicsscndc  tun  und  1 nita); 
unregelmässig  2 Cl.  \rerbindungen  regelmässig:  Ix'  Cc  Co  Cc  Cö  Ix  bo  pc 
po  p:.  p mit  9.  cc.  o mit  Ö und  mit  d,  oc  cq  cq  oe  (p  mit  p).  (iio.GO 
Oeehelh.  II  Taf.  0 (leider  zu  sehr  verkleinert):  Dccretales  mit  der 
Glosse  des  Bernardus:  am  Schlüsse  ‘Burcardus  de  curia  de  Curia  — aus 
Hof?)  llerbipolensis  fecit  apparatum’.  Der  Text  ist  ziemlich  sicher  in 
Bologna  nacli  den  dortigen  Regeln  geschrieben:  also  ö,  nur  4 d (dtuersas. 
quedam  und  2 edi  ; regelmässig  Ol  pi  (nur  1 schlicsscndes  tc«  und  2 tun  ; 
Verbindungen  (ohne  a)bcboCcCoCcbopcpocc(p  mit  p).  Die 
Glosse  ist  von  anderer  Hand  geschrieben:  während  sie  ziemlich  rcgel- 
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massig  verbindet  (doch  nicht  nach  b),  setzt  sie  bereits  das  gekrümmte  1 
fast  überall.  (tio.  61) 

11.  N.  Humphrey,  the  illuminated  bouks  of  the  middle 
ages,  London  184  4.  Die  Miniaturen  scheiucn  mit  grosser  Sorgfalt 
nachgebildet  zu  sein,  dagegen  die  Schrift  ist,  wenigstens  auf  einigen  Ta- 
feln, welche  aus  nicht  in  England  befindlichen  Handschriften  entnommen 
Bind,  sicher  schlecht  nachgezeichnet  (vgl  Taf.  IG  und  21). 

Taf.  14  The  Salisbury  book,  Lectionarium  im  Britischen  Mu- 
seum.  Diese  prächtige  Handschrift  ist  Ende  des  14.  Jahrhunderts  in 
England  mit  grosser  Zierschrift  geschrieben.  Es  finden  sich  OJ;  daun 
ta  te  Ö0  in  pc  po,  dagegen  oc,  os.  (no.  62)  Taf.  IG:  siehe  zu  Sil- 
vestre  III  (no.  175)  Bibel  des  Papstes  Clemens  VH.  Taf.  21:  Hours 
of  Jean  duc  de  Berry:  siehe  zu  SilvestrcIH  (no.  9G).  Taf.  34  Hcu- 
res  d'Anne  de  France;  Frankreich,  Ende  des  15.  Jahrh.;  wenig  Text  Ot; 
tetobebotopepoTOocceoB.  (no.  63) 

Auf  ziemlich  vielen  Tafeln  sind  meine  Regeln  meistens  oder  oft,  aber 
nicht  regelmässig  angeweudet  Auf  einigen  (Taf.  20  Juvcnal  n.  27  Gcllius 
[italienisch,  15.  Jahrh.],  36  [Dialog  Franz  des  IL  mit  Caesar,  Frankreich]) 
zeigt  sich  die  feindselige  Humanistenschrift : kein  b,  kein  i,  oft  langes  f. 
Die  Buchstaben  stehen  einzeln  neben  einander  wie  im  Druck;  so  felileu 
nicht  nur  die  von  mir  behandelten  Verbindungen,  sondern  überhaupt  die 
Verbindung  der  Buchstaben.  (llO.  64) 

E.  Monaci,  Facsimili  di  antichi  manoscritti  per  uso  delle  scuole 
di  fiiologia  neolatina,  Roma  1881 — 1892.  100  Tafeln,  hauptsächlich  mit 

italienischen,  provenzalischen  und  altfranzüsischen  Textern 

In  der  Hauptsache  befolgt,  aber  in  vielen  Einzelheiten  vernachlässigt 
sind  meine  Regeln  in  Taf.  3 und  4 (auch  br  pr)  5 spanisch  15  (ot 
bt,  aber  br  pr;  b scheint  nicht  gebunden  zu  werden).  10  17  18  (Can- 
zoniere  franeeae  R*:  nur  1 du,  sonst  b;  einige  Ol,  sonst  t:  a wird  nicht 
verbunden;  sonst  unterbleibt  öfter  die  Verbindung).  24  44—47 

48  — 50  ;sowohl  die  Verbindungen  als  r und  t schwanken).  (lio.  65) 

Facs.  Tafel  1 und  2 Canzoniere  provenzale  A,  Vatican.  5232, 
13/14.  Jahrhundert;  kein  v ; nur  b,  doch  mit  fast  flacher  Zunge,  so 
dass  p und  0 mit  b nicht  verbunden  sind.  Verbindungen  h:  bo  fie  bo 
bc  fco  pc  po  ce  pc  regelmässig ; dann  wird  o und  p mit  einer  seltenen  Form 
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des  schliessenden  9 verbunden;  8 selbst  und  a werden  mit  voran  gehen- 
dem Bogen  nicht  verbunden ; auch  00  ist  getrennt.  (no.  66) 

Taf.  5 Raimund  Lu  1,  Lihre  de  mera veiles,  14.  Jahrh.,  Vatican 
9443  kein  v,  kein  d;  stets  ot  bi  bt  pt;  b:  bo  Ce  to  bc  1»  pc  p?  cc 
00  (1  00  getrennt,  ebenso  09  P9  ?C).  (lio.  6?) 

Taf.  12/13  Alexandre,  11/12.  Jahrh.  1 schliessendes  0,  sonst  d; 
kein  J;  X!  statt  1 stets  in  Diphthongen  av  CP  0?  up.  (no.  68) 

Taf.  22  Annali  de  Perugia  — 1336  Interessant,  da  in  die- 
ser Cursiv sehrift  die  Regeln  festgehalten  sind:  Ot  bl  pt;  ta  Ix  fco  be  to 
papcpotXTOOCOCO  mit  0;  das  gesehnörkelte  b wird  nicht  mit  voran- 
gehendem o,  wohl  aber  stets  mit  folgendem  a c 0 verbunden.  (no.  69) 
Taf.  25  Giov.  Villani,  (.'ronaca:  14.  Jahrh.  der  kurze  Text 
ist  regelmässig:  Ol  pt;  bc,  Cc  Co  (b  mit  flacher  Zunge):  Ix  p:  p?  cc  o 
mit  0.  (no.  70) 

Taf.  26 — 28  Roman  d’Aspremont  und  Chanson  de  Roland, 

Venezianer  Handschrift,  13.  Jahrh.  Diese  wichtige  Handschrift  ist  durch- 
aus nach  meinen  Regeln  geschrieben:  b b b p sind  mit  folgendem  a c 0 
verbunden;  dann  finden  sich  to  <x  <x  C8,  0 verbunden  mit  folgendem  a b 
O ; stets  ot  bt  bt  pt.  (no.  71) 

Taf.  29 — 32  Roman  d’ Alexandre,  2 Blätter,  wohl  schon 
14.  Jahrh.;  in  Lugo,  Biblioteca  comunale  (sehr  stark  abweichend  von  dem 
Drucke  im  13.  Band  des  Liter.  Vereins  in  Stuttgart  S.  93 — 109).  Die 
Verbindungen  siud  regelmässig:  betobebobebopepj,  dann  pe  cc 
OC  ce,  0 mit  0.  p mit  9,  auch  0 mit  q ; das  b hat  so  flache  Zunge,  dass 
es  mit  voraus  gehendem  Bogen  nicht  verbunden  wird.  Die  Haupt- 

sache in  dieser  Handschrift  ist  die  Verwendung  von  r und  t.  Zunächst 
steht  sehr  oft  Ot,  dann  11  bt  21  bt  2 bt  13  pt;  allein  sonderbarer  Weise 
finden  sieh  hier  ungewöhnlich  viele  r:  7 or  im  Worte  und  4 or  im  Wort- 
schlusse,  dann  2 br  9 br  2 pr.  Diese  auffallende  Verletzung  der  weit  ver- 
breiteten Regel,  dass  nach  dem  Bogen  des  0 stets  l gesetzt  werden  soll, 
ist  dadurch  hervorgerufen,  dass  in  dieser  Handschrift  zwei  Regeln  sich 
kreuzen , jene  bekannte  äusserliche  und  rein  förmliche  und  eine  seltenere, 
grammatische. 

Der  Schreiber  kennt  nemlicb  jene,  wenn  auch  nicht  häufig  angeweu- 
dete,  so  doch  alte  Regel,  dass  ot  nur  vor  Cousonanten,  aber  vor  Vokalen 
or  geschrieben  werden  soll:  daher  seine  7 or  (forict9  occota  Orient  foratle 
2 cora0e  cncore).  Diese  Regel  dehnte  er  nun  aus  auf  die  andern  Vo- 
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kale  und  schrieb  vor  Vokalen  ar  er  ir  ur  (crcra  baron  ferus  crctra  fu- 
rent;  mit  nur  1 Ausnahme  (fern),  aber  vor  Co  n so  n au  teil  schrieb  er  »: 
45  at  (aimcs  patttrai),  53  et  (anbctg  bcticts.  it  fehlt),  1 muts.  Da  diese 
Regel  selten  ist  so  finden  sich  gegenüber  den  99  regelrechten  t 10  unre- 
gelmässige r (argent,  taartne  statt  arme,  parier  parra  part  perbra  gt- 
nerdon  auberg  camberlaa  ciualcrs  scuraj.  Im  Wortaufang  steht  nur 
r,  im  Wortschluss  27  t,  15  r:  im  Versachluss  steht  nur  1 Mal  r (Taf.  32.  1 
atmet).  So  begreift  sich,  warum  im  Wortschluss  ausser  dem  häufigen  ot 
auch  4 or  (3  or  und  1 sor,  sich  finden. 

Diese  von  ot  und  or  entlehnte  Regel  kreuzte  nun  jene  Regel,  dass 
nach  b b p das  gekrümmte  t stehen  solle,  und  so  verschrieb  sich  der 
Schreiber  einige  Male  und  schrieb  2 br  9 br  2 pr  (noubra  brutt  compra- 
ront).  Diese  häufige  Verwendung  des  gekrümmten  t gehört  wahrschein- 
lich zu  den  frühesten  Beispielen.  ino.  72) 

Taf.  33 — 39  Boecis,  ll.Jahrh.?;  regelmässig  d,  doch  auf  den 

7 Blättern  etwa  15  b.  (no.  73) 

Taf.  43  Pietro  da  Bescape,  scruionc;  14.  Jahrh.  Wenig  Text, 
regelmässig:  ot  bt;  Ix  t»  pc  po  OC,  0 mit  ö ; b mit  liacher  Zunge:  tc  bo, 
öfter  bl  btt , doch  3 uedt  1 cdtasc  L hcdtli  2 crcdcra  (also  7 cd)  und 
1 fradt.  (no.  74) 

Taf.  01 — 64  Cid:  13.  Jalirh.  nur  Ö;  keinerlei  Verbindungen; 

t nur  nach  0 (stets),  sonst  br  br  pr  (stets)  usw.  (no.  75; 

Taf.  65  Chronicon  Gallieum,  alte  Geschichte  in  französischer 
Sprache;  Mitte  des  15.  Jahrh.,  mit  schönen  Miniaturen  (von  Foncquet?) 
leider  wenig  Sehrift  'halbe  Oursivschrift) : Ot  pt  stets,  auch  sonst  steht  t 
oft  und  an  jeder  Stelle  statt  r ; 2 Formen  des  geschnörkelten  b,  doch  beide 
mit  a C und  o verbunden;  danu  finden  sich  ta  bc  pa  tu  xo  OS;  v mit  e 
und  mit  r,  p mit  9 verbunden.  (no.  7ti 

(Taf.  68  Dialogo  di  papa  Grcgorio.  Diese  sicilianische  Hand 
des  14.  Jahrhunderts  verbindet  die  beiden  Formen  von  b mit  c 12  Ce. 
1 bc  und  mit  0 (2  bo),  dagegen  werden  b b p v nicht  verbunden, 
t kommt  nicht  vor.)  (lio.  77) 

Taf.  69  Dante,  Canzoni;  deutliche  runde  Sehrift  des  14.  Jahrh.  b 
hat  flache  Zunge  und  wird  mit  vorausgehendem  Bogen  nicht  verbun- 
den (2d  in  uedute  und  guardarC;  t stets  nach  0 b p,  auch  nach  5: 
1 bianebit.  Verbindungen  regelmässig:  b b b p mit  C und  mit  o,  0 mit 
C und  g;  dann  (1)  und  S mit  0 und  0 mit  g.  * (no  78) 
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Taf.  70  Somma  di  eonfcssione,  in  vulgare  veneto,  14.  .Jahrh.  stets 
Ot  bi  pi.  Verbindungen  regelmässig:  b b b p mit  c und  mit  0:  auch  cc 
CE  und  p mit  5 ; nur  Ofl  ist  stets  getrennt  (no  79 

Taf.  71  und  72  testo  Veneto  del  Renard  V.  1 — 104  {abgedruckt 
— nicht  ohne  Fehler  — im  Giornale  di  filologia  romanza  II  156)  b 
mit  so  flacher  Zunge,  das«  ct  und  Cb  oft  schwer  zu  scheiden  sind;  3d; 
V.  17  pcnlc,  27  I'cdc,  81  bufttard.  stets  Ol  br  br,  aber  neben  dem  ge- 
wöhnlichen pr  in  V.  85  fcnpie  80  apicstaua.  Sonst  meistens  i vor  Cou- 
sonaut:  V.  3 und  5 sctmon,  17  pctdc,  23  ccicar,  74pciclab»,  91  (titelt 
(95  pailamcnt,  96  mat(C?)  gegen  8 part  81  busnard;  im  Schlüsse  bald  r 
bald  1:  j£r  tat  Ol  PCI  (27  percO.  29  pcifo).  Verbindungen  regelmässig: 
b b b p verbunden  mit  C und  0.  dazu  cg.  (im*  80; 

'Taf.  73 — 75  Petrarca;  s.  unter  no.  235b. 

(Taf.  92  Boluud:  Oxford,  12.  Jahrh.  Durchaus  keine  Verbin- 
dungen; 1 nur  naeh  o und  selbst  da  wechselnd  mit  r,  gewöhnlich  b,  doch 
4 dit,  2 du,  1 dre,  1 da.) 

Taf.  94  Guido  Fava  da  Bologna,  Gemma  purpurea  (lateinisch  und 
italienisch),  a.  1268.  Verbunden  werden  b b b p mit  C und  mit  0, 
dann  pc  cc  cc  uud  0 mit  0 4 0:1  steht  stets  nach  0,  nach  b und  b steht 
auch  r.  Statt  b steht  oft  vor  tun  und  einige  Male  vor  a auch  d.  (uo.  81) 
Taf.  95  (spanisch;  Alfonso  X di  (Jastiglia,  Cantigas  de  santa  Ma- 

ria; nach  1250  die  Verbindungen  bc  te  bo  pc  po  sind  regelmässig  und 
deutlich  (05  re  £0  sind  getrennt);  stets  b,  Ol  bi  bl  pi.  (uo.  82) 

(Taf.  96  Canzouiere  provcnzale  G,  14.  Jalirh.  Verbindungen 
mit  e und  0 ebenso  oft  vernachlässigt  als  beobachtet,  l nur  naeh  0 ,2  or: 
tora  ploran,  ausser  b auch  d in  uedre  tedre  redtc  dnij  duna  adni.»  (ne- 
ben befebre  usw.).  (no.  83) 

Taf.  97  (altspanisch:  Canzouiere  di  Baena:  um  1450  (fast  die 
ganze  .Seite  findet  sich  auch  bei  Silvcstrc,  Schluss  des  3.  Bandes)  b b 
p v (nicht  b)  werden  mit  a c 0 verbunden  (sehr  wenige  Ausnahmen);  0 
und  \>  werden  mit  folgendem  Bogen  fast  nie  verbunden  br  br  pr  t*r 
VT;  nach  o steht  i,  wenn  ein  Coiisonant  folgt  oibcnabns  etc.;  nur  1 Mal 
ortenaCao , aber  r,  wenn  ein  Vokal  folgt  (morada  orejas  corona  etc. ; nur 
1 Mal  trotaboica);  ähnlich  steht  es  nach  C:  gegen  zahlreiche  Schreibungen 
wie  oeremias  superabos  stehen  die  (siimmtliehen)  Fülle  fcimosa  puetta 
sciuttei  pettenan^a  sciutyto  sei  uud  lucifei.  (uo.  84) 
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L.  v.  Kobe  11,  Kunstvolle  Miniaturen  und  Initialen  (besonders  aus 
München,  1.  Auflage). 

Taf.  27  und  28  (und  in  der  2.  Auflage  Tafel  27  29  30  31)  Boecaoe; 
gemalt  von  J.  Foucquet  um  1460.  2 verschiedene  ö . hinten  gebogene 

S;  oi  bf  öl  pi  vi;  regelmässige  Verbindungen;  es  finden  sieh  b ö b 
p v V mit  « c 0 gebunden,  dann  OC  oc  Ofl,  b ö p 2 mit  s,  r und  2 mit 
C,  S mit  C und  mit  q (p  mit  p).  (no  S5) 

[Taf.  29  und  30  Oitc  des  dames:  Burgund  um  1460.  Keine 
Verbindungen,  aber  j und  sogar  das  senkrechte  r sind  hinten  mit  jenem 
Bogen  versehen,  welcher  sonst  y.u  Verbindungen  benutzt  wird;  das  ge- 
krümmte i findet  sich  nach  o ö p und  nach  r anicrc),  dann  (als  Aus- 
nahme) in  pai  und  öcslt.J 

Taf.  31  32  33  (11  Zeilen  Text;  noch  einige  Seiten  hat  Herr  Bibliothekar 
F.  Boll  für  mich  eingesehen).  Itegnault  de  Montauban,  Roman,  5.  Band, 
1468  mit  herrlichen  Miniaturen.  b 8 b p v (2?)  werden  mit  wenigen 
Ausnahmen  regelmässig  mit  a c o gebunden.  Interessant  ist  die  Ver- 
wendung des  l:  1)  stellt  es  nach  dem  Bogen  des  0,  also  Ol  bl  öl  pi; 
2)  vor  ( ’onsonanten , also  aic  aiö  atr  usw.;  nur  als  seltene  Ausnahme 
findet  es  sich  vor  Vocalen:  fetfr,  cutilc.  (no  86) 

(Taf.  30  und  '/*  Seite  in  Baumeister,  Denkmäler  d.  klassischen  Alter- 
thums S.  1143  Livius,  für  Matth.  Corvinus  in  Italien  um  1460  ge- 
schriebeu.  Ein  Muster  der  Reformschrift  der  Humanisten:  kein  ö,  kein  t, 
keine  Buehstabenverbindungea)  (no.  S7) 

Taf.  39  40  45  Gebetbuch,  München  Nationalmuseuni  no.  861 ; Nie- 
derlande um  1500.  Ö mit  fast  flacher  Zunge,  nur  1 fdi  und  1 rdt;  Ol 
bi  öl  pi  si  und  sonst  oft  i statt  r (martlr  marttiis  maittris  maitttls:  also 
ohne  Regel).  Verbindungen  regelmässig:  b Ö b p mit  e und  0 nicht 
mit  a),  dazu  0 mit  d,  cq,  b mit  q,  pc,  2 mit  C;  dann  nnfjps  mit  C,  und  5 
und  e mit  0.  (r,<>.  88) 

Taf.  41  42  Geljetbuch,  München  Nationalmuseum  no.  8G2;  Nieder- 
lande um  1500,  ganz  ähnlich  dem  vorigen.  ö mit  fast  flacher  Zunge, 
nur  tedistt  und  eodern  (o  mit  d gebunden),  oi  öl  pi  2».  ausserdem  oft  i 
statt  r,  z.  B.  barbara  batbara  baibaia:  also  ohne  Regel  Verbindungen 
regelmässig  doch  ohne  o) ; es  finden  sich  in  den  Proben : bc  ÖC  ÖO  Ix  PC 
po  oc  03  (1  os  und  p mit  e.  no.  89} 

Taf.  47  ;und  verschiedene  Ausgaben)  Gebetbuch  des  Kaiser  Maxi- 
milian, 1515  von  Dürer  mit  Randzeichnungcn  geschmückt.  Diese  lierr- 
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liehe  Druckschrift  ist  interessant,  weil  nach  Jen  Buchstaben  mit  Bogen 
stets  t,  nicht  r,  steht:  Oi  bt  bl  bi  pi.  (n<>.  90' 

Paldographie  musicale  . . publice  pur  les  Bcncdictins  de  falt- 
bare de  Solesmes;  Band  I — IV,  1889 — 1894. 

Dieses  Werk  bietet  auf  mehreren  Hunderten  von  Tafeln  Proben  aus 
vielen  Handschriften  des  10.— 16.  Jahrhunderts,  und  zwar  möglichst  der- 
selben Textstücke.  Den  Herausgebern  kam  es  auf  die  Noten  an  und  die 
Schriftproben  sind  desshalb  oft  wenig  umfangreich,  so  dass  dieselben  oft 
mehr  zu  Fragen  anregen,  als  solche  beantworten.  Der  I.  Band  gibt 
zunächst  eine  vollständige  Photographie  des  Codex  339  in  St.  Gallen,  dann 
auf  31  Tafeln  Proben  aus  verschiedenen  Handschriften.  Der  St  Gail e- 
ner  Codex  339  (10./11.  Jahrh.)  kennt  neben  d auch  b.  b steht  sehr 
oft  im  Anfänge  vou  Zeilen  (lau  babunt,  oboc  btens),  und  von  Wörtern; 
ferner,  wenn  die  Wörter  der  Noten  halber  laug  gezogen  und  silbenweise 
geschrieben  werden,  selten  auch  im  Anfänge  von  Silben  (COlt  tun  beit  tur, 
con  fi  bo);  sehr  selten  und  nur  als  Ausnahme  in  der  Mitte  von  zusammen- 
hängenden Wörtern  aborarc,  tubucas) ; häufiger  im  Schluss  von  Wörtern 
(ab,  quob).  iio.  91).  Von  den  folgenden  Tafeln  enthält  Taf.  3 Ca- 
lender  von  Cod.  339)  nekrologische  Eintragungen  mit  tu  be  to  (also  nach 
1200).  Taf.  18:  St  Gallen  no.  353,  Graduale,  13/14.  Jahrh. ; nach 
deutscher  Art  scheinen  die  Verbindungen  tc  und  ÖO  fest,  dagegen  die 
übrigen  unterlassen  zu  sein;  es  findet  sich  ot,  aber  neben  pi  auch  pr. 
(no.  92)  Taf.  25:  Rom  Vallicellana.  12/13.  Jahrh.,  bindet  meistens  und 
setzt  bald  d bald  b,  dazu  or.  Taf.  31:  Missale,  Chartres  um  1320,  nicht 
ganz  regelmässig;  denn  neben  to  tc  to  pc  p>  stehen  2 pc,  neben  01  und 
'gi  steht  dr , ausser  tc  und  to  finden  sich  regelmässig  di  und  du.  (no.  93) 

Band  II  enthält  auf  107  Tafeln  Proben  aus  italienischen,  spanischen 
und  französischen  Handschriften.  Mich  gehen  zunächst  die  Taf.  19  21 — 24 
au  wegeu  der  longobardiseh-beneventanischen  Schrift;  die  Verbin- 
dungen sogar  p mit  der  Figur  für  ti,  dann  pl  bl)  siud  besonders  deutlich 
auf  Taf.  19  (Mouteeassino  339,  Sacrauicntarium  des  Abtes  Dcsidcrius 
1058  — 1087,.  (IIO.  94) 

Hässlich  und  mehr  oder  minder  unregelmässig  sind  die  Proben  der 
gewöhnlichen  Minuskel  auf  Taf.  30  (mit  dt  du,  or  pr),  32,  38  (auch  di 
du.  0 mit  d,  Cde).  Dagegen  die  tlieils  kürzeren  theils  längeren  Proben 
auf  Taf.  50 — 79  geben  ein  Bild  der  meinen  Regeln  entsprechenden,  seliö- 
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ncn  italienischen  liturgischen  Schrift  des  15.  und  16.  Jahrhunderts. 
Im  Allgemeinen  wird  a nicht  gebunden,  aber  b b b p werden  mit  C oder 
mit  0,  und  o wird  mit  C e g q 8 verbunden  (vgl.  Taf.  52  53  54  55  58 
59  60  69  70  71  72).  (no.  95)  Auf  den  übrigen  Tafeln  findet  sich 
neben  ö auch  d,  und  zwar  di  du  dn  (meistens  neben  bi  bu)  auf  Taf.  56 
63/4  65/6  67/8  73/4  75/6  77/8;  dazu  auch  dr  auf  61/2,  und  sogar  de 
oder  do  auf  Taf.  50  57  79.  (no.  96)  Die  Regel  vom  gekrümmten  l 
findet  sich  verletzt  auf  Taf.  53  (br),  61/2  und  79  (dt),  67/8  eti.  Die  Ver- 
gleichung umfangreicherer  Partien  in  den  Handschriften  selbst  kann  diese 
Unterklassen  natürlich  verschieben,  indem  sich  da  noch  Ausnahmen  finden 
können,  welche  auf  diesen  Proben  sich  nicht  finden. 

Von  den  französischen,  spanischen,  belgischen  Handschriften  am  Schlüsse 
des  2.  Bandes  hebe  ich  hervor : Taf.  9 6 Apt,  Graduale  12.  (13?)  Jahrh.; 

Alles  noch  im  Werden:  do  neben  bo,  de  neben  te,  Ol  neben  br.  Taf.  9 7 
Silos,  Antiphonar  12/3.  Jahrh.,  kleine  Schrift,  also  unsichere,  doch  zahl- 
reiche Verbindungen  (auch  mit  a). 

Band  III:  Tafel  108—211.  Die  deutschen,  (böhmischen),  niederlän- 
dischen, französischen  und  englischen  Proben  dieses  Bandes  geben  ein 
buutes  Bild;  doch  scheinen  diese  Proben  besonders  für  die  Keuntniss  der 
sehr  unvollkommen  bekannten  deutschen  Schrift  lehrreich  zu  sein. 
Taf.  127  in  Zürich,  13.  Jahrh.,  nachlässig  (ot  or).  Taf.  129  in  Würz- 

burg, 13/4.  Jahrh..  ot  pr  be  to  po.  Taf.  137  aus  Coblenz,  13.  Jahrh., 
nachlässig. 

Taf.  141  in  Mailand,  14.  Jahrh.:  ganz  nach  deutscher  Art  wer- 
den nur  öa  be  bo  gebunden  (sonst  Nichts)  und  neben  ot  pt  wird  br  br 
geschrieben,  (no.  9?)  Ebenso  sind  in  Taf.  142  A.  (Amsterdam,  14.  Jahrh.) 
nur  bc  und  bo  (Co?),  diese  aber  immer  gebunden,  (uo.  98}  Ebenso 
scheint  in  Taf.  143  (Leyden,  14/5.  Jahrh.),  145  (Brit  Mus.  aus  Deutsch- 
land, 15.  Jahrh.},  146  Trier , a.  1435),  149  (Amsterdam,  a.  1554),  151 
(Holland,  a.  1563)  und  175  B (Deutschland,  13.  Jahrh.)  nur  b regelmässig 
gebunden  zu  werden  (nur  Taf.  142  hat  auch  tc  pj).  (no.  99) 

Taf.  152/3  aus  Böhmen,  a.  1570  scheint  b b p regelmässig  mit  a 
C 0 zu  binden,  dagegen  nicht  b und  nicht  W,  folgt  also  wohl  deutschem 
Muster.  (no.  100 

Taf.  17  4,  wahrscheinlich  aus  derselben  Handschrift  wie  Band  IV 
Tafel  D,  Graduale  von  St  Thomas  in  Leipzig.  Die  Verbindungen  mit 
c und  mit  0 sind  unregelmässig  und  öfter  unterlassen.  Wichtig  ist  diese 

Abbudlf«.  d.  K.  Gm.  d.  Wi«.  sc  Gdttiafaa.  pbll.-bhi.  El.  V.  P.  lUod  1,  ».  7 
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Handschrift,  weil,  was  in  Deutschland  selten  geschah,  ausser  Ce  und  Co 
auch  d gesetzt  wird  und  zwar  vor  t u n nt,  einige  Male  vor  a,  und 
(neben  fb)  auch  td  und  ad.  Neben  01  bl  findet  sich  br.  iiu.  101).  Aehn- 
liches  gilt  von  Taf.  175  A.,  Missale  aus  llildesheitn,  14.  Jalirli.:  neben  Ol 
bl  steht  pr.  Die  Verbindungen  mit  c und  o sind  bisweilen  unterlassen; 
dagegen  stehen  auf  1 Seite  11  d (10  dl  du  dm  dn,  1 dal  neben  b an  den- 
selben Stellen.  ;no.  102) 

Von  den  übrigen  Tafeln  dieses  111.  Bandes  liebe  ich  hervor:  Taf.  177B 

(Gand,  Processionale  des  HJ.  Jalirli.),  wo  sich  nur  l,  nie  r,  findet.  Taf.  198  B 
(Franzos.  Missale,  Anfang  des  13.  Jahrh.):  Ol  br,  bo  pc  po  cc  cq,  aber  auch 
etliche  df  dn  de.  Taf.  201  England,  13.  Jahrh.)  mit  nachlässigen  Ver- 
bindungen. Taf.  203  (aus  Portiers,  13/4.  Jahrh.)  hübsch  (auch  mit  at). 
Taf.  204  A (aus  Paris,  14.  Jahrh.;  ziemlich  viele  Verbindungen,  auch  mit 
b und  mit  a.  Taf.  204  (aus  Die,  a.  1 305)  Ol  br,  Co  p:  cc.  Taf.  207  B 
(aus  Paria,  14.  Jalirli.)  Ol  bl.  Ce  Cü  cc  pc.  Itt  tn  pa.  Taf.  208  (aus  Ox- 
ford, Missale  14.  Jalirli.) : viele  regelmässige  Verbindungen,  auch  mit  b 
und  mit  a : Ol  bl  pi  <3l ; 8 d und  zwar  5 di,  2 du,  1 dm.  (lio.  103) 

Sickel,  K aiserurku nden. 

In  der  Kanzlei  der  deutschen  Kaiser  sind  die  dargelegten  Kegeln 
niemals  ofticicll  eingeführt  worden;  die  Schreiber,  wohl  von  verschiedener 
Herkunft,  schrieben  nach  Belieben.  Sind  einmal  in  einer  Urkunde  die 
Verbindungen  der  Bogen  fast  regelmässig  angewendet,  so  ist  der  Gebrauch 
der  gekrümmten  i unregelmässig  und  umgekehrt.  Im  13.  Jahrhundert  ver- 
schwindet das  senkrechte  d und  erst  mit  der  Ilmnanistenschrift  kehrt  es 
wieder  in  die  Kaiscrurkunden  zurück.  Zwischen  Ol  und  or,  pr  br  br  br  er 
und  pi  bl  bl  bl  vi  wird  stets  geschwankt:  nur  einiges  Interesse  erweckt 
das  Eindringen  von  ci  ai  ii  ui,  dann  von  ti  ci  fli  fl  und  zu  allerletzt 
von  i im  Wortaufang.  Ich  gebe  hier  nur  einzelne  Stichproben. 

X 15  Friedrich  1180.  Ausser  den  ineinander  geschriebenen  bb  pp 
ist  bc  (etwa  23)  die  einzig  vorkommende  Verbindung,  d finden  sich  nur 
3 (2  ide,  1 idu);  stets  Ol.  aber  stets  pr  br  br.  (no.  104) 

VI  14  Friedrich  II.  1232.  Aclmlich  der  Bücherschrift  b b b p 
sehr  oft,  nicht  immer,  mit  a c o gebunden;  neben  dem  gewöhnlichen  b 
stehen  9 d (4  rd,  4 cdf,  1 Cdt) ; wenige  Ol,  viele  or  und  sons  stets  r.  (uo.  105) 
VIII  2 Wilhelm  1252  (päbstliche  Schrift).  Die  Verbindungen  sehr 
lässig,  dagegen  stets  r (also  or  pr  usw.)  (no.  106) 
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VIII  4 Rudolf  1275  Verbindungen  (auch  b)  mit  C uud  mit  o, 
doch  unregelmässig;  Ot,  17  pt,  bt  bl  51,  doch  1 pr  1 vr.  (DO.  10?) 

VIII  15  Albrecht  1298.  Verbiudungen  (auch  des  b)  mit  e und  mit 
0 fast  regelmässig;  ot  vor  Consonauten,  or  vor  Vokalen,  sonst  stets  r, 
also  pr  usw.  (no.  108) 

VIII  14  Albrecht  1301.  Verbindungen  (auch  des  b)  mit  c 0 und 

mit  a,  fast  regelmässig;  nur  4 Ot,  sonst  r (Ot  pr  usw.).  (llO.  105): 

IX  17  Ludwig  1331.  Die  Verbindungen  (fast  nie  des  b)  mit  e 

uud  mit  0 (nicht  mit  a)  sind  nahezu  regelmässig.  1 oft  nach  0,  sonst  r 
(also  pr  usw.),  doch  sind  die  ot  und  or  sonderbar  get heilt;  ot  steht  immer 
vor  Consonauten  und  sehr  oft  in  Olt,  dagegen  ist  in  der  Regel  Ora  (nur 
2 ota)  orc  oro  geschrieben.  (uo.  109* 

IX  18  Ludwig  1332,  deutsch.  b p v w immer  mit  C und  mit  0 
(nie  mit  a)  verbunden;  b hat  Schnörkel  am  Kopf,  daher  sind  die  Verbin- 
dungen unklar.  Ot  (nur  1 ort , sonst  r (also  pr  Or  usw.'.  IX  21  Lud- 
wig 1341;  schöne  Ausstattung.  Die  Verbindungen,  auch  des  b,  mit  e 
und  mit  0,  nicht  mit  a,  sind  lässig;  stets  Ot;  pr  br  wechseln  mit  pt  bt, 
und  schon  treten  5 at  auf.  (HO.  110 

V 2 Karl  IV.  1349,  französisch.  Die  Verbindungen  von  b b b p 
r W,  auch  von  9.  mit  C und  0 und  mit  a sind  nahezu  regelmässig,  kein 
t.  nur  r.  V 3 Karl  IV.  1349,  lateinisch.  b t>  b p v mit  a e 0 ver- 
bunden, sehr  wenige  Ausnahmen;  nur  2 Ott,  sonst  or  pr  ör  br  pr.  110. 111) 

V 5 Karl  IV.  1352,  lateinisch;  schöne  Ausstattung.  Dieser  Schrei- 

ber hat  alle  Verbindungen  und  jedes  gekrümmte  1 mit  Absicht  gemieden; 
nur  bb  und  pp  sind  in  einander  geschrieben.  (ito.  112) 

V 6 Karl  IV.  1354,  lateinisch.  b b b p V mit  a e 0 regelmässig 

gebunden,  ot  (nur  wenige  orc  und  oru  , pr,  br  und  bt.  aber  nicht  wenige 
at  vor  Congonnnten  und  1 ccito.  (uo.  113 

V 10  Karl  IV.  13G3,  lateinisch.  Die  Verbindungen,  auch  des  b, 

mit  C und  0 und  a sind  sehr  unregelmässig;  or  und  Ot  wechseln,  sonst 
nur  r.  Vgl.  V 13,  a.  1376.  V 15  Wenzel  1380,  lateinisch.  Verbin- 
dungen lässig;  stets  Ot,  sonst  stets  r,  also  pr  usw.  VI  23  Ruprecht 
1401,  deutsch.  Verbindungen  lässig;  verschiedene  Formen  des  r,  aber 
kein  gekrümmtes  t.  (HO.  114) 

VI  24  Ruprecht  1407,  deutsch.  Verbiudungen,  auch  mit  v w b 
und  mit  a,  unregelmässig.  01,  doch  pr  br  uswr.,  aber  schon  manche  Ci 
a»  ui.  (HO.  115) 

7* 


Digitized  by  Google 


62 


WILHEI.M  METER 


V 20  Sigmund  1424,  lateinisch.  Verbindungen  lässig.  Die  Regeln 
des  gekrümmten  : sind  streng:  stets  oi  pi  tu  6t,  sonst  r.  fno.  116) 

V 21b  Sigmund  1437  und  XI  6 Albrecht  1438,  deutsch.  In  son- 
derbarem Gegensatz  zur  vorigen  Urkunde,  kann  t (neben  r)  an  allen 
Stellen  stehen,  ausser  im  Wortanfang,  (no.  117  XI  14  Friedrich  1446, 
deutsch:  ausser  im  Wortanfang  kann  i (neben  r überall  stehen. 

XI  26r  Friedrich  1493,  lateinisch;  Humanistenschrift  mit  d und  ohne 
alle  Verbindungen.  An  allen  Stellen  kann  (neben  r)  auch  t stehen. 
XI  26b  Maximilian  1496,  lateinisch;  Humanistenschrift  mit  d und  ohne 
alle  Verbindungen.  Nur  3 r (t>r  fle  ro),  sonst  stets  l.  (no.  118) 

Th.  Sickel,  Monuments  graphica,  Wien  1859 — 1869. 

Sickcl’s  Monuinenta  geben  manche  belehrenden  Beispiele,  tlieils  für  die 
früheste  theils  für  die  spätere  Geschichte  der  Buchstaben- Verbindungen, 
weniger  für  den  andern,  das  gekrümmte  t betreffenden,  Theil  meiner  RegeL 

Da  die  Reihenfolge  eine  durchaus  zufällige  ist,  so  ordne  ich  die  mich 
angehenden  Blätter  nach  der  Zeit. 

VIII  9 Lorscb-Fuldaer  Annalen  von  816,  s.  oben  no.  1. 

IV  7 Virgil  Aeneis,  Wien ; longobardische  Schrift,  10.  Jalirh.  noch 
sehr  wenige  Ligaturen;  nur  b.  (no.  116) 

I 14  Pola  1020,  Urkunde.  or  ist  durch  eine  seltene  Ligatur 
gegeben:  o,  an  welchem  oben  der  Kopf  des  r sitzt.  (llO.  120) 

I 16  Urkunde  a.  1150  bei  Mailand.  Die  Buchstaben  b b b p 
sind  fast  immer  mit  C und  0 verbunden,  dann  Anden  sieb  OC  ce  00,  p mit 
ö;  pp  ineinander  geschoben.  Regelmässig  b,  nur  1 de,  dann  roncc- 
dello,  rnedlol,  redtcro  (also  3 ed).  Stets  r (or  br  br  br  pr  usw.),  nur 
tutot  statt  tutorem.  (no.  121) 

V 14  Bulle  Hadrians  IV  a.  1158,  nur  ein  Theil.  Nur  b,  nie  J. 
b b b p sind  meistens,  nicht  immer,  mit  folgendem  a e o verbunden,  (no.  122) 

I 20  Venedig  1189,  Urkunde  regelmässig  b,  doch  dnt  dt  duj; 

kein  J ; b b b p t>  oft  mit  a e 0 verbunden,  oft  nicht  (no.  123) 

II  1 bei  Mailand,  1196,  Urkunde.  nur  b,  nur  r;  mit  b b b P 

wird  e und  o oft  verbunden,  doch  öfter  nicht  (HO.  124) 

IH  10  Venedig,  1196,  Urkunde.  b (1  dUj);  kein  »;  b b b p 
sind  mit  a e 0 oft  verbunden,  öfter  nicht  (no-  125) 

V 18  Bulle  von  Innocenz  III,  1208  (ein  Theil).  Kein  d,  kein  t,  aber 
b b b p mit  C und  0 fast  ebenso  oft  verbunden,  als  nicht  (UO.  126) 
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II  2 bei  Mailand,  1211,  Urkunde.  Kein  b,  kein  t;  b b p mit 
a e o ebenso  oft  verbunden  als  nicht  (no.  12?) 

IX  12  Urkunde,  in  Ungarn  von  einem  Schreiber  der  päpstlichen 
Kanzlei  1229  ansgefertigt  Nur  &,  nur  r,  also  eporta  usw.  (doch  1 
cotp.i.  Die  Buchstaben-Verbindungen  sind  merkwürdig:  b t>  b p werden 
regelmässig  mit  C und  0 verbunden  (nur  wenige  Ausnahmen,  besonders 
nach  bj,  dazu  OC  6c  pc;  oft  b und  p mit  b,  oft  nicht.  Dann  haben  aus 
jener  Zeit  des  Eifere  für  die  Verbindung  der  Buchstaben,  wo  man  den 
schliesscnden  Bogen  des  0 auch  mit  folgendem  senkrechten  Schaft  zu  ver- 
binden suchte,  hier  merkwürdige  Spuren  Bich  erhalten:  nicht  nur  werden 
bb  pp  verbunden,  sondern  auch  fast  immer  Ob.  sehr  oft  Ol  pl  pb.  no.  128) 
V 20  Kaiserurkunde,  Wien  1237.  Kein  d,  kein  t.  Verbun- 
den werden  b Ö b p regelmässig  mit  a c 0;  dazu  te  pc,  p mit  g,  tc  oc, 
fast  immer  Ob,  oc  cq,  oft  ob.  Auch  von  der  Verbindung  des  Bogens  mit 
senkrechtem  Schafte  finden  sich  Spuren:  nicht  nur  werden  stets  bb  pp 
verbunden,  sondern  oft  ol  ob  ob  pl  pb.  (no.  129) 

II  11  Lateinische  Predigten  (Wien  Universität),  14.  Jahrh.,  mit 
vielen  Abkürzungen.  Kein  d,  nur  2 gekrümmte  i (Ott,  Ott).  Verbun- 
den werden  b b b p mit  a e 0 wenige  Ausnahmen);  dann  m VC:  b mit 
c b s ; pc,  meistens  p mit  b : cc  o mit  b oc,  (no.  130) 

IV  13  Neuberger  Annalen,  Wien;  14.  Jahrh.  Stets  b;  stets  ot 
für  pt  bt  usw.  fehlen  Beispiele).  Stets  ba  bc  bo : dann  b und  p mit 
a C o ebenso  oft  gebunden  als  nicht  gebunden : b scheint  nicht  verbunden 
zu  werden:  1 VC.  (no.  131) 

VIII  18  Dante  Comoedia,  Venedig:  14.  Jahrh.  Verbindungen 
regelmässig:  b b b p mit  C und  0;  dann  pc  und  lxo  mit  d,  cc  cg 
(auch  gg  so  in  einander  hinein  geschrieben,  wie  sonst  bb  oder  pp).  Wich- 
tig ist  die  Anwendung  von  d und  von  t.  Es  finden  sich  11  d,  von  denen 
10  wegen  des  vorangehenden  C geschrieben  sind,  also  2 edi,  1 edu,  0 eda 
(IX  67  steht  amenba:  65  und  69  ameda),  daher  sogar  das  auffallende 
uedona;  dazu  1 lode,  wo  o mit  d gebunden  ist.  Das  gekrümmte  t 
steht:  1)  nach  dem  Bogen  des  0,  also  Ot  bt  bl  pt;  2)  vor  einem  andern 
Konsonanten,  also  atg  atl  atm  am  ais  att  cte  ctg  ctl  etm  itt  (17  Fälle); 
ausgenommen  sind  terra,  dann  tarne  pouerta  und  uergogna  (neben  uct- 
gcgita);  3)  im  Wortschluss  seltener  t als  r:  pat  conosct  potesoei.  r steht 
also  stets  vor  Vokalen  (abgesehen  von  den  Verbindungen  Ot  bt  bt  pt) 
und  meistens  im  Wortschluss.  (HO.  132) 
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III  16  Deutsche  Urkunde  Karls  IV.  a.  1375.  Kein  d,  kein  2. 
Verbunden  sind  immer  bc  bo  öa  be  ÖO,  fast  immer  W TO,  ziemlich  oft  W 
mit  C und  0,  selten  b mit  a e 0;  p mit  folgendem  Vokal  findet  sich  nicht 
im  deutschen  Texte.  Wenn  auf  0 ein  Bogen  folgt  (OC  Ob  00  , so  findet 
sich  hier  wie  auch  in  andern  Handschriften,  oft  von  der  Mitte  des  schliessen- 
den  Bogens  zur  Mitte  des  folgenden  eine  Verbindungslinie  gezogen:  soll 
das  ein  Ersatz  sein  dafür,  dass  die  Bogen  nicht  an-  oder  ineinander  hinein 
geschrieben  sind!*  v im  Wortanfang,  sonst  u:  bricues,  rmbeuallcn. 
varnö  vnb  vnuarnö,  bouon,  gcncröc.  £ statt  1:  1.  im  Wortanfang 
(etwa  l!)v»m  vm  vnoeben  gccjunt  pcbermann,  dar^nne),  2.  im  Diphthong 
ev>  (etwa  30  gegen  ebenso  viel  Ci).  (IIO.  133) 

VI  14  Bulle  Bonifaz's  IX.  a.  1399.  In  dieser  päpstlichen  Bulle 
ist  die  volle  Regel  angewendet:  stets  02  pt;  b b (d  kommt  nicht  vor)  b p 
werden  stets  mit  a c 0 verbunden,  dazu  ö mit  b,  CC  0 mit  b (1  0 b)  oq  00, 
dann  (j)  W S mit  e.  Auch  bb  und  pp  sind,  wie  gewöhnlich,  verbunden,  (no.  134) 
VI  19  Mandat  des  Papstes  Paul  II.,  1469.  Nur  b,  kein  t,  die 
gebräuchlichen  Verbindungen  sind  meistens  festgehalten.  (no.  135 

IX  20  Mandat  des  Papstes  Alexander  VI,  a.  1500.  Nur  b:  fitst 
immer  das  moderne  2;  r steht  nur  an  seinen  gesichertsten  Stellen:  1)  im 
Wortanfang  (rc  rebus)  und  nach  einem  andern  ( 'onsonanten : 3 er,  fr.  tr. 

(no.  136) 

Silvestre,  I’aleographic  universelle,  Partie  ILL  1841.  Die 
erste  Hälfte  gibt  Proben  aus  Handschriften,  welche  in  Italien  ge- 
schrieben sind. 

(No.  222.  A;  (Poesie«  des  Troubadoure)  Paris,  2032  Suppl.  Frang., 
Ende  des  13.  Jahr h.?  In  der  kleinen  Probe  scheinen  die  zu  verbindenden 
Buchstaben  (b  b b p mit  e und  0,  OC  cc  Os;  sich  öfter  nur  zu  berühren; 
stets  b ; ot  b)  P2,  auch  4 cm  und  ert,  4 C2  im  Wortschluss  und  1 am.  (no.  137) 
(No.  222,  B (provenzalisch  , kleine  Probe  aus  Paris  7226,  Ende 
des  13.  Jahrh.  nur  b;  02  bt  bt  pt;  b b b p regelmässig  verbunden 
mit  C und  o (nicht  mit  a),  dazu  o mit  0.  (ho.  138) 

(No.  222,  2.  Tafel;)  provenzalisch,  Troubadours,  Paris  (welche  No.?), 
14.  Jahrh.,  in  Italien  geschrieben  kleine  Probe;  Zunge  des  b ziemlich 
Hach;  pt,  und  02  (vor  Consouanten  und  im  Wortschlusse},  doch  coragc 
and  amorosa  (also  wohl  or  vor  Vokalen) ; regelmässig  verbunden  finden 
sich  b b b p mit  c und  0,  b b b mit  a,  oc  OB,  o mit  fl  und  p mit  8.  no.  139 
(No.  175)  Bible  du  Pape  Clement  VH;  14.  Jahrh.,  Italien.  b b 
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b p mit  e und  0 (nicht  mit  a)  verbunden,  pr;  ot  im  Wortschluss,  sonst 
6 Mal  die  Endung  orum  (1  or).  Die  Zunge  des  b fast  flach,  neben  me- 
blo  pebts  finden  sich  2 medto  und  1 gdiebatur.  Bei  Humphrey,  the 
illuminated  books,  1844.  Taf.  IG,  ist  eine  volle  Seite  abgebildet.  Die 
Schrift  ist  hier  allerdings  schlecht  nachgebildet  und  voll  lächerlicher  Fehler, 
die  nicht  in  der  Handschrift  stehen  können;  allein  Folgendes  scheint  doch 
sicher  gesagt  werden  zu  können:  ausser  den  Verbindungen  von  b b b p 
mit  c und  0 linden  sich  verbunden  b mit  q und  mit  s.  pc,  9 mit  C,  CC,  o 
mit  b,  ce  00  cq  os  (gg  und  pp  in  einander  geschrieben).  Stets  b,  nur 
1 Mal  scdm  mit  Abkürzung.  Statt  Ot  steht  1 Mal  ori;  oft  bt  pt:  dann 
tindet  sich  öfter  a,  wie  libRt,  taansferre  ftamamentum,  endlich  5 Wörter 
mit  den  Silben  Ctp  CJt  ttm  Utb  und  Utp.  Le  Moyen-flge  (II  Minia- 
tures  pl.  XIX,  11  Zeilen);  hier  ist  zu  notiren:  Ot  bt;  1 CtC;  2 di  1 du  1 da 
und  seds  (mit  Strich  durch  d).  (nn.  140) 

(No.  84)  Missei  du  Cldment  VII,  in  Avignon;  schöne  italienische 
Schrift  ot  pt  (auch  tntctccsslo  und  conuctfatio  neben  puerpera . 
Verbindungen  regelmässig;  es  finden  sich  tebeÖOtopcpooccqeB  und 
p mit  8.  b mit  fast  flacher  Zunge,  doch  findet  sich  neben  gglbto  3 Mal 
GflSdtt  und  1 d.  (dcus),  (nn.  141) 

(No.  121)  Lancelot  du  Lac;  14.  Jahrh.,  wohl  in  Italien  geschrie- 
ben b mit  fast  flacher  Zunge.  Ot  bt  bl  pt;  dazu  2 Ctr  (doch  uerrotcnt'i, 
1 cts,  1 ett,  1 mctuetllc:  1 meta  , 1 atb,  1 att;  Schlüsse  auf  5 et  1 at 
1 it.  Verbindungen  regelmässig,  auch  mit  a;  es  finden  sich  tc  bi  tc 
bo  ta  bc  to  pt  pe  p>  cc  oe  og  (os  ist  getrennt).  (no.  142) 

(No.  164)  Livre  de  priores;  Italien,  14/15.  Jahrh.  In  den  16 
Zeilen  Text  findet  sich  Ol  pt ; tc  be  to  tc  pe  po ; wenn  der  Stecher  Recht 
hat,  so  wird  ein  Mal  das  p von  dem  folgenden  c nur  berührt  (no.  143) 
(sans  No.)  Concile  de  Florcnce,  1433;  kleine  Probe  tn  be  ta 
fco  pt  pc  po  vc ; cc  ob  (1  pa,  1 bo);  br  br  pr;  mehrere  orc  Ort  und  nur 
1 cotb.  (no.  143») 

(No.  101)  Virgile  dePetau:  Ferrara  um  1458.  Diese  feine  und 
schöne  Handschrift  meidet  das  t völlig:  b hat  fast  flache  Zunge:  während 
sogar  btem  befenbit  asstbuts  sich  findet,  finden  sich  7 d:  predtjerat  rc- 
ccdunt  tnterdum;  adntouct  (unten  abtnouct);  obducto  modo  produett, 
wobei  b oder  0 mit  d verbunden  sind.  Die  Verbindungen  sind  reich 
und  regelmässig:  bc  bo  6c  £d  to  PC  po  OC,  b mit  d und  o mit  d.  Der 
Kopf  des  g besteht  aus  0 ohne  Zunge  nach  links  oder  rechts,  er  ist  also, 
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wie  0,  nach  beiden  Sciteu  verbindungsfähig : in  dieser  Probe  finden  sich 
nur  2 fl , welche  mit  C,  und  2 fl,  welche  mit  o verbunden  sind;  andere 
Blätter  bieten  vielleicht  Verbindungen  eines  vorangehenden  Bogens 
mit  fl.  (no.  144) 

(No.  85  — Ethik  des  Aristoteles,  lateinisch,  und  saus  No.,  Ptolemaeus, 
lateinisch,  herrliche  Beispiele  der  italienischen  llumanistenschrift  des  15.  Jahr- 
hunderts . zeigen  kein  t , kein  & , keine  liuchstaben Verbindung1,  (no,  145) 
Dagegen  die  !)  Verse  aus  der  schönen  Dautehandschrift  des  1 6.  Jahr- 
hunderts — no.  271  — bieten  zwar  ebenfalls  nur  d und  nur  r,  aber  neben 
4 pc  und  po  doch  noch  4 bc  pc  p?.  - (no.  146 

(No.  125)  Misscl  du  Cardinal  Cornelius  (Rom,  Minerva);  lateinisch, 
Italien  1538  Probe  von  leider  nur  15  Zeilen:  einzelne  liuchstaben  und 
die  Verbindungen  (fco  pc  pc  cg.  o mit  d)  dieser  herrlichen  Handschrift  sind 
auf  meiner  Tafel  I no.  4 gegeben.  In  den  15  Zeilen  findet  sich  kein  b, 
sonst  die  adbuc  und  todic  0 auch  mit  d verbunden).  (lio  14?) 

Die  II.  Hälfte  dieses  3.  Bandes  gibt  Proben  aus  Handschriften, 
welche  in  Frankreich  geschrieben  sind. 

(No.  141)  Traduction  du  Grcgoirc,  Morales  sur  Job;  13.  Jahrh. 
Die  Verbindungen  von  b b b p mit  C und  0 sind  regelmässig  (doch  in 
einigen  Fällen  berühren  sich  nur  die  Buchstaben),  i steht  nur  nach  0; 
neben  dem  gewöhnlichen  b (auch  bist)  finden  sich  die  G Fälle  dtst  dtt 
tardiement  pducs  esflardent  und  de  (im  Zcilenanfang).  no-  14S) 

(No.  137)  Lancclot  et  le  Iioi  Artus;  1274  01  bt  bt  pi;  uur  b. 

Von  Verbindungen  finden  sich  te  bo  fcc  bo  pc  po,  dann  ta  tu  pa:  auch 
einige  ba  6c,  aber  öfter  getrennt  ba  bc ; getrennt  bleiben  auch  OC  oc  OS 
vo  ra  vc  VO:  also  ist  die  Regel  uur  unvollständig  befolgt.  (|J0.  149) 
(Sonderbare  Verwirrung  herrscht  in  der  Schrift  von  No.  55  — Apoca- 
lypse  en  Frangais  historiee,  13.  Jahrh.:  bl  bt  pt,  auch  mehrere  1»  be  PO; 
aber  daneben  mehrere  bc  bo  pe  OC,  dann  de  da  dt.  Ebenso  gross,  wenn 
auch  etwas  anderer  Art,  ist  die  Mischung  in  No.  23:  Evangeliairc, 
15.  (?)  Jahrh.).  (no.  150) 

(No.  157)  Heurcs  de  Louis  II,  14.  Jahrh.  Die  10  Zeilen  fran- 

zösischen Textes  sind  durchaus  regelmässig  geschrieben:  01  pt  vt;  bc 
bo  bo  pc.  (no.  151) 

(No.  148)  Les  Mervcillcs  du  Monde;  französisch,  wohl  nach  1384. 
Diese  schöne  Handschrift  ist  interessant  wegen  seltener  Verbindungen: 
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ausser  fco  te  te  ta  fr  to  pa  pc  po  oc  finden  sich  verbunden  g mit  a e o 
und  mit  b,  dann  b mit  s.  Ol  öl,  aber  1 pr  neben  2 pi.  (no.  152) 

(No.  176)  Chroniques  de  France  ou  de  Saint-Denys;  um  1377  Ol 
bl  bl  pt.  Die  Verbindungen  zeigen  Nachlässigkeiten ; denn  während  b 5 
p stets  mit  t C 0 verbunden  sind,  ebenso  xa  xe  und  6c,  ist  die  Verbindung 
von  b mit  folgendem  a c (o)  fast  ebenso  oft  unterlassen  als  durchgeführt ; 
p wird  mit  c und  mit  s nicht  verbunden.  (no.  153) 

(No.  96)  Les  Grandes  Ileures  de  Jehan  duc  de  Berry  um  1400. 
Die  Verbindungen  und  einzelne  Buchstaben  dieser  prächtigen  Handschrift 
siehe  Taf.  1 no.  1:  Ol  pi;  nur  6;  fce  ta  te  6o  pa  pc  p£;  die  kleine  Probe 
gibt  kein  Beispiel  für  b.  Bei  Ilumpbrey,  the  Dluminated  books  1844 
no.  21  ist  eine  andere  Seite  abgebildet;  als  neue  Verbindungen  bietet  sie 
nur  CC  und  ob.  Die  Schrift  scheint  bei  Huniphrey  schlechter  nachgczeich- 
net  zu  sein  als  bei  Silvestre,  so  dass  die  2 Ausnahmen  be  und  bo  bei 
Humphrcy  mir  nicht  ganz  sicher  sind.  (tlO.  154) 

(No.  22)  Psautier  de  Jehan  duc  de  Berry,  um  1400.  Diese 
schöne  Handschrift  ist,  wie  schon  die  kleine  Probe  zeigt,  nicht  ganz  regel- 
mässig gesclirieben : regelmässig  sind  ta  6a  6e  £ö  pa  pc  TO ; aber  getrennt 
sind  OC  Ofl  ba  be.  In  Flamel’s  Beischrift  (vgl.  Delislc,  Cabinct  III 
pl.  47)  finden  sich  regelmässig  Ol  bl,  6a  be  ÖO  pc,  auch  23  mit  0;  dagegen 
die  Verbindung  nach  b schwankt.  (no.  155) 

(In  No.  35  = einer  kleinen  Probe  aus  dem  Livre  de  Prieres  de  Ma- 
rie Stuart,  16.  Jahrli.,  scheinen  die  zu  verbindenden  Buchstaben  öfter  sich 
nur  zu  berühren:  ob  durch  Schuld  des  Schreibers  oder  des  Stechers?) 

(No.  185)  Froissart,  Chroniques;  nach  1450.  Die  reichhaltigen 
Verbindungen  und  einzelnen  Buchstaben  dieser  schönen  Handschrift  siehe 
auf  meiner  Taf.  I no.  2.  (DO.  150) 

(No.  215)  Martial  de  Paris,  Vigilcs  de  Charles  VH;  1484.  Die 
Buchstaben,  welche  bei  der  Verbindung  sonst  in  einander  geschrieben  zu 
werden  pflegen,  berühren  sich  nur  in  dieser  Handschrift:  te  t»  ta  6e  60 
ta  te  pa  na  6b  oc,  g mit  a e und  e ; pt.  (no.  157) 

(No.  209)  = Cancioneros  des  Alfonso  de  Baena,  siehe  S.  46  (no.  8 4) 
Monaci,  Facsimili  tav.  97. 

(No.  223)  Portugiesisch:  Chronique  de  la  Conquete  de  la  Guinee : 
1453  ‘ecrit  de  la  main  de  Jean  Gonzalvi»,  ecrivain  des  livres  du  roi’. 
Regelmässig  tetobebo  tebopspone,  batapa,  ocoeoqoe,  g mit  a 

AbfcdlfS.  i I.  Ga.  i.  Wis.  n flilttoj»..  PkU.-Uit.  Kl.  I.  F.  lul  I,  I.  S 
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(SC  und  oq  getrennt),  ot  bt  pt : ausserdem  noch  stets  i nach  e,  dann  aia 
ait  aio  atp  und  2 at  im  Wortschluss.  (no.  157*) 

The  Palacographical  Society,  II  Serien  (I  1873 — 1884,  II 
1884 — 1894),  dazu  eine  Anzahl  Tafeln  in  Bibliographien  Band  I — III 
(1895/97).  Von  dem,  was  deutsche  Schreiber  geschrieben  haben,  findet 
sich  in  der  Sammlung  äusserst  wenig.  Den  Nummern  der  beiden  Serien  sind 
voran  gesetzt  die  fortlaufenden  Nummern  der  systematisch  geordneten  ein- 
zelnen Bände  jeder  Serie;  vgl.  Delislc’s  Anzeige  in  Bibliothcque  de  l’Ecole 
des  Chartes,  t XLV  1884. 

(Band  3,  no.  61  der  systematischen  Ordnung  =)  I.  (Serie,  no.)  196; 
dazu  1 Seite  in  Bibliographica  I pL  XX.  Prächtiger  Psalter,  1284  (?) 
in  England  geschrieben.  b,  doch  3 di ; ot  bt  pt ; Verbindungen  bc  fco 
babcfcobatopapepocccgoq.  (no.  158) 

(3.70)  I 221,  und  ‘Bibliographica’  III  1897  S.  282.  Durandus;  im 

14.  Jahrh.  in  Italien  mit  schöner  runder  Schrift  geschrieben ; kein  d ; b 
mit  flacher  Zunge;  also  werden  bb  Ob  bb  etc.  nicht  verbunden.  01  bt  bt 
pt.  Verbindungen  regelmässig,  doch  nicht  mit  aibetoöebobcbop: 
pe  pj,  p mit  s , cc  ce  og,  o und  q,  ce  (p  mit  p) ; dann  wird  D und  p mit 
c und  0 verbunden.  (no.  159) 

(3.71)  I 147,  und  ‘Bibliographica’  1 1895  pl.  XXII.  prächtiger 

Psalter;  England,  Anfang  des  14.  Jahrh.  nur  4 Zeilen;  darin  Ot,  1 ndi, 
4 bE  und  2 Mal  b mit  8.  In  ‘Bibliographica’  Bind  nur  die  franzö- 
sischen Bcischriftcu  zu  2 Bildern  gegeben ; sie  zeigen  nur  b und  regel- 
rechte Verbindungen  (auch  mit  a).  (no.  160) 

(3.77)  I 148  Krüuungsordnung;  in  Frankreich  für  König  Karl  V. 
1365  schön  geschrieben  nach  den  10  Zeilen  Test  zu  schlicsscn  regel- 
mässig: Ot  pt;  nur  b;  fco  be  bo  bo  pn  pe  po:  nicht  mit  a.  (no.  161) 

(3.78)  1247  Heiligenleben,  italienisch;  14.  Jahrh.,  runde  Schrift. 

Ot  pt  b mit  flacher  Zunge,  auch  bi  ubi  ibi,  doch  5 edi  1 edn  und 
1 du  im  Wortanfang  regelmässige  Verbindungen:  (3  und  c)  be  bo  bc 
pe  po  cp : nicht  mit  a.  (no.  163) 

(3,  84)  I 248  Dante;  runde  italienische  Schrift  des  14.  Jahrh. 
ot  bt  bt  pt  nur  5 d:  2 edi,  1 edu,  1 ede  (!),  1 ab  mit  d verbunden; 
sonst  b mit  flacher  Zunge.  Verbindungen  regelmässig  (nicht  mit  a):  be  be 
bo  bc  bo  pc  po  oe  ob.  (no.  163) 

(3,  79)  I 198  Lucan,  1378  zu  Ferrara  geschrieben  mit  der  runden 


Digitized  by  Google 


DIB  BCCBSTABES-VEBBIKDCHOES  DES  SOü EN A >' KTKN  OOTillSCUEK  SCIÜUFT.  59 

Schrift  01  ps  0 mit  flacher  Zunge,  d nur  in  aödcre  (b  mit  d ver- 
bunden) Verbindungen  regelmässig,  nicht  mit  a:  te  be  to  (Ö  mit  d) 
bc  to  pc  po  OC  0 mit  fl  und  mit  q,  OB.  (no.  164) 

(3, 85)  I 249  Horaz,  Cremona  1391,  grosse  runde  Schrift  manche 
Unregelmässigkeiten,  so  nicht  nur  01  bl  pt,  sondern  auch  ai  ei  Ul  neben 
ar  er  nr  die  Verbindungen  sind  regelmässig  (nicht  mit  a):  bc  bc  to 
pe  po  OC  OS;  neben  den  regelmässigen  bc  und  bo  und  1 ba  finden  sich 
7 dt,  2 da  und  1 Oda  (o  mit  d verbunden),  1 odo  (o  mit  d verb.),  3 de.  (no.  165) 
(3,  92)  I 250  Valerius  Maximus,  1412  in  Italien  geschrieben,  kleine 
und  magere  Schrift  stets  b ; 1 nicht  nur  stets  nach  0 b p,  sondern 

auch  sonst  sehr  oft  Verbindungen  fast  regelmässig:  ta  be  ba  be  bo  tn 

bc  bo  p»  pc  pe,  p mit  g,  po,  o mit  a,  oc,  0 mit  fl,  OB;  getrennt  finden  sich 
oc,  ob,  og  und  Oc  je  1 MaL  (uo.  166) 

(3,93/4)  1 224/225:  burgundisches  Brevier,  um  1419  prächtig  ge- 
schrieben stets  b;  oi  bl  bl  pi  (nur  1 pr)  Verbindungen  regel- 
mässig .-babebabebobabebopapepo,  o mit  a , oc,  o mit  b ; daun  je 
1 23  mit  S,  D mit  C,  V mit  C.  (no.  16?) 

(3,105)  1 227  Brevier  von  S.  Croce  in  Florenz,  um  1500  in  schön- 
ster runder  Schrift  geschrieben  s.  Taf.  I no.  3 die  hier  vorkommenden 

1 und  die  Verbindungen  9 d:  6 di,  2 du,  1 ad,  sonst  b.  (uo.  168' 

The  Palaeographical  Society,  SecondSerics  1884 — 1894,  2 voll. 
(2,16)  II  192:  Anselm  ‘partly  written  by  William  of  Malraesbury,  the 
historian’ . . . ‘conscquently  within  the  first  half  of  the  1 2 th.  cent’.  t nur 
nach  0,  aber  stets;  b und  d wirr  gemischt  (2,17)  II  72:  Beda;  An- 
dree  abbatis  (1147 — 1176)  de  Cirecestria  tempore  scriptus  über.  l nur 
nach  0,  aber  stets;  nur  d.  (2,18)  II  132:  Psalter:  England  1158 — 
1164.  Im  Text  1 nur  nach  0,  aber  stets,  und  stets  d;  in  den  Noten 
fast  immer  Ol  und  b.  (2,20)  II  166:  Bibel;  England,  12.  Jahrh.  * 
nur  nach  o,  doch  stets;  nur  d.  (no.  169) 

(2.22)  11  74:  Petrus  Comestor;  England  1191/2  1 nur  nach  0, 

doch  stets;  b und  d wirr.  9be  2bo  2og  6po,  (no.  170) 

(2.23)  II  194:  Missale,  1218,  wohl  aus  Nordfrankreich  1 bl;  9 d 
(dt  neben  bt,  du;  2 de).  Verbindungen  fast  regelmässig  (nur 
2 de):  4be,  6le,  7 bo,  3be,  1 bo,  1 pc,  2 po,  1 pmite,  l oc,  2 ob.  (no.  171) 

(2,  24)  II  112  Ofiicia  für  Dominikaner;  Frankreich?,  1260 — 
1275  regelmässig  d vor  i und  u,  sonst  b (doch  3 Ausnahmen:  btc 
effubit  und  quod  mit  verbundenem  0 und  d).  Stets  oi  bi  pi.  Ver- 

8* 
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bindangen  regelmässig,  auch  mit  a:  b.’öaöeJopapepjra’Ccroocaj 
OB  . auch  8 mit  e.  In  ‘Bibliographica’  III  1897  S.  279  thcilt  Thompson 
ein  anderes  Stück  mit.  Da  finden  sich  die  weiteren  Verbindungen  to,  0 
mit  ö,  cg  (p  mit  p),  aber  auch  2 Nachlässigkeiten  bo  und  pe;  viel  öfter 
sind  hier  die  d vor  senkrechtem  Buchstaben  vernachlässigt;  es  finden  sich 

4 öl  2 öm  l Ön.  no.  172) 

2,25)  II  112  Lectionarium,  ‘written  by  an  English  scribe,  John 
of  Salisbury,  at  Mona  in  Ilninault  . . a.  1269'.  ö und  d regelmässig 
getheilt,  nur  im  französischen  Text  2 öt  Ol  bl  Öl  pt  Verbindungen, 
auch  mit  b und  a:  babrtoöeöOtatetopapepocccBTO;  auch  X) 
und  p mit  a und  C;  nur  die  besonders  gross  geschriebene  Unterschrift 
unterlässt  die  Verbindung.  {no.  173) 

(2. 26)  II  77  und  eine  andere  Seite  in  ‘Bibliographica’  III  1897 
pL  XII.  Apokalypse,  in  Frankreich  um  1280  geschrieben.  Verbin- 
dungen regelmässig:  b ö b p mit  a e 0;  dazu  pc  oc,  o mit  ö und  mit 
d.  KC  (p  mit  p),  X)  mit  0 und  p mit  C ; 01  bl  pi.  Am  wichtigsten  ist,  dass 
vor  t n in  n stets  d (nur  2 öt  in  der  kleinen  Schrift)  gesetzt  wird.  (no.  174) 

(2.27)  II  195  Apokalypse,  England  um  1300.  Verbindungen 

(auch  mit  a)  meistens,  aber  nicht  immer,  d und  Ö regelmässig  geschieden, 
also  dt  du  dn,  aber  auch  dr,  da  sonderbarer  Weise  zwar  Ol,  aber  pr  und 
dr  geschrieben  wird.  (no.  175) 

(2,  28?  II  196  Coronation  Service;  England:  1308?  Schöne 

grosse  Schrift,  siehe  meine  Taf.  I no.  7 nur  ö Ol  pt,  aber  ör  er.  Die 
Verbindungen  siehe  Taf.  I 7 ; dazu  kommt  X)  mit  e.  {no.  176) 

(2.32) 11  36  Horae  of  the  Queen  of  Navarre;  Frankreich,  um 

1330  nur  6 Zeilen  Schrift;  verdient  weitere  Untersuchung:  denn  die 
Regeln  scheinen  festgehalten:  nur  ö;  Ol  pi;  ÖC  pa  pe.  (no.  177) 

(2.33)  II  168  Mandeville;  Frankreich  1371.  Stets  Ö;  01  bl 

pt  Verbindungen  regelmässig:  tetoöaöeöotopapepotCTO;  doch 
einzelne  Ausnahmen:  öa,  ba,  oc,  oc,  ga.  (no.  178) 

(2,  34)  II  169  Songe  du  vergier;  Frankreich  um  1378  stets 

ö.  01.  doch  2 or ; 4 Ör  1 öl,  2 pr  2 pi  Verbindungen  regelmässig : 
toöcöopapcpotctooc;  doch  nicht  nach  b,  dazu  1 pa.  (no.  179) 

, (2,44)11  153  Horae;  Frankreich,  1407;  grosse  schöne  Schrift; 

wenig  Text  nur  ö Ol  pt  Verbindungen  regelmässig:  ba  te  öe  ÖO 
to  pa  pc  po  og  as.  (no.  180) 

(2,  53)  II  173  Französische  Romane;  für  die  Königin  von  England 
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1445  geschrieben;  hohe  spitze  Schrift  zweierlei  Formen  des  runden  b, 
beide  verbunden;  Ol  bl  bl  pi  vt  die  Verbindungen,  welche  die  nicht 
umfangreiche  Probe  zeigt,  sind  doch  zahlreich  und  interessant;  zunächst 
tatetoöaöeöobatetopjpcpjrowtü  oc;  dann  linden  sich  ver- 
bunden 8 mit  a und  e,  p mit  s.  j hat  hinten  einen  Bogen  vgl.  Taf.  II 
(Theol.  232),  ist  also  verbindungsfäbig ; doch  findet  sich  hier  dieses  j nur  mit 
a verbunden.  Neben  der  gewöhnlichen  Form  von  r findet  sich  eine  zweite, 
in  welcher  die  Zunge  als  Bogen  abwärts  gezogen  ist;  diese  Form  ist  also 
verbindungsfähig  und  findet  sich  verbunden  mit  a (z.  B.  Spalte  II  Z.  8), 
mit  e (II  3),  mit  0 (II  6),  mit  fl  (II  12),  mit  8 (II  25).  (HO.  181) 

(2,56)  II  116  Horae;  Frankreich  15.  Jahrk;  die  prächtige  Hand- 
schrift, von  der  nur  8 Zeilen  mitgetheilt  sind,  verdient  weitere  Untersuchung ; 
denn  sie  scheint  die  Regeln  fcstzuhaltcn.  (HO.  182) 

(2,  62.  63)  II  204  und  205  und  viel  mehr  in  der  besouderu  Publika- 
tion ‘Miniatures  and  borders  from  the  Book  of  hours  of  Bona  Sforza,  in 
the  British  Museum  (Addit.  34294),  . . by  G.  Fr.  Warner’  1894;  Warner 
hat  29  Seiten  mit  etwa  300  kurzen  Zeilen  Schrift  abgebildet  Geschrieben 
in  Mailand  um  1490,  entspricht  diese  prächtige  Handschrift  den  Regeln. 
Verbunden  werden  b b b p mit  e und  mit  0 (nicht  mit  «),  dann  p mit  3, 
b mit  d und  mit  0,  OC,  0 mit  d,  cfl  cq,  o mit  zweierlei  schlicssendem  S; 
ausserdem  manche  geeigneten  Uncialbuchstaben  mit  e oder  0 oder  8. 
Regelmässig  Ol  bl  bl  pi.  Ausser  dem  gewöhnlichen  b (auch  bt  bll  blt) 
finden  sich  etwa  65  d ; von  diesen  sind  35  di  7 du  1 1 dn  1 dr,  dann  5 ad 
1 baufd,  3 b mit  d verbunden  (=bautd),  seda  recomcdatio  ptdc  und 
ardote:  also  d gewöhnlich  vor  senkrechtem  Buchstaben  (54)  oder  im  Wort- 
schluss (9)  oder  selten  nach  ecr  (4).  Dazu  kommt  noch  im  Schlüsse  von 
Taf.  39  concede,  wo  des  Raums  halber  d mit  c gebunden  ist,  eine  Spiele- 
rei, wie  sie  im  Schlüsse  von  Zeilen  zu  allen  Zeiten,  besonders  aber  in  die- 
sen Schaustücken  der  Schreibkunst  sich  finden.  (no.  183) 

(2,52)  H 97  Cicero  von  1444,  prächtige  Nachahmung  der  Karolin- 
gerechrift,  (55)  H 156  Plutarcli  um  1450,  (59)  H 59  (ein  anderes  Stück 
in  ‘Bibliographica  HI  1897  S.  284)  Sallust  1466,  (61)  H 19  Medici  Horae 
1485  zeigen  die  Reformachrift  der  Humanisten,  also  nur  d und  fast  nie  t. 
Dennoch  verratlien  manche  Spuren  die  absichtlich  gemiedenen  Schreib- 
regeln. (HO.  184) 

Ich  füge  folgende  in  ‘Bibliographica’  Band  I — III  enthaltenen 
Tafeln  bei: 
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Bibliographie«  I pL  XIX:  Lat  Bibel  (Brit  Mus.  Royal  Ms.  L D.  I)  in 
England  um  1250  geschrieben.  Die  Verbindungen  sind  mindestens  ebenso 
oft  unterlassen  als  durchgcführt  Neben  dem  gewöhnlichen  & finden  sich 

etwa  20  d , allesammt  dl  (neben  häufigem  bl)  ; nur  das  gekrümmte  1 ist 

ganz  regelmässig  gesetzt:  01  bl  pt.  (lio.  185) 

Bibliograpliiea  II  pl.  II:  Lat.  Psalter  (Arundel  Ms.  83),  um  1339  in 
England  geschrieben.  »Schrift  und  Ausstattung  ist  dieselbe,  wie  in  vie- 
len ähnlichen  »Schaustücken:  allein  nur  das  gekrümmte  1 scheint  nach 
meinen  Regeln  gesetzt  zu  sein ; dagegen  die  Verbindungen  scheinen  mit 
voller  Absicht  streng  vermieden  zu  sein,  und  das  macht  diese  Haudschrift 
interessant  (no.  186) 

Bibliograpliiea  II  pL  VI  (Arundel  Ms.  109):  Missale,  in  England  vor 
1446  geschrieben.  Eine  jener  zahlreichen  Handschriften,  welche  die 
Verbindungen  oft  vernachlässigen,  aber  das  gekrümmte  1 regelmässig 
setzen.  (no.  187) 

Bibliograpliiea  HI  pL  XIV  (Brit  Mus.,  Royal  Ms.  14.  E 1):  ‘Miroir 
Historial  of  Jchan  du  Vignay,  executed  at  Brugcs  for  Henry  VIT.  Die 
17  kurzen  Zeilen  ergeben  regelrechte  Schrift:  Ot  bt  ÖJ  pi;  stets  &;  tu 
be  bo  po  pc  po,  p mit  s,  vc  ®e.  (no.  188] 

Bibliograpliiea  HI  pl.  XVHI:  ‘Bedford  Missal,  book  of  liours,  illumi- 
nated  in  1423 — 30  for  John,  Duke  of  Bedford’.  Die  nicht  umfang- 
reiche Kalenderseite  ist  regclrichtig  geschrieben:  bt  pi;  ta  be  Eo  bu  bo 

pc  po  oc.  (no.  189) 


Italienische  Schreiber. 

Archivio  paleografico  Italiano,  seit  1882.  Eine  Anzahl 
Urkunden  sind  oben  no.  6 — 23  besprochen. 

Archivio  I 16  Regesto  di  Giovanni  VTH,  in  Monte  Caasino  ge- 
schrieben (vgl  Bibliotheca  Cassinensis  IV  266),  XI/XII.  Jalirli.  Bene- 
ventauer  Sclirift;  nur  b und  r.  Viele  Verbindungen  (nur  in  etwa  5 Fällen 
unterlassen):  to  Ca  bo,  0 mit  b,  00,  o mit  o,  pa  pc  po,  p mit  b.  (no.  190) 

Archivio  I 40  Guido  de  Baisio,  Rosarium,  wohl  Dedications-Exem- 

plar  von  1300.  Verbunden  regelmässig  b b b p mit  e oder  0,  dazu 
Cc  p:  cc  oc  00,  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen.  Stets  Ot  bl,  sonst  noch 

4 et  und  4 at ; nur  1 d (arcbsdiacontts).  (no- 191) 

Archivio  I 52 — 71  Petrarca:  siehe  no.  2351'. 
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Archivio  I 77  78  79  Handschrift  in  Assisi  no.  338,  mit  Schriften 
des  h.  Franciseus,  grosse  runde  Schrift  des  14.  Jahrli.  Die  Verbindun- 
gen sind  regelmässig  be  bo  tc  bo  bc  fco  pc  po.  t)  mit  b,  oc  ce  cq,  p mit  8, 
(PP  vereinigt).  Wichtig  sind  die  Regeln  für  d und  für  J.  Vor  tun 
steht  d:  24  dt,  1 du,  4dn,  dazu  rcdöamus ; da  in  benedtct  8 Mal  edt 
oder  ndi  geschrieben  ist,  so  ist  auch  das  9.  Mal  bilde  geschrieben;  dazu 
kommt  die  Ausnahme  biio  statt  dno:  sonst  steht  immer  ö.  Zum  andern 
wird  t nur  nach  0 gesetzt,  aber  auch  dies  nur  dann,  wenn  es  das  Wort 
schliesst,  oder  wenn  ein  Cousonant  folgt  (also  801,  oidlne  cotpus  moirano); 
folgt  ein  Vokal,  so  bleibt  or  (sora  sorore).  (no.  192) 

Archivio  I 80  Cittä  di  Castello,  Statuti  dei  Disciplinati  di  S.  Ca- 
terina;  14.  Jahrh.  Stets  Ö;  Ot  vor  Vokalen  und  Consonanten  etwas 
häufiger  als  or,  öfter  pt  als  pr,  sonst  r.  Die  Verbindungen  regelmässig 
(nur  2 bc  1 oc):  bc  ba  Ce  bo  bt  bo,  o mit  b,  cc  pa  po.  (no.  193 

Archivio  I 81  Cittä  di  Castello,  Statuti  dei  Disciplinati  di  S.  An- 
tonio, a.  1366.  Verbindungen  regelmässig  (nur  2 bc,  1 pe):  be  be  Co  be 
bo  pe  PO ; stets  Oi  p! ; stets  b,  nur  edlca  ubedfto.  (no.  194) 

Archivio  I 82  Dasselbe  Stück,  Eintragung:  1)  nach  1366. 

Viele  Verbindungen  (auch  mit  a);  ö;  Ot  und  pt  öfter  als  or  pr,  dazu  2 
pattf.  2)  a.  1397.  Viele  Verbindungen  (auch  mit  a);  ö;  Ot  bt  pt, 
aber  auch  etliche  at  et  gt.  (no.  195) 

Archivio  I 83  Assisi,  Rcgola  delle  suore  di  S.  Chiara;  14/15.  Jahrh. 
grosse  schone  Schrift  Die  gewöhnlichen  Verbindungen:  Ce  bo  bc  bo  pe 
po  oc,  o mit  d,  ce  og ; ot  bl  pt,  sonst  r.  Neben  b häufig  d ; die  ursprüng- 
liche Regel  leuchtet  aus  der  Thatsache  hervor,  dass  (neben  1 ba  3 bo  und  5 da 
3 do)  23  be  gegen  2 de,  aber  nur  2 bf  gegen  13  dt  und  du  stehen,  (no.  196) 
Archivio  I 84  Borgo  San  Scpolcro,  Laude  di  Disciplinati;  14/15. 
Jahrh.,  grosse  Schrift  Stets  b ; be  be  bo  bc  po ; fast  stets  l,  nur  2 gra 
und  1 scrl  (no.  197) 

Archivio  I 86/87  Todi,  Statuti  dei  Sarti,  a.  1492.  Verbunden 
stets  b b b p mit  e und  o (nicht  mit  a),  oc  oe  cg,  o mit  d (dd  und  pp 
verbunden);  ot  bt  bl  bt  pt  (nur  1 ora),  dazu  1 etc  und  1 cto.  Der  Eifer 
der  Humanisten  für  d hat  auch  in  dieser  Handschrift  von  1492  Ver- 
wirrung gestiftet ; denn  es  stehen  nicht  nur  neben  ba  bl  bu  1 da  6 di  3 du, 
sondern  neben  55  be  sogar  24  de.  (no.  197*) 

Archivio  I 88  Orvieto,  Matricola  della  fraternita  di  S.  Maria,  a.  1313. 
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Nur  b;  ot  bl  bj  pi:  b i>  b p mit  c und  0 (nicht  mit  a)  gebunden.  Je  oc 
oc  09  (p  mit  p).  Ebenso  Arehivio  I 90,  Orvieto  1405.  {llO.  197*) 
Archivio  I 91  Orvieto  1398,  Necrologio.  Nur  b;  im  Wort- 
anfnng  t>;  verbunden  b b b p [V)  mit  e und  0,  CC.  Nach  0 b p bald 
r bald  J.  (llO.  197*) 

Archivio  II  51—53  vita  di  S.  Francesca  Romana,  Rom  1468. 
Verbindungen  regelmässig  b b b p mit  c und  0,  dazu  tv  cc  oc ; die  Zunge 
von  b liegt  ganz  Wach,  so  dass  0 nicht  mit  b verbunden  wird;  d nur 
1 Mal,  in  CodtcL  o>  bi  pi  stehen  meistens,  doch  daneben  seltener  Sig- 
nore bonorc  etc,  und  1 forma : dann  findet  sich  aid  zwei  Mal : sehr 
oft  ist  t vor  Consonant  ersetzt  durch  eine  gewellte  Linie  über  dem  voraus 
gehenden  Vocal.  (no.  198) 

Archivio  II  54 — 58  Missale  des  C'ardinals  Jac.  Stefaneschi,  der 

1343  starb.  Diese  prächtige  Handschrift  mit  Miniaturen  (von  Giotto?) 
ist  mit  ungewöhnlich  grossen  Buchstaben  geschrieben,  so  dass  die  nachge- 
bildcten  5 Seiten  doch  nur  wenig  Test  geben.  Es  finden  sich:  OJ  pj  und 

1 Mal  tfltttu ; die  Verbindungen  sind  regelmässig:  bcbcbotebopcpooc 

<£,  0 mit  d und  mit  g,  p mit  9;  6 cn  und  D mit  C.  Die  Zunge  des  b 
liegt  flach ; obwohl  ubt  und  b£  sich  finden,  so  kommen  doch  vor  2 diac. 
und  2 Card.,  daun  zwei  0 mit  d verbunden.  C und  c sind  in  dieser 
Handschrift  oft  nicht  unterschieden.  (no.  199) 

Collezione  Fiorentina  di  Facsimili  palcografici  Greci  c Latini,  illu- 
strati  da  Gir.  Vite  Ui  e Oes.  l’aoli,  seit  1884;  bis  jetzt  42  Tafeln  latei- 
nischer Schrift,  welche  gerade  für  diese  Untersuchungen  trefflichen  Stoff 
bieten.  Ich  bespreche  die  Tafeln:  6 8 9 12  14  16  18  19  23  24  26  27 
28  34  35. 

Tav.  14  Taciti  Annales,  11.  Jahrh.;  beneventauische  Schrift  b 
b p werden  mit  folgendem  0 b a t und  meistens  mit  c verbunden,  doch 
sind  diese  Verbindungen  ziemlich  locker.  (DO.  200) 

Tav.  34  Ovid’s  Metamorphosen , XL  ( — XII?)  Jahrh.  b und  d 
bunt  gemischt  (no.  201) 

Tav.  16  Statuto  del  Viscontado  di  Valdambra;  verfasst  a.  1208. 
stets  b;  13  1 (11  ot,  2 bJ;  nur  1 coram);  regelmässige  Verbindungen  (66): 

2 ba,  2 be,  2 to,  3 «o,  10  be,  3 bo,  6 De,  1 be,  1 pa,  9 pe,  16  po  1 p mit  b, 
2 oc,  2 0 mit  <*,  1 0 mit  b,  4 oc,  19  mit  b;  nur  3 p mit  b (=  praeb) 
bilden  eine  Ausnahme  milder  Art  Wenn  diese  Abschrift  des  Statuts  in 
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das  Jahr  der  Abfassung  hinaufreicht,  so  ist  dieses  Beispiel  der  consequenten 
Anwendung  meiner  Regeln  eines  der  frühesten.  (no.  202) 

Tav.  23  Bolla  di  Onorio  III,  a.  1225  stets  ft,  stets  r.  Es 

finden  sich  bebebobopaccocoga)  und  o mit  doch  ebenso  oft  sind 
diese  und  ähnliche  Verbindungen  unterlassen.  (lio.  203) 

Tav.  18  Cassiodor’s  Variae;  13.  Jahrli.  b (mit  ziemlich  flacher 
Zunge)  und  d:  27  J (22  Ot,  2 bl,  1 bi,  4 pi).  53  5 und  d,  durchaus 
regelmässig  gctheilt:  24  d vor  senkrechten  Buchstaben  und  zwar  19  dt, 
3 du,  1 dn,  1 dr  (statt  bl),  29  b und  zwar  20  tu  bc  tö  tc,  5 schliessende 
(ab)  und  4 b an  deren  Spitze  C hängt.  Verbindungen  (62)  durchaus 
regelmässig:  1 ba,  1 bc,  7 to.  6 tu,  8 bc,  5 to.  1 bc,  5 to,  4 tu,  5 PC,  6 p>, 
2 p mit  d,  2 cc,  1 cg,  2 9 mit  c;  dann  4 I)  mit  o,  je  1 33  mit  o und  Z>  mit 
e.  3 (5)  Ausnahmen : 1 ba  2 pa,  und  2 Da,  also  alle  vor  a.  (no.  204) 
Tav.  24  Register  von  italienischen  Kaufverträgen,  1301,  halbe 

Cursivsclirift.  Stets  b;  i nur  in  ftoicnt.  und  in  oib  und  oim,  dagegen 
Ot  vor  Vokalen;  Verbindungen  meistens  (nicht  immer)  ba  to  tu  be  tü  Cb 
bc  ba  bc  t»  pa  pc  p£);  auch  § mit  a e 0 C,  ct>  (und  H)  mit  C,  23  mit  0; 
endlich  ist  in  conbam  und  quobarn  das  a merkwürdiger  Weise  noch 
wie  zwei  C (beneventanisch)  geschrieben  und  mit  b verbunden,  (no.  205) 
Tav.  35  Petri  de  Boacteriis  lectura  super  arte  notarie;  Bologna?, 
1307.  Diese  für  meine  Untersuchungen  wichtige  und  reichhaltige  Hand- 
schrift bietet  doeli  auffallende  Eigenheiten:  1 steht  regelmässig:  bl  bl  bl 
pi  Ol  (nur  1 tgnoret) ; neben  den  regelmässigen  b (auch  vielen  bt  und  bu) 
stehen  27  d,  fast  alle  nach  Buchstaben  mit  Verbindungsarmen  oder  ver- 
bunden mit  vorangehendem  Bogen:  1*)  16  cd  (4  eda,  3 ede!,  5 cdt,  1 edo!, 
2 cdU;  1 rcddtt);  lb)  1 fldt,  1 cdt;  2»)  4 p mit  d (2  pdu,  2 pdc),  2b)  1 0 
mit  dt;  3)  gdcca  cjoidtum.  Die  Verbindungen  sind  zahlreich  ha  bc  ba 
tu  bc  bo  (b  mit  a kommt  auf  dieser  Seite  nicht  vor)  b mit  C,  bc  bo  pa  pe 
po  pc,  p mit  d,  p mit  g,  p mit  s.  o mit  a,  oc,  o mit  d,  oc  cg  cq  08; 
9 mit  C (dazu  <T>  i)  und  D mit  c);  häufig  sind  3 Buchstaljen  verbunden 
toa  toc  pos  boc  poa  toe  toa.  (no.  206) 

Heber  Tav.  19  Latein.  Bibel  kurz  nach  1300  s.  unter  Frankreich  (no.  270). 
(Tav.  26  Statute  di  Calimala,  a.  1317  halbe  Cursivschrift ; kein 
1;  die  Verbindungen  von  b b b p mit  a e 0 sind  häufig  durchgeführt, 
doch  ebenso  häufig  unterlassen.)  (bo.  207) 

Tav.  6 Benedictiner-Brevier,  prächtig  geschrieben  in  Florenz  1326. 
Die  kleine  Probe  zeigt  stets  oi  pi  (öfter  ist  r oder  i durch  überge- 

ibMIrn.  1.  K.  lia.  i.  Wiii.  n OttUofn.  Fkil.-4irt,  KJ.  H.  F.  Bud  I,  ,.  9 
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Bchriebene  Wellenlinie  ersetzt);  regelmässige  Verbindungen:  tc  to  Sc  bo 
bo  p:  p?  oc,  o mit  d,  cc  oq  ce,  b und  p mit  a.  & hat  fast  flache  Zunge; 
statt  & stehen  12  d:  5 nach  e (1  eda,  3 edel,  1 Cdt),  1 d ist  mit  o verbun- 
den (odt) ; dann  3 anfangeude  dt  und  1 endt,  und  2 anfangende  dn  (neben 
mehr  bi  und  bn  derselben  Art).  (HO.  208) 

Tav.  8 Thomas  de  Capua,  Summa  dictaminis;  um  1330;  halbe 
Cursive  (b  b b l mit  Schnörkeln).  Die  Regeln  sind  nicht  streng  be- 
achtet: neben  dem  regelmässigen  ot  bt  bt  pt  finden  sich  1 Or  1 pr.  Ver- 

bunden finden  sich  bafcCbOÖabcCobopapcpoccoe,  doch  daneben  ge- 
trennt: 2 ba,  1 ba,  ob,  oq,  os.  (uo.  209) 

Tav.  27  Statuto  dell’arte  dei  mercatanti,  Florenz  1339.  Diese 
hübsche  Schrift  achtet  die  Regeln  nur  halb;  b ist  fast  immer,  b und  p 
meistens,  b selten  mit  a c 0 verbunden;  nach  0 und  p steht  oft  t 
statt  J.  (HO.  210) 

Tav.  28  Dautc,  Commedia  con  Commento;  schöne  Schrift  wohl 
vor  1350.  Im  Text  wie  im  Commentar  werdeu  b b b p mit  a e o 

verbunden,  dazu  bc  tc  cc,  o mit  b,  OC  00;  doch  einige  Ausnahmen,  be- 

sonders bei  a,  dann  Ob,  00,  bfl.  i steht  regelmässig:  ot  bt  bi  pt 
(auch  St).  (HO.  211) 

Tav.  12  (Petrarca):  siehe  no.  235b. 

Tav.  9 lloraz,  mit  falscher  Jahresangabe  (1178),  schöne  italienische 
Schrift  des  14.  Jahrh.  (b  mit  flacher  Zunge . desshalb  müssen  ob  bb  ge- 
trennt bleiben};  b b b p werden  mit  e und  O verbunden;  dazu  b mit  C, 
CC  cc  oq  os.  a wird  mit  seiner  untern  Spitze  an  den  voran  gehenden 
Buchstaben  oft  so  nahe  heran  gerückt,  dass  die  2 ba  ba  gegen  2 ba  ba 
nicht  beweisen,  dass  der  Schreiber  a verbunden  hat  t ist  regelmässig 
gesetzt:  ot  bt  pt.  (no.  212) 

Fonti  per  la  Storia  dltalia,  pubblieate  dall'Istituto  sto- 
rico  Italiano. 

1887  Gcsta  di  Federico  I in  Italia,  von  Ern.  Monaci  nach  der 
Handschrift  im  Vatican  (Ottoboni  1463)  edirt  Kleine  Schrift  des  13.  Jahr- 
hunderts ; auf  den  3 lesbaren  Tafeln  III  IV  VI  sind  204  Verse  enthalten ; 
auf  Tafel  HI  wechselt  die  Schrift  (in  Vers  856).  Diese  Handschrift  bie- 
tet ein  lehrreiches  Beispiel  der  hier  zur  Sprache  kommenden  Regeln.  Zu- 
nächst sind  die  Verbindungen  der  Bogen  streng  cingchalten:  b b b p 
sind  regelmässig  mit  a C 0 verbunden,  dazu  pc,  p mit  b und  mit  d,  O 
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mit  a,  cc.  o mit  d,  oc  og  cq,  c»  (mit  2 Formen  de»  schliessemlen  S) ; auch 
pp  sind  ineinander  geschrieben.  Die  Anwendung  des  gekrümmten 

1 ist  weniger  regelmässig,  da  hier  die  neuen  Regeln  nicht  ganz  durchge- 
drungen Bind:  auf  Taf.  III  ist  bl  und  pt,  br  und  pr  zu  finden,  doch  beides 
selten;  neben  dem  gewöhnlichen  Ol  finden  eich  4 ora  orc  und  1 ord;  auf 
Taf.  IV  und  VI  steht  Ol  und  nur  1 coradi.  Interessanter  sind  die  Re- 
geln über  b und  d:  für  Tafel  IV  und  VI  und  Taf.  III  von  Vers  856  ab 
gilt  die  Regel , dass  d gesetzt  wird  vor  1 u und  n , sonst  b : in  dieser 
grossen  Schriftmasse  sind  nur  5 — 6 Ausnahmen  zu  finden:  2222  bllponens, 
2225  Cbldt,  einige  abueniunt  und  abuersts.  welche  keine  starke  Aus- 
nahme bilden,  und  2985  dubum.  Dagegen  Taf.  III  V.  816 — 856  zeigen 
in  den  40  Versen  einerseits  eine  Anzahl  de  und  do,  anderseits  einige  bl 
bu  btt:  so  comdans,  medert  mordeat  trcdertcus,  dentc  fidene  utdert, 
pfro)  dogmate  (p  mit  d gebunden) ; anderseits  biett  biflnum  respembtt  btto 
burius  munbum.  Dieser  Unterschied  der  Schreibregeln  ist  so  klein,  dass 
vielleicht  nicht  verschiedene  Schreiber,  sondern  in  Vers  856  nach  tristem 
nur  eine  längere  Pause  im  Schreiben  anzunchmen  ist.  nach  welcher  der- 
selbe Schreiber  die  Regel  vom  Unterschied  zwischen  d und  b,  welche  er 
zuerst  öfter  verletzt  hat , weiterhin  fast  ganz  streng  festhält.  (no.  213) 

Konti  1889  Johannis  de  Cermen ate  Mediolancusis  historia. 
Fragment,  Anfang  des  14.  Jahrh.  stets  b;  Verbindungen  regelmässig: 
b b b p v mit  a e o,  pc.  p mit  b,  p mit  s,  oc,  o mit  b,  oe  cg  cc>,  9 mit 
c.  Die  Anwendung  von  i ist  nicht  sicher:  6 schliessenden  ot,  6 oie  oit. 

2 Ois  oit,  1 bl  1 bl  1 pi  4 Vlb  stehen  gegenüber  noch  2 schliesscnde  or 

5 ora  orc  1 orr  1 br  1 br  1 rrb,  und  schon  2 aib.  (no.  214) 

Fonti  1890  (Diario  . . di  Stefano  Infessura,  Tav.  IV  und  V zu  S.  265 
und  295).  Aus  Codex  Vatic.  Reg.  580  Auctoritates  prophetarum 
ubw.,  14.  Jahrh.  stets  b;  Verbindungen  sehr  selten  unterlassen  (1  be 
1 bc):  be  ba  be  öo  te  bo  pa  po  pc  «o,  o mit  a,  oe  cc  oo  00 ; ot  bi  pi, 
aber  auch  schon  3 atc  alt  und  3 eic  eit.  (1)0.  215) 

Fonti  1890  Registri  dei  Cardinali  Ugolino  d’Ostia  e Ottaviano 
degli  Ubaldini  1221 — 1252,  Paris  latin  5152*.  liier  3 Tafeln  und  bei 
Denifle  (Specimina  palaeographica  ex  . . Rom.  Pontificum  registris  Tab.  XV 
XVI)  2 Tafeln:  von  vielen  verschiedenen  Händen  geschrieben:  die  Schreib- 
regeln dieser  in  der  Lombardei  geschriebenen  Handschrift  sind  dieselben, 
wie  die  des  päpstlichen  Registers,  da  die  Schreiber  sicher  aus  dem  Vati- 
can  mitgenommen  waren.  Die  Verbindungen  sind  von  der  obersten  Hand 
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auf  Fonti  Taf.  I durchaus  gemieden,  dagegen  von  allen  andern  regelmässig 
durehgefuhrt  (meistens  auch  mit  a) ; stets  ist  b,  nicht  d,  geschrieben,  t 
ist  fast  nie  verwendet ; nur  fand  ich  Fonti  Taf.  III  1 Ot , Dcnittc  Taf.  XV 
1 oi,  Taf.  XVI  3 ot.  (no.  216) 

Fonti  1890:  Annali  Genovcsi  di  Caffaro  Bd.  I.  Aus  der 
vom  Jahr  1091  — 1293  von  mehr  als  30  Händen  geschriebenen  Original- 
handschrift sind  11  Facsimile's  gegeben.  Nach  diesen  zu  schliessen,  dreht 
sich  im  Xn.  Jahrhundert  der  Streit  nur  um  or  oder  Ot,  d oder  b.  Nur 
die  um  1294  geschriebenen  Tafeln  VI  und  VIII  befolgen  meine  Regeln. 
Taf.  VI  hat  fast  nur  b ; Verbindungen  regelmässig:  ÖC  Cb  Je  to  bo  JE  po 
oc  03  (nur  1 bc):  2 bi  2 otl,  doch  noch  1 pr  und  schon  1 «tu.  Taf.  VHI: 
nur  b ; Verbindungen  regelmässig  be  Je  öc  fo  pe  po ; ot  (nur  1 orc)  bt 
pt.  Die  wohl  nach  1296  geschriebene  Handschrift  E (Taf.  I)  befolgt 
ähnliche  Kegeln : stets  b ; Verbindungen  regelmässig  bc  be  bo  fco  CC  00  03 ; 
ot  bt  pt,  aber  auch  schon  ati  ato  eil.  no.  217) 

Die  Originale  von  Fabsturkunden  in  Göttingen  (im  diplomati- 
schen Apparat). 

Wegen  der  Bedeutung  des  Schreib-  und  Kauzleiweseus  der  päbstlichen 
Curie  durcheile  ich  etliche  in  Göttingen  vorhandenen  Originalurkunden. 
Sie  lehren  dasselbe,  wie  Denifle’s  Proben  aus  dem  Registrum:  in  keiner 
Urkunde  werden  die  Verbindungen  in  allen  möglichen  Fällen  angeweudet, 
in  no.  7 und  IC  werden  sie  mit  Absicht  stets  unterlassen,  in  fast  allen 
werden  sie  bald  geschrieben,  bald  nicht  Dann  Bind  sie  Zeugen  für  das 
Vordringen  von  Ct  ot  und  überhaupt  von  t statt  r in  der  späten  Zeit 

(no.  1)  1139  Nov.  25,  Jaffe  8055:  noch  keine  Verbindungen,  nur  r. 
(no.  2)  1184/5  Nov.  3,  Jaffe  16806:  viele  Verbindungen  (C  te  1 bo 
6 be  2 bo  1 bo  2p?  3 oc  lob);;  kein  gekrümmtes  t.  (no.  3)  1194 
22.  April,  Jaffe  17091:  Verbunden  ebenso  oft,  als  nicht;  stets  r.  (no. 4) 
Gregor  IX  1227  Mai  11  an  das  Kreuzstift  in  Hildesheim:  sehr  wenig 
Verbindungen,  stets  r.  (no.  5)  1235  Aug.  2,  Potthast  9980.  Verbin- 
dungen mit  e und  o meistens,  stets  r.  (no.  6)  1248  Mai  5 (Schmidt, 
Urkundenbuch  d.  Hochstifts  Halberstadt  II  S.  88):  wenige  Verbindungen 
mit  e und  0;  r.  (no.  218) 

(no.  7)  Alexander  IV.  1256  Jan.  10  nach  Braunschweig,  deutliche 
.Schrift:  Verbindungen  durchaus  vermieden;  Ot  (nur  1 Oce  1 orl), 
aber  pr  br  usw.  (no.  219) 
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(no.  8)  Innocenz  V.  1276  Mai  15  nach  Halberstadt:  Verbindung  mit  C 
und  o meistens:  stets  r. 

(no.  9 und  10,  vgl.  no.  11.  17)  Bonifatius  IX.  1391  Aug.  8 nach  Braun- 
schweig (no.  9 an  geistliche,  no.  10  an  weltliche  Behörden):  nicht  viele 
Verbindungen  mit  e und  mit  0;  V wird  nicht  selten  gebraucht,  doch  fast 
nur  als  Uncialbuchstabe  in  Titeln  wie  Universitas.  Plta(pars),  rir  Vjor 
uicarii  ucitcrabilts.  OJ  kommt  oft  vor,  aber  meistens  vor  Consonanten. 
Auffallend  ist,  dass  viele  ei  Vorkommen  und  zwar  mit  einer  einzigen  Aus- 
nahme ucneiabüts)  ebenfalls  vor  Consonanten,  ausserdem  nur  1 ülicbibta- 
conus;  doch  zeigt  der  römische  Schreiber  auch  hier  seine  Lust  zum  Wech- 
seln und  schreibt  neben  einander  mcrcenarius  mciccbc  und  4 Mal  be 
uetbo  ab  ne: bum ; sonst  nur  3 pj.  (no.  220)  (no.  11)  Bonifa- 

tiua  IX.  1395  Juli  5,  in  derselben  Sache:  im  Ganzen  ähnliche  Schreibre- 
geln, doch  ganz  verschiedene  Verwendung  des  r und  J.  In  dem  langen 
Schriftstück  stehen  nur  2 or,  sonst  0» ; p»  ist  etwas  häufiger  als  pr.  Da- 
gegen sonst  ist  t kaum  verwendet;  erst  gegen  Schluss  hinken  nach:  ttClt 
rutreisitas  und  attemptate.  (no.  221) 

(no.  12)  Bonifatius  IX.  1399  Juli  26,  llildeshcim  betr.:  fast  stets  OJ 
(nur  4 orc  und  ora),  selten  pj;  sonst  nur  die  3 t:  ccito  asseitoiibus  pai- 
tibus.  (no.  13)  Bonifatius  IX  1402  Aug.  30,  Halberstadt  betr.:  viele 
Verbindungen ; stets  or  pr  br  br  usw.,  aber  ftcicut  ClflO  und  4 schliessende 
Ct,  wie  Intel.  (no.  14)  Bonifatius  IX.  1402  Oct  14  nach  Magdeburg; 
derbe,  kaum  italienische  Hand:  sehr  wenige  Verbindungen;  stets  t. 

(no.  15)  Martin  V.  1418  Juni  18  nach  Braunschweig,  kurz:  wenige  Ver- 
bindungen: oi  stets,  pi  meistens.  (no.  222) 

(no.  16)  Pius  II.  1460  Dcc.  21  nach  Braunschweig:  Verbindungen 
durchaus  gemieden:  stets  l (nur  ir  statt«),  no.  223)  (no.17) 

Pius  n.  1463  Jan.  28  betr.  no.  9.  10):  b b p fast  immer  mit  C und  0 
verbunden.  Sehr  viele  1,  an  verschiedenartigen  Stellen;  r steht  noch  fast 
immer  nach  t c fl  f p b,  also  nach  einem  andern  Consonanten.  (no.  224) 

Sammlung  Müller  (im  deutschen  Seminar  in  Göttingen)  IH  50:  Six- 
tus IV.  1471  Kal.  Jan.  an  Petrus  Daniel  clericus  Coloniens.  dioc.  familiaris 
eommensalis  Juliani  tit  S.  Petri  ad  Vinc.  presb.  cardinalis:  ziemlich  viele 
Verbindungen  mit  e und  mit  0;  fast  überall  i (besonders  oi  pi  bl  bl);  r 
fast  nur  noch  in  tr  öt  ft  (doch  auch  da  nicht  immer),  dann  so  oft  im 
Stamme  cura  iura  (freilich  neben  auia  iuii  usw.),  dass  das  senkrechte  r 
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gern  an  vorangehende  senkrechten  Buchstaben  (i  u)  eich  anzuechlieseen 
scheint  (no.  225) 

(no.  18  Sixtus  IV.  1472  April  24  nach  Braunsehwcig:  Verbindungen 
meistens:  nur  t (auch  uni.  (no.  226)  (no.  19)  Alexander  VL  1496 
April  23  {Schmidt,  Urkundenbuch  d.  Paulstifts  zu  Halberstadt  no.  338) : die 
einfachen  Verbindungen  meistens:  stets  02  bl  bl  pi,  sonst  r,  also  wieder 
die  einfache  Kegel,  welche  sich  dann  vielfach  weit  ins  16.  Jalirk  hinein 
gehalten  hat.  (no.  227)  (no.  20)  Leo  X.  1521  Oct.  21 : etliche  der  ge- 
wöhnlichen Verbindungen;  02  bi  pi,  aber  auch  sonst  i an  vielen  Stellen 
neben  r.  (no.  228 

Denifle,  Specimina  palaeographica  ex  Vaticani  tabu- 
larii  registris  selecta  (Rom  1888),  60  Tafeln  aus  hunderten  von 
Bänden  ausgclcsen. 

Diese  60  Tafeln  zeigen,  wie  in  den  Jahren  1198 — 1367  in  der  be- 
treffenden päpstlichen  Kanzlei  geschrieben  wurde.  Die  Schrift  selbst  durch- 
läuft viele  Arten,  von  flüchtiger  Cursive  zur  Schönschrift  der  oflicicllen, 
abgesendeten  Schreiben  (Taf.  32).  Allein  gerade  hier  zeigt  sieh  die  Festig- 
keit der  Tradition,  welche  auch  in  der  Schreibstube  der  Curie  geherrscht 
hat.  Die  Buchstabenverbindungen  waren,  wie  nachgewiesen,  in  Unter- 
und  Mittelit&licn  ausgebildet  und  schon  im  XH.  Jahrhundert  dort  vielfach 
angewendet:  dementsprechend  spielen  sie  anch  bei  den  Schreibern  des 
päpstlichen  Registers  eine  grosse  Rolle.  Obgleich  aber  jene  geschickte 
Neuerung,  wornach  mit  jenen  Verbindungen  der  Bogen  des  0 die  Gruppen 
ot  bt  bt  b:  pt  vi  und  ähnliche  in  innigen  Zusammenhang  gebracht  wur- 
den, während  jener  170  Jahre  von  1200 — 1370  in  ganz  Europa  sich  ver- 
breitete und  in  Italien  und  Frankreich  ausserordentlich  oft  und  sehr  häutig 
conscquent  von  den  Schreibern  befolgt  wurde,  so  haben  doch  die  Schrei- 
ber des  päpstlichen  Registers  das  gekrümmte  t stets  verächtlich  oder  sehr 
zurückhaltend  behandelt. 

Zunächst  sind  die  Buchstabenverbindungen  be  bo  po,  wie  De- 
nifle bemerkt,  schon  in  dem  ältesten  Bande  (Taf.  2 von  1198)  gekannt 
und  sparsam  augewendet.  Dann  finden  sich  dieselben  überall  gekannt 
und  verwendet  (auch  mit  a und  nach  b):  allein  mit  welchen  Schwankun- 
gen! Taf.  29  (1265)  meidet  durchschnittlich  die  Verbindungen,  dagegen 
Taf.  32  zeigt  kaum  3 Verstösee  (nach  Denifle  ist  hier  die  Schrift  der  ver- 
sendeten Sclireiben  festgehalten).  Taf.  47  (1301)  und  folgende  vernach- 
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lässigen  die  Verbindungen  sehr  oft,  dagegen  Taf.  53  (1317)  nnd  59  (1367) 
sind  darin  ziemlich  sorgfältig.  (no.  2211) 

Das  gekrümmte  t geht  ganz  andere  Wege.  Denifle  hat  zu  Taf.  !< 
24  53  Bemerkungen  über  die  wechselnde  Anwendung  dieses  Buchstabens 
gegeben.  Nur  die  3.  Haud  auf  Taf.  43  (1294)  verwendet  1 nach  meiner 
Kegel  (ja  sogar  at  und  Ct),  allein  diese  und  die  2.  Hand  auf  jener  Tafel 
scheinen  der  Kanzlei  nicht  anzugehören.  Sonst  überall  ist  nicht  einmal 
ot  regelmässig  angewendet,  geschweige  denn  pt  bl  bl  bi.  Zu  Taf.  53 
(1317)  bemerkt  Denifle  ‘1  nunc  communiter  adhiberi’:  allein  auch  hier 
steht  nur  Ot  regelmässig,  dagegen  pt  und  bl  nur  meistens,  nicht  immer; 
aber  auf  den  vorangehenden  und  folgenden  Tafeln  fehlt  t theils  gänzlich, 
theils  fast  gänzlich.  Auf  vielen  der  früheren  Tafeln  fehlt  2 überhaupt 
(auch  auf  Taf.  32).  Auf  den  3 Tafeln,  die  von  einer  Hand  geschrieben 
sind,  welche  diesem  Buchstaben  sich  zuneigt,  Taf.  24  25  31  (1261 — 1265), 
steht  es  so:  Taf.  24  14  0»  (2  or),  3 pt  (6  pr),  1 bl  {2  br),  (1  br),  1 bt 
(1  br);  Taf.  25  2 oi  (12  or,  davon  11  vor  Vokalen),  2 pi  (3  pr);  Taf.  31 
überhaupt  kein  2,  aber  8 or  4 pr.  Taf.  44  (1295)  bietet  17  ot  2 bl 
gegen  7 or  3 pr  2 br.  Ich  habe  hier  die  günstigsten  Vertreter  von  ot 
angeführt  bt  bt  pt  bt  kommen  sonst  überhaupt  kaum  vor).  Offenbar  war 
diese  päpstliche  Schreibstube  dem  gekrümmten  t zu  allen  Zeiten  weit 
weniger  geneigt  als  den  Buchstabenverbindungen.  (no.  230 

Statt  des  r wird  in  einigen  Bänden  eine  gewellte  Linie  über  die  Vo- 
kale gesetzt;  vgl.  Taf.  14  (1226);  (15  und  16,  in  der  Lombardei  geschrie- 
ben), 23  und  besonders  36  39  41  45  46.  Man  darf  nicht  sagen,  diese 
übergeschriebene  Linie  stünde  statt  t;  denn  auf  diesen  Tafeln  findet  sich 
fast  nur  r angewendet  (no.  231) 

Der  Buchstabe  b d zeigt  sich  auch  hier  in  vielen  Gestalten.  Den 
mit  Schleifen  und  Haken  versehenen  Cursivbuchstaben  lasse  ich  ganz  bei 
Seite  nnd  wende  mich  zunächst  zu  dem  runden  b.  Dessen  Zunge  liegt  in 
Italien  meistens  flach,  und  so  geschieht  dies  auch  in  dem  Rcgistrum  oft 
Bei  einer  engen  Schrift  konnten  nun  die  oberen  Zungen  von  C r t fl  mit 
dieser  fiachiiegcnden  Zunge  eines  folgenden  b leicht  zusammenflicssen  und 
so  irrführende  Striche  entstehen.  Desshalb  wurde  nach  diesen  Buchstaben 
das  b mit  halb  aufgerichtetcr  Zunge  geschrieben;  das  zeigen  besonders 
deutlich  Taf.  22  und  23  (1254/5).  (no.  232) 

Das  d mit  senkrechtem  Schafte  findet  sich  neben  b auf  Taf.  1 (1198), 
8 9 13,  17  (14d),  18  (5),  19  (12),  24  (16),  25  (31),  31  (16),  33  (12):  allein 
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nirgends  wird  es  nach  bestimmten  Kegeln  gesetzt  oder  vermieden.  Nur 
2 meiner  Regeln  leuchten  durch : zunächst  steht  d mit  senkrechtem  Schafte 
fast  nur  vor  senkrechten  Linien,  also  vor  luitm:  (n<>.  233).  Dann  haben 
manche  Schreiber  das  Zusammenstosscn  der  oberen  Zunge  der  Buchstaben 
C r x g mit  der  flachen  Zunge  eines  folgenden  & nicht  dadurch  vermie- 
den. dass  sie  da  ein  b mit  aufgerichteter  Zunge  setzten  wie  auf  Taf.  22/23, 
sondern  sie  haben  einfach  das  d mit  senkrechtem  Schafte  genommen;  von 
den  12  d auf  Taf.  33  stehen  10  nach  C r t.  Ja  diese  Gewohnheit  hat 
sie  sogar  hie  und  da  verführt,  die  sonst  viel  wichtigem  Ligaturen  zu  ver- 
nachlässigen; die  ganz  unregelmässigen  Gruppen  do  und  de  statt  bo  und 
bc  auf  Taf.  17  (zwei  rdo , Taf.  19  (rdc  und  ede),  Taf.  33  (ede)  erklären  sich 
so.  (uo.  234)  Doch  allgemein  herrscht  b,  das  ja  schon  vor  1050  in 
päbstlichen  Hullen  sich  findet 

Merkwürdig  sind  nicht  diese  beobachteten  Tbatsachen  im  Einzelnen, 
sondern  der  Umstand,  dass  diese  Halbheit  bei  den  Schreibern  der  päbst- 
lichen Register  sich  zu  allen  Zeiten  so  ununterbrochen  gehalten  hat  Ich 
kann  mir  dies  nur  als  die  Ueberlieferung  in  jener  Schreibstube  erklären. 

Siena  1262—126  4)  Aub  dem  Statut  der  Stadt  Siena,  geschrieben 
1202/4,  hat  L.  Zdekauer  (11  Conatituto  del  comuue  di  Siena  dall'anno  1262, 
1897)  eine  Seite  abgebildet;  von  einer  andern,  beginnend  ‘bc  lnpjsta, 
konnte  ich  eine  ältere  Photographie  cinsehen.  Verbunden  fand  ich  stets 
b b p mit  a c und  c,  dann  tc  öö,  p mit  b und  mit  q,  o mit  a c c q 
und  0,  0 ist  2 Mul  mit  C verbunden,  1 Mal  nicht  Stets  b ; stets  OS,  aber 
pr  neben  ps.  (no.  235) 

Petrarca.  Die  eigenhändige  Handschrift  Vat.  3196  ist  ganz 

abgebildet  bei  Monaci  Archivio  pal.  I tav.  52 — 71  (tav.  52.  53  = Monaci 
Facsimili  tav.  73—75};  aus  der  Handschrift  Vat.  3195  ist  eine  eigenhän- 
dige Seite  abgebildet  in  den  Melanges  darcheologie  et  d’histoire  (Nolhac) 
Vn  1887  pl.  I,  ein  Stück  von  der  Hand  des  Copisten  (welcher  a nicht 
verbindet  und  auch  bleue  schreibt)  ebenda  pl.  II ; ein  Stück  aus  dem  eigen- 
händigen Carmen  bucolicum  ebenda  pl  IH.  Briefe  sind  abgebildet  in  den 
Melanges  pl.  IV  und  in  dem  oberen  Thcil  der  Tav.  12  der  Collesdonc 
Fiorentiua. 

Petrarca  schreibt  meistens  mehr  Buchschrift  als  Cureive,  doch  finden 
sich  oft  geschnürkelte  b b b usw.  unter  die  nicht  geschnörkelten  gemischt 
Verbunden  wird  von  ihm  nicht  nur  e und  o,  sondern  auch  a;  doch  liebt 
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er  auch  hier  Abwechselung:  b verbindet  er  meistens;  nach  b und  p unter- 
lässt er  ziemlich  oft,  nach  b sehr  oft  die  Verbindung.  Nach  0 setzt  er 
mit  wenig  Ausnahmen  1 vor  Consonanten,  dagegen  r vor  Vokalen,  im 
Schlüsse  bald  01  bald  or;  dem  entspricht,  dass  er  nach  b b p (also  vor 
Vokalen)  fast  nie  1 setzt;  ausgenommen  ist  das  formelhafte  tpic  (tempore) 
und  die  Datirungen  Septembi.  usw.,  wo  er  meistens  i setzt  Vielleicht 
ergeben  genauere  Untersuchungen  noch  schärfere  Unterschiede  der  Zeiten 
und  der  Schriftarten.  (no.  285*) 

Göttingen,  Cod.  Jurid.  150  (Tafel  IV  und  Tafel  II):  Decretales  mit 
der  Glosse  des  Bernardus  de  Botoue  (BL  242b  kleine  Glosse  mit  ‘CflO 
bcllcngarins  bOC.).  Wohl  in  Bologna  im  14.  Jalirh.  geschrieben.  Der 

Schreiber  war  ein  ziemlich  geübter  und  kecker  Schreibkünstlcr.  Das 
zeigt  die  Art,  wie  er  sich  Lücken büsser  (vgl.  meine  Abhandlung 
‘Glossen  zu  jurist.  Handschriften  in  Göttingen’,  Göttinger  Nachrichten  1894 
S.  343)  zu  schaffen  gewusst  hat.  Ist  die  Zeile  nicht  voll,  so  setzt  er  senk- 
rechte oder  halbrunde  Zeichen  oder  verdoppelt  Buchstaben  (qucl-ltbct,  utb- 
bua)  oder  setzt  r Btatt  r;  dann,  um  zu  kürzen,  gebraucht  er  seltene  oder 
seltsame  Abkürzungen,  bindet  p mit  b,  n mit  C oder  0,  m mit  k usw. 
Füllt  der  Commentar  nicht  die  ganze  Seite,  so  wird  nach  längerer  oder 
kürzerer  Lücke  die  unterste  Zeile  der  rechten  Seite  mit  Spielereien  ge- 
füllt, wie  Bl.  67  und  Bl.  37 

bominus  bernardus  toctoi  omium  boctoium  cccrctalium  . t 
ppdominus  . bbcu  . Cocte j . ppomnium  . bbd  . comunia  comuntum  . ppd . 
(Bl.  67  sind  auch  die  OC,  BL  37  sind  ppd,  bb,  pp,  bbd,  ppd  mit  einander 
verbunden). 

Dieser  Schreibkünstler  hat  meine  Kegeln  mit  grosser  Consequenz  fest- 
gehalten  ; nur  mit  dem  senkrechten  d verfährt  er  etwas  launenhaft  und 
gegenüber  dem  gekrümmten  i ist  er  von  Neuerungen  angesteckt 

Die  hier  vorkommendeu  Verbindungen  der  Bogen  habe  ich  auf 
Taf.  II  zusammen  gestellt  (ausserdem  werden  noch  bb  pp  dd  öd  in  ein- 
ander geschrieben:  BL  125  sind  im  Lückenbiisser  5 b ineinander  geschrie- 
ben). Wegen  ihrer  Form  sind  die  Buchstaben  % v w r hinten,  a und  b 
vorn  nicht  verbindungBfäliig ; doch  legt  a meistens  seine  2 Spitzen  au 
einen  voran  gehenden  Bogen  eng  an.  Das  senkrechte  d wird  vom 
Schreiber  durchaus  nicht  regelmässig  verwendet.  Die  4 Seiten  BL148b— 
150*  enthalten  etwa  40  d:  diese  thcilcn  Bich  in  36  di  oder  du  und  in  1 de 

Atbudlii.  i.  E.  Dm.  4.  Wl«.  n OJlliaftn.  FUL-Mit.  EI.  ».  f.  B.aJ  I,  ,.  10 
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3 da;  wiederum  »tehen  von  diesen  40  d 5 dt  du  im  Anfang,  1 od  (ver- 
bunden) im  Schlüsse  des  Wortes;  17  d sind  mit  einem  vorangehenden 
Bogen  (0  b b p)  verbunden  und  dazu  gehören  die  3 da  (incommoda, 
commodata , rebdatur) ; 1 4 d stehen  nach  etc,  also  nach  jenen  Buch- 
staben, welche  den  folgenden  Buchstaben  mit  dem  Arme  berühren  (hiezu 
gehört  das  auffallende  Credebatur.  Die  2 Seiten  242b  und  243*  ent- 
halten 34  d:  mit  Ausnahme  von  2 quod  und  3 ode  lauter  dt  oder  du;  von 
diesen  stehen  wiederum  9 di  und  du  im  Anfang,  2 od  im  Schluss  von 
Wörtern:  14  d sind  mit  vorangehenden  Bogen  verbunden;  11  stehen  nach 
C : C t.  Es  ergibt  sich  also:  dieser  Schreiber  setzt  d nur  selten,  fast 
immer  nur  vor  i oder  u und  auch  dann  am  liebsten  so,  dass  d zugleich 
mit  einem  vorangehenden  Bogen  verbunden  wird,  oder  so  dass  ein  Buch- 
stab mit  berührendem  Arme  (e  r t C)  vorangcht,  nach  welchem  das  runde 
b seiner  ganz  flachen  Zunge  halber  unbequem  war.  Wenn  also  Bl.  149/b 
in  derselben  Zeile  steht  redbtta  und  rebdatur  (b  mit  d gebunden  , so 
dürfen  wir  au  einen  Irrthum  statt  rebdtta  (b  mit  d gebunden)  denken. 

Da»  gekrümmte  t steht  1.)  regelmässig  nach  den  Bogen:  Ot  bl  bt 
bt  pi  9t,  also  ausserordentlich  oft;  2)  nach  der  neueren  Mode  selten  nach 
C oder  a.  Auf  den  4 Seiten  BL  148b — 150*  linden  sich  36  solche  unregel- 
mässigen t und  zwar  7 ai  und  29  Ct;  den  7 at  folgt  stets  ein  Consonant 
aibitros) ; von  den  29  et  stehen  6 im  Wortschluss,  1 vor  einem  Vokal 
(ueto),  22  vor  einem  Consonant  feigo  ccttum).  Die  2 Seiten  24 2b  und 
243*  enthalten  63  gekrümmte  t und  zwar  enthält  der  Text  1 fielt,  dann 
2 at  5 et  2 it  vor  Consonanten;  der  Commeutar  enthält  1 atb,  21  et  im 
Wortsclduss,  30  Ct  vor  Consonanten  und  nur  1 UCiO.  Also  hat  der 
Schreiber  nur  et  und  noch  seltener  at  geschrieben,  wenn  ein  Consonant 
folgte.  Im  Grossen  und  Ganzen  nimmt  der  Gebrauch  von  d und  ct 

(at  it)  in  der  Handschrift  allmählich  zu. 

(Tafel  IV)  Die  Probe,  welche  von  diesem  lehrreichen  Beispiel  der 
bologncser  Schreibweise  auf  Taf.  IV  gegeben  ist,  ist  um  1/7  verkleinert 
(Schrifthöhe  23,4  cm  der  Photographie  zu  28  cm  des  Originals).  Da  der 
Dekretalentext  vom  Commentar  umrahmt  ist,  so  hat  die  Originalseite  unten 
links  und  rechts  noch  30  breite  Commentarzeilen  mehr  als  die  Photogra- 
phie, ebenso  hat  das  Original  auf  der  rechten  Seite  je  2 cm  breite  Schrift- 
zcilen  mehr.  Der  photograpliirte  Dekretalentext  enthält  18  Ot  2 bt, 
ausserdem  die  6 Fälle  tneettum  btuctsia  fratetnitati  uetbum  ctgo  catnL 
Verbindungen  von  b fehlen  zufällig,  doch  finden  sich  25  Ce  6 Cd  3 bc  (!  to 
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8 pc  18  p 1 pc  3 9 mit  c,  5 cc  1 o mit  d,  1 oe,  1 og,  5 OB  und  1 o mit 
schließendem  S anderer  Art  (Spalte  I 13);  dazu  9 verbundene  pp.  d fin- 
det sich  nur  II  9 introductam  (o  mit  d verbunden).  In  dem  photogra- 
phirten  Thcile  des  Commentars  stehen  29  ot  3 bt  1 bt  5 pt,  sonst  kein 
t.  Verbindungen:  10  ta  3 to  36  ÖC  7 ÖO  2 fcc  5 bo  10  pe  9 po,  1 p mit  d, 
2 OC,  3 0 mit  d,  loe  log  2 cq ; 6 verbundene  pp  und  3 bb.  d finden 

«ich  14 ; davon  10  dt  3 du  1 dr  oder  5 edt  2 rdu  1 adt  1 adu  1 edr, 

dann  3 odi  und  1 pdu,  in  denen  o oder  p mit  d verbunden  ist  Der 

nicht  pliotographirte  T heil  des  Commentars  auf  dieser  Seite 
enthält:  26  Ot  3 bt  1 bt  7 pt,  sonst  kein  t.  An  Verbindungen  8 be  57  6c 
6 öo  5 Ir  8 bo  24  pc  13  po  5 b mit  d,  2 Je  5 oc,  1 o mit  d,  5 cc  1 og 

1 09,  2 0 mit  C,  1 S mit  C;  dazu  17  verbundene  pp.  d stehen  hier  18; 

davon  14  di  1 du  1 de  1 do  1 schlicssendes  d,  oder  5 edt  2 rd  2 tdi  1 ede 

1 edo  und  5 bdt  und  1 odi,  wo  b oder  o mit  d verbunden  sind. 

Die  ganze  Seite  ergibt  also:  1)  95  regelmässig  gesetzte  t (73  ot  8 bt 

2 bt  12  pt),  dazu  6 nach  neueier  Mode  gesetzte  (5  Ci  und  1 at,  mit  fol- 

gendem Consonanten).  2)  33  <1,  unter  denen  24  di  und  5 du  {uur  1 edra 
1 edc  1 cdo).  3)  Verbindungen:  18  be  3 bo  118  Ce  19  ÖO  10  bc 
19  bo  42  pe  42  po,  dann  36  nach  o (oc  oc,  o mit  d,  og  og  ce;  und  15  ver- 
schiedene (b  mit  d,  Cc  pc,  p mit  d,  9 mit  c),  also  auf  dieser  Seite  allein 

322  meinen  Regeln  entsprechende  Verbindungen.  Da  nun  die  Handschrift 
490  Seiten  umfasst , so  muss  sich  der  Leser  dieser  Handschrift  abgesehen 
von  den  gekrümmten  i und  von  den  d (und  pp  bb)  allein  an  Verbin- 
dungen auf  mehr  als  150,000  gefasst  machen.  Der  Schreiber  ver- 
schreibt sich  öfter,  allein  ich  fand  auf  dieser  Seite  nie  meine  Regeln  ver- 
letzt ; denn  die  6 et  und  at  und  die  33  d entsprechen  gewissen  andern 
Regeln.  Dieses  Erzeugnis«  der  bologneser  Schreiberschule  zeigt  also  eine 
erstaunliche  Regelmässigkeit.  (no.  236) 

Göttingen,  Cod.  Jurid.  156:  Decretalium  über  Sextus,  100  Bll.  in 
Fol.  Grosse  (bologneser  Schrift  des  14.  Jahrh.;  der  Commentar  des 
Joh.  Andreae  ist  von  derselben  Hand,  aber  mit  etwas  kleinerer  Schrift 
geschrieben.  Die  gekrümmten  t stehen  regelmässig:  ot  bi  öt  bt  pt  und 
Ot.  Kein  d,  sondern  nur  ö mit  flacher  Zunge,  so  dass  es  nur  hinten, 
nicht  auch  vorn  verbunden  wird:  statt  g wird  stets  der  llncialbuchstabe 
<5  gesetzt,  der  vom  oft  (im  Commentar  immer;  rund  gebildet  ist  und  dann 
verbunden  wird,  während  er  im  Texte  meistens  vom  senkrecht  ist  Die- 
nt • 
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gelben  zwei  Abkürzungen  finden  «ich  gowohl  für  die  Silbe  con  als  für  die 
Endsilbe  US ; S steht  (gelten)  auch  im  Wortanfang.  Die  Verbindungen  sind 
demnach:  b b b p V mit  C und  mit  0,  bc  pc,  p mit  S und  mit  0,  9 und 
ein  anderes  Zeichen  für  con  mit  C und  mit  S,  b b b p mit  9 (=  us , oc 
oc,  o mit  <3,  oq  es  (b  mit  b,  p mit  p).  (no.  237) 

Göttingen,  Codex  Jurid.  23,  Digestum  vetus  Buch  1 — 23  mit  der  Glosse 
des  Accursius:  wohl  in  Bologna  im  14.  Jahrlt.  schön  geschrieben.  Die 
Verbindungen  sind  die  in  Bologna  geläufigen:  b b b p mit  0 oder  mit  e, 
dazu  b mit  C und  mit  d,  p mit  C imd  d und  q und  S,  OC,  o mit  d,  OC  06 
oq,  o mit  zweierlei  s,  o (—  con  und  us)  mit  d (p  mit  p).  ot  bt  bt  pt. 
Auffallend  ist  in  dieser  Handschrift  die  Häufigkeit  des  d (auf  2 Seiten 
zählte  ich  etwa  CO);  die  Grenzen  seines  Gebrauches  sind  schwer  zu  be- 
stimmen; es  scheint  nie  im  Wortanfang  (!),  selten  im  WortschlusB 
(quod.  od  gebunden)  zu  stehen;  in  der  Mitte  steht  fast  nur  dt  oder  du; 
selten  steht  da;  selten  do  oder  de,  entweder  als  Odo  OdC  (0  mit  d gebun- 
den) oder  als  ede  oder  idc.  Der  viel  kleiner  geschriebene  Commentar 
ist  von  derselben  Hand  nach  denselben  Kegeln  geschrieben.  no.  238) 

Göttingen,  Cod.  Jurid.  24  Digestor  um  libri  24 — 38,  italienische 
(wohl  bologneser)  Schrift  des  14.  Jahrh.  Der  Text  ist  mit  schönen  Buch- 
staben geschrieben.  Die  Verbindungen  sind  regelmässig  (nur  sehr  selten 
finden  sieh  Unregelmässigkeiten):  b b b p werden  mit  C und  0 verbun- 
den, dazu  pc,  p mit  s,  oc,  o mit  d,  oc  09  oq  os,  0 mit  d;  im  Zcilcnschluss 
findet  sich  auch  das  unciale  (D  und  n nur  so  hoch  geschrieben,  wie  die 
andern  Minuskelbuchstaben  und  dann  mit  folgendem  c gebunden:  pp  wird 
in  einander  geschrieben ; das  a bat  vorn  2 Spitzen,  von  welchen  die  untere 
(der  Bauch)  sich  fast  immer  an  einen  vorangehenden  Bogen  anlegt.  01  bi 
bl  bl  pi  (sehr  selten  br  pr);  im  Schluss  auch  tua.  Neben  dem  regel- 
mässigen b (auch  bi  bu)  finden  sich  viele  d,  nahezu  alle  stehen  vor  i u 
oder  ti;  die  meisten  di  oder  du  stehen  nach  e oder  nach  0 9 und  b,  mit 
welchen  sie  dann  verbunden  sind;  so  erklären  sich  die  schliessenden  od 
oder  die  sehr  wenigen  Ode  odo  ede,  wobei  die  od  stets  gebunden  sind. 

Der  Commentar  ist  mit  viel  kleinerer  und  nicht  schöner  dicker 
Schrift  geschrieben,  welche  auf  den  ersten  Blick  von  der  Schrift  des  Textes 
weit  verschieden  zu  sein  scheint ; ausserdem  ist  im  Commentar  gewöhnlich 
ein  a geschrieben,  das  mit  einem  Bogen  beginnt  und  mit  dein  vorangehen- 
den Bogen  in  b b b p verbunden  wird,  so  dass  auch  diese  Schreibregel 
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von  der  des  TexteB  verschieden  zu  sein  scheint  Allein  im  Commentar 
findet  sich  auch  das  a des  Textes,  und  die  übrigen  Verbindungen;  der 
Gebrauch  des  gekrümmten  t und  besonders  der  Gebrauch  von  b und  d 
ist  den  betreffenden  Stücken  des  Textes  so  ähnlich,  dass  ich  überzeugt  bin, 
dass  nach  Niederschrift  des  ganzen  Textes  dann  dieselbe  Hand  mit  ver- 
änderter Schrift  die  Glosse  des  Aecursius  beigesehrieben  hat  (no.  239) 

Göttingen  Codex  Jurid.  27,  in  Italien  im  14.  Jalirli.  geschrieben. 

I.  Ifl.  1 — 265  Text  (Institutionen,  Novellen,  Codex; : b b p (nicht  b) 

mit  c und  0 gebunden,  nicht  mit  a;  oc,  0 mit  d,  oc  cg;  ot  Lu,  doch  br 
und  neben  pi  auch  pr.  Neben  b steht  vor  t und  u meistens  d;  doch  fin- 
det sich  auch  do  und  de,  wenn  das  d mit  vorangehendem  0 sich  ver- 
bindet. HO.  240) 

II.  Glosse  des  Aecursius  auf  Bl.  1 — 265.  Mit  b b p wird  a o und 

C verbunden;  b hat  keinen  Bogen,  sondern  einen  spitzen  Winkel,  der  sich 
allerdings  regelmässig  an  folgendes  a e 0 anlegt ; 0 mit  a c d e g q, 
pc ; d steht  sehr  häufig  vor  i und  u.  (no.  241) 

III  Bl.  267 — 290  (eine  andere  Handschrift  mit  vielen  Schreibfehlern : 
libri  feudorum,  mit  der  von  derselben  Hand  geschriebenen  Glosse  des 
Aecursius).  Verbindungen  regelmässig:  b b b p mit  e und  mit  o (nicht 
mit  a),  dazu  bc  pc  CC  CE  cg  Cg,  b mit  0 (—  US  , dazu  b mit  b,  p mit  p 

verbunden.  Ot  bt  bl  bl  pt,  freilich  mitunter  auch  at  und  9ii4  (con- 
trario). (no.  242) 

Göttingen,  Morbio  ll  25  I’ergament-Blätter  in  8",  in  Italien  im 
14/15.  Jahrh.  geschrieben.  Excerpte  aus  Seneca  und  (BL  20 — 25  von  der- 
selben Hand  später  geschrieben)  Bernardus  de  re  familiari.  Kecke  Schrift 
mit  vielen  Abkürzungen,  aber  doch  sind  die  Verbindungen  fast  regel- 
mässig. b b b p sind  mit  e und  mit  0 verbunden,  dazu  bc,  b mit  C,  pc,  b mit 

4,  p mit  0,  9 mit  C ; dann  CC  OC  cg  oq.  Das  gekrümmte  1 steht  nur  nach 

0 und  vor  Consonanten  (nicht  im  Wortschluss),  also  cotpurc,  dann  sehr 
selten  nach  ll  vor  Consonant  (utb,  uis) ; ganz  vereinzelt  fand  ich  atb  und 

cit ; sonst  stets  r,  also  stets  bt  br  br  pr.  (no.  243) 

Göttingen,  Codex  philo).  110:  Terenz,  in  Italien  in  der  1.  Hälfte 
des  15.  Jahrh.  schön  geschrieben.  Die  Verbindungen  sind  in  dieser 
Handschrift  regelmässig:  bebobebobcbopcpobcpc,  b mit  g,  p mit  g; 
oc  oc  cg  cg,  o mit  o,  os,  9 mit  c,  o b b p mit  d (bb  pp  gg  sind  in  ein- 
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ander  geschrieben).  Von  a finden  sich  2 Formen:  die  eine,  welche  vom 

2 Spitzen  hat,  wird  nicht  verbunden ; die  andere  cursive  i,  welche  mit  einem 
Bogen  beginnt,  wird  oft,  nicht  immer,  mit  b b p verbunden.  Da  jeder 
Vers  mit  einem  Uncialbucbstaben  beginnt,  so  werden  viele  Uncialbuchsta- 
ben,  welche  mit  einem  Bogen  schliessen  (also  auch  cR  S usw.),  mit  einem 
folgenden  Bogen  verbunden  (so  auch  p mit  d;.  Schwierigkeiten  berei- 
ten in  dieser  Handschrift  das  gekrümmte  J und  das  senkrechte  d.  Das 
gekrümmte  t steht  nicht  nur  in  Ot  bi  b>  bl  pi.  sondern  es  ist  bereits 
auch  in  die  meisten  andern  Stellen  eingedrungeu.  Doch  steht  noch  r 
immer  im  Anfang,  fast  immer  im  Schlüsse  der  Wörter,  dann  öfter  als  i in 
tr  öt  et;  stets  wird  ir  geschrieben;  vor  C'onsonantcn  ist  r kaum  zu  fin- 
den, dagegen  noch  ziemlich  oft  vor  Vokalen;  in  Folge  dessen  wurde  der 
Schreiber  mitunter  selbst  in  den  alten  Kegeln  irr  und  schrieb,  wenn  auch 
selten,  Wörter  wie  sororem  Cbremcs  cjprobratio  esorandus.  Auf 
6 Seiten  im  Anfänge  (Bl.  4* — 6b)  stehen  47  d:  von  diesen  sind  17  mit 
einem  vorangehenden  Bogen  (o  b b p)  verbunden,  dagegen  50  d stehen 
nach  e oder  n (diese  30  theilen  sich  in  7 cdl  10  ndi,  in  2 eda  1 nda.  in 

3 ede  2 edo  4 ndc ; dazu  sed),  hier  also  ist  kaum  eine  Regel  zu  erkennen. 

Dagegen  die  20  Seiten  BL  80 — 89  enthalten  nur  30  d:  von  diesen  sind 
28  mit  einem  vorangehenden  Bogen  verbunden  (17  b mit  da  di  du  de  do, 
(i  o mit  du  de  do,  5 quod),  ausserdem  nur  tenedtetus  und  colendum;  die 
22  Seiten  Bl.  97* — 107h  enthalten  37  d (dt  du,  da,  de  do),  welche  mit 
einem  vorangehenden  Bogen  verbunden  sind  (also  mit  0 b b p|,  aber  nur 
2 Wörter  mit  edl.  Der  Schreiber  hat  also  im  Anfang  das  senkrechte 
d ziemlich  oft  und  ziemlich  willkürlich  gesetzt,  dann  aber  im  Traufe  des 
Schreibens  sieh  selbst  Schranken  gesetzt,  so  dass  er  d nur  schrieb,  wenn 
cs  mit  einem  vorangehenden  Bogen  verbunden  werden  konnte,  und  auch 
in  diesem  Falle  wechselt  er,  schreibt  also  bald  modo  (od  verbunden), 
bald  mobo.  (no.  244; 

Libro  d'Ore  Borromeo  alla  Biblioteca  Ambrosiana,  miniato  da 
Oristoforo  l’reda,  40  (kleine)  Tafeln  sammtText  von  Luca  Beltrami,  Mailand 
1896.  wohl  in  Mailand  um  1470  gemalt  und  geschrieben.  Verbin- 
dungen regelmässig:  betobebobebopepo:  b mit  c,  cc  oe  09  os,  b und 
p mit  0 (bb  und  pp  in  einander  geschrieben).  t zunächst  regelmässig: 
Ot  bt  bt  bz  pt  (1  6t);  ausserdem  noch  27  unregelmässige  1,  von  denen 
alter  26  vor  folgendem  Consonanten  stehen  (atb  . . . Ult,  dann  2 ntm  1 gfil), 
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nur  1 J steht  vor  Vokal  (nitö  = noetcta).  Es  steht  freilich  oft  genug  vor 
Consonantcn  auch  r (margarita  usw.):  allein  offenbar  ist  der  Schreiber 
zu  den  1,  welche  er  auch  an  andern  Stellen,  als  nach  dem  hintern  Bogen 
des  0,  setzte,  nur  verleitet  worden  durch  jene  Schule,  welche  überhaupt 
vor  folgendem  Consonantcn  1,  nicht  r,  schrieb.  Klarer  ist  der  Gebrauch 
von  d,  welches  ich  81  Mal  fand.  Diese  81  d vertheilen  sich  auf  46  di, 
12  du,  13  dn,  4 schliesscndc  d (2  bautd,  2 ad',  3 edc,  1 ode  (o  mit  d ge- 
bunden), 2 9dam.  Da  ich  ein  bi  btt  bn  nicht  gesehen  habe  (neben  6 ab 
adiuuandum  fand  ich  1 ad  abtuuandum,  1 ab  abiuuandum,  weil  bei  die- 
sem Compositum  die  Schreiber  schwankten  , so  leuchtet  auch  hier  die  Ke- 
gel durch,  dass  vor  senkrechten  Buchstaben  auch  das  d mit  senkrechtem 
Schafte  stehen  soll  (no.  245 

Breviario  Grimani  in  Venedig. 

Das  Breviarium  Grimani  ist  um  1480  geschrieben  110  Tafeln  und 
Text  von  Mas  Latrie,  Venedig  1882).  Die  Schrift  dieses  Kunstwerkes 
erreicht  nicht  entfernt  die  scheue  Schönheit  der  Miniaturen ; sic  ist  meistens 
ziemlich  weit  auseinander  gezogen,  doch  beweist  auch  sie  die  Behauptung, 
dass  gerade  in  den  schönsten  liturgischen  llaudscliriften  meine  Kegeln  am 
meisten  beobachtet  worden  sind. 

1.  Die  Tafeln  71 — 107  enthalten  über  800  Zeilen  Text  und  ergeben 
Folgendes:  b b b p wird  stets  mit  C oder  0 verbunden;  dazu  kommen 
pc  OC  ce  CQ  OJ.  0 mit  d;  das  gewöhnliche  8 wird  mit  o nicht  verbunden, 
wohl  aber  eine  zweite,  seltene  Form  desselben:  o ist  selten:  Taf.  105  to ; 
auf  Taf.  101  und  105  findet  sich  4 Mal  eine  seltene  Ligatur:  a ist  mit 
folgendem  b so  verbunden,  dass  der  senkrechte  Strich  des  a mit  b zu- 
sammenfallt und  nur  vorn  am  b die  beiden  Zungen  des  a zu  sehen  sind. 

Das  gekrümmte  1 steht  1)  stets  nach  den  Bogen  des  0:  Ot  bl  bl  bl 
pi  v*i  gl:  dann  aber  findet  es  (neben  dem  viel  häutigeren  r)  sich  ziemlich 
oft  nach  a c i u sowohl  in  der  Mitte  als  im  Schluss  (nicht  im  Anfang) 
der  Wörter,  sowohl  vor  Vokalen  als  vor  Consonantcn;  selten  ist  es  auch 
in  Verbindungen,  wie  tics  tnflicssus  ciucts  fianctsct  BCtfpta  usw.,  ein- 
gedrungen. Statt  des  gewöhnlichen  b steht  auch  d,  doch  nicht  oft:  in 
den  über  800  Zeilen  finden  Bich  28  d,  davon  22  dt,  3 du,  dann  adliani, 
codem  (0  mit  d verbunden)  und  ad;  unter  den  22 dt  und  3 du  finden  sich 
5 odf,  1 pdt  und  1 odu , in  welchen  d mit  dem  vorangehenden  Bogen  ver- 
bunden ist. 
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II.  Auf  den  Tafeln  25 — 70  findet  sich  wenige  Schrift;  oft  sind  die 
Wörter  auseinander  gezogen,  um  die  Zeilen  zu  füllen,  daher  wohl  die  Aus- 
nahmen: Taf.  39  abotemus  47  bomtno;  zu  bemerken  sind  die  Bindungen: 
Taf.  26  p mit  der  seltenen  Form  des  schliessendeu  8,  33  b mit  0,  37  W, 
47  ». 

IIL  Die  12  Tafeln  des  Kalenders  (Taf.  2 — 24)  bieten,  wie  ge- 
wöhnlich, viel  mehr  Spielarten  der  Buchstabenverbindungen ; in  dieser  Hand- 
schrift zeigt  sich  aber  auch  im  Kalender  grössere  Willkürlichkcit  der 
Schrift,  besonders  in  der  Zulassung  von  d.  Verbunden  werden  auch 
hier  b b b p regelmässig  mit  e und  0,  oft  auch  die  Uncialbuchstaben 
23  D p Q § ; sonst  noch  regelmässig  pc  OC  (0  mit  C)  oc,  0 mit  d,  og  oq, 
b mit  d und  b mit  q.  Das  gekrümmte  i wird  gesetzt:  1)  nach  dem 

Bogen  des  0,  also  OJ  bl  bl  bl  pi  vi  pi  :23i  Pi  pt  Ql),  2)  unregelmässig 
mitunter  auch  an  andern  Stellen,  nur  nicht  im  Wortanfang,  so  10  mit 
(sonst  oft  nuri),  bcinaidint  (doch  2 bcruardtnt),  fcicuia,  astiicta,  manche 
Monate  zeigen  gar  keine  Ausnahmen,  manche  3 — 4.  Am  unregelmässig- 

sten ist  in  dein  Kalender  die  Verwendung  von  d statt  b ; nicht  nur  findet 
sich  ungemein  häufig  di  du  dn,  dann  da,  sondern  sogar  de  do  und  dt 
finden  sich  ziemlich  oft  und  ohne  erkennbaren  Grund  statt  CE  Cd  bl:  so 
reimen  Taf.  14  vnda  : munba,  20  comebe  : lede ; 2 mebo  : crcdo ; 4 folgen 
sich  cattsbia  mid  Catbedia.  Diese  starke  Unregelmässigkeit  der  Schrift 
wird  allerdings  im  Laufe  der  Blätter  geringer  und  ist,  wie  oben  bemerkt, 
auf  den  Tafeln  70 — 106  fast  auf  dt  und  du  beschränkt  (HO.  346) 

Französische  Schreiber. 

Album  Paleogra phique  ..  ed.  I*  Delisle,  Paris  1887. 

Enthält  nur  Proben  aus  Handschriften,  welche  in  Frankreich  geschrie- 
ben sind. 

No.  32:  Testament  du  Suger,  1137.  Fast  regelmässig  Oi.  No.  34: 
Chronique  de  S.  Claude,  um  1160.  oi  und  viele  b.  No.  35:  aus  dem 
Album  des  Villard  de  Honnecourt,  nach  1200;  vollständig  herausgegeben 
von  Lassus  und  Darcel  1858.  Die  Hände  und  Schriften  sind  verschie- 
den. Die  gewöhnliche  Hand,  welche  besonders  im  Anfang  und  Schlüsse 
des  Bandes  (dagegen  Bl.  38—40  zeigen  fast  keine  Ligaturen)  auftritt 
bindet  b b p v,  meistens  auch  b,  mit  e und  0;  0 wird  mit  folgendem 
Bogen  meistens  nicht  verbunden;  stets  b;  i nur  nach  0.  (liO.  347 j 
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No.  36  I:  Les  Coutumes  . . de  Sens,  um  1204?  be  Ce  öo  pe  tx>  to ; 
kein  d;  keine  Verbindung  nach  b und  keine  mit  a ; stets  Ot,  doch  stets 
br  ör  pr.  (no.  248! 

No.  39  I:  Psauticr  de  Saint  Louis,  nach  1254.  Die  mitgetheilten, 
wenigen  Zeilen  entsprechen  meineu  Regeln:  ba  be  bo  be  pe  po  cc;  ot  bt 
pt;  ö in  Verbindung  und  im  Wortschluss,  dagegen  5 dl  und  (unregel- 
mässig) 1 quod.  Diese  Handschrift,  welche  mit  dem  Cod.  galL  16  in  Mün- 
chen (Taf.  V)  zu  vergleichen  ist,  verdient  weitere  Prüfung.  (no.  248*) 
No.  40  I:  Guillaume  de  Nangis,  Chronique  universelle,  um  1300. 
Verbindungen  locker. 

No.  40  U:  Guill.  de  Nangis,  les  Grandes  Chroniques,  1318  ot  bl 
bl  bt  pt,  aber  t>r;  nur  b;  Verbindungen  bctcbObebopepjTO  regel- 
mässig, nicht  mit  a (nur  1 pa) ; die  Verbindung  von  O (und  S)  mit  folgen- 
dem Bogen  ist  meist  unterlassen.  Dagegen  die  2 Proben  bei  Delisle, 
Cabinet  III  pL  44  no.  2 und  3 enthalten  starke  Verschiedenheiten:  pt;  be, 
to;  tu  pa;  dann  or,  pr.  (no.  249) 

No.  39  11:  Joinville,  Histoire  de  S.  Louis,  14.  Jahrh.  bt  pt;  nurb; 
Verbindungen  regelmässig  und  zahlreich:  bebo  babeCobebopapepo 
TO  W,  'S  mit  a und  mit  0 ; in  pooir  werden  die  ersten  3 Buchstaben  ver- 
bunden (nicht  nur  findet  sich  nach  alter  Sitte  pp,  sondern  sogar  aa  ver- 
bunden). (no.  250) 

No.  41  I:  Bible,  1363  nur  b,  ot  bt  pt  (1  br);  ba  fc  ba  be  öo 
babctopapcpovuTOTO,  £ mit  e;  2 Mal  0 mit  b (dagegen  3 Ausnah- 
men: ba  oa  Ob);  S wird  nicht  verbunden.  (no.  251) 

No.  41  H (Information)  hat  mehrere  Ausnahmen. 

No.  41  III  (dazu  Delisle,  Cabinet  pl.  46  no.  5/6):  Miroir  historiaL, 
1396.  nur  b;  ot  bt  bt  pt  Verbindungen:  bebobetobebopape 
po  TO  (doch  3 ba,  1 vc) ; s wird  nicht  verbunden.  (no.  252) 

No.  42  I (und  Delisle,  Cabinet  pl.  45  no.  12):  les  Grandes  Chroniques 
de  France,  um  1377  viele  Verbindungen,  doch  manche  Nachlässigkeiten. 

No.  42  n:  Valerius  Maximus,  französ.  Uebersetzung ; um  1372  nur 
b;  ot  bt  bt  pt  pt.  Regelmässige  Verbindungen:  ba  bc  bo  be  t»  ba  be 
bo  pa  pc  pa  tu  re  to  (auch  w mit  e);  dann  b mit  b,  oc  ce,  o mit  fl;  s 

mit  a und  C und  1 Mal  mit  b.  Wenige  Nachlässigkeiten:  1 bc,  1 va,  1 oc, 

je  1 x;a  und  je  und  mehrere  £b;  0 wird  hier  überhaupt  nicht  ver- 
bunden. (no.  253) 

No.  37  II:  Bible  historiee,  um  1406  nur  b,  nur  Ot  bl  pt  VI  Ver- 

ibkdlga  i.  X.  Om.  ä.  Kiaa.  n Odltiafaa.  nil.-kiat.  II.  K.  T.  Hui  I,  a.  11 
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bindungen  reichhaltig  und  regelmässig:  b ö b p werden  mit  a e 0 ver- 
bunden, dazu  pc  cc  00,  0 mit  g und  mit  4,  b mit  b.  (IIO-  354) 

No.  43  I und  II  Mielot,  Miraclcs  de  notre  Dame,  2 Abschriften  von 
verschiedenen  Händen,  doch  in  ähnlicher  Schrift ; Mitte  des  15.  Jahrh.  iu 
no.  I (das  Facsimile  der  ganzen  Handschrift  — eine  sogenannte  ‘Veröffent- 
lichung- des  Roxburghe  Club  von  1886  — habe  ich  in  Deutschland  und 
Holland  vergeblich  gesucht)  linden  sich  die  Verbindungen:  be  to  be  bo  pa 
pc  po  cc  und  £ mit  e;  dazu  ziemlich  viele  Nachlässigkeiten:  2 ba,  1 pa, 
2 OC  t steht  nicht  nur  stets  nach  0 b p,  sondern  auch  sonst,  wenn  ein 
Consonant  folgt,  also  atb,  etc,  etg,  eit,  Utn.  In  no.  II  stehen  die  Ver- 
bindungen betobetnbepapep?,  OC  und  £ mit  e und  6 mit  a:  freilich 
auch  die  Nachlässigkeiten  ba  und  £C  t steht  nur  nach  o b p.  no.  355) 

Muaec  des  Archives  Departementales,  Paris  1878. 

XXI  30,  a.  1109  Angouleme : tempora  quorundam,  aber  boitatu 
refotma.  XXIII  41,  a.  1150  Avignon:  terrttorio  oucceseoribus  ptg- 
norc,  aber  poita  potccllo.  (uo.  356) 

XXVI  42,  Kaiscrurkunde  1157  Risuncii  bald  ot  bald  or,  bald  d 
bald  b;  oft  a statt  t;  daun  sind  fiir  diese  frühe  Zeit  merkwürdig  Z.  2 
stubuetimus  und  letzte  Zeile  fcccttt.  (HO.  357) 

XXIX  56  Cartulaire  de  Gellone  nach  1065,  Buchschrift  or  und 
Ot  wechseln,  wie  d und  b;  dann  4 et:  pet  etc  tue  unluctfalis  mit- 
tete. (no.  358) 

XXXI  60  Charte  commuuale  d'Ergnies  a.  1210.  t nur  nach  o, 
sonst  br  pr  usw.,  auch  oft  a statt  r;  Verbindungen  meistens  vernach- 
lässigt (no.  359) 

XXXIII  68  Charte  de  franchisc  de  Morville-sur-Seille,  1232  t 
nur  nach  0,  sonst  r,  also  nach  bt  br  pr  usw.  Verbunden  werden  b b 
p (V)  stets  mit  e und  0;  neben  dem  gewöhnlichen  bc  und  bo  finden  sich 
einige  be  und  bo ; dann  finden  sich  Og  (aber  OC),  pooir  wo  auch  die  beiden 
o gebunden  sind,  3 mit  0 und  p mit  e gebunden.  (no.  360) 

XXXIV  82  Charte  de  Blanche  de  Castille,  1248.  Keine  Ver- 

bindungen ; ot  pt , die  Abkürzung  fiir  rum  ist  nach  0 mit  Hilfe  von  t, 
nach  a mit  Hilfe  von  a gebildet  Neben  dem  überall  verwendeten  b fin- 
den sich  17  dl,  3 du,  1 du,  8 de  statt  dtet-).  (110.  361) 

XXXI  90  Registre  de  la  Confrcrie  de  Fanjeaux,  kleine  Probe  von 
1266.  b,  nur  1 dieu;  ot  bt  pt,  4 £t  1 £r;  sonst  stets  r,  doch  auffallen- 
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der  Weise  2 cattolart  und  1 maiia.  Verbunden  finden  sich  be  to  Je  bo 
fcc  to  pc  ob  und  b mit  8.  ( wo.  262) 

XLII  105  Charte  des  Coutumes  de  Condom,  1314.  Diese  Ur- 
kunde, welche  auf  der  einen  Seite  etwa  75000  Buchstaben  umfasst,  ist  im 
lateinischen  wie  im  französischen  Texte  regelmässig  geschrieben:  Ot  bi  bi 
bt  pt;  b b b p 0 werden  mit  e und  0 gebunden,  dazu  bc,  b mit  s (oft, 

p mit  s,  oc  oc  ca  CB,  5 mit  c und  mit  e.  (no.  263, 

XLVI  108  Paix  d’Aurillac;  14.  J&hrh.,  Buchschrift.  Oi  bi.  Ge- 
bunden finden  sich  fceCebofcctopcpocc  (a  berührt  fast  immer  den 

vorangehenden  Buchstaben  ; dagegen  08  gc  ps.  (HO.  264) 

XLVI  112  Cartulaire  ‘Te  igitur'  de  Cahors;  Buchschrift  von  1278. 

Oi  bi  bi  pi;  b b b p mit  e und  0 (nicht  mit  a)  gebunden,  dazu  00 
(neben  08}  und  b mit  s (doch  gc  go).  (no.  265) 

XLIII  115  Livre  des  Coutumes  de  Bordeaux;  14.  Jahrh.,  Buch- 
schrift. Oi  bi  bi  bi  pi  gi;  die  gewöhnlicheren  Verbindungen  von  b b 
p v mit  a c 0 sind  eingehalten,  die  Verbindungen  mit  b und  die  seltene- 
ren, wie  0 mit  c oder  a,  sind  vernachlässigt  (no.  266) 

XLVI  116  Lettres  de  Charles  V a,  1366.  i nur  nach  0,  sonst 
br  br  usw.  Verbunden  sind  b b b p v>  g mit  a e o,  dann  bc  oc,  o 

mit  o,  s mit  c,  g mit  8 (doch  gc  ga),  o>  mit  o.  (no.  267) 

XLIII  117  Lettres  de  Charles  V a.  1370.  i nur  einige  Male 
in  refoimatores  und  in  recoibadonis,  sonst  or  br  pr  usw.  Die  Ver- 
bindungen sind  nicht  deutlich  durchgeführt;  ich  fand  b b b p 0 mit  C 
und  o gebunden,  dann  ta  Ja  te  pa  pc,  w mit  a,  oc  cc  ob,  o mit  b,  $ mit 

a und  mit  e,  5 mit  a und  mit  e,  (D  mit  a e o.  (no.  268) 

XLIV  119  Lettres  de  Charles  V a.  1377,  nur  Bruchstück  von 
3 Zeilen.  ot  pt;  ba  be  bo;  pa  pc  po.  XLIV  131  Accord, 

Cambrai  1446,  Bruchstück  von  3 Zeilen.  1)  Schrift  in  der  Miniatur: 
ot  tetra;  bo  be  bo  bo  pa  W;  2)  im  Texte:  babetabebopapepowto; 
ot  bt  bt  bt  pt;  ferner  steht  t stets  nach  e:  teiront  seif  usw.  (no.  269) 

Collezione  Fiorentina.  . da  Vitelli  e Paoli , Tav.  19  Latei- 
nische Bibel,  in  Frankreich  bald  nach  1300  geschrieben.  Diese  Seite 
bietet  treffliche  Belege  für  meine  Regeln.  Im  Ganzen  43  t (23  Ol,  11  bt, 
6 pt,  2 gt  ; 116  b und  d;  davon  44  b 6 ba,  19  be,  8 bo,  2 »,  1 bi,  1 b 
mit  e an  der  Spitze;  7 schlicssendc  bl,  71  d (58  dt,  5 du,  8 du  : also  steht 
die  Regel  fest,  dass  vor  den  senkrechten  Buchstaben  t n n m das  d mit 

n* 
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senkrechtem  Schafte,  sonst  das  runde  & genommen  wird  {nur  1 Ausnahme: 
tubitb).  Die  Verbindungen  sind  zahlreich:  7 bx,  7 fcc,  2 bo.  6 Cu.  19  Ce, 
8 bo,  2 »,  2 ba,  16  he,  8 ID,  9 (n,  8 pe,  19  po,  4 pc,  1 p mit  b,  2 «.  1 t», 
2 0 mit  d,  11  CC,  4 09,  1 0 mit  0,  14  CB.  Diesen  153  durchgefiihrten  Ver- 
bindungen stehen  5 unterlassene  (1  ha.  3 00,  1 po)  gegenüber.  Da  die 
Handschrift  auf  der  Seite  etwa  4400  Buchstaben  zählt,  so  berechnen  sich 
für  die  750  Seiten  dieser  einen  Handschrift  über  3 Millionen  Buchstaben 
und  etwa  32000  t,  33000  b,  52000  d und  110000  Verbindungen.  Wie 
Paoli  im  Texte  zu  dieser  wichtigen  Tafel  sagt,  ‘L.  Delisle  ..  scrive , che 
la  scrittura  e gli  ornamenti  sono  in  tutto  simili  alla  scrittura  e agli  orna- 
menti  del  Cod.  Paris,  lat.  11935,  che  fu  terminato  di  miniare  nel  1327'. 
In  den  8 Zeilen  dieser  Pariser  Handschrift,  welche  ich  bei  Delisle,  Cabi- 
nct  HI  pl.  44  no.  4 finde,  stehen  allerdings  Ot  ce  00,  aber  schon  neben  3 
regelmässigen  dt  und  he  1 unregelmässiges  bt.  (uo.  270) 

München,  codex  gall.  16  (—  cum  picturis  63»;  Taf.  V):  Lateinisch- 
französischer Psalter,  Anfang  des  14.  Jahrh.  Diese  schöne  Hand- 
schrift enthält:  Bl.  1 — 6 einen  lateinischen  Kalender;  BL  7 — 11011  die  Psal- 
men (mit  Lücken)  und  Bl.  110b — 123  verschiedene  alttestamentlichc  Ge- 
sänge und  das  Glaubensbekenntnis« ; links  steht  der  schwarz  geschriebene 
lateinische  Text,  auf  der  rechten  Seite  die  rothgeschriebene  französische 
Uebersetzung  (vgL  S.  Berger,  La  bible  Fraug.  S.  432  und  14  und  näch- 
stens Friesland  in  Zft  f.  franz.  Sprache  u.  Lit.l  BL  123  — 125  enthalten 
die  lateinische  Litanei.  Am  Ende  steht  die  in  neuern  Zeiten  geschriebene 
(und  gefälschte)  Unterschrift:  Conscripti  Lutetiae  a°.  Dom.  CD-  CG.  Die 
Anfangsbuchstaben  der  Psalmen  enthalten  im  lat.  Text  kleine  Miniaturen, 
im  französischen  oft  Wappen;  am  linken  Rand  des  lat  Textes  ziehen  sich 
Ornamentranken  hin;  der  untere  Rand  des  lat  Textes  ist  mit  Darstellun- 
gen aus  dem  alten  Testament  der  des  franz.  Textes  mit  interessanten  und 
hübschen  Darstellungen  aus  der  Naturgeschichte  verziert  (besonders  aus 
dem  Physiologus ; auch  2 Meergötter,  die  ein  Schiff  dirigiren ; Centaur  und 
Centaurin,  die  sich  küssen i Der  reiche  Schmuck  und  die  französische 
Uebersetzung  deuten  auf  eine  fürstliche  Besitzerin.  BL  94»  ist  vor  dem 
119.  Psalm  211  sciflnnr  cum  teo  esteie  a trtblC3  erta  e tl  oit  mef  eine 
gekrönte  Beterin  gemalt  in  rothem  Unter-  und  blauem  Obergewand  und 
vor  ihr  das  französische,  hinter  ihr  das  englische  Wappen.  Hieraus  und 
aus  andern  Wappen  schloss  Sam.  Berger,  dem  ich  Uber  diesen  Psalter 
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Bericht  gegeben  hatte,  dass  die  Bl.  94  gemalte  Besitzerin  Isabella  sei,  die 
Tochter  Philipp  des  Schönen,  welche  1308  mit  Eduard  II.,  dem  Könige 
von  England . sich  vermählte  (darnach  L.  v.  Kobell , Kunstvolle  Miniaturen 
etc.  Kap.  16,  wo  die  Beterin  abgebildet  ist).  Die  Schrift  und  Einrich- 
tung dieses  Psalters  vgl.  z.  B.  mit  dem  Psalter  des  h.  Ludwig  (Album 
Paleogr.  pl.  39). 

Der  Kalender  BL  1 — 6 ist  nach  meiner  Ansicht  von  derselben 
Hand  geschrieben  wie  der  Psalter.  Aber  meine  Regeln  sind  in  so  ver- 
schiedener Weise  angewendet,  dass  man  für  jeden  von  beiden  Theileu  ver- 
schiedene Zeit  oder  ganz  verschiedene  Absicht  des  Schreibers  aunehmen 
muss.  Im  Kalender  findet  sich  kein  d;  dann  stets  Ot  b!  tu  pt  fl  £1, 

Gi.  Verbunden  werden  b b b p,  cwScD  mit  a e und  o,  6 mit  e und 
0,  D mit  o.  Getrennt  finden  sich  oc  oo  P c bb. 

Wesentlich  andere  Gesetze  sind  beim  Schreiben  des  Psalters  BL  7 — 
125  befolgt.  Zunächst  ist  ausser  ö oft  d gebraucht;  dieses  d steht  vor 
t u n m.  Hier  zeigt  sich  die  Entwicklung,  dass  im  Anfang  vor  i u n m 
ziemlich  oft  auch  & steht,  dass  aber  diese  Unregelmässigkeit  gegen  Schluss 
der  Handschrift  immer  seltener  wird;  so  stehen  im  lateinischen  Text  von 
Bl.  7 — 10  31  dt  8 du  4 dn  1 dm  gegen  9 bt  1 bu  18  btt  (domtu  . .),  da- 
gegen auf  den  BL  110b — 113*  33  dt  9 du  7 du  (1  dr  1 da)  gegen  4 bL 

i fand  ich  regelmässig  nach  0 b b b p g.  Was  die  Verbindungen 
betritft,  so  wird  b nicht  verbunden,  v wird  durch  U ersetzt,  das  äusserst 
seltene  w>  scheint  nicht  verbunden  zu  werden.  Es  bleiben  also  die  regel- 
mässigen Verbindungen  tu  fce  bo  öa  ÖC  ÖO  pa  PC  po.  Getrennt  werden  pc 
pb  pa  oa  oc  Ob  oe  oo  oq  OS  9c  0fl  go;  nur  selten  fand  ich  pc  oc  ce 
und  0 mit  b oder  q und  b mit  b verbunden.  In  dieser  letzten  Reihe 
und  in  dem  Gebrauch  von  t berühren  sich  Psalter  und  Kalender,  stark 
verschieden  ist  der  Gebrauch  von  d und  v und  die  Verbindung  von  b. 

Der  auf  Tafel  V als  Probe  gegebene  Anfang  des  lateinischen  Tex- 
tes (Bl.  7b)  bietet  zunächst  3 0)  1 bt  6 pi;  zu  bemerken  ist  der  Unter- 
schied der  Abkürzungen  für  rum:  Z.  4 18  23  steht  die  gewöhnliche  Ab- 
kürzung, welche  hier  nach  dem  Bogen  des  0 gebraucht  wird,  Zeile  12  die 
seltene,  welche  in  den  andern  Fällen  gebraucht  wird  (vgl.  Taf.  IH  Z.  1 7 
11).  An  Verbindungen  finden  sich  hier:  Iinlba4be3b0lbb2pa 
3pc3polpcloclOmitb  (getrennt  bleiben  1 Ob  4 08)  1 oq  1 pc ; 
go  ba  bc  bo).  Neben  de«  genannten  11  b finden  sich  hier  noch  6 
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schliesseude  & scb  ab  quob):  dagegen  10  d,  nemlich  ß di,  2 du,  2 dn ; 
eine  Ausnahme  ist  Z.  18  bus.  (no.  271) 

Bamberg  Ed.  IV  ß,  Pergament  in  4",  Anfang  des  14.  Jahrh.:  Samm- 
lung vou  lateiuisehen  und  altfranzösisehen  Motetten  (s.  oben  S.  5)  Die 
Schrift  entspricht  durchaus  den  Kegeln.  Der  Noten  wegen  ist  sie  oft  zu- 
sammen gedrängt,  oft  weit  auseinander  gezogen:  aber  auch  im  letzten 
Falle  werden  die  Verbindungen  der  Bogen  des  0 fast  nie  unterlassen,  so 
sonderbar  das  auch  ist.  .Stets  wird  & geschrieben  und  a wird  mit  einem 
vorangehenden  Bogen  nicht  verbunden.  Es  finden  sich  also  folgende  25 
Verbindungen:  tc  to  JctPfcebopcpoTOTOycipcc,  o mit  ö,  eeog 
cq.  b mit  b,  bb,  b mit  b,  pc,  p mit  b,  \jb,  9 mit  C und  mit  e;  dann  sind 
bb.  pp,  0(1  in  einander  geschrieben.  Das  gekrümmte  t steht  immer  in  Ot 
bt  bt  bt  pt,  bei  den  seltenen  Buchstaben  p und  y schwankt  der  Schreiber 
und  wechselt  Pi  yi  mit  pr  yr.  t wird  mit  Accent  versehen,  wenn  t u 
n m daneben  steht,  also  manc  ptcconio  tcuccio  ontntum  fiCclium  ln  bi- 
uinitus  seruiat  utetis  qaubio  cuius  in  obseqttio  ciuiurn  ftliutn  (vgl.  zu 
no.  29  3,  Hand  a ; Vergesslichkeiten,  wie  butnilium  mistena  pincit  fa- 
nulia,  sind  selten').  (no.  272) 

Hannover,  Handschrift  182  (Loreus,  Somme  le  Koi)  mit  der 
Unterschrift  des  Verfassers  von  1279;  189  Bll.  in  gross  4“;  grosse,  derbe 
Schrift  aus  der  1.  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts;  noch  12  Miniaturen  auf 
einzelnen  Blättern,  deren  Anlage  meistens  auf  dem  untern  Hand  der  be- 
nachbarten Seiten  vorgeschrieben  ist.  Die  Verbindungen  sind  deutlich, 
doch  nicht  sehr  consequent  durchgefiihrt : ganz  regelmässig  werden  b b p 
mit  a C 0 verbunden;  neben  cc  ce  aber  findet  sich  oft  oc  OC:  nicht  oft 
finden  sich  Verbindungen  wie  0 mit  o,  05  oq,  p mit  0.  a mit  a (auch  b 
mit  b,  0 mit  0,  p mit  p) ; b hat  hinten  keinen  Bogen,  sondern  eilten  Win- 
kel; a C 0 werden  allerdings  oft  mit  diesem  Winkel  verbunden,  aber  öfter 
stehen  sie  stark  getrennt:  der  Schreiber  ist  sich  seiner  Sache  nicht  sicher. 


1)  Bll.  €5  ft),  enthalten  auf  eenen)  (juaternio  die  Practica  artis  cantandi  des  Amcrus.  Dais 
diese  II und  des  14.  Jahrhunderts  eine  ganz  andere  ist  als  jene,  welche  die  Motetten  geschrieben 
hat,  das  zeigt  nicht  nur  der  erste  Eindruck  der  Schrift,  sondern  auch  der  Unterschied  der  Schreib- 
regeln. Auch  diese  Hand  schreibt  nur  & , allein  neben  ot  Bt  bt  Bt  pt  findet  sich  ov  Br  Br  Bv 
pr;  B 5 B P finden  sich  nicht  nur  mit  c und  o,  sondern  auch  mit  ex  verbunden,  ebenso  finden 
sich  die  Verbindungen  o mit  c und  mit  g usw. : allein  all  diese  BucbsUbenpaaro  finden  sich 
auch  oft  getrennt  neben  einander  stehend. 


Digitized  by  Google 


Dir  BCCnSTABEK-VEBBLNDUKOKM  0131  SOOESANNTKS  UOTH1SCUE.V  SCHOTT.  87 

Das  gekrümmte  t stellt  regelmässig:  Ot  b!  bt  pt;  nur  sehr  selten  stiehlt 
sich  hiezu  ein  et.  Deutlich  dagegen  sind  die  Regeln  des  d und  b:  vor  i 
u n steht  d , sonst  b ; auf  ziemlich  vielen  Blättern  sah  ich  nur  2 Irrthü- 
mer:  btre  und  bauid  (statt  bautb). 

Auf  Bl.  124,  4.  Spalte  beginnt  mitten  im  Satze  eine  andere  Hand  zu 
schreiben  und  schreibt  bis  Ende  von  Blatt  127,  so  dass  BI.  127b  densel- 
ben Text  bietet  wie  Bl.  1 28».  Diese  Hand  ist  also  gleichzeitig  und  schreibt 
auch  ähnliche  Buchstaben : dagegen  steht  sic  zu  meinen  Regeln  in  anderen 
Verhältnissen.  Das  gekrümmte  1 setzt  sie  regelrichtig,  allein  die  Verbin- 
dungen unterlässt  sie  ebenso  oft  als  sic  sie  schreibt;  insbesondere  ver- 
schmäht sie  d fast  gänzlich;  auf  den  14  Seiten  sah  ich  nur  das  1 me- 
dteatts.  (no.  273} 

Göttingen  Morbio  le,  Stücke  eines  Psalter iums,  72  Pergament- 
blätter in  12°,  in  Frankreich  im  14.  Jahrh.  hübsch  geschrieben.  Ausser 
b kommt  in  formelhaften  Abkürzungen  (dno,  SCdm,  misedta  ubw.)  selten 
d vor.  Die  Schreibregeln  sind  nicht  ganz  streng  durchgefiilirt : b b p 
(nicht  b)  werden  mit  e und  mit  o (nicht  mit  a)  verbunden;  dazu  pc  <x  OC 
00  oq.  Das  gekrümmte  t steht  stets  nach  0,  nach  b b b T>  findet  sich 
bald  J bald  r.  (no.  274) 

Göttingen  Cod.  theolog.  3:  Bibel,  in  Frankreich  oder  England  ge- 
schrieben, im  14.  Jahrh.;  kleine,  dicke  und  gedrängte  Schrift.  Kein  d; 
J regelmässig:  Ot  bt  bt  bt  pt;  Verbindungen  sehr  selten  vergessen;  a 
liegt  mit  beiden  oder  mit  einer  der  beiden  Spitzen  so  an  dem  voran  gehen- 
den Buchstaben,  dass  man  nicht  weise,  ob  man  Verbindung  annehmen  soll 
oder  nicht:  b b b p V sind  mit  e oder  mit  o verbunden,  Cc  pc  und  p 
mit  0,  o mit  c e und  g,  cc,  o mit  b,  oe  cg  oq,  b mit  b c und  g (p  mit 
p vereint).  (lio.  275) 

Göttingen  Cod.  theolog.  232:  Lage  eines  Iatein.  Gebetbuches  ‘Ce 
ctapeiet  te  tesus  . ; schlichte,  aber  vollkommen  regelmässige  französische 
Schrift  des  14.  Jahrh.,  deren  Buchstabenformen  und  Verbindungen  auf 
Taf.  II  nachgebildet  sind  (dazu  bb  pp , welche  in  cinauder  geschrieben 
sind);  besonders  zu  bemerken  ist  die  Form  von  |.  d fehlt  gänzlich,  b 
hat,  wie  in  Frankreich  regelmässig,  aufwärts  gerichtete  Zunge,  so  dass  es, 
wie  o,  sowohl  vorn  als  hinten  gebunden  werden  kann.  (tiO-  276) 

Lateinisches  Missale;  vgl.  Tafel  III.  Im  Januar  1897  wurden 
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mir  291/»  Blätter  eine»  zerschnittenen  Missales  zum  Kauf  angeboten,  von 
ilenen  ich  ein  Stück  erwarb.  Die  Blattzahlcu  gingen  von  1 bis  215  (von 
Bl.  187  ab  Hymnen i;  die  Blätter  sind  33  cm  hoch  und  über  27  cm  breit; 
die  Kalenderblätter  mit  33,  die  übrigen  mit  20  Zeilen  beschrieben;  alle 
Linien  sind  roth.  Geschrieben  scheint  mir  die  Handschrift  in  Frankreich ') 
und  zwar  im  14/15.  Jahrh.  Dieselbe  Schrift  findet  sich  gewiss  in  vielen 
Hunderten  von  liturgischen  Handschriften  wieder  und,  da  sie  einerseits 
meine  Hegeln  genau  befolgt,  anderseits  die  Zusamraenfiigung  der  Buch- 
staben so  deutlich  ist  wie  auf  Schultafeln,  so  habe  ich  die  hier  vorkommen- 
den Verbindungen  und  Aclmlichcs  auf  Tafel  III  zusammcngestellt,  wobei 
ich  auch  die  Zeilenweite  und  die  Grösse  der  Buchstaben  genau  gewahrt  habe. 

Stets  £>:  oj  bt  J>t  bt  pt  vi,  die  Abkürzung  für  rum  ist  verschieden,  je 
nachdem  0 vorangeht  oder  nicht;  im  Wortanfang  steht  r,  sonst  u.  Ver- 
bunden sah  ich  ta  1k  bo,  b mit  b,  ba  £t>  tc  Co  ta  Ix  to  pa  p:  pc  iv>,  p 
mit  b.  «nc  VO  er,  0 mit  b,  oc  og  cq,  zwei  Formen  von  CB  und  von  p 
mit  8;  dann  v mit  8.  Im  Wortschluss  8,  sonst  f;  t hat  nur  neben  i u tt 
in  ein  '.  Der  Kalender  ist  von  derselben  Hand  in  kleinerer  Schrift 
(letzte  Zeile  von  Taf.  III)  geschrieben;  zu  den  andern  Verbindungen  sah 
ich  hier  uoch  v mit  0 verbunden , daun  t nach  S und  p.  no.  277) 

Des  Raimundus  Lullus  Leben  und  Werke,  12  Tafeln  mit  Text,  aus 
der  Karlsruher  Handschrift  (St  I’eter  92)  in  Photographien  herausge- 
geben von  Willi.  Brambach  1893;  im  14.  Jahrh.  in  Frankreich  mit  nie- 
driger dicker  Schrift  geschrieben.  Stets  b;  das  gekrümmte  J regel- 
mässig: Ol  bt  pi.  Die  Verbindungen  sollen  regelmässig  stehen:  b b b p 
mit  a e 0,  dann  ce.  0 mit  b,  ce  cg  cq  dazu  selten  b mit  C bc  pc,  p mit  b, 
tc  ro  (auch  p mit  p).  Doch  dem  Schreiber  lag  nicht  viel  au  den  Ver- 
bindungen ; so  hat  er  die  selteneren  hie  und  da  absichtlich  nicht  geschrie- 
ben, andere  hie  und  da  vergessen;  stets  schrieb  er  b8  und  08,  oft  OC  Ob 
og  cq.  verhältnissmiissig  oft  ba  ba  pa.  no.  278) 

Hannover,  Handschrift  I 97  Horae,  131  Bll.  in  4“,  in  der  ersten 


])  Geschrieben  ist  das  Missalc  für  ein  französisches  Coelestiuerkloiter,  dessen  Kirche  am  10.  Oct. 
geweiht  war.  Die  minder  wichtigen  Feste  sind  im  Kalender  schwarz  und  roth,  die  wichtigem 
blau,  die  wichtigsten  golden  geschrieben:  7 Febr.  Austroberte  virg.  et  roart,  schwarz;  15  Febr. 
Translatio  s.  Petri  Celestini,  golden;  19  Mai  Petri  Celestini  patris  nostri,  golden;  8 Juli 
Procopii  mart.,  schwarz;  25  Aug.  Lndouici  regis  et  conf.,  roth;  29  Sept.  Dedicatio  S.  Michae- 
lis, golden;  1 Oct.  Remigii  epi  et  conf.,  schwarz;  10  Oct  Dedicatio  ecclcsie,  golden;  2Kov. 
Amid  pbji  et  conf.,  schwarz. 
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Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  geschrieben,  mit  französischen  Rubriken  und 
mit  französischem  Kalender,  auch  mit  6 feinen  Miniaturen.  Dieser 
Schreiber  war  ein  Musterkind:  b b b p Y>  werden  mit  a c o verbunden; 
ausserdem  wird  jede  Gelegenheit  zum  Binden  der  Bogen  benutzt : b mit  b, 
ÖD  b mit  8,  b mit  8,  pc,  p mit  ö,  P mit  8,  W mit  a,  g mit  a und  0 und 
mit  8;  o mit  a.  cc,  o mit  Ö,  cc  og,  o mit  o,  aj  ce  (p  mit  p);  ausserdem 
werden  viele  Uncialbuchstaben , welche  mit  dem  Bogen  des  o enden,  mit 
a C CC  oder  8 fauch  b)  verbunden.  Das  gekrümmte  t steht  ganz  regel- 
recht: Ot  bt  bt  bt  pr  fl  £2;  die  Abkürzung  für  rum  wird  nach  0 aus  2, 
sonst  aber  aus  r gebildet  (no.  279) 

'Die  Handschriften  zu  WolfenbUttel’  von  Heinemann,  enthalten  bis 
jetzt  wenige  Tafeln,  welche  die  dargelegten  Schreibregeln  genau  einhalten. 
Band  Hl  S.  56,  Helmstedt  no.  1105  (Aristoteles  14.  Jalirh.  Frankreich), 
bietet  wenig  Beispiele.  Nur  Band  I der  Augusteischen  Handschriften  S.  10 
(A.  3.  Aug.  Fol.)  Boccaccio,  Les  eas  des  hommes  illustres,  traducts  par 
Laurent  de  Premier  fait,  eine  hübsche  Abschrift  dieser  weit  verbreiteten 
Ucbersetzung,  scheint  meine  Regeln  genau  einzulialtcn.  Denn  trotzdem  die 
Probe  nur  wenig  Text  gibt,  finden  sich  doch  ot  bt  bt  bt  pt  ohne  Aus- 
nahmen: dann  sind  verbunden  b b b p mit  a c und  0,  Kt  TO,  g mit  a, 
tc,  o mit  a,  og,  p und  2 mit  8:  ohne  eine  regelwidrige  Unterlassung  der 
Verbindung.  (no.  280) 

Mein  College,  Geheimrnth  Dr.  Ehlers,  besitzt  2 ausgeschnittene  feine 
Miniaturen,  deren  Rückseiten  mit  französischem  Text  im  Anfang  des 
15.  Jalirh.  beschrieben  sind.  Es  sind  je  18  Zeilen  aus  dem  eben  genann- 
ten Werke  des  Boccaccio.  Der  Wortlaut  weicht  sowohl  vom  lateinischen 
Texte  als  von  dem  französischen  des  Mansion  (1476;  vgl.  n 0.315)  sehr 
ab,  wie  überhaupt  eine  Untersuchung  der  verschiedenen  alten  französischen 
Uebersetzungen  dieses  Werkes  noch  nöthig  scheint  (vgl.  zuletzt  Att.  Hor- 
tis.  Studj  sulle  opere  latine  del  Boccaccio,  1879  S.  612  und  821).  Das 
1.  Stück  entspricht  dem  Anfänge  des  6.  Kapitels  vom  Buch  IV ; während 
aber  im  lateinischen  Texte  und  bei  Mansion  die  Geschichte  des  Vitruvius 
Vaccus  (Metrabibatus  bei  Mansion)  kurz  erzählt  ist,  ist  sie  hier,  offenbar 
mit  erneuter  Benützung  von  Livius  VHI  20  ausfülirlieh  erzählt:  der  An- 
fang lautet:  . . ptr  (Egte  Ciue.  <£t  ieuant  d . . ap  . . Ia  pitnse  De  ccIle 
ette  . Ic  buc  Dtcturbtus  se  renbt  a plantius.  Ce  consul  plantlus  Don- 
eques  qut  öeftrolt  mettre  ttn  aus  rcbeUlons  etc.;  Ende:  Ce  consul 

Abbdlpn.  1.  I.  Om.  4.  VT  Im.  n OlttlDf«.  Pba-lirt.  El.  S.  P.  Sud  I,  ,.  IS 
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toncques  tctourne  a pztuerncs  commenba  que  Dicturbtus  tust  tois 
mls  Ce  pi . . . Da«  andere  Stück  ist  aus  dem  14.  Kapitel  des  4.  Buches, 
gegen  Schluss,  genommen,  und  weicht  ebenfalls  von  Mansion  stark  ab, 
‘qui  auolt  espousc  la  sucr  te  Ctstmacus  cntrclasaa  ct  tastt  banitj  et 
espicj  contrc(?)  Ic  roy  Sclcucus  en  taut,  que  Ic  bit  pbolomce  occtat 
Seleucus;  Schluss:  gt  a fin  que  fe  esertputaee  le  cas  bc  la  noble 
ro\>ne  Jlrelnoe  . ie  ry  en  eile'  Die  fein  gemalten  Miniaturen  und  die 
Schrift  zeigen,  dass  diese  Stücke  aus  einer  schönen  Handschrift  ausge- 
schnitten sind.  Die  Breite  der  Spalten , die  Zeilenweite  und  die  Form  der 
Buchstaben  stimmt  mit  denen  des  Facsimilca  der  Wolfenbütteier  Hand- 
schrift durchaus  überein.  Da  aber  diese  Stücke,  nach  Bericht  des  Vor- 
standes der  herzogl.  Bibliothek  in  Wolfenbüttel  nicht  fehlen,  so  scheinen 
sic  aus  einem  Zwillingscxemplar  ausgeschnitten  zu  sein.  Sic  bieten  die 
Verbindungen  von  bbprait  aco,  tabeccoc,  y mit  a und  mit  9; 
OJ  und  pj.  110.  281) 

Breslauer  Froissart  1468/9.  Von  der  Handschrift  des  Frois- 
sart  in  Breslau,  1468/9  grosse  par  David  Aubert  für  Anthoine  Bastard  de 
Bourgogne,  wies  mir  Herr  l’rof.  Markgraf  in  Breslau  2 Schriftproben  nach : 
1)  bei  Alwin  Schultz,  Beschreibung  der  breslauer  Bilderhandschrift  des 
Fr.,  1869,  Taf.  1 = Band  II  Bl.  287  (und  Taf.  III),  2)  im  Ostdeutschen 
Kunstgewerbe- Blatt,  II  1889  No.  2 = Band  V Bl.  319;  dazu  kommt  das 
schöne  Facsimile  bei  Wülker  Geschichte  d.  engl.  Literatur,  1896  S.  128. 
b b b p r werden  mit  a e 0 verbunden:  dazu  linden  sich  OC  09  und  y 
mit  a und  e (p  mit  p) ; 01  bz,  aber  br  und  pr  neben  bi  und  pz.  (110. 282) 

Thomas  Basin  und  seine  Schreiber.  Von  dem  grossen 
Geschichtswerke  des  französischen  Bischofs  Th.  Basin  liegt  in  Göttingeil 
(Cod.  Ilistor.  614)  die  Abschrift,  welche  Basin  1484/7  durch  2 Schreiber 
für  sich  rein  schreiben  lies«  und  dann  selbst  durclicorrigirt  hat  Darüber 
habe  ich  gehandelt  in  den  Göttinger  Nachrichten  1892  S.  469  — 488,  dann 
Delisle  in  den  Notices  ct  Extraits  T.  34,  2e  partie  1893  S.  89—117,  wo 
er  3 photographische  Tafeln  beigegeben  hat  4 Schreiber  kommen  hier  in 
Betracht:  1)  der  Schreiber  der  Handschrift  Paris  lat  3658  (nach  1490; 
vgl.  Delisle  pl  ID),  2)  jener  Schreiber,  welcher  1484/7  die  Pariser  Hand- 
schrift 5970  A und  den  2.  Theil  der  Göttinger  Handschrift  (Bl.  71 — 285) 
geschrieben  hat  (Delisle  pl.  I und  II),  3)  jener  Schreiber,  welcher  gleich- 
zeitig den  1.  Theil  der  Göttinger  Handschrift  (Bl.  1 — 70)  geschrieben  hat, 
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4)  Basin  selbst,  dessen  Schrift  auf  den  3 Tafeln  Delisle's  in  den  Correc- 
turen  lind  Zusätzen  erscheint 

Für  die  Geschichte  der  Buchstaben-Verb  in  düngen  ist  hier  wenig 
zu  lenien:  nur  der  unter  no.  2 genannte  Schreiber  lässt  die  Verbindungen 
mit  b etwas  öfter,  die  übrigen  seltener  zu,  Basin  selbst  bindet  höchstens 
b,  die  übrigen  zwei  Schreiber  scheinen  die  Verbindungen  grundsätzlich 
zu  meiden. 

Dagegen  ist  es  lehrreich  zu  sehen,  wie  r und  i verwendet  sind.  Der 
Schreiber  von  Paris  3658  setzt  nach  ältester  Weise  l nur  nach  o,  also 
stets  0»,  aber  stets  br  br  usw.:  foie  boitamur,  aber  probrla  usw.  Der 
unter  2)  genannte  Schreiber  (von  Cod.  Paris  5970  A und  Göttingen  2.  Tlieil) 
ist  am  interessantesten:  a)  nach  meiner  alten  Regel  setzt  er  t nach  dem 
Bogen  des  0,  also  Ot  bt  bt  bi  pi  vi  vi ; b)  nach  einer  neuen  Regel  setzt 
er  t nach  e ebenso  regelmässig  wie  nach  o,  c)  schreibt  er  stets  rt;  sonst 
setzt  er  t;  also  boirot  pioiaus  biabandc  flanbtlc  nbes  tpiannua,  pto- 
mcicrl  rctum  ctroi  tetrls,  nanat  tnttat;  crcbtt  raro  cur.  Der  unter 
3)  genannte  Schreiber  des  1.  Tlteils  der  Göttinger  Handschrift  hat  nach 
neuester  Mode  r fast  gänzlich  verstossen;  er  setzt  es  nur,  wenn  n zu- 
sammenstossen  würden,  also  imitt  tefcirc ; aber  hie  und  da  schreibt  selbst 
er  tcnls  und  cuntt  und  ist  damit  angelangt  auf  dem  Standpunkt  von 
4)  Basin  selbst,  der  überhaupt  nur  t,  kein  r mehr  schreibt,  also  stets 
auch  nanat  fenc  schreibt.  (no.  283) 

Göttingen,  Codex  Histor.  809  (vgl.  Taf.  1 no.  5)  Pedro  Sarmi- 
ento,  Historia  Indica;  Original,  geschrieben  in  Peru  a.  1571,  um  dem 
König  Philipp  H.  vorgelegt  zu  werden  (vgL  W.  Meyer,  Göttinger  Nach- 
richten 1893  no.  1).  Der  Titel  (Bl.  H;  12  Zeilen)  ist  ganz  nach  meinen 
Regeln  mit  grösserer  Schrift  geschrieben ; vgl.  den  Anfang  von  no.  5 Tafel  I. 
Hier  ist  besonders  zu  bemerken  die  Verbindung  von  o und  b,  dann  die 
eigentümliche  4.  Figur  — 08 , in  dieser  Zierschrift  wird  das  schlieasende 
S stets  so,  fast  wie  S,  geschrieben.  Bl.  1 — 16  sind  die  Ueberschriften 
der  Abschnitte  mit  Humanisten-Unciale  geschrieben;  aber  auf  Bl.  17 — 123 
sind  alle  Ueberschriften  (im  Ganzen  etwa  132  Zeilen)  nach  meinen  Regeln 
geschrieben ; vgl.  Taf.  I no.  5 die  kleinere  Schrift  Stets  b,  stets  Ol  bl  bl 
pt:  4 te  2 to,  2 b mit  <;,  59  Uc,  13  bo  2 te  (aber  5 be),  2 pe  (1  pe),  12  po, 
4 tc,  1 v mit  C,  6 so;  5 OC  (2  oc);  stets  Ob,  da  die  Zunge  des  b flach 
liegt;  1 oe,  3 09,  45  CB,  Es  ist  merkwürdig,  dass  noch  1571  im  spani- 
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sehen  Amerika  meine  Kegeln  so  genau  gekannt  und  so  sorgfältig  beob- 
achtet worden  sind.  (no.  284) 


Deutsche  Schreiber. 

\V.  Ariult,  Schrifttafeln,  nützlich  für  die  Erkcuutniss  der  deut- 
schen Schrift;  2.  Auflage  (die  Nummern  der  1.  Ausgabe  sind  in  Klammern 
beigesetzt}. 

Taf.  5:  angelsächsische  Ilalbuuciale  des  8.  Jahrhunderts;  gegen  Ende 
mehrere  ot.  (no.  285) 

Taf.  25:  schöne  grosse  deutsche  Schrift,  Ende  des  13.  Jahrlu ; stets  b; 
ot  bt  bt  pt.  Gebunden  wird  überhaupt  nur  b mit  C und  mit  0;  aber 
neben  vielen  bc  finden  sich  8 bc,  neben  3 Co  1 bO:  also  Belbst  die  ein- 
fachste deutsche  Kegel  wird  noch  oft  vernachlässigt  (no.  286) 

Taf.  34  (32):  Chronik  des  Leo  von  Ostia,  benerentancr  Schrift  aus 
dem  11/12.  Jaltrh.;  die  Noten  unterscheiden  sich  dadurch  vom  gross  ge- 
schriebenen Texte,  dass  in  ihnen  viel  öfter  als  im  Texte  das  karolingische 
a statt  das  beneventancr  gesetzt  ist  Die  Bogen  sind  ziemlich  regelmässig 
verbunden,  nur  nach  0 ist  die  Verbindung  meistens  unterlassen,  (no.  287) 
Taf.  56  (53):  1240  in  Kaitenhaslach  geschrieben.  Diese  grosse  Ueber- 
gaugsschrift  zeigt  stets  r,  nur  2 priot;  neben  dem  regelmässigen  il  (auch 
de  do)  nur  7 b (je  2 bf  ba);  bc  to,  2 tc  2 Jo,  lx  to  po,  viele  pe  (1  pe}; 
3 OC  und  ebenso  viele  OC.  (no.  288) 

Taf.  57  (53a):  a.  1282  in  Prüfling  geschrieben.  Stets  b:  Ot  (3  or) 
bl  bt,  doch  pr;  b b b p mit  c oder  mit  0 gebunden  (doch  1 bc),  p mit 
0,  12  CC  (1  oc},  o mit  b,  cq.  (no.  289)  Taf.  58  (54):  a.  1331  geschrie- 
ben mit  kleiner  und  hässlicher  und  durch  die  Wiedergabe  undeutlicher 
Schrift,  scheint  regelmässig  zu  bindern  (no.  290) 

Taf.  59  (55):  Bl.  47b  der  Handschrift  in  Berlin  TheoL  lat  Fol  136 
Gregorii  dialogus  ‘acrfptua  per  manua  bomint  Dpcolaf  Cjitcn,  conple- 
tua  . . a.  1359’;  da  diese  deutsche  Schrift  interessant  ist,  habe  ich  noch 
einige  Seiten  der  Handschrift  selbst  eingesehen.  Verbunden  werden  nur 
te  und  bO,  diese  aber  stets;  also  stets  getrennt  ba  bc  bO  ba  usw.  Fast 
immer  steht  Ot  vor  Consonanten , or  vor  Vokalen,  im  Wortschluss  Ot  und 
or ; z.  B.  gegen  etwa  40  otp  otm  ott  stehen  nur  1 correjtt  3 beoraum 
1 mortem ; gegen  etwa  50  ora  orc  ort  oru  stehen  1 ota  1 otc  3 otf.  (no.  291) 
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Taf.  61  (57).  BL  1 — 25:  Ol  Öl  pi;  stets  verbunden  werden  öa  Öe 
Öo,  sonst  Nichts,  also  stets  ba  be  bo  usw.  BL  27 — 81  von  anderer, 
aber  gleichzeitiger  und  ähnlicher  Hand:  stets  En  Je  ÖO,  sonst  keine  Ver- 
bindung der  Bogen;  stets  Ol,  aber  sonst  stets  r,  also  auch  pr  bc  usw. 
(Ich  habe,  der  Sicherheit  halber,  noch  etliche  Blätter,  der  Handschrift  selbst 
eingesehen.  Die  Handschrift,  Berlin  Ms.  theol.  lat,  quart.  71  enthält  BL  1 — 25 
Augustinus  de  opere  monaeborum,  geschrieben  1402,  BL  27— 81  Kegula 

5.  Basilii.  Auf  dem  Vorsctzlilatt  steht  tote  über  perttnet  ad  übrariam 
in  domo',  auf  dem  Deckel  von  anderer  Hand  ‘perttnet  fratrtbus  öomus 

6.  Sicgoili  tn  £mbnca' , d.  h.  Emmerich,  wo  1467  das  Fraterhaus  unter 

dem  Schutze  des  h.  Gregor  gegründet  worden  ist.  In  die  Nähe  Hollands 
passt  diese  Schrift  sehr  gut).  (iio.  292) 

In  den  von  Zangemeister  und  Braune  1894  herausgegebeiien  Bruch- 
stücken der  altsächsischen  Bibeldichtung  mochte  ich  auf  die  Schreibung 
Ol  und  or  aufmerksam  machen.  BL  1 (V.  1 — 26)  enthält  9 Ol,  kein  or: 
BL  2a  und  211  oben  (V.  151 — 337  Explicit)  enthalten  24-4- 10  Ol,  0 + 1 or. 
Dagegen  BL  211  unten  und  BL  10  (V.  27 — 150)  bieten  9 + 5 Ol,  aber  14 
+ 2 or;  endlich  BL  27  und  32  (Heliand}  bieten  kein  oi,  aber  etwa  13  or. 
Diese  Thatsachen  möchten  dafür  sprechen,  dass  der  Schreiber  zuerst  V.  1 
— 26  und  V.  151 — 337,  ziemlich  viel  später  V.  27 — 150  und  zuletzt  die 
Heliandstiieke  eingetragen  hat  (vgL  Braune  S.  21 1).  (uo.  292*} 

(no.  293)  Die  Jenaer  Liederhandschrift  133  Blätter  grossen 
Formates,  1 4.  Jahrhundert),  mit  Bemerkungen  von  Dr.  K.  K.  Müller,  pho- 
tographische Nachbildung;  Fr.  Strobel,  Jena  1896.  Nachdem  ich  in 
Betreff  der  deutschen  Schrift  lange  Zeit  irr  gegangen  war,  führte  das  ge- 
nauere Studium  dieser  auch  für  den  deutschen  Verlag  ehrenvollen  Veröffent- 
lichung mich  auf  den  Weg,  welcher  mir  der  richtige  zu  sein  scheint  und 
welcher  vielleicht  zu  genauerer  Erkcnntniss  der  Geschichte  der  deutschen 
Schrift  überhaupt  führen  wird. 

Der  Text  dieser  grossen  Handschrift  ist  von  2 Händeu  mit  einer  Art 
Missalschrift  geschrieben.  Die  1.  Hand  (ich  nenne  sie  Hand  a)  hat  BL  1 
— 72  Spalte  1 und  BL  81  bis  zu  Ende  geschrieben.  Die  Verbindungen 
habe  ich  auf  Taf.  I no.  6 nachgebildet;  b ö p V W (nicht  b)  werden  mit 
e und  0 (nicht  mit  a)  verbunden;  Nachlässigkeiten  kommen  vor,  aber 
selten.  £C  findet  sich  ebenso  oft  verbunden  als  getrennt;  0 wird  mit  fol- 
gendem Bogen  nicht  verbunden,  und  ebenso  fehlen  jene  seltenen  Verbin- 
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düngen  der  Italiener  und  Franzosen,  wie  b mit  fl,  & mit  q usw.  Das 
gekrümmte  > stellt  immer  nach  0 und  nach  b & p,  pj  ist  seltener  als 
vr : sonst  steht  r (pr,  br  usw.). 

Eine  andere  auffallende  Eigentümlichkeit  dieser  Handschrift  ist  die 
ungemein  häufige  Verwendung  von  v,  wo  man  u erwartet'),  und  von  'S. 

1)  Der  / witterbachstabe  it  v*  bat  eine  seltsame  Geschichte,  verschieden  nach  Zeiten 
und  nach  Ländern.  In  den  lateinischen,  italienischen  und  französischen  Texten  wurde  in  der  alten 
Zeit  der  Minuskel  ausschliesslich  u = u and  *p  geschrieben;  allmählich  drängle  sich  der  rein 
technische  Unterschied  vor,  zuerst  im  13.  Jahrb.  in  der  f ransOsiscben,  dann  in  der  lateini- 
nischen,  spanischen  und  nur  selten  in  der  italienischen  Schrift,  dass  im  Wortanfang  t», 
in  der  Mitte  und  im  Schlüsse  der  Wörter  u geschrieben  wurde,  stets  ohne  Unterschied,  ob  der 
Buchstabe  u oder  ju  bedeute.  Die  angelsächsische  Schrift  hatte  ein  besonderes  Zeichen 
für  ip  (ähnlich  dem  p);  als  Vokal  gebrauchte  sie  nur  u;  p war  also  überflüssig.  Dann  unter 
dem  Kilifluss  der  französischen  Sprache  drängten  sich  in  die  englische  Schrift  viele  u — u>  ein, 
welche  nicht  mit  dem  Zeichen  für  n>,  sondern  nach  dem  Beispiel  der  Franzosen  mit  u geschrie- 
ben wurden  i t«.utc,  Pütt«,  vtefuett);  weiterhin  bowirkto  dio  Nachahmung  der  französischen 
Schreiber,  dass  die  u im  Wortaufang,  ob  sie  nun  Vokale  oder  Consonanten  waren,  immer  mehr 
mit  p geschrieben  wurden.  So  finden  wir  2.  B.  in  dem  Blatte  Piers  Plowman  (Pal.  Society  II  5ß) 
aus  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts  denselben  Consonanten  w einerseits  nach  der  alten  Art  mit 
jp,  anderseits  nach  romanischer  Art  mH  u ausgedrückt:  nnf  ipmte  oiricl)  trenn*  (IoipcT, 
Bctue  falte  trauaifcfß  neuere;  wiederum  finden  wir  den  Zwitterbuchstaben  im  Wortaufang 
als  p,  in  Wortmitto  als  u geschrieben:  ppori  txmx,  omte  preue  euene.  In  deut- 

schen Texten  der  alten  Zeit  wurde  der  Vokal  u fast  immer  mit  u ausgedruckt , der  Consonant 
iv  mit  uu;  es  finden  sich  wob!  mtitoc^er  umioto,  doch  gewöhnlich  wurde  »pu  nur  mit  itu 
ausgedrückt  und  in  Wortmitte  nach  einem  andern  Consonanten  ersetzt  u hie  und  da  das  uu : 
•suiotcr  ouert  oui  geouor;  das  llildebrandslied  hat  ausser  int  für  tu  noch  oft  das  andere 
angelsächsische  und  dann  nordische,  p ähnliche,  Zeichen  (so  uuaa  = paö  = piutp),  ln  der  lex 
Salica  steht  für  tv  neben  oitittc*  oft  ein  unten  spitzes  x>  (T),  das  wohl,  wie  jenes  p ähnliche 
Zeichen,  nur  eine  Nachbildung  des  V der  alten  Capiulscbrift  ist  In  diesen  alten  Zelten  steht 
also  u in  der  Regel  für  den  Vokal  u , hie  und  da  für  n>,  wofür  sonst  gewöhnlich  uu  steht. 
Endlich  steht  u statt  f,  aber  dies  sehr  selten;  vgl.  merseburger  Zauberspruche:  itofan  iuuar, 
ui^andim;  Muspilli  und  Ludwigslied,  überall  wo  Möllenhoff  r»  druckt:  umotrt  tiirüm  uar- 
prcimit  neben  fiuofrt  usw.  Die  Form  x>  ist  sehr  selten,  t.  B.  pro  ttca&ta  (Müllenh.  IV  5 Bl 
fottrta  txntrta,  fef  neltr  (t.  auch  Braune,  alth.  Gramm.  18845  § 189). 

Die  nene  Zeit  der  deutschen  Schrift  ist  dadurcli  gekennzeichnet,  dass  uu  oder  11  = u> 
ausscheidet  (doch  nicht  im  Niederdeutschen ; i gl.  no.  295»“ *)>  indem  dafür  dieser  besondere  Buchstabe 
tu  eintritt,  dass  dagegen  der  Zwitterbuchstabe  p = u ausser  dem  eigentlichen  Vokale  u noch  sehr 
oft  den  Consonanten  f vertritt.  Für  diese  beiden  Werthe  sind  nun  die  beiden  Formen  p und  u 
ohne  iuuern  Unterschied  verwendet  (IJebergangsstufo  z.  B.  in  den  Strassburger  Stücken  des  Ezzo- 
leicbs  und  Memento,  Barack  1879:  in  den  23  Etto-Zeilen  nur  d,  nur  4 p in  der  Endung  ip  und 
sonst  nur  2 p = f : in  Z.  1 v*c*r  und  Z.  15  tiitpefra.  Dagegen  in  den  53  Memento-Zeilen  9 i>; 
dann  P:  1 Mal  a jp  in  Bestücken;  dann  17  Mal  «*  u:  11  Mal  in  der  Endnng  in,  in  Wort- 
mitte 3 in  und  ppßctifa  cipfant  cftpmtt;  12  Mal  = f und  zwar  10  im  Wortanfang,  2 in  Wort- 
mitte). Dagegen  treten  äussere,  technische  Verschiedenheiten  in  der  Verwendung  von  u 
und  von  p auf.  Zunächst  scheint  im  13.  Jahrhundert  eine  Hochfluth  von  p die  deutacbe  Schrift 
ü bersch wetnmt  zu  haben;  es  giebt  viele  Handschriften,  in  welchen  man  ein  u kaum  findet,  höch- 
stens neben  p oder  ip  (rur  utper  umiiuu')  und  selbst  da  wird  es  von  mancheo  Schreibern 
weggelassen  (tpttne  = dem  alten  uutme),  ja  von  manchen  wird  lieber  ein  tppnnc  als  wwmte 
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wo  man  t erwartet  Das  geschieht  zunächst  oft  im  Wo  r tan  fang  und 
im  Wortende.  Nun  ist  es  eine  in  der  gothisehen  Schrift  weit  verbrei- 
tete Kegel,  da sb  im  Wortanfang  v> , sonst  u geschrieben  wurde,  und 
schon  in  den  ravennatischen  Urkunden  wird  t,  welches  ein  Wort  anfängt, 
weit  in  die  Höhe  gezogen.  So  ist  zunächst  verständlich,  dass  in  der 
Jenaer  Liederhandschrift  im  Wortanfang  stets  V steht,  sowohl  als  Vokal 
wie  als  Cousonant:  falsche  f il  f rlö  fnö  ober  vj ; nur  wenn  der  2.  Buch- 
stabe ein  \f  (=  ff)  ist  wird  vorher  nicht  f , sondern  U gesetzt : also  nicht 
fwer,  sondern  uvfer.  Ueber  f im  Wortschluss  nachher,  f statt  t kann 
im  Wortanfang  und  im  Wortende  stehen  und  steht  da  oft,  aber  nicht 
immer  , hg  st?  frg. 

Käthselhaft  blieb  mir  lange,  warum  in  der  Wortmitte  n und  f,  t 
und  'S  fortwährend  wechseln,  bis  ich  endlich  sah,  dass  neben  f und  g 
fast  immer  ein  t n m stehe.  Das  gab  Licht.  In  der  Karolinger- 
minuskel wurden  in  n und  m oben,  in  u unten  die  Rundungen  schön  und 
deutlich  geschrieben,  so  dass  nicht  leicht  n mit  u oder  tt,  m mit  ui  tu  nt 
ln  verwechselt  werden  konnte;  dagegen  in  der  gothisehen  Schrift  fielen 


riskirt.  Aua  dieser  Zeit  mag  die  Schrift  der  Älteren  Eddahandschrift  (Codex  regius)  bezogen  sein 
ln  der  sich  nur  p (gr*drmt,  sraj  fiudet.  Dann  kam  ein  Rückschlag,  eine  sparsamere  Verwen- 
dung der  p,  etwa  nach  Regeln,  wie  sie  der  Hauptsrhreiber  der  Jenaer  Liederhandschrift  bietet; 
meistens  aber  kehrte  man  zu  der  romanischen  Regel  zurück  und  schrieb  im  Wortanfang  p , sonst 
xt.  Diese  Regel  scheinen  auch  die  niederländischen  Texte  zu  befolgen.  So  haben  wir  ein  selt- 
sames Resultat:  Die  Zwitterbuchstaben  u und  p werden  in  Frankreich  (England,  Italien,  Spanien) 
einerseits  und  in  Deutschland  (Holland)  anderseits  nach  derselben  Regel  geschrieben,  d.h.  im 
Wortanfang  t>,  sonst  tt:  allein  diese  so  gleichartig  verwendeten  Zwitterbuchstaben  haben  in  diesen 
2 Gebieten  ganz  verschiedenen  Werth ; in  Frankreich  usw.  steheu  sie  für  u und  fUr  n>,  in  Deutsch- 
laud  und  Holland  für  u und  für  f,  im  Niederdeutschen  für  \t  f und  jp  (s.  no.  295*  *)• 

Die  Geschichte  des  »?  ist  iu  den  lateinischen  Texten  unbedeutend,  dagegen  reich  und 
eigenartig,  wenn  auch  noch  wenig  geklärt,  in  den  übrigen  Schriftgebieten.  Die  Angelsachsen  haben 
fast  so  viele  t>  geschrieben  wie  die  Griechen:  zu  welchem  Zwecke  und  nach  welchen  Regeln,  ver- 
mochte ich  nicht  zu  finden;  diese  Menge  der  i?  wurde  in  England  durch  den  Einfluss  der  franzö- 
sischen Literatur  nicht  sehr  beeinträchtigt.  Denn  damit  Niemand  meine,  der  Schreiber  b,  welcher 
auf  Bll.  72 — &0  der  Jenaer  Handschrift  in  Diphtliougeu  stets  und  im  Wortanfang  oft  n statt  i 
gesetzt  hat,  sei  einer  Laune  gefolgt,  so  vergleiche  man  zunächst  das  Bruchstück  des  Alexander- 
1 jedes  (Monaci,  Facsimili  tav.  12  und  13,  auch  besonders  ausgegeben).  In  dieser  sehr  alten  fran- 
zö.'Uch-provenxaiiscben  Handschrift  aus  dem  11/12.  Jahrhundert  stehen  in  etwa  90  Halbzeilen 
64  cn  14  cni  6 oi?  8 ui?  (sonst  keine)  gegen  nur  etwa  3 ui;  die  Entwicklung  dieser  Erschei- 
nung in  der  französischen  und  spanischen  Schrift  ist  mir  noch  nicht  klar:  doch  zeigt  z.  B.  das 
Facshnile  dor  Helmstedtcr  Handschrift  681,  französischer  Text  aus  dem  14.  Jahrhundert  (im  wol- 
fenbüttler  Kataloge)  sehr  viele  w.  Anderseits  zeigen  viele  der  französischen  Prachtbaadscbriften 
des  16.  Jahrhunderts,  s.  B.  der  breslauer  Froissart  und  die  Citd  des  dames  in  München  (bei 
t.  Kobell  Tal  «!9  30)  i>  sehr  oft  im  Wortschlusse. 
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die  Rundungen  weg:  t bestand  aus  1,  u und  n und  ti  ans  2,  m ni  ui  usw. 
aus  3 senkrechten  und  geraden  Strichen  und  nur  kleine  und  diinne  Quer- 
striche oben  oder  unten  sollten  zur  Unterscheidung  helfen:  allein  in  Wahrheit 
muss  man  bei  vielen  Handschriften  bekennen,  dass  ü n n,  dass  nt  ni  in 
ui  in  usw.  kaum  zu  unterscheiden  sind,  mul  z.  15.  der  Anfang  von  innu- 
merua , also  10  gleiche  Striche,  konnte  den  Lesenden  lange  irr  fuhren. 
Diesen  grossen  Missstand  empfanden  auch  die  Schreiber  und  Leser  jener 
Zeiten  selbst,  und  die  feinen  Hegeln  der  Jenaer  Liederhandschrift  wollen 
nur  dieser  Verwirrung  Vorbeugen. 

V wird  hier  in  Wortmitte  zunächst  als  Consonant  verwendet,  also 
tcoangen  ancoanc  ave  savelon  örloalttc;  als  Vokal  wird  u gesetzt, 
wenn  kein  Grund  dagegen  spricht;  geht  aber  i n m voran  oder  folgt  es 
nach,  so  wird  o statt  u geschrieben:  also  tut  tont  rnnotjC;  dann  rotiben 
bulfe  bueb  put  ourst  öureb  311.5c  tont  Itrut5c  truwe  bus  out:  dagegen 
ionc  olonttc  mont  barmonoe  bottenonnc  oior  tiobcl  mot  mo5  boom 
kontier  bonöeii  soit  boitöc.  Steht  auf  der  einen  Seite  ein  t 11  m,  auf  der 
andern  ein  w,  welches  kein  V neben  sich  duldet,  so  siegt  das  W und  es 
wird  nicht  wolltet  no WC,  sondern  wuntcr  nuwe  geschrieben,  also  auch 
Plinöe,  nicht  oonöc.  Es  handelt  sich  hier  um  unendlich  häufige  Fälle  und 
um  kleinste  Kleinigkeiten:  und  doch  sind  Ausnahmen  selten,  wie  tjor, 
borpnoc  (oft  burpnoc)  ttutcl  (oft  riebet),  altfsalmus  (wohl,  weil  latei- 
nisch), npun  orpunöcu  neben  den  gewöhnlichen  vrlontc  olonftcit  Im 
Wortschluss  gelteu  dieselben  Regeln,  wie  in  der  Mitte,  also  ÖU  tu 
bastu  oinöestu , dagegen  110  öto:  unverständlich  ist  mir  nur,  wesshalb 
stets  t.5V  geschrieben  wird. 

Im  Gebrauch  von  i und  p in  Wortmitte  laufen  mehrere  Fäden 
durcheinander.  Gewöhnlich  steht  das  einfache  t.  Tritt  aber  neben  dieses 
1 vorn  oder  liiuten  n oder  m,  so  wird  in  der  einen  Hälfte  dieser  Fälle  p 
statt  i gesetzt:  diese  Regel  lässt  sich  auch  so  fassen:  steht  in  der  Jenaer 
Liederhandschrift  in  Wortmittc  p,  so  geht  voran  oder  folgt  fast  immer  ein 
n oder  m,  also:  ittpn  nipnitc  npm  mennpn  mpc  nipt  npc  bpmcl  cpme 
epit  dpn  lpntcn1). 


1)  Es  bleiben  nur  wenige  andere  Fälle;  z.  B.  auf  BL  9 und  18:  ßmtpiC  ßct>er  ßenbe 
me»«»  t>rmtnbcn  enbe  0»eicn;  BI.  1 mewöter  und  2 fe»c;  BL  48  «>nc  lu»ncr 
CVttl  t>r>*scn  anftef.  Die  meisten  dieser  Ausnahmen  sind  vielleicht  nach  einer  Regel  gebildet, 
welche  die  andere  Hand  der  Jenaer  Handschrift  befolgt,  wonach  in  Diphthongen  n , nicht  i,  ge- 
setzt wurde. 
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Aber  allerdings  in  der  andern  Hälfte  von  Fällen  wird  neben  n und 
m nicht  g geschrieben.  Hier  läuft  ein  anderer,  weithin  sich  erstreckender 
Faden.  Der  Vorläufer  des  modernen  Punktes  auf  dem  t ist  ein  Strich: 
also  zuerst  i,  dann  1,  endlich  (im  14/15.  Jahrh.  i.  Auch  dieses  t lmt  seine 
Entwicklung.  Den  Anfang  bezeichnet  richtig  der  Satz  in  Wattenbaeh’s 
‘Anleitung’:  ‘im  1 1.  Jahrhundert  fing  man  an,  mit  1 und  u zusammen 
treffende  t mit  Accenten  zu  versehen,  um  Verwechselungen  vorzubeugen’. 
Dann  folgte  eine  höhere  Stufe,  welche  ich  in  der  bamberger  Motetteuhand- 
schrift  (Frankreich,  Beginn  des  14.  Jahrhunderts;  vgl.  S.  5 und  no.  27  2) 
gefunden  habe : hier  steht  nicht  nur  CjUia  cuius  ctuiunt  tilium , sondern 
auch  bUUnttus  in  sine  rincit  oninfa  foMssima  mi  (neben  turoo  filta 
spmtalia  tnstia  pia  tfccbio  , d.  h.  nicht  nur  neben  i und  u,  sondern 
auch  ueben  n und  tn  wird  nicht  1,  sondern  f geschrieben,  weil 
cIjcu  für  die  gothischen  Schreiber  die  Gefahr  der  Verwechselung  die 
gleiche  war. 

Diese  weit  verbreitete  liege!  deckt  in  der  Jenaer  Liederlrnndschrift 
jene  andere  Hälfte  von  Fällen,  wo  man  g neben  n oder  m erwartet,  wo 
es  aber  nicht  geschrieben  ist.  So  ergibt  sich  also  für  diese  Handschrift 
die  Kegel:  gewöhnlich  wird  I geschrieben;  wenn  jedoch  (u)  it  oder  m 
voran  geht  oder  folgt,  so  wird  entweder  g geschrieben  oder  1,  Beides 
nur,  um  Verwechselungen  und  Undeutlichkeit  zu  verhüten.  Also  auch  hier 
zeigt  der  Schreiber  dieser  Handschrift  sich  als  wirklichen  Kunstschreiber. 

Welch  entwickeltes  Kunst bewusstsein  überhaupt  diese  Schreiber  be- 
sassen,  mag  ein  Beispiel  lehren.  Ich  las  in  diesen  Tagen  in  der  Hand- 
schrift der  Kgl.  Bibliothek  in  Hannover  IV  524  ((»  Blätter  des  14.  Jahrh.), 
welche  eine  Sammlung  von  Gedichten  des  Mntthacus  Vindocincnsis  und  in 
seiner  Art  enthält,  auf  BL  3*  die  folgende  Stelle:  3n  ftb®  Koma  mjta 
qnasbam  munttioncs  crant  quebam  rincc  que  biccbantur  vincc  muni- 
mtnum,  quarum  rlnum  bgstrlonibus  egret  in  sollcmpnitattbus  bcorum 
per  nümos  bcorum  nivis  . qut  puslllc  stature  crant  blstrtbnebatur.  cum 
erqo  senatus  Komanorum  ucllct  cos  rclcuare  ab  boc  oncre  ct  cts 
bare  coablutorcs  . noluerunt  seb  rescripserunt  senatui  in  bunc  mobum: 


imtnt  niimraum  tnituun 
imnimt  •tnuTiuim  nmimra 

uim  imuununum  umm 
tittt  uxxii  tmm  murrt- ms  lutU?* 


siiti-Hi 'ittiiiiM'  stt*t**44**M' 


stiiiii'  ^t+U*+*****t*****/"  '****'■ ***/>)  y 
. t ts'ti  ./je  in*  tittt* 


Abkudlr».  d.  I.  O«.  d.  Win.  m (iouin*.n.  Nül.-but.  XI.  S.  P.  «ud  1.  «. 
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Was  soll  «las?  Von  diesen  Ocrtlichkciten,  Sitten  und  Vorkommnissen 
im  alten  Rom  ist  sonst  nirgends  berichtet.  Die  Philologen  brauchen  sich 
aber  über  diese  merkwürdige  Nachricht  nicht  zu  mühen:  das  Ganze  ist 
nur  eine  Fabel '),  von  einem  witzigen  und  gelehrten  Schreiber  ersonnen, 
um  die  Schwierigkeiten  zu  malen,  welche  den  Sclireibenden  und  Ia-senden 
die  neben  einander  stehenden  Buclistaben  i u n m bereiten  können.  Die- 
ser Scherz  ist  natürlich  erst  in  der  Zeit  gemacht,  in  welcher  diese  Ver- 
wechslung und  Verwirrung  täglich  vorkam,  also  in  der  Zeit  der  gothi- 
schcn  Schrift. 

Um  solchen  Missständen  zu  entgehen,  haben  also  die  Schreiber  der 
gothischeu  Zeit  neben  t u n m statt  tt  oft  t>  geschrieben,  haben  statt  l 
oft  V?  geschrieben  o«ler  wenigstens  1 Aber  X>  statt  U liess  sich  fast  nur 
in  deutschen  Texten  schreiben,  kaum  in  lateinischen,  französischen  usw. 
Desshalb  suchten  viele  Schreiber  des  14.  und  18.  Jahrhunderts  auch  «las  u 
zu  kennzeichnen,  indem  sie  auf  U entweder,  wie  auf  2 t,  2 Accente  setzten 
oder  einen  llalbriug,  der  wohl  aus  dem  alten  Diphthong  it  entlehnt  ist. 

So  stand  es,  als  der  Humanismus  in  Italien  sich  regte.  Diese 
Gelehrten  verachteten  die  Bildung  ihrer  Zeit:  wie  sie  aus  alten  Hand- 
schriften verschollene  Werke  der  klassischen  Litteratur  gewannen,  wie  sie 
dann  in  diesen  ältesten  und  reinen  Quellen  Schreibweisen  fauden,  welche 
von  den  gebräuchlichen  stark  abwichen  (z.  B.  viele  ac  oc,  während  die 
Schrift  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  keine  Diphthonge  kennt),  so  fanden 
sie  dort  auch  Buchstabenformcn,  welche  von  den  gebräuchlichen  gothischeu 
abwicheu.  So  kamen  sie  dazu,  auch  an  der  Schrift  zu  reformiren,  so 
viel  ging,  und  «1er  Glanz  und  Erfolg,  welcher  die  geistigen  Bestrebungen 
di«;ser  Humanisten  begleitete,  begleitete  sie  auch  bei  der  Umänderung  der 
Schrift.  Sie  verdrängten  die  Abkürzungen,  führten  die  Diphthonge  OC  und 
ac  wieder  ein,  beschränkten  den  Gebrauch  des  g,  begünstigten  sehr  das 
lange  f und  noch  mehr  das  d,  verdrängten  & und  i und  ebens«)  die  Ver- 
bindungen der  Bogen  (bc  fco  usw.).  Den  Accent  oder  Punkt  auf  dem  t 
nahmen  sie  aus  der  gothischen  Schrift  herüber,  allein  ein  Unterscheidungs- 
zeichen auf  dem  u hielten  sie  für  unnöthig,  da  schon  die  Form  des  u von 
der  Form  des  li  otlcr  m genügend  unterschieden  sei. 

Ais  der  Einfluss  der  Humanisten  in  Italien  bereits  übennächtig  war, 

1)  Di«  Wortfolge  ist:  die  zweryhaften  Mimen  der  Götter  des  Schnee»  wollen,  »o  lange 
aie  leben,  durchaus  nicht,  dass  die  ziemlich  gross«  Last  (numiuut  findet  sich  im  späten  Mittel- 
alter  auch  als  tiitujttlur)  des  (zu  vertheilenden)  Weines  der  Schanzen  gemindert  werde. 
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wurde  der  Buchdruck  erfunden  und  es  ward  nothwendig,  eine  Druckschrift 
zu  schaffen.  Sie  wurde  in  jeder  Gegend  anders:  ira  Grossen  und  Ganzen 
bestimmt  von  der  in  jeder  Gegend  herrschenden  Schreibschrift,  in  Einzel- 
heiten vom  Zufall.  Als  die  deutschen  Drucker  nach  Italien  kamen,  muss- 
ten sic  der  dortigen  Landesschrift  sich  fügen.  So  wurde  die  von  den 
Humanisten  beeinflusste  italienische  Druckschrift  weit  verschieden  von  der 
deutschen.  Dessen  waren  die  Drucker  selbst  sich  klar  bewusst  Ich  fand 
in  München  (siehe  Centralblatt  für  Bibliothekswesen  1885  S.  439)  4 ver- 
schiedene Sorten  eines  von  Günther  Zainer  für  1472  gedruckten  Tafel- 
kalenders: 3 Sorten  in  der  gewöhnlichen  gothischen  Druckschrift,  eine  4. 
in  der  italienischen  Mischschrift;  diese  letzte  mit  der  Unterschrift  ‘Es  urbe 
Augusta  hee  quoque  in  medium  (ne  Italo  cedere  videamur)  feliciter  data 
sunt  per  Gintherum  Zainer  ex  Reutlingen  natunf.  Ebenso  schlagend  zeigt 
den  bewussten  Gegensatz  das  Schriftenverzeichnis«  (Iudex  charaeterum  diu- 
ersarum  manicrum  impressioni  parntarum)  des  Erhard  Ratdolt,  welches  er 
1488  veröffentlichte,  als  er  seine  Druckerei  aus  Venedig  wieder  nach 
Augsburg  verlegt  hatte  (siehe  Centralbl.  ebenda);  dieses  herrliche  Blatt 
bietet  zuerst  10  gothisehe  .Schriftarten  in  absteigender  Grösse:  darin  stets 
b,  stets  02  bl  bi  pi  Vl,  dann  die  italienische  oder  liumanistendruckschrift 
in  3 verschiedenen  Grössen:  hierin  kein  b,  kein  t,  sondern  stets  d und  r: 
also  so  viel  Boden  hafte  die  Humanistenschrift  1486  schon  gewonnen, 
dass  auch  eiu  augsburger  Drucker  dieselbe  wenigstens  in  3 Grössen  ge- 
genüber 10  Grössen  der  gothischen  Schrift  führte.  Es  wird  sich  lohnen, 
den  Kampf  beider  Elemente  im  Inkunubcldruck  zu  verfolgen.  Wie  der 
Kampf  weiterhin  verlaufen  ist,  ist  bekannt  Die  meisten  Völker  Euro- 
pas haben  die  ihnen  natürliche  gothisehe  Druckschrift  sich  allmählig 
abdrängen  lassen;  nur  in  Deutschland  hält  noch  ein  grosser  Theil  de« 
Volkes  sie  fest,  wenigstens  für  deutschen  Text:  für  lateinische  und  andere 
fremdsprachliche  Texte  ist  sie  auch  hier  schon  gänzlich  nufgegeben. 

ln  der  Schreibschrift  ist  es  bis  jetzt  ähnlich  gegangen.  Die 
deutsche  Schreibschrift  wurde  schon  von  Vielen  barbariseh  und  entartet  ge- 
nannt: doch  ist  sic  die  echte  und  nur  zur  Deutlichkeit  weiter  gebildete  Tochter 
der  gothischen  Schrift,  und  wer  jene  liebt,  sollte  eigentlich  diese  nicht 
hassen.  Ich  habe  oben  den  kalligraphischen  Scherz  in  deutsche  .Schreib- 
schrift umgeschrieben:  man  lasse  die  Unterscheidungszeichen  auf  dem  i 
und  u weg  und  die  Verwirrung  und  Unklarheit,  welche  in  dem  gothischen 
Original  schon  hoch  gekommen  ist,  würde  in  dieser  deutschen  Umschrift 

18* 


Digitized  by  Google 


100 


WILIIEI.M  MEYEli, 


ihren  Gipfel  erreichen.  Die  von  den  italienischen  Humanisten  veran- 
lasste  Schreibschrift  hat  allmählich  die  verschiedenen  Länder  Europas 
erobert;  auch  in  Deutschland  wird  nur  noch  deutscher  Test  meistens  mit 
deutscher  Schreibschrift  geschrieben.  Zum  Mindesten  ist  fraglich,  ob  die 
i^escrlichkcit  des  Geschriebenen  durch  diesen  Sieg  der  Humanistenmisch- 
schrift  gewinnt.  Ich  will  nur  einen  Punkt  berühren:  wie  den  Punkt  für 
das  i,  so  hätte  für  u das  Unterscheidungszeichen  aus  der  gothischen  iti 
die  humanistische  Schreibschrift  herüber  genommen  werdeu  sollen,  wie  dies 
in  der  deutschen  geschehen  ist  Auf  dem  Wege  dazu  war  man  schon 
weit  gekommen.  Z.  II.  bei  11.  Schüek,  Ulustrerad  Svensk  Litteraturhistoria 
(I  S.  284)  sind  die  lateinischen  Berichte  von  7 Stockholmer  Akademikern 
vom  Jahre  1070  faceimilirt:  noch  <>  setzen  über  jedes  u das  germanische 
Unterscheidungszeichen,  nur  Loccenius  verschmäht  es.  Wer  lateinische, 
französische,  italienische  usw.  Schriftstücke  lesen  muss,  welche  in  neuerer 
Zeit  flüchtig  geschrieben  sind,  sehnt  sich  oft  nach  dem  gothischen  und 
deutschen  Unterscheidungszeichen  des  u,  das  ihm  z.  B.  rasch  sagen  würde, 
ob  er  mm  oder  unu  unn,  nun  usw.  vor  sich  hätte. 

All  diese  Dinge,  mit  denen  schon  der  Schreiber  der  Jenaer  Lieder- 
handschrift sich  mühte,  sind  ja  nur  Kleinigkeiten;  allein  viele  Millionen 
von  Menschen  sind  unter  dem  Zwange  derselben  gestandeu  und  Kampf 
und  Entwicklung  ist  heute  noch  nicht  beendet. 

Hand  I)  Eine  andere  Hand  hat  BI.  72,  3.  Spalte,  bis  Bl.  80  Ende 
geschrieben.  Die  Verbindungen  dieser  Hand  unterscheiden  sieh 
dadurch  von  jenen  der  Hand  a,  dass  v und  W in  der  Kegel  mit  C und 
mit  0 nicht  verbunden  werden.  Da  hier  ebenfalls  b und  O nicht  mit  fol- 
gendem, a nicht  mit  voran  gehendem  Bogen  verbunden  werden,  so  bleiben 
als  regelmässige  Bindungen  b b p mit  e und  mit  0.  Auch  der  Ge- 
brauch des  gekrümmten  t ist  ein  ganz  anderer:  t steht  nur  nach  0, 
also  stets  ot;  sonst  stets  br  br  bt  pr  rr  usw.  Der  Gebrauch  des  8 
ist  ebenfalls  ein  ganz  anderer.  Auf  den  17  Seiten  kommen  etwa  250  8 
vor.  Von  diesen  sind  verbunden  148  cs,  29  OY>  ;b08Pbt  bojmc  lojp 
19  vrojbc  , 3 up  blupcnöc  t.ptvcr  tjU8dbeit  ; v steht  also  immer  in 
Diphthongen,  denn  ein  ci  ot  ui  kommt  nicht  vor:  also  dieselbe  Kegel, 
welche  wir  schon  im  Alexanderepos  aus  dem  1 2.  Jahrhundert  und  noch  in 
Luthers  Schriften  und  Drucken  um  1520  finden  (Werke  IX  Taf.  VI  VII  . Dann 
stellt  8 etwa  40  Mal  im  Wortanfang  in  den  Pronomina  18  89t,  10  8U,  4 8t; 
dann  8 Sin  8t>tmcr  8C  va  , wechselnd  mit  i (vgl.  über  diese  Schreibregeln 
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die  Note  zu  S.  95).  Dazu  kommen  nur  noch  etwa  16  Fälle;  die  ieh  nicht 
deuten  kann:  4 Int,  je  2 w^t  gbft  set;  2 bgmcl,  bfr  b$,  2 aeroben, 
snvgben:  in  denselben  Wörtern  steht  sonst  t Endlich  werden  auch  u 
und  f von  der  Hand  b wesentlich  anders  verwendet  als  von  der  Hand  a. 
Die  Hand  b schliesst  sieh  ziemlich  der  verbreiteten  Regel  an,  womach  im 
Wortanfang  f,  in  Wortmitte  tl  steht  Im  Wortanfang  finden  sich  jedoch 
3 selbstverständliche  Ausnahmen  in  uwer  und  3 wirkliche  Ausnahmen  in 
uromen  uolgbc  uomonten.  Die  Hegel,  dass  in  der  Mitte  u,  nicht  r, 
stehen  soll,  wird  dadurch  beschränkt , dass  die  zusammengesetzten  Wörter 
meist  getrennt  geschrieben  werden,  also  nicht  nur  flbc  fueb,  gbe  feilet, 
sondern  auch  ba  eon  und  bar  finme.  In  der  Ausnahme  terofuet  ist  fu 
statt  w geschrieben.  Im  Schlüsse  steht  u (bu  biu  nu  tu  tju). 

(Die  Nachträge)  In  dieser  Handschrift  sind  auf  vielen  Blättern 
am  untern  Ramie  Strophen  oder  Lieder  naehgetragen.  Diese  Nachträge 
sind  von  6 verschiedenen  Händen  (<■  bis  li)  geschrieben. 

(Hand  <•  = Hand  a)  Weitaus  die  meisten  Nachträge  (auf  Bl.  4, 6a, 
8 — 16,  69»,  113a,  1 13u  die  oberen  6 Zeilen)  hat  eine  Hand  geschrieben, 
welche  sicher  mit  der  Hand  a identisch  ist.  Sie  schreibt  jedoch  in  den  Nach- 
trägen viel  kleiner,  so  dass  auch  kleine  Verschiedenheiten  der  Sclireib- 
rcgcln  erklärlich  sind.  Hie  und  da,  zumeist  im  Anfänge,  läuft  ein  bc 
bo  bc  bo  f C f 0 wc  wo  unter ; aber  gleich  sind  die  Hegeln  über  t,  über  t 
und  tj,  u und  f. 

(Hand  tl)  Eine  besondere  Hand  hat  die  wenigen  Nachträge  auf 
Bl.  7»  und  7b  geschrieben.  Die  Verbindungen  sind  unsicher  geschrieben; 
Beisiiiele  finden  sieh  nur  für  bl,  pr  fr;  kein  £;  im  Wortanfang  nur  f; 
im  Wortschluss  meist  U,  doeli  3 bf  1 bif ; iu  der  Mitte  meist  U auch  bun 
Stunt  suin  , doch  auch  nift  und  oft  tf;  anders  erklären  sich  gbc  carcn, 
eur  fabet,  gbc  rügen. 

(Hand  i*)  16  Zeilen  auf  Bl.  46  und  47a:  nur  bc;  Ol,  doch  br  pr  fC; 
1?  nur  in  Spergel  und  rurclantc ; im  Wortanfang  f,  in  der  Mitte  u doch 
maregrere). 

Hand  f)  Eine  besondere  Hand  hat  auf  der  untern  Hälfte  der  Blätter 
103—106  ausführliche  Nachträge  geschrieben.  Diese  Hand  verbindet  nur 
be  und  tü  stets,  sonst  eigentlich  nichts,  nur  sehr  selten  f oder  W mit  e 
oder  mit  0.  Sie  schreibt  stets  Ol,  sonst  stets  r,  also  auch  stets  br  br  pr 
rr.  f schreibt  sie  im  Wortanfang  mit  solcher  Ausdauer,  dass  sie 
neben  den  2 natürlichen  uwer  sogar  1 fwer  schreibt  Im  Schlüsse  schwankt 
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sie  zwischen  v 2 t>iv  1 nr,  2 bf  2 t.>v  und  u (2  nu  5 bu  11  t3U  5 wtltu, 
2 fron . In  der  Wortmitte  stellt  in  der  Kegel  U:  doch  finden  sich  hier 
50  v>.  Welche  Neigung  diese  v»  verursacht  hat,  das  zeigt  die  Statistik: 
als  Consonant  steht  \>  10  Mai  (gcplciscbet,  gefangen,  gefallen  boueb- 
f art  — neben  bouebuart  — ) ; 4 weitere  Fälle  (unverworöen  uneertjaget 
unrerbowet  und  brtfacb  können  unter  die  folgende  Kegel  fallen.  In  33 
Fällen  ucmlieh  hat  der  Schreiber  an  jeue  Kegel  gedacht,  dass  neben  i n 
m nicht,  u,  sondern  f stehen  soll,  also  hat  er  1!)  tf  (iften  bifttscb  htfSCb . 
1 Ifit,  1 nfen,  8 vm  (blvm  toem  , 4 vn  (fcpnitc  vntrrunc  geschrieben. 
Freilich  sind  dieselben  und  ähnliche  Buchstabengruppcu  viel  öfter  mit  u 
geschrieben,  allein,  da  die  wirklich  vorkonmicnden  V sich  auf  diese  33 
37)  Fälle  beschränken  und  nur  3 Fälle  (8fjC  und  2 ngfc)  Vorkommen, 
welche  sich  damit  nicht  erklären  lassen,  so  hat  der  Schreiber  sicherlich 
durch  jene  Kegel,  dass  das  Zusaminenstossen  von  u mit  t oder  n oder  m 
zu  verhüten  sei,  sich  beeinflussen  lassen.  Noch  deutlicher  liegt  das  Be- 
streben, t nicht  mit  n oder  m zusammen  stossen  zu  lassen.  Von  240  f, 
welche  dieser  Schreiber  geschrieben  hat,  stehen  21 1 vor  oder  nach  m oder 
h (darunter  etwa  77  Cf u und  etwa  16  stellte  hlcgn  usw.:  in  20  Fällen 
ist  gm  gn  Wortanfang),  dazu  kommen  12  Wortschlüsse  bg  flbg  8g  . Da 
von  15  andern  Fällen  12  den  Diphthongen  Cg  zeigen  (wcgcbcl,  sincg- 
eben.  egbe,  hregen,  egsebe,  ktntbcgt)  und  da  auch  die  3 andern  (rgugen 
SCbug)  Doppellaute  zeigen,  so  scheint  der  Schreiber  auch  die  Kegel  der 
Hand  b berücksichtigt  zu  haben,  freilich  nur  sehr  wenig:  denn  er  hat  Ci 
genug  geschrieben.  Verschiedene  Kegeln  mischen  sich  hier,  wie  das  oft 
und  auch  in  unserer  bisherigen  Orthographie  geschehen  ist. 

(Hand  g 18  Zeilen  auf  Bl.  1101’:  von  Verbindungen  finden  sich  nur 
Ce : oi,  doch  br  pr  \>r ; im  Wortanfaug  meistens  f,  doch  auch  4 u (lialscb 

uil  u.v  unt  , im  Schlüsse  11  tj»«  I blf;  in  der  Mitte  u (auch  mut  vrcuclcn 

bCUCit  bcuolctl),  doch  1 neuen;  in  3 Zeilen  finden  sich  hintereinander  3 ci, 
doch  sonst  steht  nur  cg  (10  Mal;  und  1 vrogte. 

Iland  ii)  26  breite  Zeilen  in  grosser  Schrift  auf  Bl.  lll1'  112  1 13b 

(unten;.  Diese  Hand  keunt  viele  Verbindungen:  b b f W mit  a c 0,  bo 

pa,  ja  sogar  cg  und  0 mit  b;  doch  erlaubt  sie  sich  Ausnahmen:  bei  b und 
b und  bei  to  wenige  (stets  ba  bc) , viele  bei  f und  W.  Stets  Ol , aber 
stets  br  br  pr  f r.  Im  Wortanfang  f,  im  Wortechluss  u (tjU  bu  tuotu); 

in  der  Mitte  u,  nur  bei  lu  war  der  Sckreiber  unsicher ; neben  fiureä  (f  ur- 
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trtuwct  n?uwct)  finden  sich  vnt.Äivnöct  klvnöet  fclvnge  bivt  htoscbe  und 
nativ  r.  5 liefert  hauptsächlich  den  Diphthongen  etf:  neben  33  ey  und 

1 möglich  findet  sich  nur  1 weil  = Art);  dann  6 ritt  gn  gmmer.  und 
das  unregelmässige  ‘fleögnst’.  (no.  293) 

Die  Würzburger  Liederhandschrift. 

(no.  29  4)  Da  mein  College  Rötlie  gerade  die  wichtige  in  Würzburg 
entstandene  und  jetzt  der  münchner  Universitätsbibliothek  gehörige  Lieder* 
handschrift  in  Göttingen  benützte,  so  versuchte  ich  meine  Regeln  an  die- 
ser Handschrift.  Die  verschiedenen  Benützer,  selbst  Hagen,  Lachmann  und 
Bartsch,  haben  sich  um  die  Schrift  wenig  gekümmert  Der  Würzburger 
Bibliothekar  Ant.  Ruland  hat  im  Archiv  des  hist  Vereins  von  Uutcrfran- 
ken,  XI.  Band  2.  Heft  1851  S.  1 — 60,  eine  ausführliche  Beschreibung  ge- 
geben, welcher  auch  K.  Schorbach  ‘Studien  über  den  . . Lucidarius’  1894 
S.  22  4 als  einer  'mustergiltigen  sich  anschliesst. 

Ruland  nun  glaubt  (S.  6),  dass  mit  weniger  Ausnahme  (er  meint  wohl 
besonders  Bl.  238 — 241,  vgl.  S.  33)  die  Handschrift  von  ein  und  der- 
selben Hand  geschrieben  sei,  und  (S.  48),  dass  der  Schreiber  aller  Würz- 
burger Handschriften,  welche  Michael  de  Leone  fertigen  Hess,  Gjsclher 
gewesen  sei  Allein  in  Wirklichkeit  haben  an  dieser  einen  Handschrift 
mindestens  7 Hände  geschrieben. 

Hand  a Die  ganze  Handschrift  ist  in  ihren  jetzigen  Zustand  ge- 
richtet von  einer  Iland,  welche  ich  mit  a bezeichne.  Sie  hat  den  für  die 
deutsche  Literatur  sehr  werthvollen  Grundstock  genommen,  welcher  von 
der  Hand  b geschrieben  war,  BL  13 — 19(1,  200 — 213,  223 — 225*):  dazu 
hat  diese  Hand  u viel  Anderes  zu  verschiedenen  Zeiten  theils  selbst  ge- 
schrieben theils  von  Verschiedenen  schreiben  lassen;  sie  hat  nach  BL  42 
zwei  von  der  Hand  1)  geschriebene  Lagen  von  zusammen  20  Blättern  weg- 
gelassen,  hat  die  Lagenzahlen  der  Hand  b von  Lage  III  ;B1.  421')  ab  ge- 
ändert*) und  das  Register  gemacht  Da  auf  dem  am  Hinterdecke!  au- 

1)  Ich  bediene  mich  der  mit  Tiute  geschriebenen,  rechts  oben  stehenden  Seitenzahlen , bei 
denen  mir  die  Zahl  202  vergessen  ist.  Diene  Zahlen  werden  auch  von  Ruland  citirt. 

2)  Wegen  der  Acnderungen  der  Hand  a ist  es  wichtig,  die  Lagen  zu  bestimmen,  was  Ruland 
S.  f./6  nicht  glücklich  versnobt  hat.  Die  Hand  a bat  2 Lagen  vorgeheftet : 4 Doppelblätter 
(Bl.  1—8)  und  die  Lage:  RI.  9 10  11  Ausata  X Aus.  Ans.  Ans.  RI.  12  (mit  ‘Ansatz’  bezeichne 
ich  die  sichtbaren  Reste  ausgeschnittener  Blätter  oder  den  erkennbaren,  überragenden  liest  eines 
einzel  eingehefteten  Blattes).  Folgen  zunächst,  von  der  flaud  b geschrieben,  3 Bogen,  Bl.  13 — 
22  23—32  33 — 42,  welche  einst  den  Anfang  bildeten-,  denn  auf  Bl.  22b  und  H2k>  stehen  noch  die 
von  der  Hand  b geschriebenen  Lagenzahlen  I und  II,  auf  42*>  hat  Hand  a ‘IIT  geschrieben.  Dann 
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geklebten  Blatte  ilieuelbe  Hand  die  Bruder»- Kinder-  und  -Enkel  des  Michael 
de  Leone  bis  13.r>3  notirt  hat,  so  ist  dieser  »Schreiber  a vielleicht  Michael 
de  Leone  selbst  gewesen,  der  nach  Iiulaii<l»  Angabe  1 35.5  gestorben  ist, 
oder,  wenn  nicht  Michael  selbst,  dann  sein  vertrautester  Schreiber.  Von 
den  5 Kapiteln,  welche  nach  Kulawl  (8.  (13)  aus  der  Neumünsterer  Hand- 
schrift in  die  unsere  herüber  geschrieben  sind,  sind  4 (Kap.  1 31  32  33 
— Jll.  1 — 11  und  2.rj(>—  2ß8)  sicher,  das  28.  Kapitel  (Bl.  211 — 225.  d.  h. 
wohl  214—222)  wahrscheinlich  von  der  Hand  a geschrieben. 

Die  Hand  a hat  mit  sehr  verschiedenen  Ansätzen  geschrieben,  tritt 
also  in  mannigfachen  »Spielarten  auf ; allein  sie  ist  kenntlich  durch  Schnör- 
kel im  Anfänge  von  v und  w,  durch  die  Zeichen  fiir  Ct  und  durch  einen 
Strich,  welcher  im  Buchstaben  p oft  vom  Fus»  nach  dem  Bogen  zu  läuft; 
nicht  minder  aber  durch  ihre  Schreibregclu.  Die  Hand  a lmt  stets 
die  Verbindungen  Ct  bo,  öfter  PC  JO  tc  als  pc  PO  bC:  etwa  ebenso 
oft  bc  to  als  be  bO;  b v w bindet  sic  nicht  mit  folgendem  a c 0,  wie- 
derum bindet  sie  a nicht  mit  vorangehendem  b b p v w und  nur  selten 
mit  b in).  Meistens  schreibt  diese  Hand  Ot,  seltener  or,  aber  öfter  br  br 
br  pr  als  bi  bl  bt  pt,  ja  gegeu  Schluss  BL  277/8  finden  sich  einige  Ct 
und  at.  u und  v ; im  deutschen  Texte  steht  im  Wortanfang  meistens 

hat  Hand  a 2 Lugen  = 20  Blatter  (welches  Inhalts,  ist  nicht  au  erkeuuen)  heraasgenommon ; 
denn  ubeu  iu  der  Mitte  stehende  gothisebe  Zahlen  springen  von  46  (Bl.  42)  auf  67  (Bl.  43),  und 
mit  Bl.  52*  beginnend  hat  die  llund  a die  von  der  llaud  b geschriebenen  Lagonzahlen  durch 
Acndern  tun  je  2 herabgesetzt.  Es  folgen  die  Lagen  (mit  den  von  Hand  a geänderten  oder 
neu  geschriebenen  lateinischen  Zahlt u am  Ende):  IV  43 — 52,  V 53—62;  VI  Bl.  63  Ans.  64  65 
66  X 67—71;  VII  72-81.  Y1I1  82-91,  IX  92-  101;  X Bl.  102  106  104  Am.  109  X 106—110; 
XI  111—120,  XII  121  — 130;  XIII  Bl.  131  — 135  X 136  Aus.  137  136  139;  XIV  140-149,  XV  150 
—159,  XVI  160-169;  XVII  BL  170-174  X 175  176  177  Ans.  178.  Von  der  folgenden  Lage 
ist  das  zusammenhängende  Doppelblatt  179  und  181  und  das  an  179  inhaltlich  anschliessende  ein- 
zelne Blatt  180  erhalten;  es  fehlen  ulso  zwischen  180  und  181  sieben  Blätter  (Bl.  180  schhc&st 
mit  Walther  no.  ‘40'.  BL  181  beginnt  mit  'Iteymar  13');  auf  BL  181*  ist  die  alte  Lagenzahi  aua- 
radirt  und  von  Hand  a XVIII  geschrieben.  Lage  XX  besteht,  da  die  Seitenzahl  202  vergessen 
ist,  aus  12  Bl).  192  199  194  196  196  Ans.  197  »\  198  199  900  901  208  204  906;  da  Bl.  900  Z.  1 
und  2 die  Unterschrift  zum  Ende  von  BL  196  sind  und  Beides  von  der  Uaud  b geschrieben  ist, 
so  sind  die  3 von  der  Iland  a beschriebenen  Blätter  zwischen  196  und  200  von  der  Hand  a nach- 
träglich iu  die  Mitte  der  Lage  von  10  Blätter»  192—205  eingehend.  Lage  XXI,  8 Bll.  206  - 209 
X 210—218;  (rotb)  XXII:  Ans.  214  215  216  217  X 218—222;  XXlll  223-  232;  Folgen  (8  B1L) 
233  234  Aub.  Ans.  X 235—238,  auf  Bl.  28b*  unten  steht  von  flüchtiger  Hand  ‘isto  quateruus  li- 
nectur\  dann  von  Hand  a;  XX IIII.  XXV  239—248;  XXVI:  249  250  251  Ana.  Ans.  X Ans.  252 
253  254  255;  XXVII  (roth):  256—267  Folgt  die  Lage  268  269  Ana.  272  273  274  X 275  278 
277  278  279  0;  wie  BL  278,  so  »st  268  eiuzel;  von  268  ist  nach  279  ein  Ansatz  nicht  zu  sehen, 
wohl  aber  ist  von  BL  278  der  Ansatz  vor  272  zu  scheu  ; zwischen  diesem  Ansatz  und  Bl.  272  ist 
ein  Doppelblatt  (270  271)  eiugcflickt.  Es  schliesst  die  Lage  280  Ans.  281  282  X 283  284 
Ans.  2B5. 
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v,  in  der  Mitte  immer  U,  im  Schlüsse  bald  u bald  V ; der  lateinische  Text 
zeigt  im  YVortanfang  U öfter  als  der  deutsche.  £ steht  selten;  am  ehe- 
sten in  Fremdwörtern  und  im  \Yrortschlussc,  sonst  auch  in  Wörtern  wie  Ipt, 
ryspen,  gspen,  tgren. 

Beschrieben  hat  diese  Hand  u etwa  40  Blätter:  es  sind  lateinische 
und  deutsche  Sachen,  Sprüche  und  gelehrte  Notizen,  Würzburger  Angele- 
genheiten oder  Gedichte  von  Bekanntet!.  Bl.  1!’— 11  (darunter  die  Inhalts- 
übersicht. Bl.  42.  (BL  58b  die  3 letzten  Zeilen  ? . Bl.  191  Sp.  3 und  4 
(Luppolt  Hornberger  von  Rotenburg),  enge  Schrift.  Bl.  193  Sp.  4 Z 15 
‘Uber  dru  bleter  . .’.  Bl.  197 — 199  (Kunig  von  dem  Odenwalde  . Bl.  202 
Sp.  4 ist  die  5.  Zeile  von  unten  •Quere  plus  in  fine  huius  voiuminis  in 
tertio  folio’  d.  h.  Bl.  277  von  der  Hand  n cingeflickt.  Bl.  214—222  (de 
regimine  sanitatis,  de  pestilcntia  Paris  1348.  Bl.  226  Sp.  1 Z.  2 unten 
— 234  Sp.  3 (Luppold  Hornberger).  Bl.  256—268  (ad  instantiam  Michaelis 
de  Leone,  de  gestis  Ottonis  Herbipol. , de  cronieis  temporum . Bl.  277 
Sp.  1 —278  Sp,  3 Zeile  2 (Titel)  und  Bl.  279  Sp.  3 Zeile  5 — 280  Ende 
'Kunig  von  dem  Otenwalde. 

(Hand  b).  Die  Hand,  welche  ich  mit  b bezeichne,  hat  etwa  200  Blätter, 
also  den  grössten,  aber  auch  den  weitaus  wichtigsten  Theil  der  Hand- 
schrift geschrieben.  Einfach,  steif  und  fest  sind  die  Sehriftziige:  einfach, 
aber  entschieden  sind  die  Schreibregeln.  Stets  gebunden  werden  tn  fcc  öt>, 
sonst  Nichts ; nur  wird  im  Anfänge  noch  fco  hie  und  da  gebunden ; stets 
wird  Ot  geschrieben,  sonst  überall  r,  also  stets  br  bjr  br  pr  usw.  U 
und  V:  im  YVortanfang  stellt  V,  nur  im  lateinischen  Texte  finden  sich 
manche  ut  neben  vt . in  der  Mitte  steht  als  Vokal  stets  U;  der  Consouant 
scheint  im  deutschen  Texte  stets  durch  v ausgedrückt  zu  werden  (ancranc, 
OCvater,  mauicvalt),  im  lateinischen  Texte  wechselt  v mit  u adveniat 
öevitet  tnrtCere:  obuiare  teuorauit  viuenttum  ; im  YVortschlussc  wech- 
seln u und  v ($v  tu  Öu).  v steht  überhaupt  sehr  selten;  am  ehesten 
in  Fremdwörtern  (öioabolus  t^tulue),  dann  im  YY'ortsehlusse  (CS  und,  wohl 
desshalb,  auch  epet).  Am  Schlüsse  der  einzelnen  Stücke  werden  Zeilen 
oder  ein  oder  mehrere  Seiten  leer  gelassen,  welche  mitunter  von  der  Hand 
a oder  ihren  Gehilfen  gefüllt  worden  sind,  wie  auf  Bl.  42,  191  usw. 

Diese  Hand  b hat  beschrieben:  Bl.  13— 196  (Freidank,  43  Kourad 
v.  YVurzburg,  68  Striekers  YVelt,  Elueidarius  108  lateinisch  137  deutsch, 
156  Kochbuch,  166  Regimen  sanitatis,  167  von  den  6 Farben,  168  YVal- 
ther,  181  Reymar,  192  Kunig  von  dem  Odenwalde).  BL  200 — 213  (Kunig 

«bVdlgn.  i.  K.  Go.,  i.  «Tim.  u GAU»,»«.  FSil.-hl«.  Kl.  B.  V.  Sud  I, «.  14 


Digitized  by  Google 


WILHELM  31  ET  KB  , 


106 

v.  d.  O. , 206  Frauenlob,  210  Marner;  211  Lateinische  Sammlung , auch 
Würzburger  Sachen,  ähnlich  BL  2 — 11  von  Hand  a).  Bl.  223 — 226 
Sp.  1 Z.  3 von  unten  (Phlebothomia)1). 

(Hand  c)  Eine  Hand,  welche  ich  c nenne,  hat  mit  breiten,  dicken 
Buchstahen  beschrieben  BL  235  Sp.  3 — 238  Sp,  3 Zeile  10  (deutsches  Ge- 
dicht über  Physiognomie  mit  einem  von  Hand  a geschriebenen  Hinweis 
(BL  238  Sp.  3)  auf  BL  253  Sp.  3;  diese  Blätter  253  Sp.  3—255  Konrad 
v.  Wiirzburg  sind  von  derselben  Hand  »•  geschrieben.  Gebunden  sind 
nur  Ce  Co  fast  immer,  aber  nicht  immer,  sonst  Nichts ; stets  ist  r geschrie- 
ben, also  auch  or  pr  br  usw.  Im  Wortaufange  v,  selten  u opplhcit 
und  uppilicit),  im  Schlüsse  u,  in  der  Mitte  u,  auch  als  Consonant  (sehr 
selten  gcuar).  V in  Eigennamen  (\>pobras  , sonst  sehr  selten  ,wex>, 
3wc\>erlesc;. 

(Hand  d i Eine  andere  Hand  (mit  einem  eigenthiimlichcm  z hat 
BL  238  Sp.  3 und  4 und  das  BL  252  (Wörburger  Eide  und  Herbstgebot} 
geschrieben.  Sic  verbindet  b b p Y>  W (nicht  b mit  e und  mit  0,  aber 
nicht  mit  a,  schreibt  fast  immer  Oi  selten  or,  sonst  r (also  auch  pr  br 
usw. . u oder  V:  im  Wortanfang  fast  immer  v (doch  auch  ueb),  in  der 
Mitte  u (auch  OUO  ocucröe),  im  Schlüsse  u.  V selten,  z.  B.  egnuiiQ  rpebe 
b^  andcrlcg  lesen. 

(Hand  e)  Eine  besondere  Hand  (mit  eigenthiimlichcm  z)  hat  BL  239 
— 251  (B.  Ottos  Gesetze  von  1343;  gedruckt  bei  Riilaml  S.  67—108)  ge- 
schrieben; sie  verbindet  stets  Ce  Co,  fast  immer  b p v w mit  e und  0; 
a wird  nur  selten  mit  b verbunden,  Bonst  nicht;  also  fast  immer  Ca, 
immer  ba  pa  va  wa ; b wird  nicht  mit  a gebunden,  mit  e und  o wird 
es  fast  ebenso  oft  gebunden  als  nicht;  fast  stets  01,  sonst  r (nur  einige 
bl . U <aler  V:  im  Wortanfang  fast  immer  V»  (doch  ut  ueben  vf),  in  der 


I)  Ich  erbat  mir  aus  der  Münchner  Staatsbibliothek  Cgm.  195  zur  Eiusicht,  Fragmente 
des  Kenner  (vgl.  Wolfel’s  Dissertation,  Leipzig  Jbb4).  Bartsch  hat  erkannt,  dass  1)11.1-4  aus 
dem  I.  Bande  des  Hausbuchs  stammen  (ebenso  das  beiliegende  Bl.  Id  Facctns);  sie  trage»  die 
Bezeichnung:  (Kapitel)  . XIII  . und  . ren.  uud  zahlen  8*2  Zeilen  in  der  Spalte,  wie  die  Lieder- 
handtH’brift.  Dagegen  die  Bll.  5 — 15  gehören  einer  ganz  anderen  Abschrift  des  Kenner  an  (die 
Vtrse  17262  — 17365  sind  in  beiden  Abschriften  erhalten);  die  Spalten  zahlen  81  Zeilen.  Die 

ganze  Hinrichtung  der  Spalten  ist  in  beiden  Blatterreihen  dieselbe  und  eine  Prüfung  ergab  die 
Thatsache,  dass  derselbe  Schreiber  (b),  welcher  in  der  Liederhaudschrift  die  Bll.  13-196,  200— 
213,  223 — 226  geschrieben  hat,  auch  im  1.  Bande  des  Hausbuches  mimhstens  den  ganzen  Bonner 
und  jenes  Stück,  zu  dem  Blatt  16  (FacetusV)  gebürte,  geschrieben  hat,  das*  aber  derselbe  Schrei- 
ber b ausserdem  noch  eine  andere  vollständige  Abschrift  des  Kenners  gefertigt  hat , aus  welcher 
bis  jetzt  nur  II  Blätter  (Bl.  6— 15  des  münrbner  cgm.  195)  wieder  gefunden  sind. 
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Mitte  u (auch  ocucrCe;,  im  Schlüsse  u.  5 besonders  in  c®  (est  esCen 
lese  . doch  auch  usentn. 

(Hand  f)  Eine  besondere  Hand  hat  geschrieben  Bl.  270 — 276  (Ge- 
dichte von  Clein  Heintzelin  von  Costenz)  und  Bl.  278  Sp.  3 — 279  Sp.  3 
Z.  4 (Kunig).  Diese  Hand  hat  ein  besonderes  z;  sie  ist  in  vielen  Stücken 
der  Hand  e verwandt.  Sie  bindet  stets  Ce  ÖO,  te  to,  fC  fO ; fast  immer 
rcwvf  mit  e und  mit  0;  auch  b wird  fast  immer  mit  C und  0 verbunden; 
a wird  mit  vorausgehendem  Bogen  nicht  verbunden;  stets  OJ,  nach  b ö 
b f>  u wechselt  1 mit  V.  u oder  V:  im  Wortanfang  fast  immer  v (doch 
auch  115  Uff  , im  Schlüsse  fast  immer  U , in  der  Mitte  U (doch  sehr  selten 
t.  so  titvel  neben  tüncl).  'S  ziemlich  häutig,  meistens  als  Cg  oder  $e 
(orevf  b^Citfl).  Diese  Hand  war  Gehilfe  der  Hand  a ; denn  Bl.  278 
Sp.  3 hat  Hand  a noch  Zeile  1 und  2,  den  Titel,  geschrieben,  das  folgende 
Gedicht  selbst  hat  Hand  f geschrieben. 

(Hand  g)  Eine  unschöne  Hand  hat  Bl.  282—284  (lateinische  Kaiser- 
chronik  bis  Karl  IV.)  geschrieben.  Sie  schreibt  meistens  Co  Co  to  fO, 
doch  auch  bc  öe  (selten  bo  pe  po;  nach  b v w und  vor  a bindet  sie 
nicht;  meistens  Oi,  seltener  or;  nach  b b p wechseln  1 und  r.  Im 
Wortanfang  V,  selten  u;  in  der  Mitte  u . p selten  und  in  Fremdwörtern. 

Die  verschiedenen  Hände  dieser  Handschrift  geben  also  mancherlei 
Spielarten  der  deutschen  Schreibregeln,  a wird  nur  von  Hund  I»  immer 
mit  voran  gehendem  b verbunden  (t»),  sonst  wird  es  (abgesehen  von  sehr 
seltenen  tu]  nirgends  und  mit  keinem  Buchstaben  verbunden,  bc  to  tindet 
sich  bei  allen  Händen,  bei  den  Händen  (•  und  bei  g neben  bc  bo,  bei  deu 
übrigen  nahezu  allein,  bc  bo  pc  fO  finden  sich  sehr  oft  oder  fast  immer 
bei  den  Händen  a <1  t*  f.  TOTO  w mit  C und  mit  0 sind  sehr  häufig  bei 
den  Händen  d cf.  bc  to  finden  sieh  neben  bc  bo  nur  bei  den  Händen 
e und  f.  0t  findet  sieh  nur  bei  Hand  c immer,  nur  Ot  bei  den  Hän- 
den 1)  e f : 01  öfter  als  or  bei  Hand  a tl  g.  pr  br  br  br  vr  schreiben 
stets  die  Hände  I)  <•  tl,  verschiedenartig  wechselnd  mit  pt  bt  usw.  die 
Hände  a e f g.  u und  V scheidet  diese  Schreibergesel laeliaft  so,  dass 
im  Wortaufang  v>.  selten  u,  geschrieben  wird,  dagegen  in  Wortmitte  fast 
immer  U;  nur  die  Hand  I)  setzt  hier  flir  den  Consonauten  in  deutschen 
Wörtern  immer,  in  lateinischen  oft  v.  £ schreiben  diese  Schreiber  in 
deutschen  Wörtern  selten  (am  häufigsten  der  Schreiber  f)  und,  wie  es 
scheint,  ohne  besondere  Regeln.  Der  consequenteste  von  allen  Schreibern 
bleibt  also  der  wichtige  Schreiber  I).  (110.  21)4) 

14* 
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Die  Erlanger  Handschrift  de»  Kenner  (no.  14G0). 

Da  diese  Handschrift  1347  geschrieben  ist  und  ebenfalls  die  Vor- 
rede des  Michael  de  Leone  enthält,  so  lag  es  nah  zu  vermuthen,  dass 
auch  diese  Abschrift  des  Kenner  aus  der  Umgebung  des  Michael  hervor- 
gegangen sei.  Das  widerlegte  mir  bei  Einsicht  der  Handschrift  allerdings 
schon  das  auf  Michaels  Vorrede  folgende  lateinische  Stück  ‘Kefertur  hie 
ftiisse  capitularis  Imins  libri  distinctio  per  ipsum  uiagistrum  Hugoncm 
descripta,  quam  prefatus  nmgister  Michabel  nee  laudat  nee  vituperat,  et 
reliqua  ponderat  nnusquisque’.  Dennoch  sind  die  Schreibregeln  dieser 
Erlanger  Handschrift  an  und  für  sich  betrachtenswerth.  Die  Schrift  der 
UiO  Blätter  mit  je  2 Spalten  zu  39 — 41  Zeilen;  ist  fest  und  deutlich,  frei- 
lich beträchtlich  kleiner  als  jene  im  Hausbache  des  Michael  und  in  den 
Bruchstücken  der  beiden  von  der  Hand  1»  geschriebenen  Kennerabschriften. 

Wichtig  sind  zunächst  die  ebenso  zahlreichen  als  für  einen  deutschen 
Schreiber  regelmässigen  Verbindungen  der  Bogen:  b b p V W (nicht  b) 
werden  mit  c und  mit  0 (nicht  mit  a)  verbunden;  auf  3 Blättern  2 104 
158  fand  ich.  ausser  sehr  vielen  Je  und  bc,  10  fco  IG  to  llpc  1 p>  16  vc 
97  TO  78  W mit  e,  27  W mit  0,  4 TO  1 CC:  diesen  Massen  stehen  nur  wenige 
Flüchtigkeiten , 1 bc  1 bo  2 VO  1 wo , gegenüber ; OC  Ob  00  werden 
nicht  gebuuden.  Das  gekrümmte  t wird  selbst  nach  0 nicht  regelmässig 
gesetzt:  Bl.  2 10  ot  1 or,  Bl.  G 9 ot  7 or.  Bl.  104  3 ot  2 or,  Bl.  158  1 0» 
6 or.  Selten  steht  v,  statt  t:  Bl.  2 (ausser  bsßtottcn  panvr  ggmontc) 

4 niaiiflcrlesc  (-tape  regne  begmc  amc&ijcn  ravs  liav>ßer  brcirlcpc; 
Bl.  G (ausser  paradgsc)  8 mangerlas  legren  megster  kann  lavjen ; Bl.  7 
(ausser  fügen)  manoerlao ; Bl.  100  nur  £ßatas:  Bl.  158  bretrlc?c:  also 
(ausser  in  Fremdwörtern  in  cs  und  ap  für  et  und  at. 

Der  Gcbrauchsuntcrschied  von  v und  u ist  in  dieser  Handschrift 
schwer  zu  bestimmen.  In  den  lateinischen  Stellen  Bl.  4 und  5 stehen  im 
Wortanfang  nur  4 v (vnuß  vinbrosa  vera  vestimentum  , aber  viele  u 
(z.  B.  wt  nlttma  uacua  uctcriß,  sogar  utfcent  und  uultuß  , in  der  Mitte 
steht  stets  U (auch  tuuentuß  euentuß  iuutbla).  Ganz  anders  werden  u 
und  v im  deutschen  Texte  beliandelt,  jedoch  so,  dass  man  erkennen  kann, 
wie  der  Schreiber  sich  in  einigen  Stücken  erst  im  Verlauf  des  Schreibens 
die  Kegeln  ausbildet.  Im  Wortanfangc  steht  immer  V.  ob  es  Cousonant 
oder  Vokal  sei.  Der  Wortschluss  zeigt  im  Anfänge  öfter  U,  so  Bl.  2 
neben  tev  btv>  2 5U;  Bl.  G neben  Ctnib  GCCCtP  clliv  1 l»u  und  zwei  jU; 
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Bl.  100  getreu  breo  ellto  2 bp  4 jf  6 no , doch  2 wtltu  und  natürlich 
2 jwu:  BL  120  gctrco  clelnlf  smallf  4 tif  3 3t*  und  1 unvermeidliches 
3WU;  BL  158  nur  V*  (auch  3 nt*  43V  1 gctf  : diese  Zunahme  der  t*  im 
Schlüsse  hängt  wohl  zusammen  mit  der  Zunahme  in  der  Mitte. 

BL  2 stehen  wenig  P : nur  der  Consonant  in  8CblntfC33el,  dann  1 1 ct* 
(kein  eu),  dann  tarne  bav*mc  baog  baut  (neben  vielen  au),  tvmmc  und 
trfhenbeit,  dagegen  nicht  nur  eine  Menge  anderer  u (7  lute,  16  flute , 
sondern  auch  4 luuflcn.  und  22  u neben  m oder  n.  BL  6 steht  zunächst 
gefallen  Consonant , dann  10  et*  (die  Ausnahme  reuwe  ist  natürlich, 
eueb  unerklärlich;  im  Wortspiel  Eva  und  Ave  wird  stets  aue,  weil  latei- 
nisch, und  meistens  ena  geschrieben),  sonst  aber  schon  6 t*  neben  tt  und 
4 in  barm,  BL  104  hat  der  Satz  gesiegt,  dass  nicht  nur  im  Diph- 
thonge Ct*,  sondern  auch  vor  oder  nach  m und  n nicht  u,  sondern  t*  ge- 
schrieben werden  soll.  Denn  es  finden  sich  hier  der  Consonant  in  geterbe, 
dann  19  Ct*  (nur  das  natürliche  cuw,  dann  auffallend  currc);  nicht  weniger 
als  35  t*  vor  oder  nach  m oder  n (8fu  frommes  mvter  nvtj)  ohne  Aus- 
nahme; ja  der  Eifer  fiir  t*  ist  so  gross,  dass  hier  sogar  viele  t*  stehen, 
die  ich  nicht  erklären  kann:  7 flvt,  tot  3fltpnft  spln  soeben  Itvrtje  ftpst 
P03  fpr  und  2 avj  und  2 apge  (neben  auge'.  Bei  dieser  Vorliebe  für  t* 
ist  auflallend,  dass  neben  i nicht  t>,  sondern  u stellt:  iuleii  jWinelt  auiau 
(allerdings  im  Anfang  stets  vt , im  Schlüsse  tt>).  Dieser  Uebereifcr  fiir 
t*  scheint  sich  nachher  abgekfihlt  zu  haben:  BL  120  stehen  als  Consonant 
gefangen  und  geparn,  dann  14  Cf  (doch  natürlich  tteuwe);  16  f vor  oder 
nach  nt  oder  n,  jedoch  nicht  weniger  als  7 u an  derselben  Stelle  (sunöet 
3\vtrunt  Ceinutlcltcb  nnt3C  ; 4 gut  und  bebft  1 tfgent  1 tot,  doch  4 tu 
oder  nt) ; sonst  straf 3 tetrfbet  8033011  sproeb.  BL  158  ist  das  Verhält- 
niss  für  f wieder  günstiger:  12  Cf  (doch  treuwc);  vor  oder  nach  m oder 
n 39  f gegen  1 stumcltcn;  nur  wird  auch  hier  beharrlich  lu  geschrieben 
(iuneber  tuben  iungen);  dagegen  finden  sich  8 f vor  oder  nach  t:  4 gvte, 
sto  1,  tfgent,  2 tot  nur  4 gut  tnlttis  tugent). 

Hieraus  erhellt:  während  der  Schreiber  sich  von  Anfang  an  klar  war 
über  die  zu  schreibenden  Verbindungen  der  Bogen  und  darüber,  dass  im 
Wortanfange  und  im  Diphthongen  cf  nur  f zu  schreiben  sei,  hat  sich  die 
Neigung  vor  oder  nach  m und  n nicht  n,  sondern  f zu  schreiben,  erst 
im  Verlauf  des  Schreibens  zu  einem  Grundsatz  ausgebildet,  wozu  die  Nei- 
gung kam,  auch  vor  oder  nach  t lieber  f als  u zu  schreiben;  und  p,  an- 
fangs häufig  in  cp  und  ap,  wird  nachher  recht  selten.  (no.  2115) 


Digitized  by  Google 


110 


WILHELM  UEYEB, 


Lübecker  Schreiber. 

In  dem  Hausbuche  des  Michael  de  Leone  lernen  wir  eine  Würzburger 
Sehreibergeselisehaft  von  etwa  1340  kennen,  in  der  Jenaer  Liederhandschrift 
eine  mehr  niederdeutsche  aus  der  2.  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts.  Wichtig 
wäre  es,  wenn  wir,  wie  am  päpstlichen  Registrum,  die  Ueberliefcrung  in  einer 
wichtigen  deutschen  Schreibstube  verfolgen  könnten.  Dazu  sind  vielleicht  die 
Schreibstuben  unserer  grössten  Städte  geeignet,  und  besonders  die  daselbst 
hergestellten  Hauptstücke  der  Schreibkunst , die  Handschriften,  zumal  die 
der  Stadtrechte.  Ich  kann  nur  einiges  Material  aus  Lübeck  geben. 
Dort  geschriebene  Rechtsbücher  zeigen  eine  grosse  und  stolze  Schrift,  wie 
sie  sonst  airn  praktischem  Zwecke  in  liturgischen  Büchern  angewendet 
wurde,  wie  sie  mir  aber  in  ausländischen  Kcchtsbiichern  nur  selten  begeg- 
nete (vgl.  die  Krönungsordnungen  Englands  und  Frankreichs,  no.  1dl  17d. 

Ich  konnte  etliche  Handschriften  des  lii  bischen  Rechtes  und  der 
Skra  der  Kaufleute  in  Nowgorod  untersuchen.  Die  Handschriften  derSkra 
sind  & Tb.  abgedruckt  bei  .Sartorius- Lappenberg,  Geschichte  des  Ursprungs 
der  deutschen  Hansa  Band  11,  beschrieben  bei  Höhlbauni  im  Hansischen 
Urkundenbuch  in  S.  308/110  und  bei  F.  Frensdorff,  das  statutarische  Recht 
der  Kaufleute  in  Nowgorod  1887  2 Abtbeilungen  im  33.  und  34.  Baude 
der  Abhandlungen  der  Ges.  d.  Wiss.  in  Göttingen.  Die  Handschriften  des 
lübischcu  Rechts  sind  beschrieben  und  ahgcdruckt  bei  Hach,  das  alte 
lübische  Recht  (vgl.  Frensdorff,  das  lübische  Recht  nach  seinen  ältesten 
Formeni 1 . 

Zweite  Skra,  in  4"  aus  dem  Ende  des  13.  Jahrh.  (Ruthcuica  3 in 
Lübeck;  ein  Lichtdruck  der  S.  12  und  13  'beuct  Ctt’  und  '(litt  ntebt  ist 
von  Nöhring  zu  beziehen);  gedruckt  bei  Sartorius -Lappenberg  11  200 — 
212,  vgl.  Höhlbaum  111  339  mul  Frensdorff  Abth.  I S.  8 und  26;  ziemlich 
grosse  und  sehr  genaue  Schrift  (no  295*'.  Kieler  Handschrift  des 
lübischcu  Rechts  (Stadtarchiv  K no.  1),  gross  4",  2.  Hälfte  des  13.  Jahrh.; 
vgl.  Hach  S.  48.  Grosse,  doch  ziemlich  ungebundene  Schrift.  Hauptsäch- 
lich 2 Hände:  BL  1—35  = Kiel  a.  Bl.  36 — 55  = Kiel  1».  (no.  295b) 


1)  Im  Originale  konnte  ich  dank  der  Freundlichkeit  der  betretenden  Hebdrden  benutzen 
mehrere  iubecker  Handschriften  der  Skra  und  die  kicler  Handschrift  des  lubischcn  Hechte«,  für 
andere  benutzte  ich  P.  Hasse,  Miniaturen  aus  Handschriften  des  Staatsarchivs  in  Lübeck,  oder 
Lichtdrucke,  welche,  einst  auf  Veranlassung  von  Hühlbauin  liergcitellt , jetzt  von  Juli  Xohring’« 
Verlag  in  Lübeck  zu  beziehen  sind. 
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11  a r d e w i k 'sehe  Handschrift  des  liibischen  Hecht«,  1294  für  amtlichen 
Gebrauch  geschrieben;  vgl.  Hasse  Taf.  ABC;  grosse  und  sorgfältige 
Schrift,  (lio.  295c  (Be Hebungen  zur  Skrn,  aus  dem  Anfang  des 

14.  .lalirli. ; vgl.  Höhlbaum  111  360  und  Frcnsdorff  Abth.  II  35:  Lichtdruck 
einer  Seite  twlscbcn  ber  wlntcruare'  = Sartorius-Lappenberg  II  352  Z.  13, 
zu  beziehen  von  Ntihriiig:  schöne  und  klare  Cureivschrift.)  (no.  tJDä4) 
Die  vom  Vicar  Helmicus  Thymoms  134  8 zu  amtlichem  Gebrauch  ge- 
schriebene Handschrift  des  liibischen  Hechts.  Hasse  Taf.  D mit  leider 
nur  12  Zeilen  Schrift;  grosse  und  sorgfältige  Schrift,  (lio.  21)5e.  Dritte 
Skra,  das  gegen  die  Mitte  des  14.  Jahrli.  geschriebene  Original  mit  der 
Nummer  Ruthenica  alt  16,  39  Seiten  in  4°  in  Lübeck;  vgl.  Höhlbaum  III 
359/60  und  Freusdorff  Abth.  II  2 (von  Nöhring  sind  Lichtdrucke  der  mit 
‘fc  dar  up’  und  ‘quaJe  WOtt’  beginnenden  Bl.  15b  und  16»  zu  beziehen'. 
Die  Schrift  dieser  für  mich  wichtigen  Handschrift  ist  gross  und  ziemlich 
genau.  (»«.  tÜl.V) 

Abgesehen  von  den  ‘Behebungen  sind  diese  Handschriften  mit  grossen 
und  stattlichen,  der  Missalschrift  ähnlichen  Buchstaben  geschrieben.  Aehn- 
lich  ist  die  Schrift  in  der  Göttinger  Handschrift  Jurid.  807)  de«  lateini- 
schen liibischen  Rechts;  doch  lasse  ich  diese  hier  weg,  weil  sie  die  hier 
zu  besprechenden  Schreibregeln  noch  sehr  wenig  beachtet  Diese  Sehreib- 
regeln sind  in  den  aufgefiihrten  Handschriften  ähnlich,  aber  natürlich  ent- 
wickeln sic  sich  und  sind  in  den  spätesten  Handschriften  am  schärfsten 
zu  timlcn. 

Die  Verbindung  der  llogen  findet  sich  in  all  den  genannten  Hand- 
schriften. Doch  wird  nirgends  a gebunden  und  b nur  in  der  Cursivschrift 
der  Behebungen  (mit  e und  e : die  Handschrift  von  1348  scheint  nur  Ce 
und  Jo  zu  binden.  Sonst  werden  te  to  Je  Jü  pc  für  p mit  o fehlen  mir 
Beispiele  immer  oder  fast  immer,  dagegen  TO  to  \v  mit  e und  0 cc  o mit  b 
oc  00  Cb  nur  mehr  oder  minder  oft  gebunden ; fast  immer  sind  bb  und  pp 
zusammen  geschrieben.  Im  Einzelnen  betrachtet,  bindet  die  zweite 
Skra  immer  bc  to  JE  Co  pe,  oft  Cb  rc  to,  w mit  c und  o,  CC  cc  00:  Kiel  a 
stets  bc  to  Je  Jü  pc,  selten  TO  TO  W mit  e und  0;  Kiel  h bindet  stets  pp 
bb  dd,  oft  Je  to  Je  Jo  pe  Cb,  sonst  nicht;  die  B a r d e w i k sehe  Handschrift 
bindet  te  to  Je  to  pe,  wobei  Bich  sogar  einige  be  und  be  eiustchlen 
(Taf.  C § 237  ffl.  müssen  von  einer  andern  Hand  geschrieben  sein,  welche 
bc  nicht  bindet),  doch  hat  die  Sehreiberlaune  in  bbef  und  bbcue  (Taf.  B) 
2 Mal  sogar  bb  verbunden.  (Die  Cursivschrift  der  Beliebungen  bindet 
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b & P V W und  sogar  b mit  C und  0,  auch  cc,  freilich  Alles  mit  etlichen 
Ausnahmen).  Die  Handschrift  von  1 3 4 8 scheint  nur  te  und  Cd  zu  bin- 
den ; dagegen  die  dritte  Skra  bindet  ausserordentlich  regelmässig:  tc.  49  to, 
Se,  2!)  to.  fC  w mit  C,  4‘J  w mit  0,  dazu  p mit  p nicht  gebunden  werden 
b&  OC  •Ob  00  bb  : kein  re  oder  ro,  aber  doch  nur  12  n;  4 vo  (s.  nach- 
her unter  V und  uj;  gegen  die  vielen  Hunderte  von  Cc  steht  nur  BI.  15b 
luben,  aber  dies  Wort  ist  über  der  Zeile  naehgetragen : BL  13*  steht 
WCrpetl,  doch  sind  die  Buchstaben  er  auf  Rasur  geschrieben. 

f und  8 werden  gebraucht:  3 im  Wortschlusse,  sonst  f.  Diese  Regel 
gilt  für  die  säuimtlichen  Handschriften,  nur  in  der  ältesten,  in  der  2.  Skra, 
sah  ich  rechtest  und  öef  boues. 

Das  gekrümmte  i steht  nur  nach  einem  Bogen,  doch  nicht  einmal 
da  in  allen  Fällen.  Es  hat  die  2.  Skra  stets  Ol , soust  r ; Kiel  a Ot  bt  pi, 
sonst  r;  Kiel  b:  Ot  bt,  bt  pt  öfter  als  br  pr,  selten  rt,  wenig  n Btatt  r; 
Bardewik  stets  ot,  sonst  r auch  br  br,  doch  1 bt);  idie  Beliebungen  1 Ot, 
sonst  or  br  nsw.);  in  der  Handschrift  von  13  18  sah  ich  4 ot,  weitere  Bei- 
spiele fehlen  mir;  die  3.  Skra  hat  regelmässig:  sehr  viele  Ot,  42  bt,  17  bt 

(nur  Bl.  4»  brinhente),  25  pt,  11  rt,  1 wt,  sonst  r. 

Der  Uutcrscheidungsstrich  des  t steht  nur  nebeu  t U n m 
anfänglich  oft,  dann  regelmässig,  in  der  Handschrift  von  1348  auf  jedem 
i ; p ist  überhaupt  sehr  selten  geschrieben.  In  der  2.  Skra  ist  9 selten, 
t bat  nur  neben  I u n nt  mitunter  den  Unterseheidungsstricii ; Kiel  a bat 
neben  t u n m fast  immer  t,  Kiel  b hat  meistens  t,  Bardewik  hat  meistens 
i neben  tt  etc. ; die  Beliebungen  setzen  t vollkommen  regelmässig,  ebenso  hat 
die  3.  Skra  nur  neben  u n nt  das  t mit  erstaunlicher  Regelmässigkeit  ge- 
setzt; denn  in  tlieser  Kleinigkeit  findet  sieh  hier  höchst  selten  ein  Ver- 

sehen, wie  ftne  bcfcnuen  oder  wie  vii  fculbicb.  9 finden  sich  auf  den 
39  Seiten  nur  8;  obemevue  uvten  rcsie  C9n  uertepn  119c  und  2 tC9ii. 
Dagegen  in  der  Handschrift  von  1348  scheint  bereits  auf  jedem  t ein 
Unterseheidungsstricii  zu  stellen. 

Die  meisten  Schwierigkeiten  bereiten  die  Buchstaben  U und  v>.  Die 
Grundregel  ist  folgende:  1)  im  Wortanfang  wird  v geschrieben,  in  Wort- 
mitte tt;  2)  im  Wortanfang  wird  V 'und  das  seltene  uj  sowohl  für  den 
Vokal  u ; wie  für  den  Consonanten  f gebraucht  (vnb  vp  oan  vleminoc 
rruwe,  ut  up  uotbreoen),  in  Wortmitte  wird  v>  sehr  selten  für  den  Vokal 
U geschrielren,  etwas  öfter  als  Consonant  = f;  in  der  Regel  steht  in  Wort- 
mitte  u:  1)  als  Vokal  = u,  2)  als  Consonant,  selten  = f,  3)  oft  als  Con- 
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sonant  ==  w,  was  so  viel  ich  sehe  in  mittelhochdeutschen  Texten  nicht  mehr 
geschah. 

v steht  als  Vokal  = u in  Wortmittc  in  den  mittelhochdeutschen  Hand- 
schriften unendlich  oft:  liier  nur  etliche  Male  in  den  alten  Handschriften: 
der  2.  Skra  (feite  fcrlötcb  albrs)  und  in  Kiel  a (ff  l'enCes  ttomt  lebe 
Oft).  Als  Consonant  steht  v in  Wortmitte  nicht  oft  und  dann  sicher  mei- 
stens — f und  in  Compositis;  2.  Skra:  wintervart  (neben  wtntcruart) ; 
Kiel  b:  ptoringe  graren  enrolt  (neben  tweuolt)  roirlucbttc ; Behe- 
bungen: tcrrolget  fonicrvare  wtnterrarc  neben  fonteruare,  winteruarc) ; 
Handschrift  von  1348:  gbcroiöcret.  Gleich  W scheint  r in  Wortmitte 
ausserordentlich  selten  zu  stehen,  so  in  der  2.  Skra  tpc  und  triseben, 
Kiel  b:  erre  neben  crue  freilich  auch  erfe  ; i Bardewik:  öbure 

u steht  also  in  Wortmitte  zunächst  fast  immer  für  den  Vokal.  Dann 
steht  es  als  Consonant  gewiss  auch  — f;  das  zeigen  die  wechselnden 
Schreibungen  fonicr-  winternart  und  -uarc,  gbeuoiberet  und  gberotöerct, 
enrolt  tweuolt.  Da  aber  in  Wörtern,  wie  tuelt  crue  tiluers  usw.  u = w 
steht , so  wird  in  diesen  Texten  das  consonantische  U in  Wortmitte  jetzt 
allgemein  = w gesprochen  (siehe  z.  B.  die  nachher  aus  der  3.  Skra  aus- 
geschriebenen Wörter).  Da  jedoch  u sicher  in  Wortmitte  statt  f stehen 
kann,  so  sollten  die  Germanisten  prüfen,  in  wie  weit  in  solchen  Wörtern 
die  Aussprache  von  U = W auf  guten  sprachlichen  Gründen  beruht  und 
in  wie  weit  nur  auf  bequemer  Lesung  der  Schrift 

Aus  den  einzelnen  Handschriften  ist  über  r und  u zu  bemer- 
ken: in  der  2.  Skra  steht  im  Anfang  r,  in  der  Mitte  u,  doch  einige  For- 
men wie  tre  trlacbcn,  fcrlbiacb  albrs,  wlnterrart;  Kiela:  im  Anfang 
seltqn  u,  wie  ut  up  uot,  in  der  Mitte  hie  und  da  V als  Vokal,  wie  fr 
fntber  grt;  Kiel  b:  im  Anfänge  selten  U;  in  der  Mitte  Ir  beite,  ervet 
graren  ptorlngc  enrolt  rotrlnebttc,  Bardewik'sehe  Handschrift:  im  An- 
fang selten  u,  wie  uan  ttfes.  in  der  Mitte  selten  v,  wie  bbure  brup- 
penral;  Behebungen:  in  Wortmitte  selten'  v,  wie  wtnterrare  tcrrolget; 
Handschrift  von  1348:  nur  das  unregelmässige  gbcroibcrct. 

Die  3.  Skra  hat  in  der  Verwendung  der  Zwitterbuchstaben  r und  u 
sonderbare  Eigenthümlichkeiten : weniger  in  Wort  mitte;  denn  hier  sah 
ich  nur  3 r in  den  Composita  lantraren  und  gberunJcn ; sonst  steht  stets 
u (welches  freilich  nach  W meistens  nicht  gcselirieben  wird : Witte  uoi- 
witncn  wllencontcn,  bebwnegen),  z.  B.  gbeuelligbcft  mantcbuolbicbeit 
beuolen,  beuet  belcreuen  fertuen  boue  (tone  fteuette  ebenen  ouer  bltuet 

XvbJlo.  1.  X.  Om.  4.  WU«.  » tMUlat«.  FUL-Urt.  XI.  X.  F.  1,  15 
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loucn  bicuc  noieucnet  roucs  loucbe  fcnbeue  aroueliken  bauene.  fttlucrs 
fulucn  baluc  crue  erweruen  uoiterue  bcbberue  enJojucn,  Hier  wird 
also  die  allgemeine  Regel,  dass  in  Wortmitte  U geschrieben  werden  soll, 
mit  Consequenz  durchgeführt 

Ganz  anders  ist  in  dieser  3.  Skra  v und  u im  Wortanfang  behan- 
delt. Es  stellt  allerdings  der  allgemeinen  Regel  entsprechend  oft  V,  wie 
in  vnö  vmntc  van  vifttcb  vul  vlocfte  vtCÖC,  allein  auch  in  diesen  Fallen 
steht  ganz  ungewöhnlich  oft  u,  wie  in  up  ut  uan.  Während  dann  der 
Schreiber  in  den  Verbindungen  äusserst  pünktlich  ist  und  W mit  e und  o 
stets  und  das  sehr  oft  bindet,  muss  er  sonderbarer  Weise  gegen  re  und  TO 
eine  Abneigung  gehabt  haken.  Demi  er  hat  im  Wortanfang  zwar  viele 
uc  geschrieben  (uere  uele  ucrJe  uclltc , aber  auf  den  39  Seiten  nur  12  re 
(reib:  rerJe  rerbenbel  und  die  meisten  iu  rerbinc);  uo  steht  im  Wortanfang 
bei  ihm  noch  häufiger  als  uc  (uoj  uotc  UOlt  uolflben),  allein  auf  den 
39  Seiten  sah  ich  das  regelrechte  TO  nur  4 Mal:  13  TOtC,  17  vnTOCblihcn, 
20  TOtt  und  TOlobeu.  Einen  Grund  für  diese  auffallende  Abneigung  gegen 
re  und  TO  vermochte  ich  nicht  zu  finden1). 

Manche  schöne  Handschrift  des  liibischen  Rechtes  halte  ich  nicht  be- 
nutzen können;  wahrscheinlich  wird  sich  noch  manche  andere,  mit  ähn- 
lichen stolzen  Buchstaben  in  Lübeck  geschriebene  Handschrift  finden  lassen, 
und  so  mit  erneuter  Prüfung  ein  reichhaltigeres  und  richtigeres  Bild  der 
lübeeker  Sehreibkunst  entworfen  werden  können,  als  ich  es  hier  konnte. 

Göttingen,  Codex  theolog.  243,  12  Pergamentblätter  in  12°,  nieder- 
deutsches Gebetbuch  des  14/15.  Jalirh.  Die  schöne  Schrift  soll 
wohl  ein  kalligraphisches  Kunststück  sein;  darauf  deutet  vielleicht  das 
vorangesetzte  Alphabet.  Verbunden  sind  die  (4)  bo  und  eine  Menge  be, 
48  auf  den  ersten  7 Seiten;  nachher  wird  der  Selireiber  lässig  und  von 
der  9.  Seite  ab  finden  sich  17  bc.  Dagegen  ba  be  bo  usw.  werden  nicht 
gebunden:  also  wird  die  deutsche  Regel,  und  diese  nicht  streng,  befolgt. 
Stets  Ot,  doch  sonst  fand  ich  nur  noch  1 bl,  dagegen  2 br,  br  pr  vr. 

(no.  2516} 


1)  Von  diesen  Handschriften  hat  die  2.  Hand  der  Kieler  (Kiel  b *■  Bl.  36-66)  die  stärk* 
bu*u  Abweichungen:  sie  uuterlässt  oft  die  gewöhn liebsten  Verbindungen , schreibt  hie  und  da  ixte 
bac  nnd  verwendet  bisweilen  d statt  b,  meistens  vor  a,  doch  auch  in  drtddc  (d  mit  d gebunden). 
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Böhmische  Schreiber. 

Güttingen,  Codex  theol.  1,  2 Bände  14/lft.  Jahrh.  'Liber  Biblie  domni 
Johannis  plebani  eeclesic  8.  Marie  Magdalene  in  Ugezd  sub  montc  petrino 
finitus  . . per  manus  Vene  de  Meronicz’.  Nach  deutscher  Art  werden 
nur  he  und  ÖO  stets  gebunden,  nach  b und  vor  a wird  nicht  gebunden; 
mit  b und  p werden  e und  o so  nachlässig  verbunden,  dass  ich  z.  B.  auf 
3 Beiten  neben  3 to  und  13  po  zählte  23  bc,  4 bo,  27  pe,  13  po.  Neben 
vielen  ot  zählte  ich  auf  3 Seiten  2 schliessende  or  und  7 orc.  (no.  297) 


Niederländische  Schreiber. 

Zum  Beweise,  dass  die  Niederländer  Schreiber  den  eklektischen  Re- 
geln der  deutschen,  nicht  den  natürlichen  Regeln  der  französischen  Schrei- 
ber gefolgt  sind , gehe  ich  die  Facsimiles  von  niederländischen  Texten 
durch,  welche  in  Jan  Ten  Briuk's  Gesehiedenis  der  Nederlandsche  Letter- 
kunde . . met . . Facsimiles  1835  fti.  enthalten  sind  jmir  liegen  die  Lieferun- 
gen 1 — 13  vor). 

lieft  6,  7 und  12  sind  beigegeben  Facsimile’s  der  Comburger  Hand- 
schrift in  Stuttgart;  Bl.  179  Ürandaen,  Bl.  192  Braudaeu  und  Rci- 
naert,  Bl.  269  Saladiju.  Es  ist  eine  spitze,  deutliche  Schrift  mit  wenig 
Verbindung  der  Buchstaben.  Verbunden  werden,  nach  deutscher  Art,  stets 
Ce  und  Co,  sonst  keine  Bogen,  also  nicht  Cu  ba  tc  bo  usw. ; stets  b!  öl 
pt  fl  und  Ot,  nur  Bl.  192  daneben  3 or.  Heft  4 gibt  aus  derselben 
Stuttgarter  Handschrift  Rose  Bl.  15;  diese  Hand  ist  eine  andere,  hat 
aber  dieselben  Schrcibregeln : keinerlei  andere  Verbindung  als  stets  Ce 
Co : t nur  nach  o b & p v,  aber  da  stets.  HO.  298) 

Die  Hefte  3,  5 und  10  geben  aus  der  Handschrift  Gravenhage  AA.  69 
3 Seiten:  Doctrinale,  M a e r 1 a n t ’s  Heimlicheit,  Beatrijs  in  einer  zier- 
lichen deutlichen  Schrift.  Gcbundun  sind  stets  Ce  und  Co : ausserdem  sah 
ich  nur  4 Ca,  sonst  viele  öa  und  keinerlei  andere  Verbindungen : stets  Ot, 
doch  nach  b ö p r bald  t bald  t.  (no.  299) 

Ich  gehe  nun  die  Lieferungen  der  Reihe  nach  durch,  wobei  ich  die 
Blätter  mit  unsicherer  Schrift  weglasse. 

Die  Handschrift  der  Universitätsbibliothek  zu  Leiden  no.  14  A Bl.  26, 
Maerlant’s  der  Naturen  Bloeme,  in  schöner  und  klarer  Schrift  giebt 

1B* 
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stets  te  ÖD  öa  ausserdem  aber  noeh  b p V VP  mit  a C 0 (nur  wenige 
Ausnahmen:  1 bo,  1 pa);  viele  oe  bc  bo  gegen  8 ce  und  2 te;  J nur  nach 
o b ö p,  aber  da  stets.  (no.  300; 

Das  Fragment  der  ‘A  i o 1’ - Handschrift  'Leiden  no.  1049,  5.  Frag- 
ment' zeigt  eine  fremdartige,  noeh  alte  Schrift  mit  vielen  d (Ot,  aber 
br  ör).  (no.  301) 

(Heft  5)  Velthcm’s  Spieghel  historiael,  Leiden  Universitätsbibliothek 
no.  1291  Bl.  32.  Die  Bogenverbindungen  sind  vielfach  unsicher;  l steht 
nur  nach  o b p u UP,  aber  stets.  (no.  302 

(8.  Heft)  Esopct,  Leiden  Maatschappij  no.  191  BL  89,  deutliche 
Schrift.  Verbunden  finden  sich  nur  CK  Co  Cu  3 Co,  7 Cu),  sonst  keinerlei 
Bogen:  fiir  i statt  r finden  sich  zu  wenig  Beispiele,  4 0)  1 er.  (no.  303 
(9.  Heft)  Flor i s ende  Blancefioer,  Leiden  Maatsch.  no.  191  Bl.  36. 
Verbunden  sind  stets  CK  Co,  dann  einzelne  Öb  Ce  bo  vpc,  während  diese 

Gruppen  öfter  getrennt  sind;  nach  Bogen  finden  sieh  nur  Ol  bt  UPI,  aber 

ausserdem  12  er.  (no.  304) 

Maerlant’s  Wapene  Martijn,  Gravenhage  AA  165.  Ziemlich  viele 

einzelne  Buchstaben;  Cc  CO  Cu  findet  sich,  aber  öfter  ÖC  ÖO  Ö«;  I wird 
nicht  nur  stets  gesetzt  nach  o b ö p v,  sondern  es  finden  sich  auch  10  et 
und  4 at.  no.  305) 

Die  20  Verse  aus  dem  Leben  der  b.  Christ itia  (10.  Heft),  Handschrift 
der  Amsterdamer  Universitätsbibliothek,  zeigen  stets  Cc  ÖO,  sonst  keine 
Verbindungen;  nach  Bogen  findet  sich  nur  1 or.  (no  300) 

(11.  Heft)  Heinric  eu  Margriete,  Leiden  Maatsch.  no.  195  Bl.  62, 
deutliche  Schrift.  Verbunden  werden  nur  ÖC  ÖO,  aber  stets:  stets  r,  also 
auch  or  br  ör  pr  t>r.  Das  Bl.  139  derselben  Handschrift  aus  Wale- 
wein 12.  Heft)  ist  von  einer  andern  Hand  geschrieben:  die  Verbindungen 
sind  vielfach  unklar,  deutlich  aber,  dass  hier  nach  den  Bogen  stets  I steht, 
also  oi  bi  öt  pi  ui.  (no.  307) 

(13.  Heft)  Ferguut,  Leiden  Maatsch.  no.  191  Bl.  19;  hübsche  Schrift, 
aber  die  Regeln  sind  sehr  lässig  behandelt  Verbunden  finden  sieh  Cc  Co 
oe  ec,  aber  öfter  steht  getrennt  Öe  öo  oe;  neben  ot  steht  br  und  bald  ör 
pr  bald  öl  pt.  (no.  308 

S.  79  Fragment  von  Willem  van  Oranje:  stets  ÖC  Öo  Oö;  sonst  ver- 
einzelt be  bo  jo  xo  up  mit  o ce;  nach  Bogen  steht  i:  oi  bi  Öl  pi  vi 
upt.  (no.  309) 
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8.131  Maerlant's  Alexanders  Gcesten,  München.  Stet»  öc,  4 ÖO 
gegen  1 fco.  sonst  keine  Verbindungen:  br  pr,  doch  0!  und  or.  (no  310) 
Die  Droben  aus  Drucken,  z.  B.  S.  2ß7  und  269  von  den  Jahren  1559 
und  1560,  zeigen,  dass  nacli  Bogen  damals  stets  i gedruckt  wurde,  also 
Ol  bl  öl  bl  pi  t>!  wi.  In  modernen  niederländischen  Drucken,  z.  B. 
Maerlant's  Rymbybel,  gedruckt  bei  M.  Hayer  in  Brüssel  1858  stellt  1 nur 
in  deu  Gruppen  Ol  bl  öl  bl  pi  vi  Wl,  aber  hier  stets:  ob  dies  aus 
alter  Tradition  der  Draeker  oder  nach  neuem  Studium  der  Handschriften 
geschehen  ist,  mögen  Sachkundige  entscheiden ; jedenfalls  haben  schon  diese 
modernen  Drucker  gewusst,  dass  i seinen  Platz  nach  den  Buchstaben  hat, 
welche  mit  dem  Bogen  des  0 schliessen.  (no.  311) 


Die  Schreiber  im  Norden  Europa’s. 

Die  Frage  ist,  wie  haben  die  Nordländer  sich  zu  den  Regeln  ge- 
stellt? Haben  sie  dieselben  überhaupt  gekannt  und,  wenn  dies  der  Fall 
war,  haben  sie  die  natürlichen  Verbindungen  der  Franzosen  und  Italiener 
befolgt,  welche  sie  in  Paris  oder  auf  den  italienischen  Universitäten  kennen 
lernen  konnten,  oder  haben  sie  von  den  vielen  Deutschen,  mit  denen  sie 
zusammen  kamen,  auch  deren  willkürliche  Schreibrcgeln  angenommen,  wie 
die  Niederländer?  Leider  konnte  ich  keine  lateinischen  Handschriften 
des  13. — 16.  Jahrhunderts  einselieii,  welche  in  Island,  Norwegen,  Schweden 
oder  Dänemark  geschrieben  sind,  auch  keine  Facsimiles  von  solchen:  für 
jene,  welche  solche  in  ziemlicher  Zahl  einsehen  können,  wird  es  leicht  sein, 
die  obigen  Fragen  zu  entscheiden.  Ich  sah  nur  einige  Texte  in  den  Lan- 
dessprachen, wie  die  Photographie  des  Codex  regkis  der  älteren  Edda, 
mit  sehr  ausführlichen  paläographischeu  Bemerkungen  von  Wimmer  und 
Jönsson  1891  veröffentlicht,  die  Bruchstücke  von  Kringln  und  Jöfraskiuna 
von  Jönsson  1895  veröffentlicht  (Samfund  til  udgivelse  . .,  1895),  dann  die 
meist  kurzen  Facsimiles  in  “Norgcs  Gamle  Love’  im  4.  und  5.  Band  1885 
und  1890;  fast  alle  aus  dem  14.  Jahrh.,  und  die  ebenfalls  kurzen  Facsi- 
miles in  dem  Corpus  iuris  Sueo-Gotorum  antiqui,  1827  tfb,  meistens  aus 
dem  14.  Jahrhundert. 

Der  Eindruck  vieler  Schriften  aus  dem  14.  Jahrhundert  ist  so,  als 
ob  sie  Nachahmungen  der  bologncscr  Schreibschulc  seien.  Dann  gibt  die 
Probe  aus  der  Handschrift  in  Kopenhagen,  Arnamaga  Sand.  309  FoL 
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(llaml  b,  geschrieben  1325;  Norges  g.  Love  Taf.  VH  no.  b und  c)  in  den 
3 Zeilen  nordischen  Textes  die  Verbindungen  to  to  to  to  to  to  vn,  p mit 
a und  mit  o,  p und  p zusammen  geschrieben:  dazu  02  und  in  den  2 
lateinischen  Zeilen:  te  to  po,  oi ; ja  dort  ist  cd  mit  a,  hier  I)  mit  e ver- 
bunden ; dabei  ist  keine  mögliche  Verbindung  unterlassen.  Hieraus 
scheint  sich  zu  ergeben,  dass  1)  die  von  mir  dargelegten  Hegeln  im  Nor- 
den bekannt  gewesen  sind  und  2)  bisweilen  in  ihrem  vollen  Umfange,  wie 
in  Italien  und  in  Frankreich,  angewendet  worden  sind.  Ferner  scheint 
eine  rasche  Durchsicht  der  erwähnten  Proben  zu  zeigen,  dass  jene  Kegeln 
zwar  oft  nur  lässig  oder  gar  nicht  angewendet  worden  sind,  dass  aber  eine 
conuequente  Auslese  und  die  Anwendung  nur  bestimmter  Verbindungen  nicht 
stattgefunden  hat  In  einigen  Proben  allerdings  scheint,  trotz  aller  sonsti- 
gen Vernachlässigung  der  Bindungen,  Pc  und  Po  nicht  vorzukommen: 
allein  aueli  die  hier  einzig  verkommenden  Verbindungen  Ce  und  CO  sind 
nach  dem  Charakter  der  Sprache  nur  sehr  seltene.  Entscheidung  kann 
liier  nur  die  Einsicht  ganzer  Handschriften,  besonders  lateinischer,  schaffen. 

In  diesen  nordischen  Schriften  finden  wir  auch  andere,  bekannte 
Erscheinungen.  In  der  Edda  und  sonst  in  älteren  Handschriften  findet 
sich  mitten  in  den  Wörtern  n statt  n,  das  in  Frankreich  nicht  eben  häufig 
ist:  in  sehr  vielen  nordischen  Handschriften  findet  sich  neben  r und  2 auch 
a,  das  in  Frankreich  (und  Deutschland)  uns  nicht  selten  aufstösst:  mit  a 
wird  dieses  a oft  so  eigenartig  verbunden,  dass  die  Figur  in  at  übergebt, 
was  auch  in  Frankreich  vorkömmt.  Auffallend  ist  der  häufige  Gebrauch 
von  o statt  g,  den  ich  sonst  nur  in  der  bologncser)  Handschrift  in  Güttin- 
gen Jurid.  15(>  (no.  237)  gefunden  habe.  Das  senkrechte  d findet  sich 
in  manchen  Handschriften,  doch  nicht  häutig,  neben  dem  gewöhnlichen  P. 

Die  Handschrift  der  Edda  zeigt  nur  etwa  31»  d (vgl.  Einleitung 
S.  XXXII),  keine  Verbindungen,  1 fast  stets  nach  0,  2 mit  r wechselnd 
nach  P P und  nach  fl  (S.  XXXVIII);  oft  n S r.  Das  Kringlahlatt 
zeigt  einige  Po  Pc  und  to,  2 nach  0 und  nach  P,  sonst  oft  6 n r;  die 
Blätter  der  Jöfraskinna  etliche  toto,  oi  und  bt  Pi  neben  br  Pr.  (no  312) 

Von  den  Tafeln  in  Norges  Gamle  Love  Band  IV  liehe  ich  her- 
vor: Taf.  I no.  1 um  1300:  ausser  den  4 to  und  to  ist  keine  Verbin- 

dung da.  Taf.  IV  dieselbe  Hand  um  1320  in  3 verschiedenen  Hand- 
schriften, fast  regelmässig:  to  tu  to  to  to  to  to  pa,  £ mit  fl,  P mit  a 
und  C und  0,  P mit  P und  mit  fl,  to,  o mit  P.  to  00:  dann  2 nach  0 b 
P p 5 p.  Taf.  V no.  1 hübsche  Schrift  des  14.  Jahr h.,  mit  ziemlich 
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vielen  Verbindungen:  & b v J>  mit  a,  & p v I*  mit  e,  b b mit  o,  dazu 
oc  Cß  und  o mit  b ; 1 nur  nach  0 und  b.  Taf.  VI  no.  1 und  2 aus 
dem  14.  Jalirh.,  mancherlei  Verbindungen,  doch  nicht  regelmässig;  no.  1 
hat  i nach  o und  ö,  no.  2 nach  o b b J>.  Taf.  VII  no.  b und  c,  vor- 
hin erwähnt  Taf.  Villa,  um  1320 — 30:  mancherlei  Verbindungen 
(ohne  a),  doch  unregelmässig;  t stets  nach  o b ö p,  oft  nach  a.  Taf.  XI: 
mancherlei,  doch  nicht  regelmässige  Verbindungen  mit  e und  mit  o,  nicht 
mit  a ; I nach  0 b b,  nach  h wechselnd  mit  r.  (no.  313; 

In  den  Facsimiles  in  Corpus  iuris  Sueo-Gotorum  antiqui 
spielen  die  gekrümmten  t ebenfalls  eine  starke  Rolle;  ich  will  nur  Weni- 
ges hervorheben.  VoL  I Taf.  II  uud  III  (um  1350):  3 be  E»,  oi  b!  bi 
und  sogar  (Dt.  Vol.  II  Taf.  I grosse  Zierschrift  um  1350:  nur  d,  kein 
b;  ot  und  vereinzelte  t>t,  at,  et.  Vol.  III  Taf.  I Ood.  A um  1300: 

scheint  auch  b und  a zu  binden.  Vol.  IV  Taf.  II,  cod.  B um  1350: 

scheint  viele  Verbindungen,  auch  mit  a,  zu  haben.  Vol.  VI  Taf.  I 

Upsal  49  (um  1350):  4 En  1 be.  öt  bt  \>t,  Taf.  II  Skokloster  ba  bc  to  Ee 
cc.  oi  bt.  VoL  IX  Tab.  II  Cod.  3 (14.  Jahrh.),  7 lateinische  Zeilen: 
5 Ce  (neben  de)  Ec  bc  pc  po  oc,  ct  1 pr  1 pt;  die  ba  tu  sind  unsicher. 
Vol.  XI  Taf.  I cod.  A (14.  Jalirh.):  bc  bo  bc  PC;  vielleicht  steht  ot  vor 
Consonanten,  or  vor  Vokalen.  (no.  314) 

Svenska  Skriftprof  (I  1894  Stockholm,  25  Tafeln).  Diese 

Sammlung  zeigt,  wie  die  schwedischen  Schreiber  die  südlichen  nachahm- 
ten: z.  B.  die  Urkunden  des  12.  Jahrhunderts  (PI.  1 — 3)  haben  dieselbe 
Schrift  und  Schnörkel,  wie  damalige  Kaiserurkunden. 

(PI.  IV  Pabst  Lucius,  Verona  1185:  b b b p fast  immer  mit  C und  0 
gebunden  (p  mit  p);  kein  d,  kein  t.)  (no.  314») 

PI.  VI  no.  7:  König  Magnus,  a.  1275  Verbindungen  von  b b p 
mit  e und  mit  0 regelmässig,  dann  bc  pc  EÖ  bc  oc,  o mit  b,  OC  cg  ce  (p 
mit  p , die  Verbindungen  mit  a schwanken;  nur  b,  im  Wortanfang  nur  v, 
nicht  u;  ot  (für  bt  etc.  fehlen  Beispiele).  (no.  3l4b) 

PI.  VTI  no.  9:  Testament  1315  die  Verbindungen  sind  sehr  lässig, 
doch  Ol  bt  bt  regelmässig  gesetzt.  (no.  314') 

Drucke. 

Bei  der  Untersuchung  und  Beschreibung  der  frühesten  Drucke  wer- 
den die  von  mir  behandelten  Gesichtspunkte  in  Zukunft  mehr  Beachtung 
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findeu  müssen  als  dies  bis  jetzt  geschah,  insbesondere  die  Buchstabenver- 
bindungeil und  der  Gebrauch  von  d und  t» , von  r und  i.  Ich  gebe  nur 
wenige  Beispiele. 

Fuat  und  Schöffer,  Mainz  1401  und  1462:  1.  Pabst  Pius  ge- 

gen Diether  von  Mainz  1461  {lateinisch;  ein  Original  in  Göttingen), 
2.  Kaiser  Friedrich  gegen  denselben  (deutsch,  1461,  Faesimilc  in  [Stackes 
deutscher  Geschichte,  6.  Auflage  , 3.  Dietliers's  Erklärung  1402  Dienstag 
nach  Laetare  (deutsch,  umfangreich).  Die  Lettern  dieser  3 Einblattdrucke 
sind  verschieden,  die  Druckregeln  gleich.  An  Verbindungen  linden 
sich:  tetotcÖObCtoprpoveTO  (getrennt  findet  sieh  sehr  selten  &e, 
häufiger  bc  ve  VO,  oft  be  bo).  Stets  Ot,  meist  als  eine  Figur  ge- 
schnitten (in  Fällen,  wie  not,  Bind  bald  die  2 ersten  bald  die  2 letzten 
Buchstaben  in  1 Figur  geschnitten);  sonst  steht  r,  nur  mitunter  wird  pt 
gedruckt  Mir  neu  sind  die  Hegeln  von  t>  und  d:  im  Wortanfang  steht 
ö,  im  Wortschluss  d (nur  selten  ist  vnb),  in  Wortmitte  bald  d (auch  de 
do;  bald  b.  v und  u sind  streng  nach  der  Kegel  geschieden,  dass  im 
Wortanfang  v steht,  sonst  u.  Nur  sehr  wenige  uff  oder  ueb  finden  sich, 
sonst  vnd  vmb  not  usw.,  .iwtttcl  vnucrtoit  3uucrflcbt  bauen  3UUOJ  oraucn 
treue  lieb;  also  auch  hier  muss  mau  sich  hüten  aus  der  Schreibweise  U 
auf  die  Aussprache  ‘w’  zu  schliessen.  p steht  ziemlich  oft,  besonders 
im  Doppellaut  cp,  doch  ohne  mir  erkennbare  Hegeln,  t hat  stets  einen 
Unterscheidungsstrich,  nur  nicht  nach  f und  f,  aus  naheliegendem  Grunde, 
f steht  in  Wortanfang  und  Wortmittc,  0 im  Wortschluss  (abgesehen 
natürlich  von  fj  . Fust’s  lateinische  Bibel  von  1402  beobachtet  diesel- 
ben Hegeln.  (no.  3l4d) 

Mansion’s  Druck  (Bocace)  von  1470. 

Bocacc,  Ruyne  des  nobles  liommcs  et  femmes,  Bruges  par  Colard 
Mausion  14761).  Von  diesem  berühmten  Drucke  findet  sich  auch  in 


1)  Was  ich  oben  S.89nnd90  über  die  f rauzüsischen  Uebersetxungeu  von  Boccaccio 
de  casibua  virorum  illuatrium  gesagt  habe,  kaun  ich  jetzt,  wo  mir  der  Druck  des  Mirhcl  Le  Noir 
Paris  1515  vorliegt,  kürzer  und  besser  sagen.  Die  prächtige,  1458  geschriebene*  und  von  Foucquet 
gerualto  Müuchncr  Handschrift  (8.  no.  86),  die  Wolfenbuttler  Handschrift  (no.  280)  und  die  Ehlers’- 
scheti  Bruchstücke  (no.  281)  stimmen  wörtlich  mit  jenem  Drucke.  Diese  (uud  viele  andere)  lland^ 
schrift  tu  cuthAlteu  die  zweite,  1409  abgeschlossene  Uebersetzuug  jenes  Buches  durch  Laurent  de 
Premierfait.  In  diese  Umarbeitung  hat  Laurent,  wie  JE.  Koeppel  ‘Lanrcm’s  de  Pr.  uud  J.  Lydga- 
te’s  Bearbeitungen  von  B.'s  de  casibus  v.  1.’  München  1886,  gründlich  nachweist,  eine  Menge  von 
Stelleu  eingeschoben,  welche  er  aus  Justin,  Livius  usw.  selbst  übersetzt  bat.  Solche  Stücke  findeu 
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Göttingen  ein  Exemplar , dessen  erste  Zeilen  schliessen  tocaoc  /, . . Intl- 
tule  /, . . bom  / usw.  (vgl.  Att  Hortis,  Studj  sulle  opere  latine  del  Boccaccio, 
1879  S.  821).  Eingeklebt  sind  in  dieses  Exemplar  8 von  jenen  10  be- 
rühmten Stichen,  welche  nach  Sotzmann  (im  deutschen  Kunstblatt  1851) 
besonders  W.  II.  Willshire  im  Catalogue  of  early  prints  in  the  British 
Museum  II  London  1883  S.  113 — 129  beschrieben  hat.  Uebcr  diese  noch 
unbekannte  göttinger  Blätterteige  wird  Max  Lehre  berichten,  jedenfalls  ist 
jetzt , nachdem  die  Blätter  sich  zum  2.  Male  in  den  Druck  Mansion's  ein- 
geklebt finden  und  ihr  Format  zu  den  in  Mansion's  Druck  leer  gelassenen 
Stellen  stimmt,  sicher  gestellt,  dass  sie  überhaupt  für  diesen  Druck,  also 
in  oder  bei  Brügge  und  um  das  Jahr  1476,  gestochen  sind. 

Schon  die  Sprache  deutet  darauf,  dass  Mansiou  eine  der  zahlreichen 
französischen  Handschriften  dieses  Werkes  benutzt  hat;  ja  sogar  die  Form 
der  Buchstaben  und  nicht  minder  die  Art  der  Verbindungen  deuten  auf 
ungewöhnlich  starke  Nachahmung  einer  in  Frankreich  geschriebenen  Vor- 
lage (vgl.  z.  B.  die  erwähnte  Handschrift  in  Wolfenbüttel , oben  no.  28  0. 
2 8 1).  Die  Buchstaben  b b b p V werden  mit  a C 0 verbunden  und 
zwar,  was  sonst  in  Drucken  unerhört  ist,  fast  regelmässig;  dazu  kommt 
oft  <x,  und  regelmässig  1JC,  während  die  Figuren  ’Q  mit  a und  jp  nicht 
geschnitten  zu  sein  scheinen. 

Ausserdem  hat  Mansion  noch  viele  andern  Figuren,  welche  aus  2 Buch- 
staben bestehen.  Diese  sind  eine  nicht  ganz  reine,  aber  ziemlich  gute 
Verkörperung  jener  natürlichen  Gesetze  alles  Schreibens,  welche  mau  son- 
derbarer Weise  bis  jetzt  wenig  beachtet  hat,  deren  scharfe  Untersuchung 
aber  in  manchen  Gebieten  der  Palaeographic  noch  viele  Entdeckungen 
bringcu  wird.  Die  Buchstaben,  welche  den  folgenden  Buchstaben  nur  mit 
einem  Arme  berühren,  f und  r,  werden  nur  mit  e t und  u verbunden,  also 
fc  fi  tu  re  ri  (tu?);  dazu  kommt  ff  (fl  wird  sonderbarer  Weise  mit  fol- 
gendem Buchstaben  nicht  verbunden).  Die  Buchstaben,  welche  den  folgen- 
den mit  dem  Fuss  berühren  c,  I und  t,  werden  mit  C i u und  mit  a o 
verbunden;  also  ca  ce  cf  CO  CU,  la  1c  11  lo  lu,  ta  tc  ti  to  tu.  dazu 
kommen  CC  Cb  Ct  Cf,  ll  ly,  ft  fr;  c wird  vielfach  verbunden:  CC  ct  eu 


sich  also  weder  im  Boccaccio  noch  io  der  UeberseUung  de»  Mansion  oder  sonst,  sondern  allein  in 
dieser  2.  Ausgabe  des  I,aurent.  Zu  diesen  Stücken  gehört  die  Geschichte  von  Victurbius  oben 
g.  89  (Kuppel  S.  12).  Da  die  Khlers'schen  Bruchstücke  nicht  aus  der  Wolfenbuttlcr  Handschrift 
ausgeschnitten  sind,  so  bleibt  also  jetzt  nur  noch  zu  finden , aus  welcher  Zwiilingshandachrift  sie 
stummen. 

Abhdlg*.  d.  K.  Qm.  d.  Wi«.  n Göttis««*.  Phil.-birt.  KI.  N.  P.  Band  I,«. 
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en  CC  Ct  es  C&  Dazu  kommen  pp  IT.  Figuren  von  3 BueliBtaben  schei- 
nen nur  3 geschnitten  zu  sein,  immer  Cbe,  oft  tte  und  fft.  Darnach  wird 
cbo  cbct  bald  als  cb  -)-  o,  cb  + a,  bald  als  c + to,  c + btt  gedruckt 
Auch  der  Gebrauch  des  gekrümmten  t ist  fast  ein  regelmässiger:  es 
steht  stets  in  oi  bt  Cu  bl  pi  n (gl?);  gegen  die  Kegel  ist  der  häufige 
Gebrauch  von  ir  statt  rr,  der  häufige  Druck  von  log  und  der  davon  abge- 
leiteten Wörter  und  den-  seltene  von  Wörtern  wie  totert  locbe  tcioua, 
wobl  eine  thörichte  Umkelirung  der  Kegel  von  01.  (iio.  315) 


Sind  meine  Darlegungen  im  Wesentlichen  richtig,  so  werden  sie  zu- 
nächst theoretischen  Werth  haben:  denn  die  verschiedenen  Entwicklungs- 
stufen der  Minuskelschrift  bis  in  unsere  Zeit  können  besser  verstanden 
und  gewürdigt  werden.  Grösser  wird  der  praktische  Nutzen  sein:  denn 
mit  Hilfe  dieser  Beobachtungen  können  erloschene  oder  schwierige  Schrift- 
steilen  leichter  entziffert,  vor  allem  aber  die  Eigcnthümlichkeiten  der  ein- 
zelnen Schriften  und  Schreiber  schärfer  erkannt  und  so  die  Gleichheit  oder 
Verschiedenheit  der  Schreiber  mit  mehr  Sicherheit  festgestcllt  werden. 
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Uebersicht» 

Regeln  S.  1—28.  S.  3 die  gothisehe  .Schrift,  die  Verbindungen  der  Buchstaben, 
das  gekrümmte  i und  (S.  7)  der  Grund  dieser  Erscheinungen.  S.  11  frühere  Geschichte 
(9.  — 12.  Jahrhundert)  der  Verbindungen  und  der  Buchstaben  i und  & S.  12  die  volle 
Regel  im  13  — 16.  Jahrhundert ; 8.  16  Beschränkungen.  8.  17  6 und  d in  der  gothi- 
schen  Schrift  (vgl.  S.  119).  8.  19  l in  der  gothiseben  Schrift.  8.  22  die  Regeln  in 

den  verschiedenen  Zeiten  und  Ländern,  besonders  in  Deutschland.  8.  25  die  Regeln 
bei  den  Druckern  (vgl-  S.  99  und  119).  8.  96  die  Humauistenschrift  (vgl,  8.  98)  und 

das  Ende  dieser  Schreibregeln. 

Beispiele  S.  29  — 122.  S.  29  Anfänge  in  den  Fulda -lorseber  Annalen  von  816 
(Wien,  Codex  histor.  prüf.  515)  und  (S.  81)  in  italienischen  Urkunden  und  (S.  34)  in  der 
Schrift  von  Montocusuiiio.  8.  36  oi  im  Codex  theol.  99  in  Göttingen  (9.  Jahrh.)  und 
Im  Pllnius  der  Uiccardianu  in  Florenz  (10.  Jahrh.). 

Allgemeine  Sammlungen:  8.  37  Ohatelain,  Paläographie  de«  Classique*  Latius 
(besonders  8.  38  (liier  o?  und  6-  8 40  Beissel,  vutic.  Miniaturen.  8.  41  Pelisle,  le 

Cabinet.  S.  41  Fitzwilliam  Museum.  8.  42  Heidelberger  Handschriften  hei  v.  Oechel- 
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Die  plautinischen  Cantiea  und  die  hellenistische  Lyrik. 

Von 

Friedrich  Leo. 

Vorgelegt  io  der  Sitzung  vom  6.  Februar  1S97. 


Das  Kapitel  über  die  Metrik  der  Cantiea,  das  ich  meinen  ‘Plaatinischen 
Forschungen’  ursprünglich  hatte  beigeben  wollen,  ist  damals  zum  Vortheil  der 
Sache  ungeschrieben  geblieben.  Denn  der  Standpunkt,  von  dem  aus  die  Natur 
und  Geschichte  der  plautinischen  Lyrik  betrachtet  werden  muss , ist  seitdem 
durch  das  Auftauchen  des  Grcnfcllschen  Liedes ')  mit  einem  Schlage  verschoben 
worden,  ln  ihren  Abhandlungen  über  dieses  Lied  haben  sowohl  Wilamowitz*) 
als  Crnsius  *)  mit  Nachdruck  darauf  hingewiesen , dass  es  auch  auf  die  Lyrik 
des  römischen  Dramas  neues  Licht  werfen  muss.  In  der  That  ist  cs  eine  drin- 
gende Aufgabe,  die  Consequenzen  der  neuen  Kenntniss  für  die  plautiniscbe  Vers- 
kunst  zu  ziehen  und  zu  diesem  Zwecke  das  ganzo  metrisch-litterarische  Problem, 
das  sich  an  diese  knüpft,  neu  zu  prüfen.  Ich  will  mich  dieser  Pflicht  um  so 
weniger  entziehen,  als  ich  vor  12  Jahren')  den  ersten  Versuch  gemacht  habe, 
die  plantinische  Lyrik  historisch  zu  erklären. 

Seit  Anfang  1885  hat  sich  auf  diesem  Gebiete  viel  geändert.  Einmal  durch 
neues  Material,  das  uns  Fach  für  Fach  der  hellenistischen  Lyrik  aufgeschlossen 
hat:  noch  1886  erschien  der  jonische  Päan  des  Isyllos*),  von  1893  an  die  del- 


1)  Grenfeli  An  Alexandrian  erotic  fragmenl  and  nther  papyri,  Oxford  1896;  Nachträge  dazu: 
Grenfell  and  Hunt  Ne«  claraical  fragments,  1897,  p.  909  st),  (s.  u.  Kap.  II  1). 

9)  Nachr.  d.  Gott  Oea.  1896,  281. 

8)  Philol.  66,  884. 

4)  Rhein.  Mut.  40,  161. 

6)  v.  WilamowiU  Philol.  Untere.  IX. 
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phischen  Hymnen : die  glyconeisehen  des  Pliilodainos  und  Aristonoos  und  die 
beiden  päonischen,  der  eine  mit  glyconeisehen  Anhang1);  endlich  das  Gronfell- 
sche  Lied.  Isyllos  gehört  in  den  Anfang  des  3.  Jahrhunderts , die  delphischen 
Hymnen  reichen  etwa  von  Alexanders  Anfang  bis  Mummius,  das  Grenfellsche 
Lied  ist  nach,  aber  vielleicht  bald  nach  173  v.  Chr.  aufgeschrieben  worden  (Plau- 
tus’  Tod  184  v.  Chr.).  Sodann  hat  Wilamowitz  in  dem  Buche  über  Isyllos  die 
Metrik  der  jonischen,  in  den  beiden  Commentariola  metrica  r)  die  der  jambischen 
Lieder  anfgehellt  und  in  seinen  Commentareu  zu  Herakles  Hippolytos  Choepboren 
die  Metrik  des  Dramas  auf  ein  neues  Fundament  gestellt,  so  dass  diese  durch 
Wcstphal  in  Verwirrung  gebrachte  Diseiplin  endlich  wieder  in  Bahnen  einlenkt 
die  aufs  Ziel  gerichtet  sind. 

Kein  Wunder  also , dass  in  meiner  Ausgabe  vieles  anders  erscheint  als  in 
jener  Abhandlung.  Dennoch  würde  ich  ohne  das  Grenfellsche  Lied  von  der 
; Grundanschauung,  zu  der  ich  damals  gelangt  war,  dass  nämlich  die  plautiniscbe 
Lyrik  aus  der  alten  Komödie  herzulciten  sei,  nicht  abgewicben  sein.  Denn  für 
diese  Herleitung  spricht  vieles  was  erst  jetzt  eine  andere  und  in  sich  natür- 
lichere Erklärung  zulässt.  Die  delphischen  Festgedichte  geben  zwar  sehr  wich- 
tige metrische  Aufschlüsse,  aber  sie  lehren  mehr  über  den  Zusammenhang  mit 
der  älteren  hieratischen  Poesie  als  über  die  ihnen  gleichzeitige  Kunstbewegnng. 
In  diese  führt  erst  das  Grenfellsche  Lied  hinein  und  zwar  indem  es  den  hand- 
greiflichen Beweis  liefert,  dass  die  griechische  dramatische  Lyrik  der  hellenisti- 
schen, der  plantinischen  Zeit  sich  in  unmittelbarer  Continuität  mit  der  jüngeren 
euripideischcn  Lyrik  befand;  was  vordem  nur  vermuthet  werden  konnte.  Nun 
öffnet,  sich  die  Aussicht,  die  plautiniscbe  Technik  an  die  gleichzeitige  griechische 
anzuknüpfen  ; und  das  wäre  auf  die  Frage  nach  ihrem  Ursprünge  ohne  Zweifel 
die  einfache  und  natürliche  Antwort,  dio  die  Gewähr  der  Richtigkeit  in  sich 
trüge.  Eine  gewisse  Aehnlicbkeit  der  plautinischen  Cantica  mit  dem  Grenfell- 
schcn  Liede  fallt  ohne  weiteres  ins  Auge;  da  aber  das  Lied  für  die  Vergleichung 
des  Einzelnen  nur  ein  minimales  Material  bietet,  ist  der  Weg  gewiesen,  die 
Verse  und  Lieder  des  Plautus  mit  den  Enripidei sehen  der  letzten  Periode  und  den 
verwandten  zu  vergleichen.  Sollte  sich  hierbei  ein  ähnliches  Resultat  ergeben  wie 
für  das  Grenfellsche  Lied,  so  wäre  die  Sache  erledigt.  Wir  werden  sehen,  dass 
auf  eine  so  einfache  Gleichung  das  Problem  nicht  zu  bringen  ist,  dass  aber  in 
der  gegebenen  Richtungslinie  auch  andere  Wege  dazu  fuhren,  den  Zusammen- 
hang der  plautinischen  mit  der  hellenistischen  Kunst  zu  erweisen  und  auch  die 
Momente,  die  vor  allem  für  dio  Verbindung  mit  der  alten  Komödie  zu  sprechen 
schienen,  in  Einklang  mit  dem  Ganzen  zu  bringen. 

Untersucht  werden  müssen  zuerst  die  Verse  der  Cantica,  um  festzustellen, 
welche  Arten  und  Bildungen  Plautus  angewendet  hat  und  wieweit  diese  mit  der 


1)  Weil  und  Rein&cli  Bull,  de  corr.  hell.  17,  611;  18,  346;  19,  393.  Cru&ius  Die  delphischen 
Hymnen,  Philol.  63  Ergänzungstieft  (1894). 

2)  v.  Wil amu witz  ind.  schol.  Gotting.  1896.  1895/96. 
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griechischen  Technik  seiner  Zeit  oder  der  für  seine  Zeit  vorauszusetzenden  über- 
cinstimmen.  Die  Möglichkeit  freier,  ja  sehr  freier  Umbildung  der  griechischen 
Formen  ist  dabei  ja  immer  gegeben ; aber  Unformen  im  griechischen  Sinne  darf 
man  doch  nur  annchmen  wenn  der  Zwang  dazu  vorliegt.  Erst  nach  Erledigung 
dieser  Fragen  wird  es  möglich  sein  die  Gesichtspunkte  zu  gewinnen , die  ein 
Urtheil  über  dio  Composition  der  Lieder  möglich  machen  und  ihnen  ihre  litte- 
rarische  Stellung  anweiscn.  Ich  kann  mich  bei  diesen  Erörterungen  des  Vor- 
theils  bedienen,  meine  Ansgabe  des  Textes  vorauszusetzen,  also  über  die  emen- 
datio  (die  selbstverständlich  der  metrischen  Untersuchung  vorausgehen  muss) 
nur  da  etwas  zu  bemerken  wo  die  erneuerte  Prüfung  des  Textes  mich  dazu 
geführt  hat , meine  Anschauung  in  Punkten  zu  ändern  die  für  das  Metrum  in 
Betracht  kommen  *). 


L 

Die  Verse. 

Ein  Vers  ist  ein  selbständiges  Gebilde,  mag  er  eine  Einheit  von  Ursprung 
oder  aus  cola  zusammengewachsen  sein , und  kann  seinen  gesonderten  Raum 
beanspruchen;  eine  Forderung  die  nnr  für  die  stichisch  ausgesprägten  Formen 
ohne  weiteres  leicht  zu  erfüllen  ist.  Im  Liede  die  cola  Stück  für  Stück  abzu- 
setzen,  wie  es  die  alexandrinischen  Herausgeber,  wahrscheinlich  zuerst  Aristo- 
phanes  von  Byzanz,  getlmn  haben,  empfiehlt  sich  nicht  sonderlich,  da  es  der 
Verwechselung  von  Vers  nnd  Kolon  immer  wieder  Vorschub  leistet;  auch  sollte, 
ausser  bei  äolischen  Versen  und  einigen  besonderen  Gattungen,  wie  den  Dakty- 
loepitriten,  in  der  Metrik  gar  nicht  von  cola  (was  ein  musikalischer  Begriff  ist) 
sondern,  besonders  bei  den  beliebig  langen  katalaktischen  Versen  (den  Hermann- 
sclien  ‘Systemen’),  von  metra  gesprochen  werden.  Wie  viele  solche  cola  oder 
metra  man  in  eine  Zeile  setzt  ist  metrisch  ganz  gleichgiltig ; die  längsten  Verse 
bis  zur  Fermate  hintereinander  zu  schreiben  macht  aber  wieder  typographische 
Schwierigkeiten.  Man  wird  sich  also  den  Umständen  fügen;  ich  habe  in  meiner 
Ausgabe  cola  im  allgemeinen  nur  da  abgesetzt  wo  die  Ueberlieferung  es  deut- 
lich indicirte,  sonst  durch  Spatien  oder  Anmerkung  die  gegen  die  Ueberliefe- 
rung anzunehmende  metrische  Gliederung  angedeutet. 

Denn  freilich  sind  die  plautinischen  Cantica  mit  einer  Kolometrie  überlie- 
fert, die  im  Ambrosiantis  genau  durehgeführt  und  in  den  Palatini  nur  verdunkelt 
ist,  einer  im  Princip  mit  Heliodor  übereinstimmenden,  d.  h.  aristophanisch-nlexan- 


1)  Ks  ist  wohl  gut  wann  ich  besonders  bemerke,  so  selbstverständlich  es  ist,  dsss  eine 
Menge  von  Versen  metrisch  vieldeutig  ist,  pUutinische  Verse  noch  mehr  als  griechische  wegen  der 
prosodischen  Vieldeutigkeit  der  eltlateinischen  Dichterspreche  nnd  der  vielfachen  Möglichkeiten 
des  Hiatus.  Mit  den  Erwägungen,  die  mich  im  einzelnen  Falle  zu  meiner  Auffassung  bestimmt 
haben,  behellige  ich  den  Leser  hier  natürlich  nicht. 
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drinischen  Kolometrie  ’).  Ich  habe  ihre  Bedeutung  für  die  Bestimmung  der 
Verse  früher  selbst  überschätzt,  als  ich  in  der  Tcxtgeschichte  noch  nicht  klar 
sah  und  das  Verhältnis  der  ursprünglichen  Texte  zur  Kolometrie  der  alexandri- 
nischen  Ausgaben  noch  uicht  aufgeklärt  war. 

Vor  allem  erhebt  sich  die  Frage,  wie  alt  die  Kolometrie  ist.  Die  im  wesent- 
lichen vorliegende  Uebereinstimmung  von  A und  P führt  auf  Probus  zurück  *) 
und  die  Frage  kaun  nur  sein,  ob  in  der  durch  seine  Thätigkeit  (wenn  auch  nicht 
durch  ihn)  entstandenen  ersten  Ausgabe  des  corpus  der  ‘Varronianac’  die  cola 
zum  ersten  male  oder  ob  sie  nach  Massgabc  der  ihm  zu  Gebote  stehenden 
Texte  abgcthcilt  worden  sind;  mit  anderen  Worten,  ob  schon  in  der  ersten,  zu 
Anfang  der  philologischen  Studien  in  Rom  veranstalteten  Plautusausgabe  die 
metrische  Gliederung  der  Cantica  eingefiibrt  war.  Dass  dies  in  der  That  ge- 
schehen war,  kann  ich  aus  zwei  Citatcn  Varros  wahrscheinlich  machen.  Der 
Vers  Men.  352  wird  von  Varro  de  1.  1.  7,  12  angeführt  wie  er  in  P abgetheilt 
ist  (A  fehlt),  infus  para  cura  vide,  quod  ojm.it  fiat,  d.  h.  jambischer  Dimeter  mit 
anapästischem  metron,  das  mit  den  folgenden  Anapästen  zusammeuzufügen  näher 
liegt  als  von  ihnen  zu  sondern.  Varro  führt  den  Vers  wegen  des  absolut  ge- 
brauchten vide  — cura  an;  das«  er  die  Worte  quod  opust  fiat  mitnimmt,  erklärt 
sich  daraus,  dass  sie  mit  in  der  Zeile  standen.  Die  zweite  Stelle  ist  Cist.  8,  in 
den  Handschriften  so  abgetheilt: 

pol  isto  qnidera  uos  pretio  facile  est  frequentere 

tibi  utilisque  habere, 

ita  in  prandio  nos  lepide  ac  nitide 

accepisti  apud  te  ut  semper  meminerimus. 

Varro  führt  7,  99  die  Verse  bis  acccpisti  mit  Auslassung  von  tibi  utilisque  habere 
an  und  lässt  diese  doch  unentbehrlichen  Worte  auch  in  der  Paraphrase  ( facile 
est  curare  ut  adsimus,  cum  tarn  bene  nos  accipias ) unberücksichtigt.  Das  lässt 
keine  andere  Erklärung  zu,  als  dass  er  bei  dem  Excerpt,  das  er  von  dem 
Anfänge  der  Cistellaria  genommen  hatte  (unmittelbar  vorher  führt  er  v.  1 und  6 
an),  den  Vers  übersehen  hat.  Sein  Exemplar  hatte  also  dieselbe  Kolometrie 
wie  unsere  Handschriften  ( A fehlt).  Der  Fall  ist  um  so  bemerkenswerther  als 
das  Metrum  von  v.  8 für  uns  unkenntlich  ist. 

Dieses  Resultat,  dass  gleich  in  der  ersten  litterarischen  Plautusausgabe  die 
Cantica  metrisch  gegliedert  waren,  stimmt  durchaus  zu  unsrer  Vorstellung  von 
dieser  Ausgabe,  die  nach  der  kritischen  Technik  der  aloxandriniseben  Philologie 
gearbeitet  war’).  Ebenso  fügt  es  sich  vollkommen  in  die  Geschichte  des  Textes 
ein,  sowohl  dass  der  Herausgeber  der  21  die  überlieferte  Kolometrie  beibehielt 

1)  Rhein.  Mm.  40, 161  Plaut.  Forsch.  20 ; oachgewiesou  von  ütudemnnd  Wurzb.  Festgruss  48. 

2)  Ich  darf  bei  dieser  Gelegenheit  bemerken , du«  gegen  meine  Darlegung  der  Ueberliefe- 
rungsgeecbichte  und  (wie  ich  wogen  einer  unten  folgenden  Erörterung  biuzufüge)  der  Biographie 
de«  Pleutus  zwar  Widerspruch,  aber  nicht  der  Sch&tten  eines  Argumentes  bisher  vorgebraebt 
worden  ist 

3)  Plaut.  Forsch.  30. 
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als  dass  sie  io  A und  P im  allgemeinen  intact  erscheint.  Natürlich  sind  in 
jeder  dieser  Ausgaben  willkürliche  Aenderungen  im  einzelnen  vorgenommen  wor- 
den; und  bei  Priscian  de  metris  Terenti  (II  4221  finden  sieb  Spuren  einer  eiguen 
Kolometrie  von  Amph.  161  srj.  (während  die  von  Trnc.  120.  121  mit  AP  überein- 
stimmt) ; aber  im  ganzen  tritt  auch  hier  die  Stabilität  der  Ueberlieferung  von 
den  Anfängen  grammatischer  Thätigkeit  her  deutlich  vor  Augen. 

Daraus  aber  dass  die  Ausgaben  von  Anfang  an  metrische  Gliederung  hat- 
ten, folgt  keineswegs  dass  diese  von  Plautus  herrührte.  Es  ist  sogar  in  hohem 
Grade  unwahrscheinlich.  Wir  wissen  jetzt  dass  bis  auf  die  Ausgaben  des  Aristo- 
phanes  von  Byzanz  die  lyrischen  Verse  und  cola  ohne  räumliche  Sonderung  bis 
zum  Ende  der  Periode  hintereinander  geschrieben  wurden ').  Seit  Aristophanes 
war  die  metrische  Gliederung  der  Lieder , wie  sie  Dionys  von  Halikarnass  be- 
zeugt und  der  Alkmanpapyrus,  alle  auf  Grammatikerarbeit  zurückgehenden  Hand- 
schriften und  die  heliodorischen  Scholien  aufweisen , im  gelehrten  Gebrauch ; 
keineswegs  aber  im  allgemeinen  Gebrauch.  Denn  nicht  nur  die  Päane  des  Isvllos 
und  Philodamos,  auch  der  päonisch  - glyconeisehe  Hymnus , der  für  die  Römer 
betet , die  Seikilosinschrift  und , ein  in  Aegypten  geschriebener  papyrus , das 
Grcnfcllsche  Lied  sondern  weder  Verse  noch  cola.  Nun  fällt  die  Thätigkeit 
des  Plautus  für  die  Bühne  ungefähr  in  dieselben  Jahrzehnte  wie  die  des  Aristo- 
phanes für  den  gelehrten  Büchermarkt.  So  gewiss  Plautus  und  seine  dichtenden 
Genossen  mit  der  hellenistischen  Cultnr  und  dem  Schatze  ihrer  classischen  Lit- 
teratur  in  Beziehung  standen , so  gewiss  gab  es  in  Rom  noch  keine  Philologie ; 
und  es  ist  sehr  unwahrscheinlich  dass  die  für  den  höchstgebildeten  Kreis  des 
griechischen  Publikums  bestimmten  aristophanischen  Ausgaben  in  Rom  überhaupt 
damals  boreits  bekannt  wurden,  sehr  wahrscheinlich  dass  Plautus  seine  Texte 
schrieb  wie  cs  die  Griechen  die  keine  Philologen  waren  zu  thun  gewohnt  waren*). 
Dann  hat  ein  Zeitgenosse  des  Aceius  und  Lucilius  nach  dem  Muster  des  Aristo- 
phanes in  seine  Plautusausgabe  die  metrische  Gliederung  der  lyrischen  Partien 
eingeführt;  und  diese  ist  uns  überliefert  ungefähr  in  demselben  Masse  wie  die 
aristophanische  des  griechischen  Dramas  in  dessen  Handschriften. 

Immerhin  enthält  die  Kolometrie  eine  nicht  unwichtige  Ueberlieferung;  denn 
ihrem  Urheber  stand  die  metrische  Tradition  und  Kenntnis»  seiner  Zeit  und  die 
musikalische  Composition  der  Lieder  zu  Gebote,  von  der  wir  freilich  nicht  wis- 
sen ob  er  sie  ausnutzte.  Gewiss  müssen  wir  von  der  überlieferten  Versabthei- 


1)  v.  Wilamnwiu  lajllos  12  Herakles1 2  1 141,  rgl.  Crusius  Philo].  52,  182,  delpb.  Hymnen  68. 

2)  Ich  bin  in  Zweifel,  ob  mau  in  Suelons  Zeugnis*  über  Neeriua'  bellum  Punicum  (de 
grimm.  2 quod  vno  ruiuminc  et  eontirunti  ecri/Aura  crpimtum  Meint  in  VII  {ihres)  di«  Worte 
eohtinenii  scriptum  auf  dio  mangelnde  Verstbeilung  beziehen  darf;  ich  sehe  was  dagegen  spricht, 
aber  der  Ausdruck  gestattet  kaum  eine  andere  Deutung.  Unsre  Copie  des  carmen  fratrum  Arva- 
lium  zeigt,  dass  in  den  tibri  dieses  Collegiums  das  Lied  ohne  Verstrennung  geschrieben  war.  Die 
Inschrift  des  Hcipio  Barbatus  trennt  die  Verse  durch  Striche,  die  der  Vertuleii  durch  Spatien. 
Eigentlich  gestatten  ja  die  Saturnier  als  ttichjsche  Verse  keine  Vergleichung. 
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lung  ansgehen,  aber  auch  über  aic  hinausgehen  wie  über  die  aristophanische  der 
griechischen  Lyrik. 

1. 

Die  jambischen,  trochäischen  nnd  a n a päs t i s eben  Verse  können, 
da  sämmtlichc  Jamben  nnd  Trochäen  des  Dramas  (ausser  den  recipirten  äolischen 
cola)  jonisch  sind,  d.  h.  auf  der  Einheit  o— \j—  nnd  — o— u beruhen,  nnd  da 
sümmtliehe  anapästischen  Verse  des  Dramas  unter  die  Einheit  uu-uu-  gezwungen 
worden  sind,  gemeinsam  behandelt  werden;  es  kann  hier,  wenn  Plautus  nicht 
barbarisch  gedichtet  hat  (was  ja  von  vornherein  nicht  ausgeschlossen  ist),  nur 
aus  diesen  metra  liervorgegangne  Verse  geben.  Plautus  kennt  denn  auch  die 
gangbaren  Trimeter  und  Tctrametcr,  auch  die  nicht  gangbaren  Dimeter,  Trimeter 
und  akatalektischen  Tetrameter.  Was  die  einzelnen  Formen  betrifft,  so  bedürfen 
einiger  Worte  nur  die  unter  dem  Masse  des  Dimeters  bleibenden  clausulae  oder 
xaiaffta  und  die  über  das  Muss  des  Tetrameters  hinansgehenden  Systeme. 

‘Pentapodien’  sind  für  alle  drei  Gattungen  ein  Barbarismus  so  gut  in  der 
römischen  wie  in  der  attischen  Metrik.  Für  anapästische  ‘Tripodien'  gilt  das- 
selbe1 2 *), es  gibt  dergleichen  nicht.  Der  ithyphallicus  ist  ein  äolisches  Kolon, 
wie  die  Reinheit  der  inneren  Senkungen  zeigt.  Dass  er  bei  Plautus  häufig  ist 
habe  ich  Rhein.  Mus.  40 , 172  fl',  nachgewiesen ; die  nöthigen  Correcturen  gibt 
meine  Ausgabe.  Ich  weise  hier  nur  darauf  hin,  wie  häufig  er,  gauz  in  der  Weise 
der  tragischen  Lyrik,  als  Schlusskolon  eines  Liedes  oder  einer  Periode  erscheint1). 
Die  ‘Tripodien’  — u— u — und  v— sind,  wenn  man  sie  als  trochäische  und 
jambische  cola  aufl'asst , Unformen.  — v — v—  ist  in  attischer  Technik  nicht 
trochäisch,  sondern  ein  anaklastischer  Dochmius;  für  einen  bestimmten  Fall, 
nämlich  die  Verbindung  des  Kolons  mit  cretici,  werde  ich  im  4.  Abschnitt  nach- 
weisen,  dass  das  Kolon  zwar  auch  nicht  trochäisch,  aber  specifisch  kretisch  ist, 
und  nehme  dieses  Resultat  liier  vorweg.  Das  Kolon  v — u— u—  kann,  wenn  es 
überhaupt  irgendwo  anzuDebmen  ist,  gleichfalls  nur  als  eine  Form  des  Dochmius 
angesehen  werden*).  Dass  Plautus  katalektische  ithyphallici  oder  ‘brachykata- 
lektisehc’  jambische  Dimeter4)  gebildet  hätte,  dürfte  man  ihm  erst  imputiren, 


1)  Ueber  Kratino»'  snpurTvwfoi  dveiiraurroi  i.  u.  I I, 

2)  Cu.  888.  Epid.  168.  170.  172  Most.  892  Per«.  254.  271  Psend.  141.  922.  950.  Dazu  8.  18  A. 

S)  Vgl.  Knittel  Soph.  El.  S.  147.  — Wenn  man  bei  Rossbach  und  Christ  1 1 avtv 

nanrnv  als  jambischen  Vers  findet,  so  kann  ihnen  du  niemand  verübeln,  denn  Entdeckungen  wollen 
gemacht  sein.  Aber  für  den  Verfasser  der  jüngsten  Abhandlung  de  versuum  iambieorum  in  melicis 
pattibos  usu  Acsehyleo  (Leipzig  1896),  A.  Prcuss,  gibt  es  eine  solche  Entschuldigung  nicht  mehr, 
and  ich  wüsste  Überhaupt  nicht  welche.  — Anakr.  93  hat  mit  dieser  Krage  nichts  zu  thnn.  Aua 
der  äolischen  Metrik  stammt  ^ — w — l* 

4)  Mar.  Vict.  61,  23  dimetrvm  n futril  brachycaiaitcium,  Eupohditm  nomirmtur,  also  bcotu* 
ült  gwi;  ohne  heleg,  sn  dus  wir  nicht  sagen  kennen  woher  du  Missventtändniss  kommt  und 
worauf  es  gebt.  Ersichtlich  falsch  Priscian  de  metr.  Ter.  p.  422,  10  «fitwr  tarnen  in  hoc  ipta 
scaena  et  dimetrie  braehycataledit  i.  e.  a (ribus  mmjdicibus  pedü/ut,  ul  ‘ilo  pertgre  adrmien*’,  sf- 
militer  'qui  hoc  »odi*  a portv’  (Amph.  161.  164). 
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wenn  die  auf  griechische  Technik  zu  begründenden  Erklärungen  nicht  ver- 
fangen ‘). 

Das  Kolon  u—  o — o — ist  mit  Sicherheit  nur  an  einer  Stelle  überliefert,  im 
Anfang  des  Stichus,  und  dort  nicht  unter  Jamben,  sondern  unter  Versen  be- 
sondrer Art,  als  Anfangskolon  einer  Combination.  deren  zweites  Kolon  das  Reizi- 
anum  ist;  voraus  geht  ein  wirklicher  versus  Reizianns,  also  jambischer  Dimeter 
mit  demselben  zweiten  Kolon,  dann  v.  10 

loqui  de  re  viri.  Salvene*),  amabo? 

Spero  quidem  et  volo.  sed  hoc,  soror,  crücior 
und  noch  3 Verse  gleicher  Art,  dann  2 Reiziana  als  Uebergang  zu  Anapästen. 
Ein  Analogon  für  diese  Spielart  des  versus  Reizianus  gibt  es  nicht  und  ich  finde, 
wenn  man  nicht  ein  blosses  Spiel  annchmen  will,  keino  andere  Erklärung  dafür 
als  dass  Plautus  das  äolische  Kolon 

exfa'ao&c  ii  fi  ti  aotp&g 
avrovg  TiEQifQiOfiai 
tovg  olofiivovg  tpgovetv 
xai  fi  X{an«TtUlstv, 

dessen  katalektische  Form  eben  das  Reizianum  ist,  nach  Analogie  des  versus 
Reizianus  jambisch  gebildet  und  mit  jener  verbunden  bat  Dasselbe  äolische 
Kolon  leitet  in  der  Form  („J-u-w-  in  Ctnaliger  Wiederholung  die  Scene  ein, 
gefolgt  von  3 versus  Reiziani. 

Unsicher,  aber  auch  wenn  man  es  gelten  lässt  nur  in  einer  besonderen 
Verbindung  überliefert  ist  das  Kolon  in  der  Eingangsscene  des  Epidicus.  Die 
Scene  ist  ein  Duett  zwischen  den  Sklaven  Epidicus  und  Thcsprio,  in  bunt  wech- 
selnden kurzen  und  langen  trochäiscbcn  und  jambischen  Versen,  gefolgt  von 
einer  Monodie  des  Epidicus.  Unter  den  jambischen  Langversen  ist  eine  Anzahl 
die,  unter  sich  von  gleicher  Art,  von  der  Bildung  der  übrigen  abweichen '):  29. 
52.  57.  68 

Scd  quid  ais?  Quid  rogas?  Vbi  arma  sunt  Stratippocli  ? 

Quid  igitur?  Qnot  minis?  Tot:  qundraginta  minis1 2 * 4). 

Epidice.  Perdidit  me.  Quis?  Ule  qui  arma  perdidit. 

venire  ad  Chaeribulum  iussit  huc  in  proxuin  um. 

Diese  4 Verse  fügen  sich  dem  Schema  o— o— u—  o — o — o — o — , aber  eine  me- 
trische Erklärung  für  solche  Jamben  ist  nicht  zu  erdenken.  Nun  zeigen  die  3 

1)  Weitgehende  Freiheit  in  der  Bildung  dieser  clausuiac  nimmt  Marius  Yict.  79.  1 an;  quod 
rero  ad  clausula*,  i.  e.  minuscula  cola,  pertinei . quot  gtnera  eertuunt  sunt,  Mt  dein  eorum  memtfra 
pro  dausuli s pout  possunt  ei  eolent  in  cantic i*  magi*  quam  diverbiis  — collocari , et  praectpue  apud 
lJlautum  et  Natrium  et  Afra mum.  »am  hi  martiwc  ex  omnifnts  [membris]  tersuum  coli * ab  hi* 
aeparatis  Hcenttr  usi  reperiuniur  in  dausuli*.  Es  ist  die  gewöhnliche  Uusicherbeit  der  römischen 
Metriker,  wenn  ihnen  die  unmittelbare  Vergleichung  mit  dem  griechischen  Lehrbuche  versagt. 

2)  Durch  grossen  Buchstaben  bezeichne  ich  Personenwechsel. 

8)  Vgl.  Rhein.  Mus.  40,  181  ff. 

4)  Xeddigitur  statt  tytid  igitur  überliefert  und  natürlich  in  Handschriften  richtig  verbessert. 

AtbdLgs.  4.  I.  Gm.  4 Wia*.  t«  cmtiagon.  Pbil.-klil.  Kt  N.  P.  Baad  1,  t.  2 
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ersten  Verse  eine  gemeinsame  Eigenschaft  , einen  in  kurzen  Fragen  und  Aus- 
rufen abhüpfenden  Dialog.  Die  Einschnitte  solcher  Dialoge  (Personenwechsel) 
fallen  in  den  Massen,  die  mit  Vorliebe  xaxä  phgov  gebaut  werden,  häufig  mit 
den  Einschnitten  des  Metrums  zusammen ; so  in  kretischen  Versen  Pers.  17 
Vt  vales?  Vt  queo.  Quid  agitur?  Vivitur. 

Rud.  243 

Cedo  manum.  Accipe.  Die,  vivisne?  ohsecro. 

Cas.  233 

Nolo  ames.  Non  potes  impetrare.  Enicas. 

Dies  führt  darauf,  die  3 cola 

Sed  quid  ais?  Quid  rogas? 

Quid  igitur?  Quot  minie  7 
Epidice.  Perdidit 

als  kretische  Dimeter  anzuschen;  die  syllaba  anceps  im  Auslaut  von  Epidice 
findet  gleich  an  dem  angeführten  Verse  Rud.  243  ihre  Analogie  (vgl.  Most.  328), 
der  Choriambus  sed  quid  ais  an  v.  98  der  Monodie  des  Epidicus  quid  faciam ? 
men  rogas?  Von  den  3 Versen  lassen  der  erste  und  dritte  einen  jambischen, 
der  zweite  einen  trochäischcn  Dimeter  auf  den  kretischen  folgen;  dieser  Vers 
(52)  ist  also  eine  dem  Plautus  geläufige  Form,  auffallender  die  Verbindung  des 
kretischen  mit  dem  jambischen  Kolon.  Nun  folgt  aber  v.  29  auf  4 jambische 
Dimeter,  denen  er  nach  der  Unterbrechung  durch  sed  quid  ais?  quid  rogas?  den 
fünften  liinzufiigt;  dann  setzen  Trochäen  ein,  1 Septenar,  2 Dimeter,  Septenare. 
v.  57  andrerseits  folgt  auf  trochäische  Septenare , aber  er  leitet  eine  Folge  von 
6 jambischen  Dimetern  ein  (denn  so  ist  v.  58 — 60  zu  fassen,  gleichviel  wie  man 
absetzt).  Es  scheint  mir  dass  man  hier  in  beiden  Fällen  die  Absicht  des  Dich- 
ters fassen  kann. 

Es  bleibt  v.  68  venire  ad  Chaeribulum  iussit  huc  i»  proxunium,  der  sich  der 
Messung  der  3 übrigen  nicht  fügt  und  ihre  Merkmale  nicht  theilt  Der  Vers 
steht  in  folgender  Umgebung  (66  sq.) : 

Plusque  amat  quam  te  umquam  amavit.  Iuppiter  te  perduit 

Mitte  ntinciam,  nam  ille  me  vetuit  domum 

venire,  ad  Chaeribulum  iussit  huc  in  proxunium; 

ibi  mauere  iussit,  eo  venturust  ipsus.  Quid  ita  ? Dicam : 

quia  patrem  prius  convenire  se  non  volt  neque  conspicari,  70 

quam  id  argentum  quod  debetur  pro  illa  denumeraverit. 

Es  ist  alles  bis  auf  das  Metrum  tadellos,  ein  sicheres  Urtheil  über  die  ersten 
Verse  aber  doch  nicht  möglich , da  in  A zwar  die  Anfänge  und  Schlüsse  von 
v.  66.  68 — 71  stimmen  (das  Uebrige  ist  zerstört,  in  P die  Versabtheilung  gostört), 
zwischen  66  nnd  68  aber  3 Zeilen  hergehen  , in  denen  nichts  zu  losen  ist ; es 
bleibt  also  die  Möglichkeit,  dass  statt  v.  67  in  A ganz  etwas  anderes  stand. 
Nach  der  Fassung  von  P löst  sich  durch  die  Katalexen  ab  mitte  nuntiant,  das 
Kolon  — u — u — , ein  neues  Element  mit  dem  Eintreten  einer  neuen  Phase  im 
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Gespräch.  Wenn  man  das  was  darauf  folgt  bis  zur  nächsten  Katalcxis  weiter- 
liest, so  ergibt  Bich  ein  durch  Versschluss  nicht  unterbrochncr  trochäischer 
Rhythmus  von  17  metra,  nach  unserer  Gewohnheit  in  cola  zerlegt: 
nam  ille  me  vetnit  dotnum  ve- 
nire, ad  Chaeribnlum  iussit 
hue  in  proxumum,  ibi  manere 
iussit,  eo  venturust  ipsns. 

Quid  ita?  Dicam : 
quia  patrem  prius  convenire 
se  non  volt  neque  conspicari, 
quam  id  argentum  quod  debetnr 
pro  illa  denumeraverit. 

So  verschwindet  das  unrichtige  Kolon  — v — u— , es  bleibt  das  andere  mitte  nun- 
dam,  dessen  häufiges  Auftreten  unbczweifelt  ist.  Mit  diesem  haben  wir  uns  nun 
zu  beschäftigen.  Das  Kolon  hat  eine  feste  Stelle  in  dem  von  Plautns  stichisch 
angewendeten  Verse,  den  es  dnreh  Antreten  an  einen  kretischen  Dimeter  bildet l). 
Nicht  anders  als  hier,  wo  es  ein  den  eretici  eigenes  Element  ist,  darf  das  Kolon 
beurtheilt  werden,  wo  es  sonst  mit  cretici  zusammen  erscheint;  ja  Verse  von 
denen  man  sonst  vermnthen  dürfte  dass  sie  rein  troehäisch  seien,  werden  durch 
das  Kolon  als  mit  cretici  vermischt  erwiesen,  wie  Cist.  14: 

quöd  ille  dixit  qni  secundo  vento  veetns  est  tranquillo  raari: 
ventum  gaudeo  ecastor  ad  ted,  ita  bodie  hic  acceptae  sumus 
suavibns  modis, 

d.  h.  zweimal  ein  akatalcktischer  trochäischer  mit  kretischem  Dimeter  verbunden. 
Pseud.  1280: 

nimiae  tum  voluptati  edepol  füi  ob  casum,  datur 
cantharus,  bibi. 

So  findet  sich  Rud.  199 — 203  in  der  Monodie  der  Palästra  folgende  kretische 
Periode  (vorauf  geht  ein  anapästischer  Vers,  es  folgen  Baccheen): 
is  navem  atque  omnia  perdidit  in  mari: 
haec  bonorum  eius  sunt  reliqniae.  etiam  quae  simul 
vecta  mecum  in  scapbast,  cxcidit.  ego  nunc  sola  sum. 
qnac  mihi  si  foret  salva  saltem,  labor 
lenior  esset  hic  mi  eius  opera. 

Dim.  + Kol. , Trim.  +Kol.  2 mal,  Tetram.,  Dim.  -) mj—  Die  Kretiker  ab- 

schliessend Capt.  836 : 

quantumst  hominum  optumorum  optnme  in  tempore  advenis. 

Das  Kolon  findet  sich  verdoppelt  mehreremal  als  Einleitung  kretischer  Verso: 
Bacch.  620  (Monodie  des  Mnesilochus,  vorher  Trochäen  Anapäste  Baccheen): 


1)  Dahin  gehört  auch  C»a.  88»  (nnten  S.  18  A.). 
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Omnibus  probris  quae  improbis  viris: 
digna  sunt,  diguior  nullus  est  bomo. 

643  (Monodie  des  Clirysalus,  vorher  Anapiiste  und  1 troch.  Octonar) : 
collidum  eenem  callidia  doli« 
compuli  et  perputi,  mi  omnia  ut  crederet. 
nunc  amanti  ero  tilio  senis, 
quicum  ego  bibo,  quicum  edo  et  amo, 
regias  eopins  aureasque  optuli 

(ob  der  4.  Vers  vielmehr  jambisch  ist  kann  man  bezweifeln).  Cure.  119: 

Quam  longe  a me  abest?  Lumen  hoc  vide. 

Grandiorem  gradum  ergo  fac  ad  me,  obsecro. 

Pseud.  258  nach  Baechecn  wie  Baceh.  620: 

Ehen  quam  ego  malis  perdidi  modis 
quod  tibi  detuli  et  quod  dedi.  Mortua 
verba  re  nunc  facis.  stultus  es,  rem  nctam  agis. 
v.  1109  folgt  auf  das  Doppelkolon  ein  unsicherer  Vers,  dann  ein  kretischer  Di- 
meter.1) Oder  das  Kolon  steht  nach  und  zwischen  kretischen  Versen:  Most.  137 
venit  ignavia,  ca  mihi  tempesLaa  fuit, 
mi  adventu  suo  grandinem  [inihretnquo]  attulit;*) 
haec  verecundiam  mi  et  virtutia  modum 
deturbavit  detexitque  a me  ilico, 
postilla  optigere  me  neglegens  fui, 

das  Doppelkolon  zwischen  2 kretischen  Tetrametern,  dann  2 mal  der  ans  2 cre- 
tici  und  dem  Kolon  bestehende  Vera.  v.  344  nach  einer  aus  diesem  Verso  und 
dem  verwandten  mit  — v/ou  — bestehenden  stichiachen  Partie : 
da  illi  quod  bibat.  Dormiam  ego  iam. 

Num  mirum  aut  novom  quippiam  facit? 

4 cola,  das  zweite  — cw— , die  übrigen  — w — u — , als  Abschluss  der  cretid. 
Pseud,  1292: 

quod  fero,  si  qua  in  hoc  apes  sitast  mihi. 

Vir  malua  viro  optumo  obviam  it, 
es  folgt  ein  kretischer  Vers.  v.  1307 : 

cum  tno  tilio  perpotavi  modo, 
sed,  Simo,  nt  probe  tactus  Balliost. 
quae  tibi  dixi  ut  effeota  reddidi. 
possumn’s  bomo.  Mulier  haec  facit. 
cum  tuo  tilio  libera  aceubat. 

1)  lieber  Rud.  231  s.  u. 

2)  Die  Nothwendigkeil  iml/remque  zu  streichen  muss  sich  jedem  ergeben  der  einerseits  v.  142, 
andrerseits  t.  108—113  und  162—166  vergleicht. 


Digitized  by  Google 


ME  FLAOTIKISCHEN  CAKTICA  TOD  DIE  HELLENISTISCHE  LYME.  13 

Merkwürdig  ist  das  kleine  Duett  Trnc.  115  sq.: 

Heus,  mane  dnm,  Astaphium,  prius  quam  abis. 

Qni  re voeat  ? Scies : respice  bac.  Quis  est  ? 

Vobis  qni  multa  bona  esse  volt.  Dato  si  esse  vis. 

Faxo  erunt.  respice  huc  modo.  Oh, 
enicas  me  miseram  qnisquis  es. 

Pessuma,  mane.  120 

Optume,  odio  es. 

Diniarchusne  illic  est?  atqne  is  est. 

Salva  sis.  Et  tu. 

Dann  nach  3 anapästischen  Dimetern  v.  127 : 

peregre  qnoniam  advenis,  cena  detur. 

v.  115.  117.  119  sind  jambisch,  v.  122.  123  würde  man  in  einem  griechischen 
Liede  als  einen  trochäischen  Vers  lesen ; ob  das  im  allgemeinen  aneh  für  Plautns 
statthaft  ist,  werde  ich  unten  erörtern;  für  dieses  Lied  lehrt  das  Kolon  120.  121, 
das  nur  mit  Kretikern  vorkommt,  dass  die  einzelnen  cretici  118.  122  und  der 
doppelte  127  wirkliche  cretici  sein  sollen,  zu  denen  sich  das  Kolon  — u — u — 

v.  116  u.  118  stellt1);  dem  ithyphallicus  in  der  Form  — u 123  werden  wir 

noch  begegnen,  ebenso  gleich  dem  Kolon  — u — u,  das  diese  Partie  abschliesst. 

In  der  kretischen  Natur  des  Kolons  liegt  die  Rechtfertigung  für  Epid.  67. 
mitte  nuncium  stobt  dort  mit  demselben  Recht  wie  die  kretischen  Dimeter  in  den 
besprochenen  Versen.  Und  dass  diese  mit  Recht  stehen  lehrt  die  Fortführung 
der  Scene  nach  v.  71:  cs  folgt  ein  trochiüackcr  Septenar,  2 Dimeter  und  die 
beiden  kretischen  75.  76: 

quid  istuc  ad  me  attinet, 
quo  tu  intereos  modo. 

Diese  cretici  priiludiren  der  Monodie  des  Epidicus  (81  sq.) , die  durch  vier  tro- 
chäischo  Scptcnare  eingeleitct  aus  einer  sechsmal  wiederholten  Folge  eines  xatü 
pitfov  gebauten  kretischen  Dimeters  mit  trochäischem  Septenar  besteht  und 
folgendermasscn  abgeschlossen  wird  (96) : 

nequam  homo  es,  Epidice. 
qui  lubidost  male  loqni? 
quia  tu  tete  deseris. 
quid  faciam  ? men  rogas  ? 

tuqnidem  antehac  aliis  solebas  dare  conailia  mutua. 

Hier  Bchliessen  zwei  kretische  Dimeter  zwei  trochäische  ein,  wie  73 — 76  zwei 
kretische  auf  zwei  trochäische  folgen. 

Wie  in  diesem  Falle  das  Kolon  nicht  unmittelbar  unter  cretici  steht,  so 
das  Doppelkolon  Most.  315  in  einer  nichtkretischen  Partie  (Baccheen  mit  Rei- 


1)  Vgl.  Core.  113  cemn  Ihuu  appellandam  anum  {«.  unten). 
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ziana),  einer  kurzen  Monodie  des  Callidamates,  die  da»  Duett  mit  Delphium  ein- 
leitet ; aber  die  Antwort  der  Delphium  beginnt  kretisch : semper  istoc  modo 
(320)  und  es  folgen  324  sq.  kretische  Verse  mit  trochäischon  cola;  auf  das  Duett 
folgt  ein  Terzett  (336  sq.)  ganz  in  kretischen  Versen.  Aehnlich  steht  es  Cas.  940. 
Auf  den  Anfang  der  Monodie,  4 dactylische  eola  und  einen  trochäischen  Dimeter, 
folgt  omnitms  modis  occidi  miser,  dann  verstümmelte  aber  wahrscheinlich  anapiis ti- 
sche und  trochäischc  Verse;  doch  sicher  von  948  an  eine  Gruppe  von  cretici. 
Eine  andere  Monodie,  die  der  Leaena  Cure.  96,  beginnt  gleichfalls  mit  2 dakty- 
lischen Versen,  es  folgt  ein  anapüstischer  Dimeter  mit  jambischem  Monometer, 
dann  Liberi  lepos  und  nach  einem  jambischen  Dimeter  (ut  releris  rctus  lui  cupida 
sinn)  *)  kretische  Tetrameter. 

Die  Fälle,  in  denen  das  Kolon  nicht  in  naher  Beziehung  zu  Kretihern 
steht9),  sind  selten  und  zum  Theil  unsicher,  wie  Capt.  525  omnis  res  palamst 
mit  Dimeter  unter  lauter  Langversen;  Most.  899: 

heus  ecquis  hie  est,  maxumam  qui  bis  iniuriam 
foribus  defendat?  ecquis  has  aperit  foris? 

Der  Vers  wird  ein  Keizianus  sein  wie  892.  l’send.  577  sondert  sich  res  jierinde 
sunt  von  den  Anapästen,  aber  diese  sind  576  sq.  nicht  sicher*).  Rud.  924  und  925 
verbinden  sieh  vielleicht  zu  einem  Octonar  wie  923 : 

wtm  ego  nunc  mihi  qui  Impiger  fui  ripperi  ut  piger  st  velim  sim. 

Most.  872  haben  Bacchecn  unter  Baccheen  nur  durch  Corruptcl  den  Schein  des 
Doppclkolons  angenommen.  Von  Versen,  die  überhaupt  in  Betracht  kommen 
können,  bleibt  so  viel  ich  sehe  nur  noch  Pseud.  1267  (nach  baccheischen  Tetra- 
metern) : 

victum  cctcrum  ne  quis  me  roget. 

hoc  ego  modo  atque  crus  minor  hunc  dicm  snmpsimus  prothyme, 
postquam  opus  menm  omne  ut  volui  perpetravi  hostibus  fugatis. 

Ob  ich  richtig  die  beiden  langen  Verse  als  die  wiederkehrende  Folge  — o— o— 
— o — o—o—  —o  — o—o  erklärt  habe,  muss  ich  in  Zweifel  lassen;  gewiss 
ist  es  nicht  ein  jambischer  Septenar  und  trocbäischer  Octonar.  v.  1267  kann 
ebenso  gut  wie  als  doppeltes  — o — o—  auch  als  reiner  doppelter  dochmius 
gelesen  werden,  und  man  kann  nicht  leugnen,  daß  der  unmittelbare  Anschluss 
des  Verses  an  Baccheen  den  Rhythmus  — *■—«/—  eher  empfiehlt  als  den  trochäi- 
schen.  Vorausgesetzt  nun,  dass  danach  hoc  ego  modo  und  ftostipum  opus  meum 
zu  sondern  ist,  erhebt  sich  die  zwiefache  Frage,  ob  solche  cola  wie  jenes 
victum  cctcrum  als  wirkliche  Dochmien  anzusehen  und  ob  in  — o— o—  ausser 


1)  Mau  könnte  freilich  abtheilen  Liberi  tepüt,  ul  nitrit  rrfu*  lui  cupida  »um:  2 Trochäen 
2 Kretiker  wie  Psend.  1260  (oben  S.  II). 

2)  Für  Caecilioa  bezeugt  Varro  die  Clausel  di  boni  quid  hoc  alt  Anfang  eine«  Liede«  (v.  280), 
ohne  xu  aagen  wie  es  weiter  ging;  vgl.  v.  IBS  sq. 

S)  v.  676.  7 bin  ich  wohl  mit  Unrecht  von  der  hergebrachten  Messung  troch.  Septenar  Di- 
meter abgewichen;  zweifelhaft  bleiben  678.  9,  dio  so  oder  so  der  Kmendation  bedürfen. 
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der  kretischen  Natur  auch  die  dochmische  anzuorkonnen  ist.  Die  Verbindungen 
in  denen  cs  erscheint  sprechen,  wie  wir  sehen,  nicht  dafür ; aber  es  wäre  doch 
sehr  möglich , dass  in  einigen  der  angeführten  Fälle  das  Kolon  — u— v—  in  der 
That  dochmisch  wäre,  z.  B.  Cure.  98  sq.,  mit  welcher  Stelle  ich  etwa  Enr.  Ion 
1466  zu  vergleichen  bitte: 

8 rc  yTjytvfattS  ddp oj  ovxtri  vxhctet  Öifxitai, 
icliov  d ävaßXinu  Xauitädiv. 

d.  h.  w — w — uu  — ww—  w — y — v — v — v — — v — 2 Anapäste,  1 Iambus, 
2 Dochmien1);  im  Curculio  steht  nur  statt  des  zweiten  doebmius  ein  jambi- 
sches Kolon.  Wenn  Plautus  überhaupt  die  Dochmien  latinisirt  hat,  so  ist  gegen 
— v — v—  als  dochmius  natürlich  gar  nichts  cinzuwenden. 

Bei  der  grossen  Rolle,  die  in  der  monodischen  Lyrik  und  zwar,  wie  das 
Grenfellsche  Lied  beweist,  noch  iD  der  Zeit  des  altrömischen  Dramas,  die  Doch- 
mien spielen,  wird  man  geneigt  sein,  die  Frage  ohne  weiteres  zu  bejahen.  Ich 
habe  selbst  geglaubt,  an  dem  Kolon  — v— v—  eine  sichere  Handhabe  für  den 
Beweis  zu  haben,  bis  ich  dessen  kretische  Natur  erkannte.  Nun  liegt  die  Sache 
so,  dass  dieses  Kolon  in  der  Regel  in  Verbindung  mit  Kretikern  auftritt,  nie 
(wenn  nicht  Pscud.  1267)  mit  reinen  Dochmien,  was  man  doch  zunächst  erwarten 
müsste,  wenn  es  auch  für  I’lautus  eine  anaklastische  Form  des  dochmius  wäre. 

Der  dochmius  in  der  Form  v v—  ist  bei  Plautus  gar  nicht  selten,  aber  er 

erscheint  stets  in  Verbindung  mit  Baceheen:  in  der  Monodie  der  Alkmene  Amph. 
633  sq.  die  Perioden  637  : 

nam  ego  id  nunc  experior  domo  atque  ipsa  de  me  scio,  cui  voluptas 
parumpor  datast,  dum  riri  mei  mihi  potestas  videndi  fuit 
noctem  unam  modo ; atque  is  repente  abiit  a me  hinc  ante  lucem. 

(8  Baceheen,  2 Jamben  katalcktisch,  dochmius,  4 Baceheen,  Reizianum)  und  641: 
plus  aegri  ex  abitu  viri  quam  ex  adventu  voluptatis  cepi.  sed  hoc  me  beat 
saltem,  qnom  perduellis  vicit  et  domutn  laudis  compos  revenit:  id  solaciost. 

absit,  dum  modo  laude  parta  domnm  recipiat  se;  feram  et  perferam  usque 
abitum  eins  animo 

forti  atque  offirmuto,  id  modo  si  mercedis  daf  ür  mi,  ut  meus  Victor  vir  belli  clueat. 
satis  mi  esse  ducam. 

virtus  praemiumst  optumum,  virtus  omnibns  rebus  anteit  profecto:  libertas  sa- 
lus  vita  res  et  parentes,  patria  et  prognati 
tutantur  servantur:  virtus  omnia  in  sese  habet,  omnia  adsunt 
bona  quem  penest  virtus 

d.  h.  Reizianum,  4 Baceheen,  dochmius,  6 Baceheen,  dochmius,  7 Baceheen,  Rei- 
ziannm,  8 Baceheen,  Reizianum,  3 Baceheen  mit  Katalexis,  8 Baceheen,  Reizia- 
num, 6 Baceheen,  Reizianum.  Bacch.  1135: 

exsolvere  quanti  fuere,  omnia  frnctus 

illis  decidit.  non  vides  ut  palantcs  solae  liberae 

grassentur?  quin  aetato  credo  esse  mutas, 

1)  v.  Wilamowitz  Nadir.  d.  Götl.  Ges.  1896,  217. 
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ein  dochmius  »wischen  baccheischen  Tetrametern.  Men.  970: 
tergura  quam  gnlam,  crura  quam  ventrem  oportet 
petiora  esse  cui  cor  modeste  sitnmst. 
recordetur  id  qui  nihili  sunt  quid  eis  preti 
detur  ab  suis  eris,  ignavis  impmbis  viris: 

verbera  compedes  molac  [magna]  lassitndo  fames  frigus  durum, 
liaec  pretia  sunt  ignaviae, 

baccheischcr  Tetrameter,  derselbe  katalektiseh,  dochmius,  jamb.  Dimeter,  troch. 
Septenar,  dochmius.  bacch.  Tetr.,  jamb.  Dimeter.  Pers.  807 : 

Docet  me  facetum  esse  et  hunc  inridere 
lenonem  lubidost,  quundo  dignus  est. 

Pergo  nt  coeperos.  Hoc  leno  tibi. 

Perii,  perculit  me  prope.  Em  servn  rusum. 

Dclnde  ut  labet,  erus  dum  hiuc  abest. 

Viden  ut  tuis  dictis  pareo? 

zuerst  ganz  wie  Men.  970 , aber  2 Dochmien , dann  baech.  Tetr. ; die  beiden 
letzten  Zeilen  können  als  4 Dochmien  so  gut  wie  als  4 Jamben  golesen  werden; 
cs  folgen  wieder  bacchei.sche  Tetrameter,  dann  815  dochmius  ihit  2 Trochäen: 
restim  tu  tibi  cape  crassam  oe  suspende  te. 

Genau  wie  Men.  970  und  Per».  807  folgt  auf  einen  akatalektiscben  und  einen 
katalektischen  bacch.  Tetrameter  ein  dochmius  Poen.  243 

nisi  multa  aqua  usqne  et  diu  macerantur, 
olent,  salsa  sunt,  tangere  ut  non  vclis: 
item  nos  sumns, 

dann  wieder  Baccheen.  Wie  man  sieht,  schliesst  sich  diesen  Beispielen  Pseud. 
1265 

nngnenta  atqne  odores,  lcmniscos  corollas 
dari  dapsiles,  non  enim  parce  promi, 
victiim  ceterum  ne  quis  me  roget 

so  vortrefflich  an,  dass  die  Entscheidung  nicht  wohl  schwanken  kann,  ob  1267 

zu  messen  sei  — *■— w—  oder  -*■ w— . Eine  besondere  Form  findet  sich  in 

der  Casina,  in  dem  grossen  Duett  der  Pardalisca  mit  Lysidamus,  die  Verbin- 
dung eines  dochmius  mit  dem  Reizianum : v.  663.  691.  703  und  vielleicht  834 '). 
nec  qucmqnam  prope  ad  se  sinit  adire. 
sed  etiamne  habet  nunc  Casina  gladium? 
nostro  vilico.  Saepicule  peccaa. 
valete.  Ite  iam.  Ite.  lam  valete. 

In  derselben  Scene  erscheint  12  mal  (angeführt  zu  v.  649.  650)  die  Verbindung 
des  baccheischen  Dimeters  mit  dem  Reizianum,  die  auch  sonst  häufig  ist  (s.  u.); 
der  Bau  der  Verse  und  die  Nachbarschaft  der  Dochmien  legt  die  Möglichkeit 


1)  Vgl.  Most.  890.  Doch  s.  unten  K.  II. 
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nahe,  die  Reihe  als  dochmius  mit  ityphallicus  v u—  — u— u— u1 2)  zu  fassen, 

z.  B.  666.  674.  676.  686 

meto  mussitant.  Occidi  atque  intern, 
illuc  dicere,  vilicum  volebam. 
sciens  de  via  in  semitam  degredere. 
adaeque  miser.  Ludo  ego  hunc  facete. 

Wie  dem  auch  sei,  diese  16 — 16  Verse  der  Casina  stehn  ebenso  wie  die  sämmt- 
liehen  anderen  Dochmien  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  Baccheen.  Bei  dieser 
Sachlage  kann  man  nur  folgendes  Dilemma  aufstellen:  entweder  sind  die  plau- 
tiniseken  Baccheen  aus  Dochmien  entstanden ; das  habe  ich  selbst  früher  ver- 
muthet-'),  werde  aber  im  4.  Abschnitt  darlegen,  warum  diese  Ansicht  unhaltbar 
ist ; oder  die  plautinischen  Dochmien  sind  nicht  was  sie  scheinen,  sondern  kata- 
lektische  baccbeische  Dimeter.  Diese  letztere  Auffassung  ergibt  sich,  wie  mir 
scheint,  mit  Nothwendigkeit  erstens  aus  der  steten  Verbindung  mit  Baccheen, 
zweitens  aus  der  Thatsache,  dass  Plautus  katalektiscbe  baccheische  Verse,  be- 
sonders Tetrameter,  baut,  deren  zweite  Hälfte  äusserlich  dem  dochmius  gleich 
ist  (ohne  dass  man  darum  doch  in  der  ersten  Hälfte  das  in  dochmischen  Liedern 

häufige  Kolon  v \j sehen  dürfte),  drittens  aus  der  an  3 Stellen  (Men.  970 

Pers.  807  Poen.  243)  beobachteten  unmittelbaren  Folge:  akatalektischer,  kata- 
lektischer  Tetrametcr,  dochmius.  Ich  halte  es  danach  für  gewiss,  dass  Plau- 
tus die  eigentlich  dochmischen  metra  nicht  recipirt  bat.  Dafür  mag  der  Grund 
in  dem  specifiscb  tragischen  Ethos  der  Dochmien  liegen;  es  kam  aber  dazu,  dass 
die  im  wesentlichen  ncugebildeten  Baccheen  einerseits,  andrerseits  die  kreti- 
schen troebäiseben  jambischen  anapästischen  Clauscln  Plautus  genügendes  Ma- 
terial gaben,  den  dochmischen  Liedern  ähnliche  Bildungen  hervorzubringen. 

Wie  das  Kolon  — w — w— , so  erscheint  auch  — u— \j  ausschliesslich  in  Ver- 
bindung mit  cretici,  und  zwar  nicht  selten.  Die  Existenz  des  Kolons  wird  am 
sichersten  dadurch  erwiesen,  dass  es  zweimal  kretische  cantica  abschliesst: 
Ampli.  247  itire  iniustas  und  Rud.  681  nimis  inepta  es,  beidemal  auf  Tetrameter 
folgend;  man  bedenke  hierbei  die  Verschiedenheit  im  Gebrauch  des  ithyphallicus, 
der,  gleichfalls  mit  Vorliebe  als  Schlusskolon  verwendet  (S.  8 und  18),  keineswegs 
an  kretische  Lieder  gebunden  ist.  Im  Amphitruo  gehen  vorher  v.  242.  246: 
hoc  ubi  Amphitruo  erus  conspicatust. 
cum  clamore  involant  impetu  alacri, 

im  Rndens,  gleichfalls  in  demselben  canticnm,  v.  667.  668  (unter  der  Voraus- 
setzung, dass  die  verstümmelten  Anfänge  richtig,  wie  das  ganze  Lied,  zu  Kre- 
tikern  ergänzt  sind): 

(nec  quam  in)  partem  ingredi  persequamur 
(scimus,  tanto)  in  metu  nunc  sumns  ambae 


1)  Vgl.  t,  WiUmowiti  Oreitie  II  228. 

2)  Rhein.  Mos.  40,  170  ff 

AUilp.  4.  K.  Om.  4.  WIm.  ■*  G(.mn*ou.  rfcil  -hi«t  XI.  ».  F.  Sud  1.  i.  3 
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und  674 : 

ged  nuno  sese  nt  fern  nt  res  fortunacque  noatrae '). 

Die  Verbindung  iwoier  eretici  mit  dem  Kolon  kehrt  noch  wieder  Capt.  215 : 
aed  brevem  orationein  incipisae. 

nnd  Truc.  127 : 

peregre  quoniam  advenia  cena  detur, 

die  dreier  cretici  (Rud.  074)  noch  Per«.  806: 

qnin  elnde,  nt  aolea,  quando  über  locnst  hie. 
hui  babae,  basilice  te  intuliati  et  facete. 

Noch  einmal  löst  sich  das  Kolon  —v  — u mit  Nothwendigkeit  aus  der  Umgebung 
loa,  Pseud.  921 : 

haee  ea  occaaioat : dum  illc  dormit,  volo 
tu  prior  ut  occnpcs  adire. 

Die  Wörter  von  tu  bia  adire  ergeben  weder  einen  trocbäischen  noeh  einen  jambischen 
Vera.  Der  ithyphaliicus  scbliesst,  wie  oftmals,  die  kretische  Periode1);  zu  ihm 
leitet  daa  Kolon  — u— ^ von  den  Kretikern  Uber’).  Ich  stehe  nach  diesem 
ganzen  Sachverhalt  nicht  an,  das  Kolon  — u — v ebenso  wie  — u — u—  (und  — vaa,—  ) 
als  einen  Bestandtheil  kretischer  bieder  anzusehen,  nicht  erst  von  Plautna  auf 
die  Verbindung  mit  cretici  beschrankt,  sondern  in  der  junggrieehisohen  drama- 
tischen Lyrik  ebenso  mit  den  kretischen  mctra  zusammengehörig  wie  die  ver- 
sprengten xw/Lüqi«  der  dochmischen  Lieder  mit  den  Dochmien. 

Ein  Wort  verdient  die  Verbindung  des  krotischcn  Dimeters  mit  dem  tro- 
cbäischen,  wie  Baech.  653  ubicumque  vsus  siet  pectorc  expromat  suo,  Amph.  223. 
233  Cas.  237.  028  Most.  325.  328  Rud.  677,  vgl.  Epid.  52.  96  sq.  (oben  S.  10.  13), 
alles  in  kretiachen  Liedern.  Verbindung  von  Kretikern  und  Trochäen  ist  auch 
sonst  so  häufig  wie  in  der  alten  Komödie.  Aber  die  Combination  dieser  beiden 
Dimeter  erscheint  unter  kretischen  Tetrametern  und  Most.  325.  328  altemirend 
mit  katalektischen , als  ausgeprägte  Form  in  kretischen  Liedern.  Hiermit  trifft 


cs  zusammen,  dass  dieselbe  Parodie  der  curipideiaehen  Krctiker,  die  uns  den 

Vers  — u u—  — u — u—  kennen  lehren  wird  (14),  grade  vor  diesem  die  lange 

kretische  Reihe  so  abschliesst:  xüiä  r’  ifixdiktri  xvxiovfitvoi  ryo  olxiav , d.  h. 

U UUU  KJ  *—  KJ  ““  KJ  * 


1)  So  ist  mich,  nach  der  liehe rlieferuug,  aufzufaasou  liacch.  660  improbis  cum  improbus  Bit 
vor  Kretikern,  s.  S.  19. 

2)  Nach  Tetrameter  Aul.  143.  145  Clapt.  20«  (vgl.  213)  Cure.  121,  nach  Trimeter  Epid.  327, 
nach  Dimeter  Cas.  147  Pseud.  1248,  nach  Manometer  als  Schluss  des  Liedes  Tseud.  264:  vgl. 
nächste  Aura. 

3)  Ganz  ähnlich  das  Kolon  — v — u — Cas.  888  rrppulit  mihi  manum  w eque  rnim  dare 

Bibi  sanum  me  sitit,  Epid.  169  is  adeo  ln  cs.  quid  csi  quod  pudendttm  eid,  yenerc  nafam 

bwo  pauperem  dom  um  dueere  te  uxorevi.  Vor  diesen  Versen  stehen  Epid.  166  zwei  troeb. 
katal.  Trimeter;  ich  habe  sie  iu  — kj  — kj  mit  Dimeter  zerlegt,  was  bei  der  unmittelbaren  Verbin- 
dung mit  cretici  wohl  angeht.  Zu  Pseud.  922  s.  auch  unteu  über  Cas.  730. 
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Aach  einzelne  cretici  verwendet  Plautus:  so,  wie  wir  sahen  (S.  13),  Trat. 
118.  122,  so  am  Schlüsse  des  kretischen  Liedes  Psend.  261: 
nosce  saltem  hunc  quis  est.  lam  diu  scio 
qoi  fuit:  nunc  qui  sit  ipaua  sciat. 

ambula  tu.  Potin  ut  semel  modo, 

Ballio,  huc  cum  lucro  respicias  ? 

Ferner  Cure.  113 

censeo  banc  appellandam  anum, 

worauf  ein  baccheischer , ein  kretischer,  ein  trocbäischer  Vers  und  zwei  baccb. 
Tetrametor  folgen,  dann  das  Kolon  nppcUnndam  atmm  verdoppelt,  dann  Kretiker, 
die  durch  einen  itbyphallicug  abgeschlossen  werden.  Bacch.  656: 
improbis  cum  improbua  eit,  harpaget  furibue, 
füretur  quöd  queat, 

vorsipellem  frugi  convenit  esse  hominetn 
pectus  quoi  sapit:  bonus 
sit  bonis,  inalus  sit  malis; 
utcumque  res  sit  ita  animum  habest, 

der  3.  Vers  ein  troehäiseber  Trimeter  (mit  dem  folgenden  zusammen  5 Trochäen 
mit  Katalexis)  oder  2 ithypballici  (s.  u.  zu  Capt.  213),  Schluss  doppeltes  Reizianum. 

Unter  diesen  Versen  könnten  Tmc.  122  Pseud.  262  Baccb.  656  trochiiisch 
sein  und  es  erbebt  sich  die  Frage,  die  schon  auf  einige  der  zuvor  behandelten 
Verse  Anwendung  findet,  ob  Plautns  ‘synkopirte'  Trochäen  und  Jamben 
gebildet  hat. 

Man  muss  bei  ßehandlug  dieser  Frage  sondern  die  zu  stichischer  Verwen- 
dung in  der  griechischen  Technik  ausgebildeten  Formen  und  die  im  griechischen 
Drama  übliche  Continuation  trocbäischer  oder  jambischer  metra  mit  unterdrückten 
Senkungen  und  Anaklasis.  Was  die  stiebiseben  Reihen  anlangt,  so  ist  der  Tetra- 
meter in  der  Form  u — u — o — u u-u-u1)  von  Bücheier  Cure.  104  nachge- 

wiesen worden : 

nam  ubi  tü  profusn’s,  ibi  ego  me  pervelim  sepultam. 

Er  findet  sich  ausserdem  zweimal  hintereinander  Rud.  945: 

Cave  sls  malo.  quid  tu,  malum,  nam  me  retrahis?  Audi. 

Non  audio.  At  pol  qui  audies  post.  Quin  loquere  quid  vis 
und  vielleicht  Most.  895: 

novit  erus  me.  Suum  quidem  pol  culcitulam  oportet. 

Mit  demselben  Tetrametcr  in  akatalektischcr  Form  o — u — o — u v — v— w— 

(lajimrOa  gvyxipev aov,  aCgtav  dl  xovtpiä  ö*  lyä)  beginnt  der  Porsa: 

Qui  amans  egens  ingressus  est  princcps  in  Amoris  vias, 
wonach  der  folgende  Vers  zu  ergänzen  ist: 

snperavit  aerumnis  suis  (miser)  aerumnas  Herculi. 


1)  Vgl.  v.  Wilsmowitz  Coinm.  metr.  II  32. 


8* 
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Derselbe  Vers  findet  sich  im  Perus  noch  einmal . 278  (mit  syllaba  anceps  in  der 
Diärese) : 

dicis  nbi  sit,  venefice  ? Nescio  inquam,  nlmitriba  tn, 
endlich  in  Smaliger  Wiederholung,  dureh  ein  kretisches  Kolon  eingeleitet,  durch 
einen  ithyphallicus  unterbrochen,  Pseud.  1111 : 

cum  bis  mihi  nec  locus 

nec  sermo  convenit  neque  is  umquam  nobilis  fui. 

ego,  ut  mi  fmperatumst,  etsi  abest,  hic  adesse  erutn  arbitror. 
nunc  ego  illum  metuo 

quom  hic  non  adest,  ne  quom  adsiet  metuam:  ei  rei  operam  dabo. 

Was  nun  die  Unterdrückung  der  Senkungen  in  freien  trochäischen  und 
jambischen  Bildungen  angeht,  so  weiss  ich  nichts  anzufdhren  was  sie  für  Plautus 
bewiese  oder  wahrscheinlich  machte.  Zunächst  die  Trochäen.  Wir  haben  ge- 
sehen dass  es  wirkliche  Kretiker  sind , die  Plautus , oft  in  bunter  Mischung, 
mit  Trochäen  und  scheinbaren  Trochäen  verbindet.  Wir  dürfen  darum  die  Ver- 
bindung des  kretischen  Dimeters  mit  dem  trochäischen  nicht  etwa  als  trochäi- 
schen Tetrameter  ansehen,  auch  nicht  wo  die  cola  einmal  die  umgekehrte  Folge 
haben : Epid.  17-1  uxorem  quam  tu  extulisti  piulure  exeqm  (unter  kretischen  Tetra- 
metern) oder  der  trochäische  Dimeter  mit  dem  Kolon  — u — u — verbunden  er- 
scheint: Bacch.  650  qui  <htas  aut  tris  minus  aufenml  tris  (in  kretischer  Periode 
mit  trochäischen  cola).  Ebenso  wenig  ist  es  gestattet,  bei  Verbindungen  von 
Trochäen  mit  Kretikern  wie  Cist.  14  sq.  (oben  S.  11)  oder  bei  regelmässiger  Ab- 
folge trochäischer  Verse  und  kretischer  cola  wie  Epid.  85  sq.  Pseud.  1107.  1122 
(1131)'),  bei  Abwechselung  von  Versen  und  Gruppen  wie  z.  B.  Cas.  193 — 202 
True.584sq.  Ampb.  219  sq,  Most.  114  sq.  144  sq.  oder  bei  Einstreuung  eines  einzelnen 
kretischen  Tetrameters  unter  trochäische  wie  Pers,  17  die  kretischen  Verse  als 
trochäiscb  in  Anspruch  zu  nehmen.  Auch  in  anderen  Fällen  findet  sich  unver- 
mittelter Uebergang  von  Kretikern  zu  stichischen  trochäischen  Scptenaren,  wie 
Asin.  137  Most.  153. 

Noch  bleibt  das  Kolon  — o ü,  von  dem  man  zweifeln  kann  ob  es  als 

ithyphallicus  mit  unterdrückter  2.  Senkung')  oder  als  katalektischer  kretischer 
Dimeter  aufzufassen  ist.  Von  den  Stellen,  an  denen  es  erscheint,  stelle  ich 
Most.  878  sq.  voran,  weil  es  hier  mit  dem  ithyphallicus  alternirt: 
bene  merens  hoc  proti  inde  absttili.  abii  foras. 
solus  nunc  eo  adversum  ero  ex  plurumis  servis. 
hoc  die  crastini  quom  erus  resciverit, 
mane  castigabit  cos  bubulis  cxuviis. 

1)  Man  würde,  wenn  man  in  einem  griechischen  Liede  hintereinander  Reihen  fände  wie 
diese  (Cas.  147): 

Prandium  inssorat  senex  Bibi  parari. 
gl  tace  atque  abi,  neque  paro  neque  hodie  coqnetur, 
gar  nicht  zweifeln,  dass  sic  identisch  waren. 

2)  In  derTragüdie  ist  — « — legitim  als  trochäischer  Dimeter,  vgl.  v.  Wllamowitz  Her, 

II  192 : bei  Plautus  darf  man  daa  Kolon  nach  dem  Gesagten  nicht  so  auffassen. 
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Der  1.  und  3.  Vers  sind  kretische  Tetrameter,  der  letzte  ein  glyconens  mit 
itbyphallicus,  der  das  ganze  Lied  ahscliliesst,  der  zweite  ein  troebäi scher  Dimeter 

mit  — u ; hier  fordert  einerseits  die  ähnliche  Schlussrcihe  zur  Identification 

mit  dem  itbyphallicus  auf,  andrerseits  sprechen  die  umgebenden  Kretiker  für 
kretische  Natur  des  Kolons.  Fiir  die  erste  Alternative  fallen  wohl  die  Verse 
Rud.  952.  953  ins  Gewicht: 

si  fidem  modo  das  mihi  te  non  fore  infidtim. 

Do  fidem  tibi,  fidus  ero,  quisquis  es.  Audi, 

denn  hier  geht  zweimal  demselben  — u derselbe  glyconcus  voraus,  dem 

Most.  881  der  itbyphallicus  folgt;  aber  auch  hier  gehen  kretische  Tetramoter 
(949 — 951)  unmittelbar  vorher.  Ebenso  liegen  Cure.  156—167  vielleicht  die  mit 
dem  glyeoneus  sehr  verwandten  dactyliscben  Reihen  mit  demselben  Kolon  pessuli 
fiunt  vor  (doch  s.  unten);  aber  auch  hier  sind  die  3 Verse  der  Abschluss  eines 
rein  kretischen  Liedes.  Dies  deutet  sicherlich  darauf,  dass  Plautus  das  Kolon 

— u , auch  wenn  cs  für  ihn  ein  synkopirter  itbyphallicus  war,  doch  für  die 

Verbindung  mit  kretischen  Versen  (die,  wie  wir  sehen  werden,  mit  Glyconeen 
besonders  häufig  von  ihm  verbunden  werden)  aufgespart  hat;  eine  Entscheidung 
gibt  diese  Beobachtung  nicht,  denn  auch  der  itbyphallicus  schliesst  Kretiker  ab 
(oben  S.  18  A.).  Aber  die  Entscheidung  scheint  darin  zu  liegen,  dass  auch  an 
den  beiden  anderen  Stcllon,  an  denen  sich  das  Kolon  noch  findet,  es  in  kreti- 
schen Perioden  steht:  Time.  123  salva  sis.  et  tu  (wo  sowohl  cretici  als  die  cola 
— v — u—  und  — voraufgohen,  s.  S.  13)  und  Capt.  203: 

At  n6s  pudet  quia  cum  catenis  sumus.  At  pigeat  postea 
nostrum  emm  si  vos  exirnat  vinculis 
aut  solutos  sinat,  quos  argento  emerit, 

wo  das  Kolon  den  Uebergang  von  Jamben  zu  Kretikera  vermittelt  und  wohl 
zu  dieser,  nicht  aber  zu  jener  Gattung  gehören  kann.  Sonach  haben  wir  das 

Kolon  — o als  katalektischen  kretischen  Dimeter  zu  betrachten  und  als 

identisch  mit  den  zweiten  Hälften  der  Tetrameter  wie  Most.  324  (due  me  amabo. 
eave  ne  cadas  asht)  oder  Trin.  243  sq.  (da  miht  hoc,  mcl  meum,  si  me  amas,  si  audes); 
in  völliger  Analogie  des  Verhältnisses  von  o v—  zu  den  Bacchcen. 

Terenz  zeigt  sich  hier  wie  so  vielfach  gelöst  von  der  plautinischen  Technik, 
indem  er  das  Kolon  in  dreimaliger  Wiederholung  ( consiii  quit  r ah  quu  modo  me 

ex  hac  expediam  twia)  als  Uebergang  von  choriambischen  ionici  (s.  u.)  zu 
Trochäen  verwendet;  wenn  auch  ihm  das  Kolon  als  kretisch  galt,  so  ist  das 
für  uns  durch  seine  Anordnung  der  metra  nicht  kenntlich  geworden. 

Für  unterdrückte  Senkungen  jambischer  Verse  lässt  sich  noch  weniger 
anfuhren.  Ich  habe  zu  Ca».  167  «um  tibi  domi  sota  sum,  sopor  manus  calvitur  die 
Verrauthung  ausgesprochen,  dass  es  4 Jamben  mit  Unterdrückung  der  ersten 
Senkung  im  2.  und  4.  metron  seien , weil  kretische  Verse  (denn  die  Messung 
als  kret.  Tetrameter  ist  die  nächstiiegende)  in  der  ersten  Periode  des  Duetts 
nicht  Vorkommen  (wohl  aber  von  v.  186  an),  dagegen  ein  jambischer  Dimeter 
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auf  167  unmittelbar  folgt.  Aber  die  Unterstützung  durch  ähnliche  jambische 
Verse  fehlt.  Wenn  Poen.  252 

Quiesco.  Pirgo  amo  te.  sed  hoc  nunc  responde 
mihi : sunt  hie  omnia 

quae  ad  deum  paccm  oportet  adesse?  Omnia  accnravi 

zwischen  Baccheen  (zuerst  ein  Tetrametcr,  zuletzt  ein  Trimeter  mit  Reizianum) 

die  Reihe  steht  o u — und  Rud.  204 

nunc  quam  sporn  aut  opem  aut  consili  quid  capessam? 
ita  hic  sola  solis  locis  compotita  sura. 
hic  saxa  sunt,  hic  mare  aouat 

von  einem  baccbeisehen  Tctramcter  zu  jambischen  Dimetern  durch  die  Reihe 
u v v w— \j—  übergeleitet  wird  oder  Ca».  839  unter  Baccheen  und  jam- 

bischen cola  der  Vers  überliefert  ist 

menst  hacc.  Seio,  »cd  meus  fruetns  est  prior, 

so  dlirfen  wir  in  diesen  Versen,  die  Richtigkeit  der  Ueberlieferung  vorausge- 
setzt l) , nicht  jambische  Dimeter  und  Tetrameter  mit  unterdrückten  Senkungen 
des  ersten  oder  des  ersten  bis  dritten  inetron,  sondern  wir  müssen  darin  Bac- 
cheen sehen,  die  mit  der  jambischen  Clausei  u— u—  verbunden  sind,  in  Poen. 
und  Cas.  übereinstimmend  vor  einem  in  Reizianum  ausgehenden  Verse,  Rud.  205 
als  Vorklang  der  folgenden  Jamben. 

Das  Kolon  u— u—  findet  sich  ausserdem  noch  fünfmal,  und  zwar  als  Schluss- 
kolon eines  anapästiseben  Duetts  Pscud.  240: 

Manu  mone,  iam  ut  voles  med  esse  ita  ero.  Nunc  tu  sapis, 
in  der  ersten  Periode  des  Liedes  der  Erotium  Men.  351  sq. , die  aus  anapästi- 
schen  und  jambischen  cola  besteht,  vor  dem  schlicssenden  Trimeter: 

Sine  fores  sic,  abi,  nolo  operiri, 

intus  para  cura  vide, 

quod  opust  fiat:  stemite  lectos, 

inccndite  odores ; munditia 

inlecebra  animost  amantinm. 

anmnti  amoenitas  malost,  nobis  lucrost. 

(anap.  und  jamb.  Dim.,  2 anap.  Dim.,  ein  anapästisehes  mit  einem  jamb.  metron, 
Trimeter) ; gleichfalls  hinter  anapästiseben  Dimetern  Epid.  171  (Zinne  qiiae  domisf) 
und  Cure.  99  (salve  animc  mt),  hier  gefolgt  von  — u—  u—  (s.  o.),  dort  vom  ithy- 
phallicus  fUiam  prayrntma ; mit  dem  freilich,  wie  z.  St.  bemerkt  ist,  haue  q me 
domisf  sich  zu  einem  anapästiseben  Dimeter  znsammcnschliessen  könnte;  aber  der 
scbliessende  itkyphallicus  wird  durch  die  ganze  Composition  der  kleinen  Monodie 


1)  Ganz  unsicher  ist  Cas.  869  liberu  fictro  et  soltnt  {vgl.  Poen.  268),  denn  in  A stand  etwas 
anderes  als  in  P. 
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empfohlen.  Endlich , wodurch  auch  diese  Messung  bestätigt  wird , lesen  wir 
Cure.  103,  gleich  nach  den  angeführten  Versen  und  2 kretischen  Tetrametern: 
tu  crocinum  et  casin  es,  tu  totinura 
nam  ubi  tu  profusn’s  ibi  ego  me  pervelim  sepultam, 
das  jambische  Kolon  nach  einem  daktylischen,  als  Ucberlcitung  zu  dem  oben 
besprochncn  jambischen  Tetrameter,  dessen  zweite  Hälfte  durch  die  Unter- 
drückung der  ersten  Senkung  wie  ein  ithypkailieus  ins  Ohr  fallt. 

Den  xoXapia  stellen  sich  entgegen  die  a vartjftara  iS  6 fioitov , deren 
kleinstes,  da  die  Tetrameter  stichisch  ausgebildet  sind,  6 metra  umfasst;  das3 
auch  Plauttis  diese  Bildungen  gekannt  hat,  pflegte  zwar  bisher  in  den  Ausgaben 
nicht  anerkannt  zu  werden , aber  G.  Hermann  wusste  es  und  es  kann  in  der 
That  nicht  bezweifelt  werden.  Niemand  würde  es  gegenüber  einem  griechischen 
Material  von  derselben  Art  wie  die  überlieferten  plautinischen  Verse  bezweifeln. 
Andrerseits  ist  ein  stricter  Beweis  nicht  wohl  zu  führen,  da  Plautus  auch  aka- 
talektische  Tetrameter  und  Dimeter  verwendet,  ja  3 anapästische  metra  ohne 
Katalexis  verbindet.  Oetonare  von  Septenaren  gefolgt  haben  also , auch  wenn 
die  cola  mit  Synapbie  gebildet  sind , das  Recht  als  Einzelverse  angesehen  zu 
werden;  und  es  ist  miissig , in  solchen  Fullen  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  der 
Dichter  xbtk  axijpv  oder  tunet  evartjua  hat  bauen  wollen.  Die  ludicien  für 
Systembildung  sind  folgende:  durch  eine  Reibe  von  metra  bis  zur  Katalexis 
durchgeführte  Synaphie;  Vernachlässigung  oder  Aufgeben  der  Diärese  durch 
Synalüphe,  Proclisis,  Wortmitte ; Trennung  eng  zusammengehöriger  Wörter  durch 
scheinbaren  Versschluss;  ungrade  Zahl  der  cola  oder  metra;  endlich  die  Kolo- 
metrie  oder  die  durch  unrichtiges  Znsammenschreiben  der  getrennten  cola  in  den 
Handschriften  oftmals  entstandene  Störung  der  Kolometrie.  Aus  diesen  Indicieu, 
deren  letztes  nur  auf  die  metrische  Auflassung  des  erston  Herausgebers  deutet, 
während  die  übrigen  die  Absicht  des  Dichters  verratben , muss  im  einzelnen 
Falle  der  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  bestimmt  werden.  Einzelne  Hiate 
zwischen  den  metra  sind  nicht  anders  als  andre  Hiate  bei  Plautus  zu  beur- 
thcilen.  Die  freiere  Behandlung  der  Diärese  und  die  Einmischung  von  paroe- 
miaci  lehrt,  dass  die  anapägtischen  Systeme  nach  denen  der  Tragödie  geformt 
sind , mit  Einschluss  der  KInganapästc.  ln  trochäischen  und  jambischen  Sy- 
stemen ist  die  Diärese  zwischen  den  metra  überhaupt  nie  Gesetz  gewesen ; denn 
das  sind  alte  jonische  Forme» , die  nnapästischen  Systeme  seenndäre , erst  im 
Drama  den  jambischen  nacbgebildote  und  daher  von  vornherein  in  der  attischen 
Technik  strenger  als  die  Vorbilder  behandelte  Bildungen. 

Wir  sind  seit  G.  Hermuun  gewohnt  ‘System’  zu  uennen  was  für  Hepliae- 
stion  (p.  71)  entweder  ein  evartjua  if  ifioCiav  darpiöpiarov  ist,  nämlich  wenn  der 
ganze  metrische  Abschnitt  aus  einem  einzigen  ‘System’  besteht  (wie  Ar.  Nub. 
889 — 949),  oder  ein  durch  die  Katalexis  abgegrenzter  Theil  eines  evartjua  Ü 
i/ioiav  xarä  jtfpiopiö,uot',‘  ivieovi.  Diese  Ausdrücke  sind  umständlich  nnd  man 
mag,  wie  ich  es  sonst  auch  gewohnt  bin,  bei  der  vulgären  Aasdrucksweise 
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bleiben  oder  ans  der  Parabase  die  Bezeichnung  p «xpoi»  oder  nt/lyoc;  entnehmen; 
aber  wenn  man  eine  Masse  auaeinanderlegen  und  rubriciren  will,  wie  ich  es  hier 
vorhabe,  so  ist  es  gut  sich  an  die  alten  Techniker  zu  halten,  sofern  diese  eine 
Handhabe  bieten. 

Um  mit  den  anapästischen  Formen  zu  beginnen , so  haben  wir  ein  dstpuf- 
qmjtov  in  dem  Schlussabschnitt  des  Duetts  zwischen  Gripus  und  Trachalio  Rud, 
964 — 9Ö2.  Dem  Duett  gebt  eine  Monodie  des  Gripus  voraus  (906—937),  die  in 
3 Abschnitte  zu  zerlegen  ist.  Der  erste  ( — 919,  Gebet  und  Erzählung)  besteht 
aus  baccbeischen  Tetrametern  mit  2 dazwischentretenden  anapästischen  Octona- 
ren  und  einem  anapästischen  Dimeter  als  Clausel;  der  zweite  (—927,  Betrach- 
tung und  Anwendung)  aus  trochäiscben  Versen , die  wieder  2 anap.  Octonare 
einschliessen  und  von  2 kleinen  anapästischen  ‘Systemen’  (zu  je  6 metra?)  ge- 
folgt werden ; der  dritte  (Zukunftspläne)  ist  ganz  anapästiscb , aber  stichisch, 
aus  Langversen,  oder,  wohl  richtiger,  aus  Dimetern  gebildet.  Das  nun  folgende 
Duett  enthält  in  seinem  ersten  Theil  keine  Anapäste,  sondern  jambische  Verse 
bis  948,  dann  3 kretische  und  2 glyconeische  (s.o.),  uu  die  sich  die  lange  vorbereitete 
Erzählung  des  Trachalio  v.  954  sq.  anschliesst.  Hier  werden  die  Anapäste  der 
Monodie  wieder  aufgenommen  und  in  einen  langen  System  das  ganze  canticum 
abgeschlossen.  Es  sind  28  metra  bis  zur  einzigen  Katalexis.  Einmal  ist  die 
Synaphie  verletzt  (959  dimidium  \ indicium,  niebt  958  pacta  { ego),  einmal  die  cola 
durch  Synalöphe  verbunden,  zum  Schlüsse: 

nunc  advorte  animnm,  namque  hoc  omne 
attinet  ad  te.  Quid  factumst? 

Geschrieben  sind  in  B zuerst  2 Octonare,  dann  4 Dimeter,  von  da  an  ist  die 
Folge  gestört. 

Nicht  unähnlich  ist  der  letzte  Abschnitt  der  Monodie  der  Halisca  Cist.  697  sq. 
Das  Lied  (671  sq.)  ist  im  wesentlichen  bacchcisch,  aber  die  3 Gruppen  bacchei- 
scher  Tctramcter  (5,  8 und  3,  diese  3,  den  Abschnitt  schliessend,  katalektisch) 
werden  eingelcitet  durch  2 anapäetische  Septenare  und  unterbrochen  (die  5 und 
8)  durch  2 anap.  Octonare  und  (die  8 und  3)  durch  3 anap.  Dimeter  mit  2 kre- 
tischen Versen.  Nach  einem  Zwischenspiel  der  beiden  Lauscher  folgt  ein  ana- 
pästisebes  System , aus  16  metra  bestehend , nur  zum  Schluss  Katalexis.  Die 
Synaphie  geht  durch , das  10.  ist  mit  dem  11.  metron  durch  Synalöphe  verbun- 
den; in  B ist  zuerst  ein  Octonar  geschrieben,  dann  die  Folge  gestört.  Auf 
diese  Periode  folgen  aber  noch,  als  Abschluss  der  ganzen  Monodie,  2 Septenare, 
wie  dergleichen  zwei  die  Monodie  eingeleitet  haben. 

Auch  die  aus  Octonaren  bestehende  Monodie  des  Charmides  Trin.  820 — 842 
wird  durch  ein  solches  System  abgeschlossen '),  ganz  wie  die  Anapäste  der  Para- 
basen und  Streitscenen,  so  viele  tragische  Scenen  und  die  Tragödien  selbst ; ebenso 
die  aus  anapästischen  Octonaren  und  Septenaren  bestehende  Scene  Pers.  763 — 


1)  Wahrscheinlich  such  begonnen,  v.  820 — 823. 
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802,  wo  ein  paroomiacus  (797)  das  System  (14  metra)  einleitct.  Den  charak- 
teristischen Unterschied  von  rein  stichischcn  Sccnen  kann  man  sich  gut  durch 
die  Vergleichung  mit  Pers.  168 — 182  klar  machen,  wo  von  Systemen  igoiav 
keine  Rede  sein  kann,  da  sowohl  Synaphie  als  Katalexis  fehlt.  Von  gleicher 
Art  wie  Trin.  820  sq.  ist  die  Monodie  des  Euclio  Aul.  713 — 726,  die  auf  7 Oc- 
tonare  und  einen  Septenar  ein  schönes  System  von  22  metra  folgen  lässt,  mit 
durchgefdbrter  Synaphie  bis  zum  Schlüsse , mit  Synalöphe  zwischen  den  metra 
6.  7 und  16.  17.  Man  kann  diesem  Liede  gegenüber  zweifeln,  ob  nicht  auch 
seine  erste  grössere  Hälfte  eine  einzige  grosse  Periode  von  32  metra  bildet; 
dagegen  sprechen  nur  die  beiden  Hiate  715.  6 und  719.  20,  dafür  noch  besonders 
der  Schluss  des  10.  metron  mitten  im  Wort  (itnesli  1 gare). 

So  zahlt  vielleicht  dieses  Lied  zu  der  anderen  Kategorie,  die  bei  Plautus 
wie  im  griechischen  Drama  stärker  vertreten  ist,  den  Systemen  xuxä  xtQtogiaiiovs 
üvfoox's,  d.h.  solchen  die  nicht  nur  am  Schlüsse  eine  Katalexis  haben.  Zwei  solche 
Systeme  bilden  im  Sticbus  die  anapästisehen  Lieder  18 — 47  und  309— 330  *). 
Zwei  pnroemiaci  gehen  v.  16.  17  voraus  und  beschliessen  die  erste  Periode  des 
Duetts  der  Schwestern,  die  aus  Glyconeen  und  einzelnen  anapästisehen  metra 
mit  2 Arten  des  Reizianus  besteht  (oben  S.  9).  Das  avOTtjfiu  hat  4 Katalcxcn, 
die  erste  nach  22,  die  zweite  nach  8,  die  dritte  nach  10,  die  vierte  nach  18  ine- 
tra ; in  A und  B sind  Dimeter  überliefert.  Die  zweite  und  dritte  Periode  hat 
ungestörte  Synaphie,  die  erste  nach  dem  16.,  die  vierte  nach  dem  4.  und  8.  me- 
tron syllaba  anceps.  Auch  V.  309  beginnt  der  zweite  Theil  eines  canticum : 
Pinacium  beginnt  seine  Botschaft  auszurichten,  Gelasimus  redet  ihn  an,  aus  dem 
Duett  entwickelt  sich  durch  das  Erscheinen  der  Herrin  (326)  ein  Terzett.  Die 
erste  Periode  hat  18  metra , auf  die  Katalexis  folgen  5 paroemiaci , bei  deren 
zweitem  Gelasimus  cinsetzt;  auf  die  zweite  Periode  von  8 metra  folgen  3 paroe- 
miaci, deren  erster  durch  enge  Wortverbindung  mit  dem  vorigen  zusammenhängt 


(«»  ft»  tc  | pudor  a ssil). 

Daun  kommt  das  Terzett,  zwei  Perioden 

von  8 und  11 

metra,  das  letzte 

Tuos  inclama,  tui  delinquont, 
ego  quid  me  veiles  visebam. 

328 

nain  me  quidem  harum  miserebat. 
Ergo  anxilium  propere  latuinst. 

329 

Quisnam  hie  loquitur 

tarn  prope  nos?  Pinacium.  Vbi  is  est. 

330 

Die  Periode  ist  in  3 Zeilen  wie  bezeichnet  (328.  329.  330)  geschrieben,  in  A und 
B.  Dieses  «t'sjnjp«  309 — 330  hat  also  12  Katalexen,  von  denen  8 auf  paroemiaci 
fallen;  die  Häufung  der  paroemiaci  entstammt,  wie  bemerkt,  der  Tragödie.  Die 
Synaphie  ist  von  309  bis  330  nicht  verletzt;  ob  329  quidem  und  330  Binaeitun 
Hiatus  machen  steht  dahin*). 

1)  G.  Hermann  Elem.  391.  395. 

2)  Auch  das  Lied  des  Pseudolus  905  begiuut  mit  16  auapAatischen  metra,  die  Synaphie  und 
schlieBsende  Katalexis  haben  uud  von  2 paroemiaci  gefolgt  werden;  danach  Octonare  uud  2 Dimeter 

Abktllf*.  d.  K.  Gm.  d.  Vf  im.  m Sttttat«.  ruL-kkt.  El.  N.  F.  Bsad  I,  r.  4 
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Die  beiden  ersten  Abschnitte  der  grossen  Monodie  des  Lysiteles  Trin.  223 
enthalten  zwar  einzelne  anapästische  cola,  aber  keine  Periode ; der  dritte  beginnt 
v.  2C5  mit  4 Dimetern,  die  *«rd  ariyov  gebaut  sind  (zweie  schliessen  mit  Hiatus, 
einer  mit  syllaba  aneeps)  und  durch  einen  nichtanapastischen  Vers  beschlossen 
werden.  Dann  folgt  200  ein  System  mit  3 Katalcxen  (260 — 274),  die  erste  nach 
22  metra,  die  zweite  und  dritte  nach  je  4 metra,  durchaus  mit  Synaphie  (denn 
habeto  | Amor  ist  kein  Hiatus).  Danach  6 Dimeter  ohne  Ratalexis , mit  deren 
drittem  Philto  einsetzt,  worauf  das  Duett  in  die  Masse  des  zweiten  Abschnittes 
der  Monodie  einlenkt  (s.  Kap.  II);  v.  288  beginnen  wieder  die  Anapäste,  und 
zwar  in  3 Perioden  von  9,  4 und  10  metra,  worauf  2 Octonare')  das  canticum 
abschliessen : 

haec  ego  doleo,  haec 

suut  quae  med  excruciant,  haec  dies 

noctcsquc  tibi  canto  ut  caveas. 

quod  manu  non  queunt  tangere  tantum 

fas  babent  quo  manus  abstineant,  290 

cetera:  rape  trahe,  fuge  late  — lacrumas 
baec  mihi  quom  video  eliciunt, 
quia  ego  ad  hoc  genus  hominura  dnravi. 
quin  prius  me  ad  plnres  penetravi? 
nam  hi  mores  maiorum  laudant, 

eosdem  lutitant  quos  conlaudant.  29B 

bisce  ego  de  artibua  gratinm  facio, 
ne  colas  neve  imbuas  ingenium. 
mco  modo  et  morihus  vivito  antiquis, 
quae  ego  tibi  praecipio  ea  facito. 

A verbindet  haec  ego  — caveas  und  die  Dimeter  zu  Langversen  , B theilt  haec  — 
excruciant  und  haec  — caveas,  dann  quin — prius  und  me  — penetravi.  Die  Synaphie 
geht  durch. 

Die  Monodie  des  Alcesimarchus  Cist.  203 — 228’)  ist  ein  anapästisches  <rd- 
eri.ua  mit  8 Ratalexen,  von  denen  5 das  jedesmal  4.  metron  treffen;  d.h.  drei  Sep- 
tenare  leiten  das  Lied  ein  und  zwei  sind  in  ihm  verstreut  (211*)  und  221);  jene 
drei  sind  als  Septenare,  diese  zwei  mit  den  übrigen  cola  in  gestörter  Folge  ge- 

ohne  Katalexit,  nach  2 jambischen  I.angversen  wieder  S paroemiaci.  Aehnlich  v.  1815  sq.  10  ana- 
pästieche  metra  mit  Synaphie  und  Katalexis,  von  2 paroemiaci  gefolgt,  danach  Septenare  und  Oc- 
tonare. 

1)  Diese  beiden  Octonare  (299.  300)  enthalten,  wie  vor  Augen  liegt,  nnr  schwache  und  die 
Wirkung  schwächende  Wiederholung ; ich  gehe  au  bedenken  , oh  sie  nicht  später  hinzugediebtet 
sind,  um  das  ganze  System  288—298  zu  ersetzen.  Das  sonderbare  tu rbidot  wäre  dann  aus  286 
turbant  entnommen. 

2)  Vgl.  Rhein.  Mus.  88,  12. 

8)  Wohl  zu  schreiben  ubi  tum  ibi  non  rast,  ubt  non  «tim  M animutt,  ita  mi  omma  tunt 
ingenia. 
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schrieben.  Die  3 andern  Perioden  bestehen  aus  8,  13')  und- 13*)  metra.  Die 
Synaphie  gebt  durch  (213  cotUinuo  | ita  ist  nicht  als  Hiatus  zu  rechnen). 

Der  letzte  Akt  der  Bacchides  (1076 — 1206)  hat  folgende  Theile:  Monodie 
des  Philoxenus  (1076 — 1086),  Monodie  des  Nicobulus  ( — 1103),  Duett  der  beiden 
( — 1116),  Zwischengespräch  in  3 trochäischen  Septenaren  ; Duett  der  beiden  BacchiB 
mit  Betheiligung  der  Alten  (1120—1140) ; Zwischengespräch  aller  vier  in  8 tro- 
chäischen Septenaren;  Quartett  als  Finale  (1149 -- 1206).  Die  beiden  Monodien 
und  das  Quartett,  also  die  umgebenden  Hauptstücke,  sind  anapästische  evenjuatu 
t'i  öpoiav  xatä  nifiogtepovs  üvieovg,  die  Monodien  mit  wenigen,  das  Quartett  mit 
vielen  Katalexen,  jene  in  der  gewohnten  einfachen,  dieses  in  mannigfaltiger  Bil- 
dung. Das  Duett  der  Alten  besteht  aus  kretischen  Versen,  die  durch  5 ana- 
pästische Septenare  eiugeleitet  und  durch  eine  anapästische  Clausel  geschlos- 
sen werden,  das  Duett  der  Schwestern  aus  bacchcischen  Versen  mit  jambischen 
Olauseln  (Reiziana).  Uns  beschäftigen  hier  die  anapästischen  Lieder. 

Das  Lied  des  Philoxenus  hat  4 Perioden,  von  8,  8,  12  (mit  Ausscheidung 
von  v.  1081,  syllaba  anceps  nach  dem  sechsten  metron)  und  10 metra;  das  letzte 
verläuft  folgendennassen : nunc  Alnesilochutn , guod  mandavi,  viso  ecqu id  eum  ad 
rirtutem  aut  ad  frugetn  opera  ma  romjiulerit . sie  td  eum,  si  contaiit,  sein  /Wisse: 
eost  ingenin  natus,  d.  h.  nur  mit  3 Diäresen  die  geeignet  wären  einen  Vers  zu 
theilen.  B schreibt  3 Verse:  nunr  — virtutem,  aut  — compuleril,  sind  — natus. 

Das  Lied  des  Nicobulus  wird  eingeleitet  und  abgeschlossen  durch  je  2 Scp- 
tenare ; dazwischen  stehen  4 Perioden  von  12,  24,  6 und  8 metra  (mit  Ausschei- 
dung der  Interpolation  in  v.  1100),  das  ganze  System  hat  also  8 Katalexen;  ein- 
mal findet  sich  in  der  Diärese  syllaba  anceps,  ein  zweiter  Fall  wird  mit  der 
Interpolation  ausgeschieden. 

Das  Finale  enthält  31  Septeuare  (wie  ich  sie  der  Kürze  wegen  nenne,  es 
sind  eigentlich  Perioden  von  je  4 metra),  die  in  Gruppen  von  1 — 6 Versen  verstreut 
sind,  das  Lied  cinlciten  (2)  und  abschliessen  (3);  8 paroemioei,  deren  beide  erste 
die  erste  grössere  Periode  (16  metra)  aufnehmen,  die  folgenden  vier  jeder  einer 
solchen  voraufgehen  (v.  1166.  1171.  1183.  1193),  während  die  letzten  beiden  dio 
letzten  9 Septenare  in  Gruppen  von  4,  2,  3 zerlegen;  endlich  9 Perioden  von  6 
bis  16  metra  (16,  6,  8,  6-6,  6,  8,  12,  12),  nur  einmal,  wo  ich  cs  durch  den 
Punkt  bezeichnet  habe  (v,  1173),  zwei  zusammenstossend , sonst  stets  durch  pa- 
roemiacus  (1184)  oder  Septenare  (1176. 1181)  oder  paroemiaci  mit  Septenaren  (1155) 
oder  durch  Septenare  mit  paroemiacus  (1160.  1169.  1188)  voneinander  getrennt. 
Von  Responsion,  nach  der  zu  suchen  man  bei  dieser  Vertheilnng  allenfalls  ver- 
sucht sein  könnte , ist  keine  Spur.  Es  ist  ein  System  mit  48  Katalexen,  jedes- 
mal bis  zur  Katalexis  durchgehender  Synaphie  und  mit  keinem  akatalektischen 
Verse  (auch  nicht  1151 — 1153);  in  diesen  Daten  liegt  zugleich  der  Beweis  und 
die  Probe  für  die  Richtigkeit  der  metrischen  Auffassung. 

1)  Oder  12,  vgl.  za  v.  217. 

2)  Unsicher  wegen  der  Verstümmelung  des  vorletzten  Verses. 

** 
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Die  Gcsangacene  Poen.  1174 — 1200  besteht  aus  3 Abschnitten;  bis  1186 
Duett  der  beiden  Schwestern : 6 anapästische  Octonare  (die  mit  der  folgenden 
Periode  znsammenznnehmen  nicht  indicirt  ist);  ein  System  von  21  metra,  dessen 
erste  Hälfte  der  Adelphasium , die  zweite  der  Schwester  gehört,  die  Synaphie 
beim  drittletzten  metron  (naftniitinov)  gestört  ; dann  3 Septenare.  Der  zweite 
Abschnitt,  bis  1191,  ist  Duett  des  Hanno  und  Agorastocles ; das  Gebet  Haunos 
nimmt,  wie  vorher  die  Monodie  der  Adelphasium,  den  grössten  Raum  ein,  es  be- 
steht, obwohl  an  zwei  Stellen  corropt,  augenscheinlich  aus  einem  System  von  16 
oder  17  metra  und  folgendem  Abschluss : 

Omni»  facict  Iuppitor  faxo, 
nam  mi  est  obnozius  et  me 
metuit.  Tace  quaeso. 

Ne  lacruma.  patrue, 

d.  h.  einer  kleinen  anapästischen  Periode  (Septenar)  und  als  Abschluss  2 cola 
Reiziana.  Durch  anapästische  Dimeter  mit  Reiziana  wird  auch  der  letzte  Ab- 
schnitt, der  die  vier  Personen  zum  Quartett  vereinigt,  beschlossen  und  dadurch 
metrisch  mit  den  voraufgehenden  Tbeilen  verbunden ; denn  dieser  Schlussab- 
sehnitt  ist  im  übrigen  jambisch. 

Mit  Wahrscheinlichkeit  ist  noch  hierherzuziehn  der  anapästische  Theil  der 
grossen  Scene  Cure.  I,  2,  nämlich  v.  128 — 146.  Die  6 Langverse  zu  Anfang 
können  als  Periode  von  24  metra  gefasst  werden , freilich  ohne  andere  Indicien 
als  die  Synaphie  und  schliessende  Katalexis.  Dann  folgt  eine  kretisch  - glyco- 
ncische  Partie  (s.  u.),  von  den  Anapästen  eingefasst1);  dann  1 Septenar,  10  me- 
tra mit  Katalexis: 

Tibin  ego,  si  fidem  servas  mecum, 
vineam  pro  aurea  statua  statuam, 
quae  tuo  gutturi  sit  monutnentum. 
qui  me  in  terra  aequo  fortuna- 
tns  erit,  si  illa  ad  me  bitet? 

dann  6 Septenare. 

Eine  freiere  Form  finde  ich  auch  in  der  kleinen  Monodie  der  Erotium  Men. 
351 — 368.  Sie  besteht  aus  3 Thcilen,  der  erste  (—356,  Befehl  und  Betrachtung) 
aus  anapästischen  und  jambischen  metra  (2  an.  2 i.  4 an.  1 an.  1 i.  3 i. , alles 
ohne  Katalexis.  auch  Hiatus  und  syllaba  anceps  zwischen  metra  gleicher  Gat- 
tung); der  zweite  (—360,  Vorbereitung  der  Anrede)  aus  folgenden  beiden  ana- 
pästischen Perioden  (4  und  7 metra): 

sed  ubi  illest  quem  cocus  ante  aedis 
esse  ait  ? atque  eecum  video , 
qui  uiat  usu  et  plurumum  prodest. 


1)  Sehr  ähnlich  Per-  763  sq.,  wo  die  einleitenden  6 Octonare  auch  Synaphie,  aber  keine 
Katalexis  haben,  die  folgenden  auch  keine  Synaphie  (die  orete  Katalexis  v.  770). 
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item  hinc  nitro  fit,  nt  merot,  potissumus 

nostrae  domi  nt  sit ; 

nnnc  cum  adibo,  gdloquar  ultro. 

Den  dritten  Theil,  die  eigentliebe  Anrede,  habe  icb  früher  (Rhein.  Mus.  40,  168) 
bis  auf  die  beiden  Sehlusacola  nach  Anderen  auch  flir  ein  ‘System’  gehalten,  aber 
es  ist  Willkür  v.  366  darauf  hin  au  corrigiren,  zumal  die  Verstheilung  in  A (das 
vorletzte  colon  schliesst  — ti  ncque  tibi)  zu  einer  anderen  Auffassung  führt: 
animule  mi,  mihi  mira  videntnr 
te  hie  stare  foris,  fores  quoi  pateant, 
magis  quam  domus  tua  domus  quom  haec  tua  sit. 
omne  paratumst,  ut  iussisti 

atque  nt  volnisti,  neqne  tibi 
ulla  morast  intus, 

d.  h.  auf  4 Dimeter  folgt  ein  jambischer  Dimeter  mit  Reizianum  (d.  h.  ein  versus 
Reizianus)  wodurch  ein  Anklang  an  die  metra  des  ersten  Abschnitts  gegeben  ist. 
Dass  die  anap.  Dimeter  stichiscb  gemeint  sind , wird  um  so  wahrscheinlicher 
dadurch  dass  2 anap.  Dimeter  ohne  Katalexis  die  Monodie  abschliesscn. 

Ans  den  übrigen  anapastischen  Liedern  einzelne  ‘Systeme’  aufzustechen  ist 
nicht  schwer');  aber  ihre  Masse  wird  mit  überwiegender  Wahrscheinlichkeit  un- 
ter die  xaxa  flrijror  gehanten  oder  die  &xoXtXv)t^va  zu  rechnen  sein. 

Die  anapastischen  ‘Systeme’  sind,  wie  bemerkt,  in  Athen  den  trochäischen 
und  jambischen , die  zu  den  ursprünglichen  und  volkstümlichen  Formen  des 
Dramas  gehören , nachgebildet  und , wie  es  bei  secundtiren  Bildungen  zu  gesche- 
hen pflegt,  unter  strengeres  Gesetz  gebracht,  vor  allem  der  regelmässigen  Diärese 
unterworfen  worden;  so  haben  sie  in  Tragödie  wie  Komödie  ihre  feste  Stelle 
und  in  der  Tragödie  freiere  Entwicklung  gefunden.  Die  entsprechende  trochä- 
ische  und  jambische  Form,  mit  den  Cbaraktcrismen  der  wenigstens  im  allgemei- 
nen herrschenden  Diärese  und  des  Verbots  der  unterdrückten  Senkung,  sind  der 
Tragödie  fremd,  der  alten  Komödie  geläufig,  aber  die  jambische  Form  in  weit 
minderem  Grade  als  die  trochäisohe.  Wenn  Plautus  trochäisebe  nnd  jambische 
‘Systeme’  hat , so  können  wir  diese , soweit  uns  das  griechische  Drama  bekannt 
ist,  direct  nur  an  die  alte  Komödie  anknüpfen;  freilich  wird  uns  die  Erklä- 
rung der  akatalektischen  Langverse  lehren,  dass  auch  aus  der  Technik  der 
hellenistischen  Zeit  die  trochäischen  und  jambischen  'Systeme'  nicht  verschwun- 
den waren. 

Was  nnn  die  trochäischen  tfvoTijuara  fjj  bpoiav  betrifft,  so  ist  die  Frage  ob 
Plautus  sie  angewendet  hat  ohne  Schwierigkeit  zu  beantworten.  Sie  liegt  nicht 
wesentlich  anders  als  für  die  Anapäste.  Die  Formen  und  ihre  Anwendung  sind 
im  allgemeinen  dieselben,  die  Häufigkeit  und  dag  Verhältniss  der  Häufigkeit 
verschieden,  entsprechend  dem  Bilde  das  die  Anapäste  und  Trochäen  der  alten 


1)  6 metra:  Mort.  860  Rud.  926.(827)  True.  666.  672;  vgl.  tu  Truc.  6S6— 668. 
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Komödie  geben.  Während  Plantns  zahlreiche  Lieder  hat,  die  nichts  anderes 
sind  als  anapästische  avaxthiara  ii  buoiaiv  xorö  xiQioQiopovg  ävloovg,  kann  ich 
das  mit  Bezog  auf  trochäische  Lieder  nur  von  dem  zweiten  Theil  des  Duetts 
zwischen  Amphitruo  und  Sosia  Amph.  575 — 585  behaupten , dessen  erster  Theil 
baccheisch  ist  (Tetrameter)  und  durch  eine  anapästische  Clausel  geschlossen  wird. 
Das  System  hat  3 Katalexen,  nach  17,  10,  8 metra:  Hiatus  nach  dem  2.,  9.,  14., 
25.  mctron,  aber  den  ersten  bei  Personenwechsel,  den  zweiten  in  m,  den  letzten 
in  m vor  hoäie:  das  thut  in  der  That  nichts  wesentliches  zu  oder  ab.  Keine  der 
Katalexen  fällt  in  den  Satzschluss , an  die  letzte  schliesson  sich  unmittelbar 
trochäische  Septenarc  an. 

Ein  axefiöfMTov  ist  die  kleine  Monodie  des  Lyconides  Aul.  727.  die  aus 
einem  trochäischen  System  von  lti  metra  besteht;  wofür  freilich  die  Wahrschein- 
lichkeit nur  in  der  Synaphie  der  auf  die  Katalexis  ausgehenden  metra  gegeben 
ist.  Auch  hier  folgen  Septenarc.  Das  canticum  Psend.  1103 — 1135  wird  durch 
ein  ähnliches  trochäisches  System  abgeschlossen,  das  aber  2 Katalexen  hat  (1132): 
Venus  ini  haec  bona  dat,  quom  Los  huc  adigit 
lucrifugas  damnieupidos  qui 
se  suamque  aetatem  bene  curant, 
edunt  bibunt  acortantur:  illi 

sunt  alio  ingenio  atque  tu, 
qui  neque  tibi  bene  esse  patere  et 
illis  quibus  est  invides. 

In  der  grossen  jambisch  - trochäischen  Anfangssccne  des  Epidicus  habe  ich  oben 
(S.  10)  ein  System,  v.  67 — 71,  nachgewiesen  (17  metra,  wie  Amph.  576 — 679); 
anch  diese  Scene  schliesst  wie  es  scheint,  mit  einem  trochäischen  System  gleicher 
Art  wie  Pseud.  1132  ab: 

Quia  perire  solus  nolo, 
te  cupio  perire  meeum, 
benevolens  cum  benevolente. 

Abi  in  malam  rem  maxumam  a me 
cum  istac  condicione.  I sane, 
siquidem  festinns  magis. 

Kumqnam  hominem  quemquam  convcni  uude 
abierim  lubentins. 

ln  den  Zusammenhang  eines  grösseren  Liedes  eingefügt  ist  auch  das  System 
Men.  690—593  (16  metra),  aber  es  muss  wegen  der  doppelten  Corruptel  zweifel- 
haft bleiben;  sicher  ist,  dass  von  diesem  ganzen  Abschnitt  (v.  588—  601)  nur  in 
den  bezeiebneten  Versen  Synaphie  herrscht.  In  die  grosse  jambisch-trochäische 
Monodie  des  Chrysalus  Baccb.  925  — 978  ist  das  System  953  — 966  eingelegt, 
dessen  Bao  und  Umfang  genau  mit  Aul.  727  übereinstimmt.  Der  Schluss  dieses 
Liedes  (dem  noch  zwei  Gruppen  eingedichteter  Verso  und  ein  Uobergangsvors 
folgen)  ist  überliefert  als  troch.  Scptenar,  jamb.  Dimeter,  jamb.  Octonar  mit 
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überscbiessender  Silbe  nn<l  troch.  SepteDar  (969 — 972).  Eine  Verbindung  wie 
die  der  beiden  letzten  Reihen  ist  bekanntlich  nicht  beispiellos ; aber  der  gleich- 
massige  Bau  des  ganzen  Liedes  und  der  fortlaufende  trochäische  Rhythmus 
dieser  4 Verse  legt  die  Frage  nahe,  ob  nicht  auch  dieses  Lied  durch  ein  tro- 
chäisches  System  abgeschlossen  wird : 

cepi  spolia.  is  nunc  ducentos 
nummos  Philippos  militi  quos 
dare  se  promisit  dabit.  nunc 
alteris  etiam  dncentis 
usus  est  qui  dispensentur 
Ilio  capto,  ttt  sit  mulsum 
qui  triumphent  milites. 

Auf  dieses  Lied  folgt  unmittelbar  ein  Duett  des  Chrysalus  mit  Nicobulus 
979 — 996.  Es  beginnt  mit  trochäischen  Langversen , bis  986 ; dann  kommen  6 
jambische  Dimeter  und  4 (xlyconeen;  dies  ist  die  Mittelpartie  des  Liedes,  sie 
wird  aufgenommen  wie  eingeleitet  durch  trochäische  Verse,  991 — 994.  Die  erste 
trochäische  Gruppe  enthalt  die  Begriissung  und  die  TJebergabe  des  Briefes,  die 
Mittelpartie  den  heimlichen  Jubel  des  Chrysalus . während  der  Alte  ihn  zur 
Verlesung  ruft  und  harmlos  in  die  Falle  geht,  die  zweite  trochäische  Gruppe 
die  Vorbereitnng  der  Lectüre;  danach  wird  zum  Abschlüsse  des  ganzen  Duetts 
durch  eine  jambische  Folge  von  7 metra  (oder  3 Dimetern  mit  Monometer)  und 
1 Reizianum  wirklich  zur  Verlesung  des  Briefes  übergegangen.  Das  Schema 
ist  abac,  darin  a trochäisch.  Nun  haben  die  beiden  ersten  Verse  folgende 
Gestalt : 

Quoianam  vox  prope  me  sonat?  0 Nicobule.  Quid  fit? 

quid  quod  £e  misi,  Ccquid  egiBti  ? Rogas  ? congredere.  Gradior. 

Diese  Verse  hat  R.  Klotz  (Grundzüge  nitrömischer  Metrik  423)  nebst  zwei 
anderen,  für  die  es  sicher  nicht  zutrifft *) , mit  Ar.  Eq.  616  vtn<  fip’  äfiöv  yt 
xüeCv  iertv  ixoAoAv£<u  verglichen,  einem  Verse  don  er  als  ‘brachykatalektischcn’ 
Tetrameter  ansieht.  Die  Analogie  hat  etwas  bestechendes,  kann  aber  sicherlich 
nicht  gelten.  Der  angeführte  Vers  ist  ein  Tetrameter,  dessen  4,  metron  beide 
Senkungen  unterdrückt,  er  leitet  das  Liedchen  ein,  dass  aus  22  metra  besteht, 
aber  nach  dieser  ersten  noch  eine  ganze  Reihe  von  Katalexen  hat,  bis  die  letzten 
8 metra  durchlaufen: 

xSv  paxpdv  öi bv  ittühlv 
üjflr  äxoveai.  xpbg  rät'  & filt- 
riere Ttuppijao;  Ity  i>s  5- 
xavreg  rjtouitsft«  tot. 

Die  Ijangverse  aber,  in  denen  Plautus  Senkungen  unterdrückt,  sind  solche  die 
in  der  griechischen  Technik  stiehisch  Vorkommen  (oben  S.  19);  eine  Synkope 


1)  Buch.  IMS  Cu.  631. 
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wie  diese  bildet  er  nicht  mich.  Nun  könnte  man  ja  Sicobule  quid  fit  und  rogas 
congredere  gradior  als  itbyphallici  fassen ; aber  die  ganze  erste  troekäiscbe  Gruppe 
von  23  und  8 metra  bat  Synaphie  und  zwei  Katalexen,  dio  zweite  schliessend: 
Quoianam  voz  propc  me  sonat?  0 
Xicobule.  Quid  fit?  quid  quod 
te  misi,  ecquid  egisti?  Bogas?  con- 
gredere.  Gradior.  Optumus  sum  ora* 
tor.  ad  laerumas  coegi  hominem 
castigando  maleque  dictis, 
quae  quidem  quivi  comminisci. 

Quid  ait?  V'erbum  nullum  fecit: 
lacrimalis  tacitus  auscultabut 
quae  ego  loqucbar ; 
tacitus  conscripsit  tabcllas, 
obsignatas  mi  bas  dedit. 
tibi  me  iussit  dare,  sed  mctuo 
ne  idem  eantent  quod  priori'«, 
nosco  signuin.  estne  eins?  Novi. 
libet  perlegere  bas.  Perlege. 

Die  Absicht  des  Dichters  wird  vollends  deutlich  dadurch  dass  die  zweite  tro- 
chäische  Gruppe  (9(11  sq.)  ein  System  gleicher  Art  bildet,  in  dem  nur  die  kürzere 
Periode  (Septenar)  vorangeht  und  beide  geringeren  Umfang  haben,  4 und  12  me- 
tra, zusammen  etwa  die  Hälfte  (IG  gegen  31  metra): 

Eugc  litteraa  minutas. 

Qui  quidem  videat  parum, 
verum  qui  satis  videat,  grandes 
satis  sunt.  Animum  advortito  igitur. 

Kolo  inquam.  At  volo  inqnam.  Quid  opustV 
At  enim  id  quod  te  iubeo  facias. 
lustumst  ut  tuos  tibi  servos 
tuo  arbitratu  serviat. 

Das  Duett  der  beiden  Sklaven  im  Eingänge  des  Pensa  wird  durch  zwei 
Monodien  von  je  6 jambischen  Versen  eingeleitct;  dann  verläuft  das  Gespräch 
zunächst  in  einer  Gruppe  trochäi scher  Vorse  (13 — 18)  mit  einem  kretischen  (17) 
und  einer  Gruppe  jambischer  Verse  (19 — 25),  sümmtlich  Langversen.  Darauf 
setzt  folgendes  trochüisebe  System  ein : 

Quid  ego  faciam?  disne  advorser? 
quasi  Titani  cum  eis  heiligerem 
quibus  sat  esse  non  queam? 

Vide  modo,  ulmeae  catapultae 
tuom  ne  transfigant  latus. 

Basilice  agito  elentheria. 
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Quid  iam?  Quia  erus  peregrist.  Ain  tu? 
peregrist?  Si  tu  tibi  bene  esse 
pote  pari,  veni : vives  mecum, 
basilico  aceipiere  viotu. 

Vab  iam  scapulae  pruriunt,  quia 
te  istaee  audivi  loqui. 

Die  Perioden  haben  6,  4,  12  metra ; eingesprengt  ist,  wie  oben  (17)  der  eine  kreti- 
sche Vers,  der  glyconeische  basilice  agito  eleutheria-,  er  bedeutet  die  Peripetie  des 
Gesprächs.  Auf  dieses  System  folgt  eine  von  dem  bisherigen  verschiedene 
Partie,  die  aus  Jamben  und  Trochäen  gemischt  ist  (33 — 42)  und  vielleicht  auch 
au  Perioden  sich  zusammenfügende  Verse  enthält  (s.  u.).  l)cr  Abschluss  des 
Ganzen  ist  wieder  jambisch : zweimal  4 Scptenare  (die  Gruppe  von  4 auch  vorher 
v.  19—22),  die  wie  es  scheint  2 Octonare  und  einen  Dimeter  einschliessen ; aber 
diese  Verse  sind  durch  Wortausfall  undeutlich  geworden. 

Die  Fälle,  in  denen  vereinzelte  jambische  auf  trocbäische  Verse  in  der  Weise 
folgen,  dass  der  trocbäische  Rhythmus  sich  fortsetzt  und  in  Katalexis  ausläuft, 
wie  Amph.  1072  (Septenar  + Dimeter)  Epid.  23  (Sept.  -|-  Senar)  Stich.  288  (Di- 
meter + Senar),  will  ich  nur  erwähnen,  da  eine  solche  Folge  an  sich  wohl  die 
Möglichkeit  der  Systembildung,  aber  kein  Argument  dafür  abgeben  kann. 

Wir  kommen  min  zu  der  Frage,  ob  Plautus  jambische  Uvoriffiar«  iiuoicov 
gebildet  hat,  eine  Frage  von  der  wir  sehen  werden  dass  sie  sich  auf  inductivem 
Wege  nicht  ausreichend  lösen  lässt;  doch  wird  es  gerathen  sein,  auch  hier  zu- 
nächst das  Material  vorzulcgon.  Es  gibt  zunächst  bei  Plautus  keine  Lieder 
oder  für  sich  stehende  Theile  von  Liedern  wie  die  anapästischen  und  trochäischen, 
die  sich  als  Systeme  von  einer  oder  mehreren  katalektischen  Perioden  erweisen. 
Man  könnte  dafür  nur  anführen  einige  Stücke , in  denen  eine  Reihe  von  Oeto- 
naren  durch  einen  Septenar  attfgenommen  wird,  wie  den  jambischen  Monolog 
Pocu.  817 — 822  (4  Oct. , 2 Sept.),  der  aber  in  v.  818  und  821  syllaba  anccps 
hat ; oder  den  jambischen  Schluss  der  Gesangscene  Most.  111  2 (v.  741 — 746), 
dessen  Lücken  nicht  hindern  die  metrische  Form  zu  erkennen  (4  Oct.,  1 Sept.); 
oder  den  Schluss  der  Monodie  Men.  131 — 134  (2  Oct.,  2 Sept.);  vgl.  Stich.  769.  770 
Men.  979.  980  Epid.  7 — 9 Pscud.  914.  916.  Auf  einige  dieser  Vcrsgrnppen 
werde  ich  unten  noch  zurückkommen ; keine  ist  von  der  Art , dass  sie  an  sich 
ausreichende  Sicherheit  für  Systembildung  gäbe.  Andere  Partien,  wie  Pseud. 
146 — 172,  lehren  auf  den  ersten  Blick , dass  sie  nur  aus  Tetrametern  bestehen 
und  Gruppen  wie  146 — 153;  164.  6;  167 — 169;  170.  I »ich  nicht  auslösen  lassen. 

Das  grosse  Duett  der  Pardalisca  mit  Lysidamus  Cas.  111  6 hat  einen  jam- 
bischen Schluss  709 — 712,  während  vorher  nur  636  sq.  zwei  jambische  Octonare 
auf  ionici  folgen,  v.  706  gehen  die  Baccheen  in  Trochäen  über,  2 Octonare, 
dann  der  jambigcho  Schluss  nach  der  Abfolge  in  A (709) : 
si  effexis  hoc,  suleas  tibi  dabo  et 
anulum  in  digitum  anreum  et  bona  pluruma. 

Operam  dabo. 

dbbdlgn.  d.  X.  Qm.  d.  Wiu.  m UdtUarM.  Pbil-birt.  XL  X.  P.  Bud  1,  ,.  5 
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Facc  nt  impetres. 

Eo  nunciam, 
nisi  qoippiam 
remorare  me. 

Abi  et  cura. 

2?  tlieilt  die  beiden  ersten  Verse  ebenso  ab  und  schreibt  überdies  Et  bona,  dann 
das  Folgende  in  2 Zeilen,  die  mit  nuncinm  uud  cura  schließen.  Der  Metriker, 
dessen  Hand  hier  vorliegt,  nahm  Bildung  if  ApoiW  an  nnd  wollte  die  metra 
herausstellen.  Es  sind  11  metra;  die  syllaba  anccps  nach  dem  5.  kann,  bei 
Personenwechsel,  kein  Bedenken  geben.  Auffallend  und  ohne  Zweifel  beabsich- 
tigt ist  die  fast  durchgehende  Bildung  v/u  — v— . Hier  ist  also  ein  Fall,  auf 
dem  sich  weiter  bauen  Hesse. 

Sonst  treten  nur  sehr  selten  jambische  Gruppen  auf,  die  mit  Synapbie 
gebaut  in  Katalciis  ausgehn ; wo  sie  auftrcten  sind  sie  gelegentlich  in  die 
cantica  eingestreut.  Man  kann  in  diesen  Füllen  wohl  die  Frage  aufwerfen,  ob 
man  es  mit  Einzelvcrsen  oder  Systemen  f|  äiioiav  r.u  thun  hat.  So  wird  der 
Schluss  der  baeehcisehen  Scene  Rud.  259 — 289  durch  die  Verse  eingeleitct  (283) : 
egomct  (meam)  vix  vitam  colo, 

Venen  cibo  meo  servio. 

Veneri»  fanum,  obscero,  hoc  est? 

Fnteor,  ego  huius  fani 
sacerdos  clueo. 

"Wenn  hier  die  ersten  6 metra  eine  Periode  bilden,  so  wird  das  katalektischc 
Kolon  wiederholt  (darauf  ein  Reizianum,  das  ganz  zu  diesen  Versen  gehört)  wie 
im  anapiistiseben  System  nach  der  Katalexis  der  paroemiacus ; so  im  jambischen 
System  Ar.  Ach.  932  sq. 

’Ejtol  ntXrjatt  tavt’,  ii tfi 
tot  xal  itroipet  XkXov  tt  xal 
irvpoppayls 

xäJUas  9toUiv  fjdpdv. 

Tt  xfjjSnat  not'  iivtö ; 

näyiQtiatov  Syyos  /(tu. 

Vergleichen  kann  man  Poen.  1196,  Psend.  1256;  Pers.  47 — 49,  wo  wie  wir 
sahen  der  Wortverlnst  die  Sicherheit  der  Messung  behindert. 

Andere  jambische  Versgruppen,  die  einerseits  sich  nicht  ohne  weiteres  in 
die  üblichen  Trimeter,  Tetrameter,  Dimeter  zerlegen,  andrerseits  die  Deutung 
als  System  gestatten,  weiss  ich  nicht  anzuführen;  deshalb  nicht,  weil  allen  die 
Katalexis,  das  unerlässliche  Merkmal , fehlt.  Kein  Zweifel , dass  der  beliebig 
lange  jambische  Vers  ohne  Katalexis  zu  den  Urformen  dieser  Gattung  gehört; 
das  beweist  das  PhallosHed  des  Dikaeopolis ; aber  es  wäre  widersinnig  anzu- 
nehmen , dass  Plautus  auf  eine  Urform  zurückgegriffen  hätte.  Gruppen  der 
bezeichnoten  Art  bestehen  ohne  Frage  aus  Einzclversen. 
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Zweifel  können , so  viel  ich  sehe , noch  einem  Liede  gegenüber  geltend 
gemacht  werden . dem  Duett  des  Gripns  und  Trachalio  Rud.  938.  Der  letzte 
Abschnitt  des  Liedes,  954 — 962,  ist  ein  anapästisches  System  (oben  S.  24) ; der 
erste , 938 — 948 , ist  jambisch ; beide  fassen  eine  kretisch  - glykoneische  Gruppe 
ein.  Das  Lied  würde  offenbar  sieb  durch  einen  besonders  durchsichtigen  Aufbau 
auszeichnen , wenn  auch  der  jambische  Theil  als  System  gebildet  wäre.  In  der 
That  beginnt  er  mit  13  Dimetern,  deren  keiner  eine  Freiheit  des  Versschlusses 
zeigt,  und  lässt  auf  diese,  gleichfalls  noch  mit  Synaphie,  den  ersten  der  beiden 
‘synkopirten’  Septenare  folgen,  über  die  ich  oben  gesprochen  habe  (S.  19).  Es 
wäre  hiernach  möglich,  v.  938 — 945  als  ein  System  von  28  metra  aufzufassen, 
das  durch  einen  ithyphnllicns  geschlossen  würde,  worauf  dasselbe  System  in  der 
Verkleinerung,  wie  so  oft,  folgen  (dim.  + ith.)  und  das  Ganze  in  4 katalektischo 
Dimeter,  deren  gleichen  uns  oben  (S.  34)  l>egegnet  sind,  ausgehen  würde.  Der 
ganze  Abschnitt  hätte  auf  diese  Weise  eine  durchaus  legitime  Bildung,  für  den 
Abschluss  von  Jamben  durch  den  itbyphallicua  gibt  es  berühmte  Beispiele  wie 
idXtpoi  dl  uaTtQcav , locltpot  dl  irapfffvajv  iarivafcov  ofxoij.  Es  wird  auch  richtig 
sein,  die  Verse  938 — 944  als  Dimeter  zu  fassen  und  die  syncopirten  Septenare  auf 
die  angegebene  Weise  zu  erklären.  Aber  gegen  die  Auffassung  des  Ganzen  als 
aöerijp«  ö/ioiov  werde  ich  gleich  einen  entscheidenden  Grund  nnführen. 

Als  Beispiele  jambischer  Versgruppen,  die  keine  Katalexis  haben  und  deren 
Versen  gewiss  nur  zufällig  die  Freiheiten  des  Versschlusses  fehlen,  führe  ich 
an  Capt.  195 — 200: 

Si  di  immortales  id  voluerunt,  vos  hanc  aerumnam  ezequi, 
decet  id  pati  animo  aequo:  si  id  facietis,  levior  labos  erit. 

domi  fuistis  credo  liberi:  , 

nunc  servitus  si  evenit,  ei  vos  morigerari  mos  bonust 
et  erili  imperio  eamque  ingeniis  vostris  lenem  reddere. 
indigna  digna  habenda  sunt,  erus  quae  facit. 
d.  li.  je  2 Octonare,  die  einen  Dimeter  cinfassen;  auf  reddere,  den  ersten  fiusser- 
lich  bezeichneten  Versschluss,  folgt,  noch  ein  Sonar  als  Abschluss.  Epid.  183 
(vorher  als  Beginn  des  Liedes  st,  jamb.  Dim.,  paroom.,  Reixianum): 
acutuin  cultrum  habeo,  senis  qui  exenterem  marsuppinm. 
sed  eccum  ipsum  ante  aedis  conspicor  (cum)  Apoecide, 
qualis  volo  vetulos  duo. 

iam  ego  me  convortam  in  hirudinem  atque  eorum  exugebo  sanguinem, 
senati  qui  columen  cluent. 

Es  fehlt  danach  der  Anfang  des  Gesprächs,  aber  schwerlich  etwas  diesem  Liede 
(Octonar,  Senar,  Dimeter,  Octonar,  Dimeter).  Epid.  58: 

Nam  quid  ita?  Quin  cottidie  ipse  ad  me  ab  legione  epistulas 
mittebat.  sed  taceam  optumumst, 
plus  sciro  satiust  quam  loqui  servom  hominem.  ca  sapientiast. 

Es  folgen  Trochäen,  v.  324,  an  Kretiker  anschliessend: 

6* 
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copiam  parare  aliam  licet,  scivi  equidem  in  principio  ilico 
nullam  tibi  esse  in  illo  copiam.  Interii  hcrcle  ego. 

Auch  hier  folgen  Trochäen.  Die  beiden  ersten  Abschnitte  der  grossen  Scene 
Poen.  1174— 1200  habe  ich  S.  28  besprochen;  der  dritte  ist  jambisch,  1192— 1198, 
worauf  zweimal  anapästischer  Dimeter  mit  Reizianum  das  Ganze  schliesst.  Die 
Jamben  haben  eine  Katalexis  (1197,  s.  o.),  vorher  3 Oetonare,  je  1 Senar, 
Dimeter,  Senar,  dann  der  katalektischo  Dimeter,  darauf  3 akatalcktische  Dimeter. 
Endlich  zeigt  noch  eine  besondere  Eigenheit  der  jambische  Schluss  des  oben 
(S.  31)  analysirten  Duetts  zwischen  Chrysalus  und  Nicobulus,  Bacch.  996 : 

Hoc  age  sis  nunciam.  Vbi  lubet, 
rccita:  aurium  operam  tibi  dico. 

('«■nie  quidem  haud  parsit  neque  stilo ; 
seil  quidquid  est,  pellegere  certumst. 

Wenn  man  cerne  — certumst  zu  einem  Verse  zusammennimmt,  so  muthet  man 
Plautus  eine  Unform  zu.  die  ihm  fremd  ist;  wie  wir  gleich  sehen  werden;  auch 
sed  — certumst,  das  äolische  Kolon  iulqtos  bi  *äv  täbtjlov  ijdtj,  ist  ihm  fremd.  Waa 
hier  vorliegt,  sind  7 jambische  metra  mit  einem  Reizianum,  das  zugleich,  wie 
so  oft,  das  canticum  abschlicsst;  zweifeln  kann  man  nur,  ob  auf  die  trochäischen 
Systeme  ein  jambisches  folgt , oder  ob  aut  3 Dimeter  ein  Monometer , auf  2 
Dimeter  ein  Senar.  Das  Reizianum  schliesst  sich  so  legitim  an  wie  in  der 
gtichischen  Form  Dimeter  4-  Reizianum. 

Die  Entscheidung  aller  dieser  Zweifel  liegt  in  folgender  Erwägung.  Jede 
akatalcktische  jambische  Versbildung,  also  auch  jedes  für  sich  stehende  metron, 
bedarf  für  Plautus  wie  für  die  Griechen  der  reinen  Senkung  vor  der  letzten  Hebung ; 
sed  quithjuid  sit  ist  für  Plautus  so  wenig  ein  Jambus  wie  für  Horaz.  Das  bedeutet 
einen  wesentlichen  Unterschied  der  jambischen  Formen  gegen  die  anapästischen 
und  trochäischen.  Die  Senkungen  der  Anapäste  werden  sümmtüch  rein  gebildet, 
— oder  va/;  die  der  Trochäen  brauchen  überhaupt  nur  vor  der  Scblusssilbe  katn- 
lcktiseher  Verse  rein  gebildet,  zu  werdon,  eine  beliebige  Menge  trochüischer  metra 
kann  ohne  eine  eiuzigo  reine  Senkung  daherlaufcn  (bekanntlich  wird  das  im  all- 
gemeinen vermieden , aber  das  berührt  die  Theorie  nicht , sondern  die  Praxis). 
Die  metra  der  anapästischen  und  trochäischen  Systeme,  die  wir  bei  Plautus 
gefunden  haben,  sind  jedes  einzelne  für  Plautus  richtige  anapüstische  und  tro- 
chäische  metra;  die  Systeme  sind  in  der  Timt  /£  üuoiav.  Wie  wir  sehen  folgt 
ans  der  Thatsache.  dass  Plautus  troehäische  Systeme  gebildet  hat,  keineswegs 
dass  er  auch  jambische  gebildet  hat.  Wenn  er  jambische  eivttifpar«  opoiav 
hätte  machen  wollen,  so  hätte  er  die  zweite  Senkung  jedes  Metrons  rein  erhalten 
müssen;  erfüllte  er  diese  Forderung  nicht,  so  fielen  diese  Gebilde  in  Dimeter, 
Trimeter  n.  s.  w.  auseinander  — wie  sie  es  denn  in  der  Tbat  thun ; d.  h.  er  hat 
in  der  That  keine  jambischen  evarijitora  if  buoitov  gebildet.  Daher  kommt  es 
dass  die  unregelmässigen  Gruppen  jambischer  Verse  in  der  Regel  nicht  katalck- 
tisoh  anslaufen.  Dass  aber  solche  in  Katalexis  endigende  Versgruppcn  wie  die 
Rede  odor  das  Lied  Poen.  817: 
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Expecto  quo  pacto  meae  techinae  processurae  sient. 
stndoo  buDO  lenonem  perdere,  qui  meum  erum  misere  macerat, 
is  me  autem  porro  vcrberat,  incursat  pugnia  caloibna : 
servire  amanti  miseriast,  praesertim  qui  quod  amat  oaret. 
attat,  e fano  recipere  Video  se  Syneerastum, 
lenonis  servom  ; quid  habeat  eermonis  auscultabo, 
oder  die  Liedperiode  Stich.  769: 

qui  Ionicus  aut  cinaedicust,  qui  boc  tale  facere  poBsiet? 

Si  istoc  me  voran  viceris,  alio  me  provocato, 
dass  solche  Gruppen  keine  tfuonjpara  6(io(<ov  sind,  bedarf  keines  weiteren 
Beweises. 

Dagegen  ist  es  augenscheinlich , dass  Plautus  für  seine  jambischen  Lieder 
und  Perioden  nach  einem  Ersatz  für  die  Systeme  iS  6jio»W  gesucht  hat.  Er 
hat  darum  grössere  Gruppen  jambischer  Dimeter  häufiger  als  trochäiscbe;  er 
hat  darum  solche  Gruppen  jambischer  Verse  zusammengestellt  wie  die  S.  36 
angeführten.  Dahin  gehört  auch  eine  besondere  Form,  die  er  öfter  angewendet 
hat,  dass  er  nämlich  auf  einen  um  eine  Silbe  verlängerten  jambischen  Octonar 
einen  trocbäischen  Septenar  oder  Octonar  + Septenar  folgen  lässt ; dadurch  wird 
der  Rhythmus  fortgeführt,  aber  auch  hier  die  Katalexis  vermieden.  Es  Bind  die 
Stellen,  über  die  Kiessling  Anal.  Plaut.  11  gehandelt  hat,  Amph.  1067  (vgl. 
die  Note) : 

nt  iaeni,  exsurgo.  ordere  censui  aedes,  ita  tum  confulgebant. 
ibi  me  inclamat  Alcumena;  iam  ea  res  me  horroro  adficit. 

Baccb.  971  (oben  S,  30  sq.)  Pers.  34;  mit  zwei  folgenden  Versen  Pers.  39: 
qua  confidentia  rogare  tu  a med  argentum  tantum  audes, 
impudens?  quin  si  egomet  totus  veneam,  vix  recipi  potis  est 
quod  tu  me  rogas ; nam  tu  nquam  a pumice  nunc  postulas 
und  Stich.  291 : 

atque  oratores  mittere  ad  me  donaque  ex  auro  et  quadrigas, 
qui  vchar,  nam  pedibus  ire  non  queo.  ergo  iam  revortar. 
ad  me  ailiri  et  supplicari  egomet  mi  aeqnom  censeo. 

Für  die  übrigen  angeführten  Stellen  bitte  ich  die  Probe,  dass  sich  nirgend  jam- 
bische metra  rein  ber&usstellen,  selbst  zu  machen.  Ein  einziger  Fall  bildet  eine 
Ausnahme ; es  ist  der  auf  S.  33  sq.  behandelte  Liedschluss  Cas.  709  sq.  Hier  ist 
nicht  nur  Synaphie  und  Katalexis.  auch  die  metra  sind  rein  und  sogar  durch 
Diärese  von  einander  gelüst.  Hier  ist  ein  jambisches  seorij/ict  iS  ifioimr,  aber 
eine  Singularität  wie  anderes  in  der  Casina. 

2. 

lonici  bei  Plautus  hat  G.  Hermann  nachgewiescn , zwar  nicht  als  der 
erste  und  einzige,  aber  mit  System  und  Sicherheit.  J'lautum  ionicis  a maiort 
usum  esse  uti  ctrium  ita  mirum  est,  cum  quod  sciam  non  inveniatur  hoc  metrum  apud 
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ctmicos  <jraecc.s  (Elem.  454).  Nach  dieser  Einleitung  analysirt  er,  zum  Theil  unter 
starken  Textänderungen , vier  cantica:  Anl.  133  -180;  415 — 446  Stich.  1 — 10 
Arnph.  163 — 172.  Von  diesen  scheidet . das  zweite  aus  (cs  ist  die  in  versus 

Reiziani  geschriebene  Scene);  dns  erste  und  dritte  wird  nns  noch  beschäftigen. 
Kein  Zweifel  kann  bestehen  in  Betreff  der  Verse  Arnph.  168 — 172;  hier  haben 
wir  rein  überlieferte,  klar  nnd  schön  gebaute  katalektischo  Tetrameter  in  fallenden 
ioniei  vor  uns : 

noctcsquc  diesque  assidno  satis  superqnest 
quod  facto  aut  dicto  adcost  opus,  quietus  ne  sis. 
ipso  dominus  dives  operis  et  laboris  expers 
quodeumque  homini  accidit  liberc  poase  retur : 
aequom  esse  putat,  non  reputat  laboris  quid  sit. 

Der  2.  nnd  3.  Vors  sind  *oik  ptrpoe  gebaut;  sonst  gibt  es  keine  Diäresen.  Die 
zweiten  Hälften,  durchweg  anaklastisehe  Dimeter  -*-u— o -*  y,  haben  nur  reine 
Senkungen;  sie  haben  auch  keine  Auflösungen  ausser  v.  169,  wo  Zweitel  erlaubt 
sind  (Uberliefort  mlest:  die«  die  einzige  Aenderung,  ausser  i/und  für  qiu>  in  dem- 
selben Verse).  Die  ersten  Hälften  sind  rein  im  ersten  und  letzten  Verse, 

»/ o>;  ganz  anaklastisch  im  mittleren,  aber  mit  Auflösungen,  so  dass 

die  Rccitation  zwischen  der  reinen  und  auaklastiscben  Form  schwanken  kann, 
— vaaa^;  das  erste  metron  rein,  das  zweite  anaklastisch  im  2.  und  4., 

aber  im  2.  choriambisch: -uo-,  im  4.  trochäiscb w — « — o;  nur 

eine  Coutraction,  im  ersten  metron  des  2.  Verses. 

Es  sind  vollkommene  Sotadeon , der  erste  und  letzte  Vers  wie  t(g  ovg 
iet'ijv  TQi'fuiXi  f[v  io  tUvrffov  (Athen.  621*),  der  vierte  wie  io&tt  vifuxai  tfXtyu 
xpaxtt  aupot  fiolaöOfi  (Luk.  Tragodop.  123)  oder  ibaut  mahn  viere  Ventriom 
coroltum  (Ennius  bei  Varro  de  1.  1.  V 62),  der  dritte  wie  iflropa  xaxiqs  iiutvxbv 

oiix  ix<av  (Xtyxov  (Inschrift  des  Maximus  l)  v.  4).  Die  Coutraction  wie  im  zweiten 

Verse  kommt  häutig  vor,  der  Choriambus  freilich  ist  im  Sotadeus  nicht  belegt. 
Ich  würde  gar  kein  Bedenken  tragen  ihn  für  Plautus  anzuuehmen ; aber  adeoxt 

ist,  wie  schon  bemerkt,  nicht  überliefert,  uud  mit  dem  überlieferten  adest  wäre 

der  Vers  gut,  das  zweite  metron  wie  in  den  beiden  folgenden*). 

Die  Verse  haben  vollkommen  griechische  Technik , wie  die  des  Ennins; 
diese  verhalten  sich  zu  Sotades  wie  die  palliata  zu  Menander  und  sind  von  den 
plautinisehen  gänzlich  fernzuhalten , selbst  wenn  des  Ennius  saturae  und  Sota 
vor  dem  Amphitruo  entstanden  sein  sollten.  Ueberbaupt  ist  der  den  Sotadeen  in 

t)  Her.  ßerl.  Alt,  1895,  781. 

2)  Palmer,  der  die  Verse  Überhaupt  richtig  misst,  hat  ad/jtl  beibehaltcn,  ohne  doch  zu  sagen 
was  es  bedeuten  könnte.  Andrerseits  ist  auch  adco  nicht  einwandfrei,  es  steigert  dicto  in  unnö- 
thiger  und  wie  mir  jetzt  schoiut  fehlerhafter  Weise;  denn  facto  auf  dicto  umfasst  die  Oesammtheit 
der  möglichen  Aufträge,  da  darf  das  eine  der  Iteiden  Glieder  nicht  berrorgeboben  werden,  dictod 
esf  fuhrt  in  die  Irre;  in  unsrer  Ueberlieferung  ist  kein  ablativiscbes  d erhalten  oder  verdunkelt. 
Ben  Versen  168  sq.  fehlt  eine  Verbindung  mit  dem  vorhergehenden  Thema:  ‘dem  Sklaven  eines 
reichen  Herrn  geht  es  besonders  schlecht’;  diese  wurde  durch  tbi  ext  statt  adtM  bergcstellt. 
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Btichischer  Anwendung  gegenüber  nächstliegende  Gedanke,  der  an  Sotades,  kei- 
neswegs unbedenklich,  schon  da  die  Verse  in  einer  zweifellos  gesungenen  Partie 
nnd  ohne  kinädisches  Ethos  stehen.  Sotades  hat  ja  nicht  die  jonischen  Tetranieter 
a maiore  erfunden,  sondern  eine  besondere  Compositions-  und  Vortragsart  dieser 
Verse;  dass  sie  xuzä  et C%ov  auch  unabhängig  von  ihm  bei  Plautus  auftreten 
können,  werde  ich  im  4.  Abschnitt  zeigen. 

Die  den  Sotadeen  im  Liede  des  Sosia  voraufgehenden  und  folgenden  Verse 
widerstehen  zum  Thoil  gleichfalls  den  landläufigen  Messungen.  Es  folgen  auf 
die  6 einleitenden  jambischen  Octonare  die  Reihen : 

it^  quasi  incudem  me  miserum  homines  octo  validi  caedant: 
ita  peregre  adveniens  hospitio  publieitus  accipiar. 

haec  eri  immodestia  coegit  me  qui  hoc  noctis  a portu  ingratiis  excitavit. 
nonne  idem  hoc  lnci  me  mittere  potuit?  166 

opulento  homini  hoc  servitus  durast, 
hoe  magis  miser  est  divitis  servos: 
noctesquc  diesque  e.  q.  s. 

Diese  Verstheilung  trifft  genau  mit  der  Satztheilung  zusammen , wie  nicht  an- 
ders zu  erwarten.  Priscian  de  metr.  Ter.  422  befolgt  eine  andere  Kolometrie; 
er  sondert  als  jambische  eola  ita  perrgre  udveniens  und  qui  hoc  noctis  a portu 
(brachykatalektiscber  Dimeter,  aus  ‘tres  simpliccs  pedes'  bestehend,  d.h.  — 

m—  und ),  ingratis  excitarit  (katalektischer  Dimeter, u— 

mit  falschem  ingratix  wie  es  die  Handschriften  geben),  hospitio  publieitus  acriqiiar 
(hyperkatalektischer  Dimeter  ‘id  est  quibus  una  abimdat  sgllaba’  d.h.  mit  Elision 

des  s:  —•m wxw-  (vgl.  Plaut.  Forsch.  232 ‘),  wobei  freilich  gar  kein 

jambischer  Rh ytkmus  übrig  bleibt,  oder  nicht  schöner  — w uüu— iaj—  ).  Das 

sind  misslungene  Versuche,  die  auch  uns  überlieferten  Worte  zu  messen,  genü- 
gend gekennzeichnet  durch  i »gratis  ■ weder  eola  noch  metra  können  für  uns  mass- 
gebend sein.  Die  erste  Reibe  ist  ein  troehaiseber  Octonar.  Trochäen  kehren 
wieder  zu  Anfang  von  164;  anapästisch  liest  sich  167  und,  nicht  ohne  Bedenken 
wegen  der  Messung  von  xen’itus,  166.  Als  baccheischer  Hexameter  löst  sich  aus 
164  ( portu  macht  nicht  Hiatus),  denn  die  Worte  geben  keinen  anderen  Rhythmus 
und  diesen  sicher,  vorher  immodestia  trügt  das  Zeichen  des  Versschlusses ').  Die 
übrigen  Verse  sind  jonisch,  wohl  auch  die  beiden  letzten: 

^ VJ  u u %J  — w — u — u 

VAAA/ — VA/ l — VAA» VAf 



V/  *—  — V/ — V» \J V» \J 

5 w wu-  165 

VAJ VA/  — — V/  — — — 

VAAA/  — — VA * — — 


1)  Baccheiscbe  Hexameter,  durch  die  Umgebung  gesichert,  sind  Amph.  640.  642  in  der  Mo- 
nodie der  Alcinene;  daher  auch  633.  636—637  aoiunebmen. 
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Es  sind  die  einfachsten  Formen:  keine  seehssilbigon  metra,  keine  choriambische 
Anaklasia;  Katalexis  >jo  — und  zweisilbig.  Wahrscheinlich  sind  6.  7.,  die  den  Sota- 
deen  unmittelbar  voraufgehen,  falleud,  mit  diesen  vielleicht  auch  5 (idem  h onm't); 
dann  ist  in  6 im  zweiten  metron  die  Schlusskiirxe  durch  eine  Länge  ersetzt. 
3 ist  vielleicht  ein  anaklastischcr,  also  fallender,  Dimeter.  2 wird  stei- 
gend sein , für  publicitus  accipiar  macht  cs  die  Wortbetonung  wahrscheinlich. 
Dieser  katalektiachc  Dimeter  ist  derselbe  der  im  Liede  des  Agatbon  die  meisten 
Perioden  abschliesst:  daipovaz  ijr«  aefliaui  (Thesm.  106.  110  u.  s.  w.);  der  kata- 
lcktische  Trimeter  vorher  derselbe  wie  ebenda  1 15  xögav  ätiaa r’  "Agtifiiv  cypotipev, 
von  Hephaestion  für  Anakreon  bezeugt  p.  40  dtovvOov  eavXat  Baeeag idsj  (frg. 
55) ; der  fallende  6.  7 Sapphos  altjpi; j (iiv  itpaivtr  & atktxvu  (53),  5 bereitet  die 
Sotadeen  vor. 

Auf  die  Sotadeen  folgen  3 baccheiscbe  Tetrameter  (deren  erster  Variante 
zu  172  ist),  danach  als  Schluss  dieser  Partie  die  beiden  Keihen  176  sq.: 
satiust  me  ejueri  illo  modo  servitutem:  hodie  qui  fuerim  über, 
eum  nunc  potivit  pater  servitutis,  hic  qui  verna  natu»  est  queritur. 

Von  den  beiden  baccheischen  Tetrametern  satiust  — servitutem  und  tum — servitu- 
tis lösen  sich  ab  die  Wort«  liotlic  qui  fuerim  Uber  und  hic  qui  r cma  natu»  est 
queritur ; jene  sind  ein  regulärer  jonischer  Dimeter,  aber  Palmer  bemerkt  richtig, 
dass  sich  in  eum  nmic  jonisches  Mass  fortsetzt.  Nimmt  man  das  Verbum  hinzu, 
so  stellt  sich  ein  schöner  steigender  Tetrameter  mit  der  in  anaklastischen  For- 
men geläufigsten  Katalexis  dar;  also,  mit  Hinzunahme  der  beiden  voraufgehenden 
baccheischen  Tetrameter,  174 — 179: 

KJ  — • — KJ  — — KJ  — KJ 

KJ  — — KJ  — — U-  — KJ KJ 

KAJ  U U--U 

KJKJ  — — t/J KJKJ KJ 


3 baccheiscbe,  1 jonischer  Tetrametcr,  baccheiseber  Dimeter,  jonischer  Trimeter. 
Dieser  Trimeter  schliesst  die  jonische  Partie  wie  er  sie  einleitet,  am  Schlüsse 
erscheint  er  in  anaklastischer  Form.  So  ist  159 — 179  ein  jonisches  Lied : in  der 
Mitte  stehen  stichische  Tetrameter,  denen  eine  Gruppe  freierer  Bildungen  vor- 
aufgeht und  folgt ; das  Schema  ist  aba. 

Verbunden  sind  mit  den  ionici,  ausser  den  Trochäen  zu  Anfang,  lediglich 
Baccheen;  in  der  ersten  Periode  eine  längere  Reihe,  in  der  entsprechenden  drit- 
ten 3 Tetrameter  und  vor  der  jonischen  Schlussrcihe  1 Dimeter.  Diese  Verbin- 
dung lässt  sich  auf  griechischen  Vorgang  zurückfuhren. 

Das  metron  u erscheint  in  den  ionici  der  jüngeren  Tragödie  und  Ko- 

mödie; zunächst  als  erstes  einer  Reihe  Eur.  Phoen.  1539  und  in  den  beiden  fol- 
genden Versen  (v.  Wilamowitz  Isyllos  151);  das  Kolon  o vu ßacch.  908  sq. 

402  = 416,  413  = 428  (schwerlich  l’herekratecn).  Das  Mystenlied  in  den  Frö- 
schen beginnt  (324): 
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aj  xoiwifirfroi^  fSfaii  fv&döi  vutmv, 

1a*l  a>  "laxz* 

mit  w zu  Anfang  und  dem  Dimeter  u u nach  dem  ersten  Verse 

(v.  Wilamowitz  Isyllos  137  sq.).  Diesen  Dimeter,  richtiger  das  Metron  zweimal, 
hat  auch  Sophokles  Phil.  1179  unter  ioniei  (v.  Wilamowitz  162)  und  in  der  Pa- 
rodie der  euripideischen  Monodien  Aristophanes  Ran.  1346  iyi b d'  & ralatva  nach 
einem  daktylischen  und  einem  jambischen,  vor  jonischen  Kola  (v.  Wilamowitz  156). 
Man  mag  hiernach  annehmen,  dass  in  der  Folge  die  Baceheen  häufigere  Verwen- 
dung in  jonischen  Liedern  gefunden  haben.  Isyllos  freilich  meidet  sie,  wie  er 
die  eigentliche  Anaklasis  und  alle  Nebenform  und  Beimischung  meidet,  vermuth- 
lieh  weil  sie  dem  Stile  des  feierlichen  Päan  fremd  sind. 

Wie  im  Liede  des  Sosia  eine  stichische  Reihe  regelmässiger  Sotadeen,  so 
zeigt  in  der  letzten  Monodie  des  Pseudolus  die  Bezeichnung  des  Tanzes,  den  er 
agirt.  als  jonisch  den  Weg  zum  Verständnis»  der  metra.  Das  Lied  (1246 — 1282) 
besteht  aus  3 durch  den  Inhalt  gesonderten  Abschnitten:  1246 — 1268  die  Trun- 
kenheit und  ihr  Anlass;  — 1270  Seligkeit  eines  Liebcsgelages , wie  es  drinnen 
zur  Siegesfeier  begangen  wird;  — 1282  die  Tänze  die  Pseudolus  zum  besten 
gegeben  hat  und  deren  Erfolg,  der  zugleich  sein  Heranstretcn  motivirt1).  Der 
erste  der  3 Abschnitte  zerfällt  in  2Theilc:  im  ersten  umgeben  2 Paare  bacchei- 
seber  Tetrameter  eine  aus  2 kretischen  Reiben  mit  einem  troehäischen  Kolon 
und  einem  anapäatischcn  Dimeter  bestehende  Gruppe ; der  zweite  beginnt  mit 
anapästischem  Septenar,  versus  Reizianus,  2 cola  Keiziana,  an  die  sich  6 jam- 
bische metra  mitKatalexis  anschliessen,  endlich  2 einzelne  jambische  Metra.  Der 
zweite  Abschnitt  besteht  aus  einem  Satze,  den  ich  in  der  Anmerkung  zu  v.  1269  sq. 
analysirt  habe.  Anfang  und  Schluss  bilden  troebäisehe  Reihen,  das  Mittelsttick 
sind  Anapäst«  engverbnnden  mit  Baechccn , 2 Tetrametern  und  2 katalektiscben 
Dimetern , über  deren  Messung  ich  oben  S.  14  und  16  zur  Genüge  gebandelt 
habe.  Der  dritte  Abschnitt  wie  dor  erste  beginnt  und  scblicsst  mit  je  einem  Paar 


1)  Hierzu  muss  bemerkt  werden,  dass  die  Handlung  eine  solche  Motivirung  nicht  verlangte. 
In  der  Handlung  lag  cs,  dass  Pseudolus  dem  Sitno  das  Geld  abverlangte ; dieses  Motiv  seines  Er- 
scheinens ist  1239— 1215  vorbereitet , es  wird  unmittelbar  nach  dem  Liede  von  Pseudolus  vorge- 
bracht (1288.  1284)  in  troehäischen  Versen,  die  den  Uebergang  von  der  Monodie  zum  Schhissduett 
des  Stöcke«  geben.  Auch  hatte  Sitno  v.  1245  die  Absicht  das  Gold  zu  holcu  und  gleich  damit 
herauszukommen : nunc  ibo  intro , argeiUtm  jromum.  Peeudofo  intidias  dato.  Kr  bleibt  aber  wäh- 
rend der  langen  Monodie  im  IJauBe  und  erscheint  erst  anf  das  Klopfen  und  Rufen  des  Pseudolus 
v.  1283.  1284.  Wenn  diese  beiden  Verse  (nwric  ah  tro  ad  crum  meum  maiorem  eenio  foedu«  comwie- 
ttioroJuOT.  aperxte  aperite,  heu«,  Simoni  me  <uU$«e  aliqui«  nuntüUe)  oder  ihr  Inhalt  unmittelbar  anf 
1245  folgte,  so  wäre  kein  Bedenken.  Dies  ist  der  eine  auffallende  Umstand  ; der  andere,  dass  jetzt 
zwei  Motive  für  das  Auftreten  des  Pseudolus  verwendet  sind  und  zwar  in  der  Weise  dass  sie  sich 
stossen:  v.  1282  heisst  es  inde  huc  exii , crapuium  dum  amveerem,  eine  völlig  ausreichende  Mo- 
tivirung ; dann  folgt  unvermittelt  die  audore.  Ich  sehe  hieriu  den  Beweis , dass  im  Original  dio 
Monodie  nicht  vorhanden  war,  das«  sie  von  Plautu«  eingelegt  ist,  der  die  Trunkenheit  de«  Pscu- 
dolus  ausgebcutct  hat,  um  seinen  letzten  Akt  musikalisch  zu  beleben. 

AbL»aiitfn.  d-  K.  Q«  d.  WIm.  in  04ttin««n.  Phll.-äUt,  Kl.  V.  P.  Baad  1. 1.  6 
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baccheischer  Tetranieter.  Ich  schreibe  das  Ganze  aus ; die  Kolometrie  ist  nur 
von  occepi  bis  cado  (1277  sq.l  bewahrt,  meist  sind  mehrere  cola  oder  Verse  zu- 
sammengeschrieben : 

illos  accubantis  potantis  amantis  cum  scortis  1271 

reliqui  et  meum  acortnm  ibidem, 

cordi  atque  animo  suo  obsequentes.  sed  post 

quam  exurrexi,  orant  med  ut  saltem , 

ad  hunc  me  modum  intnli  illis  satis  facete,  nime  ex  disciplina,  quippe  ego 

qui  probe  loniea  perdidici.  sed  palliolatim  amictns  1275 

sic  haec  incessi  ludibundus.  plaudunt,  'parum'  clamitant  mi,  ut  revertar. 

occepi  denuo,  hoc  modo : nolui 

idem ; arnicae  dnbam  me  meae, 

ut  me  amarot : ubi  circnmvortor,  cado : 

id  fuit  naenia  ludo.  itaque  dum  enitor,  prox,  iam  paene  inquinavi  pallium. 
nimiae  tum  voluptati  edcpol  fui  ob  casum.  dutur  cantharus,  bibi.  1280 

commuto  ilico  pallium,  illud  posivi;  inde  hnc  exii,  crapulam  dum  amoverem. 
(überliefert  1273  curtlr,  sq.  me  id  ut,  1274  intulit,  1276  fehlt  haec  in  CD,  vgl.  meine 
Note;  me  für  mi,  1278  tibi  für  ubi;  1274  nime  ist  = uisnis:  Plaut.  Forsch.  267). 
Nach  den  beiden  Tetrametern  ( illos — ibidem ) lässt  sieb  cordi  — exurrexi  allen- 
falls, aber  nur  mit  Zulassung  unerfreulicher  Härten  und  ohne  dass  irgend  der 
Rhythmus  dem  Ohr  sich  aufdrängte,  als  jambischer  Langvera,  auch  orant  — facete 
als  trochäischer  fassen;  nicht  so  nimt’s — perdidiei  als  trochäischer  ohne  das  un- 
antastbare loniea  zu  ändern,  noch  sal — ludibundus  ohne  haec  aufzugeben,  das 
doch  vorzüglich  dient  den  die  Tanzbewegung  agirenden  pBeudolus  anschaulich 
zu  machen.  Diese  Verse  sind  es,  die  von  jonischem  Tanze  sprechen  und  ihn  vor- 
führen; sie  geben  ohne  Unterbrechung  jonischen  Rhythmus  (nimis  er  discipulim — 

ludibundus )r  uw wo  — — — ^ — uu  — uw  — wo — uw  — u — w 

w , 10  metra,  deren  letztes  als  Baecheus  abschliesst.  Nun  ist  aber  in  den 

Worten  vorher  deutlich  gesagt,  dass  sie  bereits  den  jonischen  Tanz  begleiten: 
ad  hunc  me  modum  intnli  illis  satis  facete ; es  ist,  mit  Baccbcus  beginnend,  ein 
hatalektischer  Tetrameter,  dessen  zweites  metron  die  jambische,  das  dritte  die 

trochäischc  Anaklasis  hat:  w u — u—  — w — w *).  Es  bleiben  die  beiden 

Zeilen  cordi  — saltem.  Ich  habe  in  der  Ausgabe  suo  vor  cordi  gestellt  und  so 
Bacclieeu  von  suo  — saltem  gewonnen;  aber  cordi  — obsequentes  lässt  sich  als  joni- 
scher Trimeter,  sed  — saltem  als  Tetrametcr  lesen,  beide  katalektisch , freilich 

nach  deu  ersten  beiden  metra  mit  beständiger  G'ontraction : ww  — w — w 

. Auch  aus  1276  plaudunt  — revertar  ist  ein  baccheiscker 

Tetrameter  gemacht  worden ; aber  auch  hier  liegt  ein  reiner  jonischer  Trimeter 

vor: ww  — w w steigend,  das  2.  metron  mit  der  Länge  beginnend, 

das  dritte  baccheisch,  oder  auch,  mit  mihi, ww  — w — w — w— w.  Als  sicher 


1)  satis  jambiech  wie  Amph.  168.  Möglich  ist  auch,  mit  Hiatu«  nach  dem  2.  metron,  u 

w— w- ww  w , sali«  pjrrhichisch. 
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jonisch  ergibt  sich  aus  dieser  Analyse  die  Versgruppe  ad  Itunc  — ludibundus,  der 
eigentliche  Tanz. 

Danach  beginnt  v.  1277  der  neue  Tanz,  ein  andrer  modus:  in  einem  andern 
Uass,  in  Kretikern  (orcejii — cado)\  dann  ein  Schlusscolon  id  füit  naenia  ludo  und 
für  das  Nachspiel  Trochäen  mit  einem  kretischen  Dimeter  H — v — u — ; als 
Schluss , zum  Anfang  zurückkehrend,  die  beiden  baccheischen  Tetrameter. 

Aehnlich  beginnt  Fers.  804,  nach  einem  Einleitungsverse , mit  dem  Tanze 
(rin  cinaedum  novom  tibi  darif)  das  neue  Metrum;  auch  hier  ist  es  kretisch,  zwei- 
mal ein  Tetrameter  mit  akatalektischem  Schwänzchen  (S.  18) : Ami,  babae , basitice 
ie  intutüti  et  facete.  So  wird  auch  im  Schlusstanz  des  Stichus  das  Metrum  ge- 
wechselt. Zur  cantio  cinaedka  (760)  singt  zuerst  Sangarinus  769: 
qui  Ionicus  aut  cinacdieus(t),  qui  hoc  tale  faccre  possiet. 

Dass  dies  jambisch  gemeint  ist  (vgl.  Plaut.  Forsch.  239),  beweist  wohl  der  fol- 
gende Vers  des  Stichus : 

si  istoc  me  vorsu  viceris,  alio  me  provocato. 

Es  sind  eben  Jamben  von  der  Art,  die  ihre  Familienähnlichkeit  mit  den  ionici 
an  der  Stirn  tragen.  Der  zweite  vorsu*  aber  bewegt  sich  in  Reiziani : nunc  j>a- 
riter  ambo,  otimis  voco  cinaedos  contra.  Diese  Beispiele  lehren  deutlich  wie  das 
Metrum  mit  der  Tnnznrt  wechselt.  Anders  Pers.  824:  hier  tanzen  Sagaristio 
und  Toxilus  dem  Dordalus  einen  staticutus  vor,  der  eine  wie  ihn  Hcgea,  der  an- 
dere wie  ihn  Diodorus  i»  lonia  anffübrte;  das  wird  in  trochäischen  Soptcnarcn 
ausgesprochen  die,  nach  Beendigung  der  Sang-  und  Tanzscene  (818  iam  iam , 
Paegnium,  da  pausam),  v.  819  begonnen  haben.  Der  staticutus  ist,  nach  dem  Na- 
men zu  schliessen,  ein  das  in  einer  grotesken  Stellung  besteht;  wenn  auch 

eine  Tanzweise  dazu  gespielt  werden  mochte,  war  es  doch  nicht,  wie  bei  einem 
bewegten  Tanze,  geboten  die  Worte  sich  dem  Rhythmus  fügen  zu  lassen. 

Auch  in  der  Monodie  der  Astaphium  Truc.  95 — 111  liegt  eine  zusammen- 
hängende Gruppe  jonischer  Verse  vor.  Das  Lied  besteht  ans  2 Thcilen , der 
zweite  aus  7 anapöstischen  Octonaren , der  erste  aus  folgenden  gleichfalls  7 
Reihen : 

ad  fores  auscultate  atque  adservate  aedis,  95 

ne  quis  adventor  gravier  abaetat  quam  adveniat 

neu  qui  manus  attulerit  steriles  intro  ad  nos 

gravidas  foras  exportet.  novi  ego  liominum  mores; 

ita  nunc  adulescentes  morati  sunt:  quini 

aut  seni  adveninnt  ad  scorta  congerrones.  100 

consulta  sunt  consilia:  quando  intro  advenerunt  e.  q.  s. 

( ubadnt  v.  96  nur  in  B gegen  CD  und  Priscian  (aleal) ; 101  consi/io).  Priscian 
macht  hierzu  Bemerkungen  (de  metr.  Ter.  425)  die  so  unnütz  sind  wie  die  zum 
Amphitruo.  In  den  Versen  erscheinen  sehr  selten  einzelne  Kürzen  (6mal),  etwas 
häufiger  Doppclkürzen ; das  legt  den  Gedanken  an  Auapäste  nahe.  Aber  ana- 
päs tische  Messung  ist  nicht  durchzuflihren.  Verbindung  anapästischer  Kola  mit 

6* 
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Reiziana  ist  metrisch  möglich,  aber  durch  WortachliUae  nirgend  indicirt.  Einen 
sonst  geläufigen  Rhythmus  kehren  nur  einzelne  Verse  (98)  und  Versthoile  her- 
vor. Auf  jonisches  Metrum  hat  mich  der  Klang  von  v.  98  geführt.  Dieses  ist 
das  Schema: 

95 

— — »J«->  — VA4 — 

v — — w — w/ ( ) 

V— —UW 

w — sau  — — — — — — — — — 

W — VJ 100 

Es  sind  auffallend  viele  Contractionen , aber  kein  anaklastiscbes  metron  ohne 
reine  Senkung,  v.  95.  96..  99.  101  sind  ohne  Anstand  als  steigende  akatalek- 
tiselie  Tetrameter  zu  lesen,  wobei  in  legitimer  und  besonders  dem  IsylloB  durch- 
aus geläufiger  Weise  die  ersten  metra  von  95  und  96  die  erste  Kürze  durch 
eine  Lauge  ersetzen ; v.  97  nur  mit  Hiatus  nach  intro,  ohne  den  der  Vers  akata- 
lektisch  ist  (in  welchem  Falle  iiitro  ml  nos  steriles  ein  deutlicheres  Metrum  er- 
geben haben  würde),  wie  auch  v.  96  mit  abtat  statt  uhaetat  und  95  mit  Synalöphe 
auscuttate  atque.  Alle  7 Verse  haben  Wortschluss  nach  dem  zweiten  metron, 
zweie  (95  und  101)  mit  versschliesscndcr  Silbe1);  wir  haben  es  also  in  der  That 
mit  Dimetern  zu  thun.  Diese  heben  sich  am  deutlichsten  in  v.  98  und  100  her- 
aus. Beide  Verse  haben  als  zweite  Hälfte  (non  ego  hominum  mores  und  scorta 
congerroncs ) einen  fallenden  anaklastiscben  Dimeter  (gleich  dem  ithyphallicus),  mit 
Länge  schliessend,  während  der  erste  Dimeter  in  beiden  steigend  ist,  in  98  aua- 
klastisch  (anacreonteus),  in  100  rein  mit  Contraction  des  ersten  Metrums. 

So  regulär  nun  jonische  Verse  sind  wie  Jtivxxn  aoiig  irpoqpi|Taj  Iv  ägillui- 
0ii>  dnetyxa;  oder  iroltoi  giv  ijfiln  F,d ij  xpdraqpoi  xctptj  tt  Xtvtt&v  oder  itt  toi  yigcav 
ioiibf  xeXadit  urapod vvav  so  selten  wird  man  in  wirklichen  ionici  der  griechi- 
schen Lyrik  einen  steigenden  mit  einem  fallenden  Dimeter  verbunden  finden. 
Anakreons  tök  lepoxoibr  tjQOfigv  Ztqktxiv  tt  xo/itjat i zeigt  diese  Verbindung;  es 
ist  daher  wohl  möglich,  dass  sie  später  wieder  häufiger  wurde.  Ohne  Bedenken 
wäre  cs,  einen  jonischen  Dimeter  mit  ithyphallicus  verbunden  anzunehmen.  Aber 
die  Verse  98  und  100  haben  die  stärkste  Aehnlichkeit  mit  dem  archiloehischen, 
dem  attischen  Drama  in  Komödie  und  Tragödie  geläufigen , von  Diphilos  noch 
verwendeten  (Athen.  11,  499')  Verse  'Egaegovidg  Xagikat  jjpijftd  roi  yiXotov,  des- 
sen erstes  Glied  auch  die  Freiheit  der  reinen  Sendung  und  dadurch  eine  noch 
gesteigerte  Aehnlichkeit  mit  dem  anacreonteus  hat.  Ja  auch  mit  dem  Sotadeus, 
wenn  er  das  zweite  und  dritte  metron  anaklastisch  bildet,  ist  diese  Versa rt  zum 
Verwechseln  ähnlich.  Man  vergleiche  nur  die  Verse  des  Sotades  (Athen.  14, 
62D) : 


1)  t.  95  habe  ich  sehr  «ireifelnd  so  angeseut 
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6 5’  btooxiyiaai  xb  xQijpa  xfj$  bxiotff  Xavg jjc 
äta  Sev3fi<xp6 pou  (pagayyos  tif'aOc  ßgovxrjv 
oder  des  Lukian  Tragodop.  123  iodn  rtyitxai  (pXt'yn  xgaxet  xvgot  paXneeci  (vgl. 
117.  120.  122)  oder  Amph.  171  quodcumque  homini  accidit  liiere  posse  retur.  Man 
darf  eich  freilich  hierdurch  nicht  verleiten  lassen,  ein  Kolon  w-u-a an- 

ders als  steigend  zu  lesen ; sollte  gravidas  foras  exporiet  fallend  sein  , so  müsste 

man  scandiren  w-vu , etwa  wie  Maximus  v.  2 Aigt  rb  xo&ttvbv  tbvjrijg 

jtvtvft’  ixavitvat.  Ueberhaupt  wäre  es,  wie  sich  jeder  überzeugen  kann,  nicht 
schwer  aus  den  vorhandenen  Silben  7 Sotadeen  nach  dem  Schema  heranszuscan- 
diren;  aber  recitiren  lassen  sich  diese  Sotadeen  nicht,  und  wie  Plautns  die  sei- 
nen baute  zeigt  der  Amphitruo.  Sehr  verständlich  aber  ist  es,  dass  Plautus  dem 
Verse  ’fipmff tovfdrj  Xagilae , der  ihm  mit  jonischem  Masse  so  eng  verwandt  er- 
scheinen musste  (und  es  in  der  That  vielleicht  ist),  Aufnahme  unter  seine  joni- 
schen Verse  gewährt  hat1 2 3). 

Im  Liede  des  Messenio  Men.  966  sq.  sind  die  beiden  Verse  977.  978: 
id  ego  male  malum  metno:  propterea  bonum  esse  certumst  potins  quam  malum; 
nam  magis  multo  patior  facilius  verba,  verbera  ego  odi 
unter  keines  der  bisher  angewendeten  Masse  zu  bringen,  obwohl  Verse  und  cola 
verschiedener  Gattungen  sich  leicht  herausschneiden  lassen.  Es  folgen  2 jam- 
bische Septenare  mit  schliessendcm  Kcizianum ; gewiss  sind  auch  jene  beiden 
Verse  eines  Metrums: 

uvaaaa;  — VA/  — —VA/—  V/  — V/ — — VA/  — 

— VA/—  VA/——  VA/  — VA/  VA/ U VA/ 

d.  h.  10  steigende  ionici  oder  zwei  Pentameter  (id  — potius,  quam  — odi). 

Die  Monodie  des  Mcnaechmus  110 — 122  besteht  in  ihrem  zweiten  Theil  (119  sq.) 
aus  einem  trochäischen  Oetonar  und  5 jambischen  Dimetern,  ohne  Veraschluss  aber 
auch  ohne  Katalexis;  im  ersten  aus  6 kretischen  Tetrametern,  die  durch  eine 
aus  2 daktylischen  cola  (katal.  Totrametorn)  bestehende  Reihe  unterbrochen  wer- 
den. Vorauf  gehen  2 Verse,  deren  erster  choriambisch  ist,  der  zweite  ein  gly- 
coneus  mit  ithyphallicus *).  Die  zweite  Hälfte  von  v.  110  «i  mala  ni  stulln  nies 
«i  indomila  imposque  a nimt  ist  mehrdeutig;  es  kann  ein  Vers  sein  wie  röv  £epe- 
Xag  tbv  xapä  xaXXiaxtgiavots  tixpgoet Haas  (Eur.  Bacch.  376)  oder  Aeniba  Qiiag 
xoxapov  xaXXigbov  nag  S x9aS  (Anacr.  28);  schwerlich  ein  choriambisch-jonischer 
Dimeter  mit  ithyphallicus.  Denselben  Vers  hat  in  der  gewöhnlichen  choriam- 
bischen Form  (wie  Anncr.  28)  Tcrenz  in  der  Monodie  des  Aeschinus  Ad.  610  sq. 
zweimal  hintereinander’),  gefolgt  von  3 Choriamben;  vorher  geht  das  daktyli- 

1)  Die  Verse  Truc.  448 — 462  (die  erste  Periode  einer  Monodie  der  Phroneeium)  lassen  sich 
jonisch  messen,  wie  Palmer  tu  Amph.  S.  148  bemerkt.  Dasselbe  gilt  von  vielen  Versgruppen,  die 
nach  der  häufigsten  Analogie  anapäslisch  gelesen  werden  , darauf  einzugehon  verlohnt  nur  wo 
sichere  Kriterien  vorbauden  sind. 

2)  Khein.  Mus.  40,  128. 

3)  Auch  hier  in  mrmbra  metu  debilia  sunt  ammtut  timore  sjllaba  anceps  am  Schlosse  des 
2.  metron. 
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«che  Kolon  discrucior  animi  — yj  — — mul  vielleicht  ein  Reizianus,  es  folgt 

3 mal  das  Kolon  — w (oben  S.  21),  dann  Trochäen.  Kerner:  wie  Men.  110 

der  choriambische  Vers  einer  kretischen  Periode  voranstcht,  so  ist  er  (wie  Men. 
114  der  daktylische)  zwischen  cretici,  welche  die  Monodie  des  Argyrippns  Asin. 
127 — 137  ausmachen,  eingesprengt  v.  133:  jxrUcetirae  permities  adulcscentum  exi- 
tium ; hier  ist  durch  das  3.  Metron  der  jonische  Charakter  des  Verses  deutlich 

gekennzeichnet:  — ww — —uw—  wv —wo—1 2). 

In  allen  diesen  Füllen  haben  wir  die  jonischen  Verse  in  enger  Verbindung 
mit  kretischen  Liedern  oder  Versgrappen  gefunden  und  erinnern  uns  dabei  der 
Verwandtschaft  zwischen  jonischem  und  kretischem  rpöaroj,  die  sich  in  Pseudolns 
und  Persa  heransgestellt  bat.  Dies  führt  hinüber  zur  Scene  der  Casina  621 — 
712  (III  6),  die  mit  einer  aus  8 Tetrametern , deren  letzter  trochäisch  ausgeht, 
bestehenden  kretischen  Monodie  der  Pardalisca  beginnt.  Diesen  8 Versen  schliesst 
sich  ein  neunter  in  dem  aus  Mcnaechmi  Asinaria  Adelphi  bekannten  choriam- 
bischen Masse  an,  und  darauf  unmittelbar  folgt  als  Anfang  eines  grossen  Duetts 
eine  Gruppe  jonischer  Verse.  Da«  Duett  besteht  aus  2 Abschnitten.  Der  zweite 
(647  — 712)  ist  im  wesentlichen  baccheisch,  mit  dem  eolon  Reizianum  (S.  16)  unter- 
mischt; er  zerfällt  in  3 Theile,  deren  erster  durch  2 anapiistisebe  (660.661),  der 
zweite  wie  der  dritte  durch  troehäische  Verse  (677 — 681;  706—  708)  abgeschlos- 
sen werden;  das  Ganze  schliesst  das  jambische  System  709 — 712  (S.  33).  Der 
erste  Abschnitt  zerfallt  in  2 Theile:  62t* — 640  jonisch  mit  daktylischen  cola, 
durch  2 jambische  Verse  beschlossen ; 641 — 646  wieder  3 kretische  Tetrameter, 
dann  1 dactylischer,  1 jonischer,  1 anapästiseber  Vers,  also  dieser  zweite  Theil 
auf  die  Monodie  zuriiekgreifend. 

Auf  den  ersten  Abschnitt  des  Duett«  muss  ich  etwas  näher  eingehen,  ob- 
wohl das  Nöthige  in  meiner  adnotatio  gesagt  ist.  Die  Monodie  schliesst  eripiie 

isti  t/ladium  quae  suitt  itnjm  animi  — wo—  —uw—  — w —wo—  Doch  kann 

suis/  pyrrhichisch  gefasst  werden  und  das  3.  metron  auch  die  choriambische  Form 
erhalten*).  Es  ist  offenbar  derselbe  Vers  wie  Men.  110  wo  er  am  Anfang,  wie 
Asin.  133  wo  er  in  der  Mitte  einer  Gruppe  von  cretici  steht.  Nun  greift  Lysi- 
damus  ein: 

Nam  quid  eat  quod  liaee  huc  timida  atque  exanimata  exsilnit  forasV  630 
Pardalisca.  Pcrii,  unde  meac  usurpant  aures  sonitum? 

Respice  modo  ad  me.  0 cre  mi.  Quid  ti  bi  st  V quid  timida  es?  Perii. 

Qnid,  periisti?  Perii  et  tu  periisti.  A perii?  quid  ita? 

Vae  tibi.  Immo,  vae  tibi  sit.  Ne  cadam,  amabo,  tene  me. 

Quidquid  est,  oloquere  mihi  cito.  Contine  peetns,  635 

face  ventum,  amabo,  pallio.  Timeo  hoo  negoti  quid  siet, 
nisi  haec  meraclo  so  uspiam  percussit  tloro  Liberi. 


1)  Weder  ithyphallieoa  nach  dem  2.  metron  noch  Anapäste  lind  wahrscheinlich. 

2)  Maas  im  Auslaut  vnn  itn/xw  die  Doppelconaouani  noch  wirksam  ist  muss  ala  wahrschein- 
lich gelten. 
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(630  cxtilivit  A statt  cxituit  foras;  631  sonnt«  A ; 632  o fehlt  in  J°;  633  tibi  statt 
ita  1';  634  immo  istue  tibi  sit  P;  635  loqucre  A).  Dass  die  Verse  trocbäisch  an- 
fangen hat  dazu  verleitet  sie  trochäiach  durchzumessen ; aber  es  sind  keine  Tro- 
chäen, der  vermeintliche  Ansgang  — v*  — v>  — v*  erscheint  nirgend  mit  auch  nur 
einer  reinen  Senkung;  das  ist  bei  sticbischer  Verwendung  eines  seltnen  Vcrsge- 
bildes  undenkbar.  Die  metra  von  629 — 635  sind  folgende : 

— VAJ  — LW—  U — 

U U VA/ W VA/  — U—  630 


— WUU  — VA/  — US  — VA/ — VA/  — 

“ vAI — VA*  VA*  — — VA* VA*  "vT 

V* V* VA* —VA* 

— V*  VAAAAA/  — VA* 635 

Es  sind  sämmtlich  fallende  ionici,  verbunden  in  v.  632  und  633  mit  dem  dakty- 
lischen colon  —va.  — va /— , mit  dem  Torenz  sein  canticum  beginnt  (dicrucior  atiimi). 
Der  Vers  den  Lysidamus  allein  spricht,  ehe  er  Pardalisca  anruft  (6301,  ist  ein 
katalektiscber  Pentameter,  die  Form  der  Katalcxis  — v*—  beweist  den  auch  sonst 
unzweideutigen  fallenden  Rhythmus.  631  und  634  sind  akatalektiscbe  Tetra- 
meter; auffallend  ist  im  3.  metron  von  631  die  Anaklasis  ohne  reine  Senkung 
(die  Stellung  usurpant  rncac  würde  den  Anstoss  hellen,  das  metron  hätte  dann 

die  Form v — , wie  auch  das  3.  metron  in  632  gelesen  werden  kann);  aber 

doch  theoretisch  nicht  bedenklicher  als  ebensolche  trochäische  und  jambische 
metra.  v.  632.  633  haben  jeder  vor  dem  daktylischen  colon  3 jonische  metra, 
632  reine1)*  nur  mit  einer  Auflösung,  633  choriambische.  Endlich  635  schliesst 
die  Gruppe  durch  seine  katalektische  Form.  Es  ist  ein  einfacher  Sotadeus, 
das  zweite  metron  ganz  aufgelöst  wie  in  xdda  yAvv  xotiUtjt*  (Luk.  Trag.  121) 
das  erste;  es  ist  gewiss  kein  Zufall,  dass  diese  Häufung  von  Kürzen  auf  die 
Worte  eloquere  mihi  cito  trifft;  ich  erinnere  nur  an  den  wegen  derselben  Häufung 
vielbezweifelten  Vers  des  Platon  (schol.  Eur.  Heu.  838)  obtog  xlg  tl ; Itye  raj*d, 
ti  «i yäg-,  ovx  dftfg;  oder  den  Sotadcus  des  Kiuesias  (Wilamowitz  Isyllos  155) 
Ar.  Av.  1396  TOI*  äXAdf/opov  AXapivog  bp'  Avtpmv  xvoaUi  ßair/v  wviuw  vwwv* 

— v*  — v/ , Im  3.  metron  ist  rontme  daktylisch , nach  vielen  Analogien  (Plaut. 

Forsch.  293).  Die  unmittelbar  anschliessenden  jambischen  Verse  zeigen  wie 
sehr  sich  Plautus  der  Verwandtschaft  des  jonischen  und  jambischen  Masses 
bewusst  ist. 

Auf  das  Duett  des  Lysidamus  mit  Pardalisca  folgt  Cas.  III  6 eine  neue 
Gesangscene,  der  ein  anapästischer  Vers  des  Lysidamus  vorauf  geht;  diesen 
kann  man  beliebig  zu  dem  folgenden  System  ziehen , mit  dem  Olympio  und  der 
Koch  beginnen.  Es  hat  bis  zur  Katalcxis  21  metra;  in  den  vorletzten  Dimeter 


1)  I)*bei  sind  me  fmeifi  and  o (oh  A)  als  I. Augen  angesetzt,  was  für  o vor  Vocal  nicht 
unbedenklich  ist;  fasst  man  o als  Kürze,  also  ad  ml  ö ere,  so  entsteht  die  Messung  — vaaa* 
— vaaa*,  mit  Hiat  nach  modo,  wie  er  auch  Asle.  313  und  Rud.  1069  überliefert  ist. 
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greift  Lysidamus  ein,  von  hier  an  schweigt  der  Koch  und  es  geht  im  Duett 
weiter.  Die  anapäatiache  Partie  wird  durch  3 Octonare  abgeschlossen.  Es  folgt 
die  zweite  Periode  des  Liedes,  in 'der  Kolometrie  des  Ambrosianus  (mit  der  die 
Palatini,  in  denen  jetzt  die  kleinen  Verse  mit  den  grösseren  verbunden  sind, 
vielleicht  ursprünglich  übereinstimmten) : 

Dabo  tibi 
fitya  xaxöv, 

ut  cgo  opinor,  nisi  resistis.  'Si  Zf  ü,  730 

potin  a me  abeas, 
nisi  me  vis 
vomere  hodie? 

Mane.  Quid  est?  quis  hie  est  homo? 

Erns  sum.  Quis  erus?  Cuius  tu  »ervo’s.  Servos  ego?  Atque  meus.  735 

Non  suin  ego  über? 

memento,  memento.  Mane  atque  asta.  Omitte. 

Servos  sum  tuos.  Optumest.  Opsecro  te, 

Olympisce  mi,  mi  pater,  mi  patrono.  Em, 

sapis  sanc.  740 

Tuos  sura  equidem. 

Quid  mi  opust  servo  tarn  nequam? 

Quid  nunc?  quam  mox  recreas  me? 

Cetia  modo  si  sit  eoeta. 

(738  fehlt  U in  P,  739  mi  vor  pater  in  A ; 742  servo  Opus  est  P).  Die  Verso 
734 — 739  lesen  sich  leicht : ein  trochäischer  (oder  auch  jambischer)  Dimetor, 
anapästischer  Dimeter  mit  Reizianum,  dies  Kolon  wiederholt ; dann  3 bacckeische 
Tetrameter.  Am  Schluss  stehen  3 paroemiaci ; 742  könnte  (mit  mihi)  auch  aka- 
talektisch  sein;  das  letzte  Kolon  ist  cingerückt,  vielleicht  um  es  (mit  mod>X)  als 
jambisch  zu  bezeichnen.  Es  bleiben  die  kurzen  cola  728 — 733  und  740.  741, 
mit  deren  Aussonderung  der  Urheber  der  Kolometrie  natürlich  eino  Absicht 

verbunden  hat.  732.  733  und  740.  741  passen  auf  das  Schema  ^ vjw—, 

und  doch  wohl  nur  auf  dieses.  Nun  kann  man  dabo  — rcsistts  kretisch-trochäisch 
und  & Zev  — hodie  anapästisch  messen  (jambische  cola  sind  durch  nichts  indi- 
cirt);  aber  wenigstens  der  Absicht  und  Ansicht  jenes  Metrikers,  der  freilich  in 
nicht  höherem  Grade  als  Heliodor  für  uns  Autorität  ist,  muss  man  doch  zunächst 
nachgehn  und  sollen  ob  sie  haltbar  ist.  Danach  ergibt  sich  (mit  med): 


uUU  — 

wu  — UUU“U  — — ' 


VA? — VAAAi  “ 

und  740.  41 


AAJ  — — hAJW  — 

Das  bedeutet:  creticus,  cretieus,  das  Kolou  — o — u mit  itiiyphallicus  (wie  Pseud. 
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922,  oben  S.  18);  jonischer  Dimeter  zuerst  katalektiscb , dann  akat&lektisch : 2 
jonische  akatalektische  metra  wieder  740.  41 , alle  steigend.  Diese  jonischen 
metra  sind  verbunden  mit  Kretikern,  das  andre  mal  mit  Baccheen,  also  in  beiden 
Fällen  mit  Massen  die  uns  als  den  Jonihern  nahe  verwandt  wohl  bekannt  sind. 

Es  folgen  744 — 748  Anapäste  und  Daktylen ; dann  die  letzte  Periode  des 
Duetts,  749 — 758,  ganz  bestehend  aus  Reiziani,  d.  h.  jamb.  dim.  + 6 cola  Rei- 
ziana,  dim.  + 3 cola,  dim.  + colon. 

Dass  der  Vers  mit  dem  die  kleine  Monodie  der  Pardalisca  815 — 821  beginnt 
ein  guter  jonischer  Tetrameter  ist,  habe  ich  zur  Stelle  angemerkt.  Der  nächste 
Vers  ist  unsicher,  vielleicht  kretisch  mit  Kolon  (wie  zur  Stelle  bemerkt),  viel- 
leicht 3 jambische  metra,  nicht  als  Senar  gebaut  (sosjks  ite.r  incipe  hoc  uli  tiro 
/ho),  dann  itbyphallicus.  In  beiden  folgenden  Scenen  sind  verstümmelte  und 
sonst  metrisch  zweifelhafte  Verse,  die  ich  jetzt  beiseit  lasse.  Nur  von  v.935.936: 
Quid  nunc?  satin  lepide  aditast  vobis  maoug ? Mcrito. 
sed  concrepuerunt  fores.  num  illa  me  nunc  sequitur? 
will  ich  bemerken,  dass  im  ersten  als  versus  Reizianus  genommen  die  Betonung 
von  lepide,  im  zweiten  die  Prosodie  von  illa  bedenklich  macht.  Dagegen  sind 
beide  Verso  schöne  Sotadeen : 

kjM.  vaa jo  — — — vaU.  uv/  — 

VA/ U-U.  u VA/  — 

Auch  934  sed  ubist  palliolum  tuom  ? hic  intus  rcliqui  lasst  sich  hinzunehmen  i 

w— w im . Andere  Verse  dieser  Scenen  bespreche  ich  an 

andrer  Stelle. 

3. 

Das  Plautus  gly oonci sch e Verse  angewendet  hat1),  habe  ich  Rhein. 
Mus.  40,  196—201  nachgewiesen  und  die  mir  damals  bekannten  Stellen  nach 
Massgabe  der  alten  Komödie  analysirt.  Das  neue  Material  und  die  neuen  Ge- 
sichtspunkte haben  an  der  metrisebeu  Auffassung  hier  nichts  wesentliches 
geändert;  aber  der  Zusammenhang,  in  den  ich  die  Dinge  bringen  muss,  nöthigt 
mich  doch  auch  die  erledigten  Stücke  wieder  mit  vorznführen. 

ln  dem  Duett  Bacch.  979 — 996*  (s.  oben  S.  31.  36)  bildet  den  Kern  der 
Mittelpartio  folgende  kurze  Vcrsgruppe  [989  sq.): 

ut  scias  quae  hic  scripta  sient. 

Nil  moror  neque  scire  volo. 

Tarnen  ades.  Quid  opust?  Taceas. 
quod  iubeo  id  facias.  Adero. 


1)  Die  Krage  nach  dem  ursprünglichen  Zusammenhänge  von  Jamben,  Jonikem  und  Gly- 
cuneen  ist  im  Flusse,  vgl.  v.  Wilamowitl  Ore&tie  H 151  und  sonst.  Weil  Bull,  de  corr.  hell. 
18,  413  sq.,  Kaibel  F.lektra  83,  Zielinski  Philol.  55,  628,  540,  Steurer  de  Aristopbanis  csruiinibus 
Ijrricis  (Diss.  Strassburg  1886)  17.  Ich  brauche  nicht  darsuf  eintugeheu,  da  es  sich  für  Plautus 
nur  um  Ueberuuhmc  ausgeprägter  Formen  handelt. 

AtMifa.  4.  K.  to  4.  was  sa  o,itu»s«»-  rsu-Wt.  Kl.  N.  r.  Bsud  I,  I.  7 
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Drb  Versscbema  ist  Die  letzte  Senkung  bestellt  überall,  die  vor- 

letzte mit  einer  Ausnahme  aus  2 Kürzen,  die  erste  mit  einer  Ausnahme  aus 
einer  Kürze;  die  erste  Hebung  ist  einmal  aufgelöst.  Der  letzte  Vers  erscheint 
rein  dactylisch.  Wio  geläufig  diese  Formen  des  glyconeus  der  Komödie  und 
der  jüngeren  Tragödie  sind  ist  bekannt ; ich  greife  zur  Ergänzung  der  Rhein. 
Mus.  40, 197  angeführten  Komödicnbcispiele  ein  paar  euripideische  Verse  beliebig 
heraus:  Bacch.  115: 

Bgöfitog  ivt’  iiv  Sytj  <ti  aeovg 
iCg  ÜQvg  tig  ÖQOg  h'&u  fiivit 

Or.  831 : 

tCg  v6aog  ?,  TfV«  AaxQva  xai 
rig  iXtog  yfigav  xara  yüv 

Iph.  T.  1130: 

tttidav  ti.Tctpar 
tv  ®‘  'AfrrjvaUov  ixi  yüv 

Hel.  1312: 

rav  igxasOitoav  xvxXCtov 
XOQ&v  o itagbtviwv. 

Dazu  kommen  nun  mit  im  wesentlichen  gleicher  Technik  (polyscbematistiacher 
Form  und  Auflösung)  die  delphischen  Hymnen,  wenigstens  die  jüngeren;  denn 
der  des  Philodamos,  der  älteste,  hat  zwar  die  Auflösung  aber  nicht  die  Doppel- 
kürzo  vor  der  schliessenden  Senkung ').  Im  Hymnus  des  Aristonoos  *)  z.  B. 
v.  37  TQUxietv  ipavatg  Bgöptog,  41 

&XX’  o ITapvaoeov  yväXav 
fviföeoiai  KaaraXiag, 

im  glyconeischen  Schlussgebet  des  zweiten  kretischen  Hymnus  v.  3B'): 

[mU’  a Qolßt]  tfmje  fteii- 
*rt[ff]rov  IlaXXäSog  [fiffrti  xai 
Aobv  xXeiväv,  «vv\  ti  0-ta 
rölrar  diexon  Kgrjci(o[v. 

Wenn  sich  bei  Euripidcs  lauter  zweiktirzige  Senkungen  finden  (Bacch.  116  Or.  831), 
so  wird  man  die  Reibe  daktylisch  nennen;  für  Plautus  liegt  es  näher  anzu- 
nehmen, dass  er  — *w — w — \*j — und  — vu — w — w—  als  identisch  angesehen  hat. 
Denn  für  dieBe  und  alle  ähnlichen  glyconeischen  Verse  und  Versgruppen  stellt 
sich  als  das  Gemeinsame  und  Charakteristische  heraus,  dass  er  die  Senkung  vor 
der  letzten  Hebung  aus  2 Kürzen  bestehen  lässt  *). 

1)  Das  Schema  bei  Weil  Ball,  de  corr.  hell.  19,  399. 

2)  Die  Farmen  bei  Crueius  die  delph.  Hymnen  24. 

S)  Nach  Weile  Krganzong  Ball,  de  corr.  hell.  18,  356. 

4)  Auch  eapphische  ‘Elfeilbler’  mit  2 Daclylen  gibt  ee  in  der  römiechen  Poesie,  aber  erst 
bei  Seneca,  Verse  wie  «innere  innnmero«  tolilum  figurat,  d.  h.  Zwölflilbler  (die  Stellen  bei  B.  Schmidt 
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Das  Duett  Epid.  633 — 646  besteht  aus  zwei  Theilen.  Im  ersten  beob- 
achtet Periphanes  die  Philipps,  die  ihm  bekannt  vorkommt,  diese  sucht  sein 
Haus  ( — 637),  im  zweiten  erkennen  sich  die  beiden  und  gehen  auf  einander  zu 
(540—646);  die  beiden  Theile  werden  durch  2 kretische  Verse  verbunden,  die 
stark  bewegten  Inhalts  sind:  Periphanes  kommt  auf  den  Gfedankeu,  dies  sei 
Philippa,  Philipps  erblickt  den  Periphanes  und  erinnert  sieh  ihn  zu  kennen 
(538.  639)’).  Der  zweite  Tbeil  ist  anapästisch  im  Anfang,  dann  trochäisch.  Den 
ersten  setze  ich  her: 

Quis  illaec  est  mulier,  timido 
pectord  peregre  adveniens 
quae  ipsa  se  miseratur?  In  his 
dictus  locis  habitare  mihi 
5 Periphanes.  Me  nominat  haec; 
credo  ego  illi  böspitio  usus  venit. 

Pervelim  mörcedem  dare  qui 

monstret  cum  ini  bominem  aut  ubi  habitet*). 

Noscito  ego  haue,  nam  videor  nescio  ubi  mi  vidissc  prius. 

Das  Schema  der  ersten  7 Verse  ist  dasselbe  wie  Bacch.  989  sq.,  nur  ist  im 
ersten  die  erste  Senkung  eine  Länge  statt  einer  oder  zweier  Kürzen;  4.  6.  7 
sind  daktylisch,  2.  3 gleich  den  beiden  ersten  Bacch.  989  , 6 gleich  dem  dritten 
mit  Länge  in  der  zweiten  Senkung  wie  n'g  Uioj  fuC^mv  xerr«  yüv.  Der  8.  Vers 
hat  die  Form  — «/— wo— uuu— , das  ist  ein  um  eine  Silbe  fortgesetzter  glyconeus, 
eine  Reihe  die  grade  als  Abschluss  einer  glyconeisckon  Periode  legitim  ist,  vgl. 
Wilamowitz  zu  Hipp.  p.  190,  Her.*  II  147  und  die  Verse  Hipp.  68: 
valtig  tvxcniQeiav  av- 
läv  Ztjvbg  noivjLQvaov  oixov, 

Her.  676: 

g»)  £oi»)V  fitr’  dfiot xliag  (690  ttXis<Sov<Jcu  xtoUt'yopoi) 
eit!  6'  iv  öTMpavotaiv  itijv. 

Ich  halte  es  danach  nicht  für  rathsam , habet  statt  habitet  zu  schreiben , um  so 
weniger  als  die  8 Verse  durch  Synaphie  verbunden  sind.  Der  9.  Vers  wäre 
durch  Umstellung  von  mi  vor  videor  in  2 dactylische  Glycoueen  aufzulösen. 
Aber  von  selbst  ergibt  der  Vers  3 Choriamben,  x«r«  fiifrpov  gebaut,  mit  dem 
Abschluss u»ü,  den  man  sowohl  als  das  glyconeischc  Kolon  Maecenas 


de  emeodandarum  Senecae  trag,  rationibus  71  sq.).  I>ios  mit  Bergk  poet.  lyr.  III  171  auf  metri- 
sche Lehre  zurückzuführen  geht  nicht  an,  da  die  von  Seneca  befolgte  Theorie  den  Vers  nur  als 
hcndecasyllabus  kennt  (Caes.  B.  p.  263). 

1)  t.  637  wird  wohl  richtiger  auch  zn  dieser  Gruppe  gezählt. 

2)  ln  der  adnolalio  habe  ich  ein  paar  Aendeningen  vorgesrhisgen,  von  denen  ich  jetzt  sehe 
dass  sie  nicht  notbig  sind-,  nur  4 ist  dichtst  fiberliefert  ( A nicht  zu  lesen),  man  kann  das  wrt 
natürlich  auch  nach  mihi  nnterbringea.  6 stand  in  A credo  ego  itti  utrur  hospi  — : wenn  der  Vers 
ansging  hoepitio  csf,  so  ist  das  auch  ein  richtiger  glyconeus.  — In  A sind  je  2 Glycoueen  ver- 
banden, in  P ist  die  Ordnung  gestört,  war  aber  wohl  ursprünglich  dieselbe. 

7* 
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atavis  wie  als  dactylisclie  Tripodic  auffasaen  kann , in  welchem  Falle  der  Vers 
völlig  den  jonischen  Cas.  632.  033  entsprechen  würde  (s.  S.  46).  Für  die  Ver- 
bindung der  äolischen  und  jonischen  Verse  brauche  ich  nur  auf  das  eben  citirte 
Lied  des  Herakles  und  auf  den  Hymnus  des  Philodamos  hinzuweisen  — wenn 
es  dessen  bedarf;  und  fiir  den  Uebergang  zu  kretischen  Versen  (638.  539)  auf 
Alles  was  wir  über  die  Verbindung  von  ionici  und  cretici  bei  Plautns  gefunden 
haben. 

Von  der  Monodie  dos  Menacchmus  110 — 122  habe  ich  S.  4ö  gehandelt. 
Wir  finden  da  zwischen  Kretikern  v.  114  die  beiden  daktylischen  cola 
natu  quotieng  forns  ire  volo, 
me  rctines  revocas  rogitas, 

die  auch  in  diesem  Falle  unter  die  Glyconeen  gerechnet  werden  müssen;  denn 
vorauf  gehen  2 kretische  Verse  und  vor  diesen  die  Anfangsverse  des  Liedes: 
ni  mala,  ni  stulta  sies,  ni  indomita  iroposquo  aniroi, 
quod  viro  esse  odio  videas,  tute  tibi  odio  babeas, 
d.  h.  der  oben  besprochene  jonisch  - choriambische  Vers  und  — u— ««  — — 

-uuuuw—  ein  glycoueus  mit  ithyphallicus.  Es  sind  also  genau  dieselben  Ele- 
mente in  andrer  Verbindung,  die  uns  hier  und  im  Epidicus  begegnen.  Dieselbe 

Heilte  glyc.  + ithyph.  — « ««  — — w wu  — finden  wir  Most.  832 , wo  sie, 

wiederum  nach  einem  kretischen  Tetrameter,  das  canticum  abschliesst : 
hoc  die  crastini  quom  erus  reseiverit, 
raane  castigabit  eos  bubulis  ezuviis. 

Dazu  kommt  Rud.  952.  953,  auch  hier  nach  kretischen  Tetrametern  (949 — 951): 
ai  fitlcrn  modo  das  mihi  te  non  fore  infidum. 

Do  fidem  tibi,  tidus  ero,  quisqnis  es.  Audi. 

Hier  ist  das  Schema  — « — «« — w — — « , über  das  schliessende  Kolon 

habe  ich  S.  21  gesprochen. 

Die  Scene  Epid.  320—  336  zwischen  den  beiden  Jünglingen  ist  buntgemischt 
ans  kretischen,  jambischen,  trochäischen,  anapästischen  Versen.  An  sie  schliesst 
sieh  ein  Monolog  des  Epidicus  in  jambischen  Septenaren ; die  ersten  beiden 
spricht  er  zu  dem  Herrn  zurück,  in  der  Thür  stehend,  die  letzen  Worte  hoc 
quitlem  »am  periit  zum  Publicum.  Die  Thür  ist  nun  geschlossen , er  bleibt  vor 
ihr  stehn  und  apostrophirt  höhnisch  den  Geprellten  im  Hause  (339): 
ne  quid  tibi  hinc  in  spem  referas,  oppido  hoc  pollinctumst ; 
crede  modo  mihi : sic  ego  ago,  sic  egerunt  nostri. 

Dann  tritt  er  vor,  dankt  den  Göttern,  will  abgehn  seinen  jungen  Herrn  zu 
suchen  und  erblickt  ihn  nun  mit  dem  Frenude.  Die  beiden  Verse  zn  Septenaren 
zu  machen  ist  weder  schwer  noch  leicht.  Da  sie  einen  Anstoss  nicht  geben 
und  durch  Spiel  und  Inhalt  gesondert  sind,  muss  man  versuchen  die  Ueber- 
lieferung  metrisch  zu  erklären.  Der  zweite  Vers  ergibt  ohne  weiteres  das 
bekannte  Schema  , der  erste,  wenn  man  »ic  als 
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Kürze  fasst  (zu  Aul.  340;  vielleicht  richtiger  so  als  quid  für  kurz  gelten  zu 
lassen),  das  entsprechende  ua< «/-  — o . 

Fers.  29  steht  in  einem  zwischen  jambischen  und  trochäischen  Versen  und 
Systemen  wechselnden  Duett  (oben  S.  32)  zwischen  Trochäen : 
basilice  agito  eleutberia. 

Der  Inhalt  hebt  die  Worte  besonders  hervor;  sie  gestatten  keine  andere  Mes- 
sung als  A/u  iaaj,  das  ist  ein  glyconcus,  mit  Auflösungen  der  beiden  ersten 
Hebungen. 

Einen  Schritt  weiter  führt  das  Lied  des  Lysidamus  Cas.  937 — 956.  Er 
stürzt  aus  dem  Hause  mit  den  dactylischen  Versen,  die  wir  kennen: 

Mazumo  ego  ardco  flagitio 
nec  quid  agam  meis  rebus  scio 
nec  meam  ut  uxorem  aspiciam 
contra  oculis,  ita  disperii. 

Die  cola  sind  durch  Synaphie  verbunden.  Es  folgen  trochäische  cola  (S.  14),  dann 
in  der  verstümmelten  Partie  941 — 947  wie  es  scheint  anapästische  und  trochäische 
Verse.  948  ist  ein  kretischer  Tetrameter,  dann  949  — 956  (v.  953  setzt  A ein): 
sed  ecquis  est  qui  homo  munus  velit  fungier  pro  me? 
quid  nunc  agam  nescio,  nisi  ut  improbos  famulos  imiter  ac  domo  fugiam. 
nam  salus  nullast  scapulis,  si  domum  redeo. 

nugas  istic  dicere  licet,  vapulo  hercle  ego  invitus  tarnen  953 

etsi  malum  merui. 

hac  dabo  protinam  et  fugiam.  Heus,  sta  ilico,  amator. 

Oocidi,  revocor.  quasi  non  audiam,  abibo. 
v.  954.  955  sind  in  P in  eine  Zeile  geschrieben.  Zwei  Stellen  geben  Anstos«: 
im  vorletzten  Verse  kann  me  bei  dabo  nicht  entbehrt  werden,  wie  es  denn  Came- 
rarius  bereits  zugesetzt  hat  (vgl.  Cure.  363  exinde  me  ilico  protinam  dedi) ; und 
zwar  darf  es  der  Segel  nach  nicht  vor  hac  stehen1),  ob  es  unmittelbar  nach 
hac,  dabo  oder  protinam  zu  setzen  ist  muss  das  Metrum  entscheiden  (das,  wie 
wir  sehen  werden,  intact  ist).  Ferner  v.  953  kann  Hugos  istic  dicere  licet  nicht 
richtig  sein : 'gehe  ich  wieder  nach  Hans , so  sind  mir  die  Prügel  sicher , denn 
herausreden  kann  ich  mich  nicht  mehr ; verdient  habe  ich  die  Prügel  auch,  aber 
ich  mag  sie  doch  nicht;  so  werde  ich  davonlanfen'.  Das  positive  nugas  istic 
dicere  licet  (wie  er  es  in  der  Scene  II  3 gethan  bat)  ist,  wie  man  sieht  (und 
Ussing  bemerkt  hat),  widersinnig ; verlangt  wird  nicht  nur  die  Negation,  sondern 
‘nicht  mehr’.  Was  das  Metrum  angeht,  so  läuft  der  kretische  Rhythmus  bis 
nescio,  dann  wird  er  unterbrochen;  der  trochäische,  der  dann  zu  beginnen 
scheint,  hört  schon  mit  salus  auf.  Die  ‘dactylischen’  Reihen  im  Anfang  des 
Liedes  rathen  dazu  es  mit  (ilyconeen  zu  versuchen , und  die  Kretiker  geben, 
wie  wir  nun  wissen,  eine  gute  Fährte.  Die  Verse  sind  folgende : 


I)  Kumpf  de  pronom.  perton.  ata  et  collocMione  30,  Eine  Stellung  wie  Merc.  1001  amttu* 
rumuti  1b  huc  inducct  ist  selten. 
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sed  ccquis  est  qui  bomo  tnnnus  velit  fungier 

pro  me?  quid  nunc  agam  nescio  nisi  ut  950 

improbos  famalos  imiter  ac  domo  fugiam. 
nam  aalus  nullast  scapulis  si  dornum  redeo. 
nngas  istic  dicere  (iam  non  ut  ante)  licet, 
vapulo  hcrcle  ego  invitns  tarnen  etsi  malum  raerui.  hac 
(me)  dabo  protinam  et  fugiam.  Heus  sta  ilico,  amator.  965 

Occidi,  revocor.  quasi  non  auiliam,  aliibo. 

Die  Verse  951—956  beginnen  sämmtlich  mit  dem  glyconeus  in  der  festen  Form 
— u— \*j  — uu — , nur  953  (dessen  Ergänzung  natürlich  nur  zeigen  soll  dass  der 
Vers  in  der  Reihe  stehen  kann)  bildet  die  Senkungen  wie  rav  ciQjutafteCoav  xv- 
xXiav.  Darauf  folgt  951.  952  das  Kolon  — u — n,- , 954  dasselbe  steigend 

u — vu— ').  Als  zweites  Kolon  v.  955  das  Reiziannm  anzusetzen  (wie  es  ja 

auch  954  möglich  wäre)  widerrätb  der  folgende  Vers.  Aber  sehr  wirksam  ist 
es  dass  mit  dem  Einspringen  des  Cholin us  in  die  Monodie,  das  dieser  ein  jähes 
Ende  bereitet,  das  Schlusskolou  sich  ändert:  ein  anderes  logaüdisches  tritt  für 
das  bisherige  ein,  — der  sogenannte  adonius,  und  wiederholt  sich  im  fol- 

genden, dem  Schlnssvcrse  der  Monodie.  Fragen  kann  man  noch,  ob  die  Ueber- 
leitung  von  den  Kretikem  zu  den  (ilyconeen  nicht  besser  als  durch  das  (übrigens 
grade  in  dieser  Verbindung  ganz  gewöhnliche)  troeliiiische  Kolon  nescio  nisi  ut 
durch  das  mit  den  folgenden  Schlusskolon  identische  nescio  nisi  uti  herge- 
stellt wird. 

Als  ich  die  metra  dieses  Liedes  erkannt  hatte,  verglich  ich  mit  ihnen  dio 
Verse  Cure.  165 — 157,  die  ich  in  der  Ausgabe  als  Sotadeen  analysirt  habe,  wio 
sie  sich  dem  ir«pßxAar«itttjßon  wohl  anschliessen  würden : 
re  spicio  nihiii  meam  vos  gratiam  facere. 
st  taee  tace.  Taeco  hercle  quidem.  Sentio  sonitum. 
tandem  edepol  mihi  morigeri  pessuli  fiunt. 

Aber  dass  sich  dreimal,  auch  durch  Wortschluss,  die  dactylisclic  Reihe  “ - tAA ' — UU ■ 

sondert,  dass  dann  dreimal  das  Kolon  -s-«,-  folgt,  nur  einmal  mit  Contrac- 
tion  der  zweiten  Senkung,  dass  also  in  all  diesen  Versen  nur-  gratiam,  sentio, 
pessuH,  und  zwar  in  so  identischer  Rildung,  als  Senkung  die  Kürze  zeigen, 
deutet  doch  mit  Bestimmtheit  darauf,  dass  die  Verse  mit  Cas.  951  sq.  und  den 
vorher  besprochenen  zusammengehören.  Die  Contraction  pessul i fiunt  kommt 
freilich  in  dem  Kolon  — u — oe-  sonst  nicht  vor  und  es  ist  vielleicht  richtiger, 


1)  Et  wäre  leicht  den  Vers  gleichrumachen,  indem  men  tametsi  setzte,  dreisilbig  wie  sicher 
Pseud.  244 •,  so  ist  leimen  clsi  für  low  efsi  geschrieben  Perm  962  (AI')  Trio.  679,  vgl.  Stich.  27. 
Aber  ench  Stich.  I aq.  steht  des  fallende  uebeu  dein  steigenden  Kolon:  die  syllaba  anceps  zwischen 
den  beiden  cola  von  964  erinnert  daran,  dass  Mil.  1209  tarnen  und  etsi  durch  den  Vers  getrennt 
sind  (vgl.  Braune  obs.  gratnm.  et  crit.  1681  p.  44).  Honst  besteht  von  961  bis  966  Synaphie  (vor- 
nud  nachher  Hiatus),  daher  habe  ich  tiac  an  v.  954  gehäugt  (vgl.  s.  B.  v.  649);  man  könnte  sonst 
me  hinter  dato  seinen  und  gewönne  so  die  dactylisebe  Form  des  gljconeus. 
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das  zweit«  Kolon  aller  3 Verse  mit  dem  von  Rtid.  962.  953  zu  identifioiren, 
vgl.  Ter.  Ad.  610  sq,,  oben  S.  21. 

— u-w — ist  das  Kolon  fjldeg  ix  xtQazav  ( Maecrnas  atavis),  das  die  Les- 
bier mit  — uu — u — yüg  iitgxtvtivav  ( edile  rrtjibus)  verbunden  haben;  z.  B.  in  der 
Strophe  Eur.  Her.  674  sq.  erscheint  sowohl  poAadv  xal  ACfhrv  avkbv  oimo  xara- 

mnSifo/it  v — uv — — — vw  — v — wie  i’pvovo’  dfiqil  xvXag  xbv  Aaxovg  fVJZui  da 

yfrvov — — . Bei  Plautus  finden  wir  gradezu  stichiscbe 

Verwendung  so  verbundener  Reihen  , aber  doch  so  dass  die  Beweglichkeit  der 
Verbindungen  nicht  aufgehoben  wird.  Für  die  Verbindung  des  steigenden 
Kolons  u— w>— v xj—  mit  dem  glyeoueus  führe  ich  ein  paar  Stellen  an:  Eur. 
Hel.  1302: 

fidrijp  ttf dv  f’ai'dtij 
iv  vXuevxa  vtazrj 
xozdfuöv  z t xevfi  bitxxav 
ßagvfigotiöv  x c xvfi  cZXtov. 

Io  112: 

Sy  & vtiföaltg  J> 

xaXXitS rag  jrpojrdlfvfi«  ädqpvag, 

ii  xäv  $oißov  dxifie'lav 

occigiig  i<xb  vaotg 

xtjxtov  ii  i^avdxav, 

Tva  dpdeot  xiyyovd  tigai  etc. 

Dergleichen  ist  leicht  zu  häufen;  statt  anderer  möge  noch  die  Parodie  aus  den 
Fröschen  gelten,  1348: 

ikiXfoitovGa  xiQolv,  v cw  — 

xXmextjga  xoiovvy’  öjrio,' ^ — w — 

xvctpalog  dg  äyogäv  u— v/— v*/ — 

tpigoi'ö’  ixoioiftav  u-w 

die  unmittelbar  zu  dem  das  Kolon  u — v— v»w  — stichisch  verwendenden  Liede  des 
Plautus  hinüberführen  kann. 

Wie  die  Anfangsscene  des  Stichus  metrisch  verstanden  werden  muss,  habe 
ich  Rhein.  Mus.  40,  200  nachgewiesen.  Die  Kurzverse  sind  in  A überliefert, 
in  Ii  je  zwei  verbunden.  Die  ältere  Schwester  beginnt,  die  jüngere  folgt,  in 
ihre  Rede  greift  die  ältere  mit  einer  Frage  ein: 

Credo  ego  miseram 
fuisse  Penelopam, 
soror,  suo  ex  animo, 
quac  tarn  diu  vidua 

viro  suo  caruit;  5 

nam  nos  eius  animum 

de  nostris  factis  noseimns,  quarum  viri  hinc  absunt, 
quorumque  nos  negotiis  absentum,  ita  ut  aequomst, 
sollicitae  noctes  et  dies,  soror,  sumus  semper. 
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Nostrum  officium  10 

no8  facero  aequomst, 
neque  id  magis  facimus 
quam  nos  mouet  pietas. 
sed  liic,  soror.  assidedum : multa  volo  tecum 

loqui  de  re  viri.  Salvene,  amabo?  15 

(8  a.  ul  est  aequum  1\  14  men  soror  I'j , es  folgen  noch  4 Verse  von  der  letzten 
Art,  dann  2 cola  Reiziana,  2 paroemiaci  als  Uebcrleitung  zn  anapiia  tischen  Sy- 
stemen. Hier  finden  sich  also  zunächst  stichisch  verwendet  die  versa«  Reiziani 
(7 — 9.  14)  und  deren  nur  hier  erscheinende  Abart  u— u— u — u— <j— i/  (S.9)  gleich- 
falls stichisch,  2 anapüstische  metra  (10.  11).  Das  Lied  beginnt  mit  dem  Kolon 
-u-uü-,  es  setzt  sich  fort  stichisch  (nicht  mit  Synaphie)  in  der  steigenden 
Form  jz— v — s/k/77,  die  Senkungen  stets  gleich  gebildet.  Bei  6 kann  man 
schwanken:  die  Worte  ergeben  sowohl  das  Kolon  Mannms  atavt»  (=  1)  wie 
das  Reiziannm ; dieses  vorzuziehen  veranlasst  mich  die  Bildung  der  ersten  Sen- 
kuug  und  die  gute  Ueberleitung  zu  den  lolgcndeu  Versen.  Ein  ähnlicher  Zweifel 
entsteht  vor  12.  13:  es  sind  zwei  reine  cola  wie  2 — 5;  nur  die  Prosodie  von 
magis  (Plaut.  Forsch.  270)  macht  es  mir  wahrscheinlich,  dass  12  mit  10.  11 
metrisch  identisch  ist,  nnd  dann  tritt  13  in  die  Analogie  von  6.  Aber  die  Mög- 
lichkeit bleibt  otTcn,  dass  auch  6.  12.  13  = 2 sq.  sind.  Wegen  der  stichischen 
Verwendung  dieses  Kolons,  wegen  der  augenscheinlichen  Verwandtschaft  dea 
Rcizianum  mit  diesen  Glyconeen  auch  bei  Plautus,  wie  im  attischen  Drama,  ist 
das  canticum  besonders  wuchtig. 

Der  adonius  vertritt  das  colon  Rcizianum  Trin.  240: 
cuppes  avaras  elegans  despoliator 

281: 

patrem  tuom  si  pcrcoloa  per  pietatem 

und  ebenso  wie  es  scheint  v.  236.  247,  alles  in  derselben  Monodie  und  der  sich 
anschliessenden  Scene. 

In  der  grossen  mit  der  Monodie  der  Leacna  beginnenden  Gesangscene 
Cure.  1 2 wird  die  Rolle  der  Leaena  abgeschlossen  durch  dos  kurze  Duett 
zwischen  ihr  und  Pbädromus  134 — 139: 

hoc  volo  scire  te : perditus  sum  miscr. 

At  pol  ego  oppido  servata. 

sed  quid  est?  quid  lubet  perdittim  dicere 

te  esse?  Quia  id  quod  amo  careo. 

Phaedrome  mi,  ne  plora  amabo. 

tu  me  curato,  ne  sitiam,  ego  tibi  quod  nmas  iam  huc  adducam. 

Der  erste  und  dritte  Vers  sind  kretisch.  Die  3 übrigen  vor  dem  letzten  habe 
ich,  wie  es  der  letzte  ist,  anapastisch  bezeichnet,  da  ich  den  an  zweiter  und 
vierter  Stelle  erscheinenden  äolischen  Vers  -uu-u-u-u  sonst  bei  Plautus 
nicht  nachweisen  konnte.  Es  ist  aber  doch  nur  der  verlängerte  glyconeua 
wie  Epid.  636,  in  derselben  Form  z.  B.  Anacr.  46 : 
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iotgayalat  d'  "Egenos  tl- 
Oiv  futviai  re  xal  xvSoipot, 

sehr  ähnlich  für  den  Römer,  wenn  auch  nicht  gleichen  Ursprungs  mit  dem  alkäi- 
schen Zehnsilbler  xatd'  Ayttptpvoviav  Xcttptva  (Iph.  T.  1116).  Dass  hiermit  das 
richtige  getroffen  ist,  zeigt  sowohl  der  vierte  Vers,  der  ein  einfacher  dactylischer 
glyconeus  ist,  als  die  Verbindung  dieser  Verse  mit  kretischen.  Die  Periode  hat 
also  folgende  metrai 

“U— — u~— -u — — u — 


\j \J KJ KJ 


— \AJ  — — — KJ — 

dann  der  anapästische  Vers,  mit  dem  Leaena  abgeht. 

Die  Schlnssscene  des  Pseudolus,  ein  Duett  zwischen  dem  Sklaven  und  sei- 
nem Herrn,  zerfallt  in  zwei  grosse  Abschnitte  und  einen  kleinen  zum  Schluss. 
Der  erste  (1285 — 1314)  besteht  aus  Kretikern  mit  zugehörigen  und  einigen  jam- 
bischen cola ; seine  erste  Periode , in  der  Simo  nnd  Pscudolus  sich  begegnen, 
wird  durch  einen  anapästischen  Septenar  (1296)  abgeschlossen,  die  zweite,  in  der 
Pscudolus  mit  der  Frechheit  des  Sieges  glänzt,  durch  einen  trochäischen  Septenar 
mit  kretischem  Tetrameter.  Der  zweite  Abschnitt  (1315 — 1328)  ist  anapästisch, 
er  enthält  die  Bitten  Simoa  und  das  Zugeständnis  des  Sklaven.  Dann  folgt 
der  Abgesang  der  Scene  und  des  Stückes;  zuerst  8 Bacchcen,  dann  6 Kretiker 
mit  einem  glyconeischen  Kolon  (1330); 

Te  seqnor.  quin  vocas  spectatores  simul? 

Herde  me  iati  hau  solcnt 
vocare,  neque  ergo  ego  istoa. 
und  genau  dieselbe  Gruppe  wiederholt: 

verum  si  voltis  adplandere  atque  adprobare 
hunc  gregem  et  fabulam, 
in  crastinum  vos  vocabo. 

Das  erste  mal  ist  syllaba  anccps  nach  dem  4.  crcticus,  das  zweite  mal  sind  alle 

6 verbunden.  Das  äolische  Kolon  ist  dieses:  -w.  ^ diivxt  piv  & eiXäva, 

es  wird  aber  wohl  für  Plautus  einfach  mit  dem  enoplios  zu  identifioiren  sein, 
der  dieselbe  Form  hat  z.  B.  Eur.  Her.  364  tlt'  Ufitpirgvovoe  Iviv  (Wilamowitz 
II  * 83).  Die  charakteristische  Verbindung  mit  Kretikern  tritt  uns  auch  hier 
entgegen. 

Rud.  229  beginnt  das  durch  zwei  Monodien  oingcleitete  Dnott  der  Falaestra 
und  Ampelisca  mit  folgenden  Versen,  um  gleich  danach  gleichfalls  in  Kretiker 
tiberzngehn,  die  dann  bis  auf  die  Schlusskola  herrschend  bleiben: 

Quoianam  vox  mihi  prope  hie  sonat? 

Pertimui,  qnis  hie  loquitur  prope? 

Spes  bona,  obsecro,  subventa  mihi, 
exime  ex  hoc  miseram  metu. 

itMlfa.  4.  X.  O«.  t-  Wl».  19  Miliare».  FkU.-bbt.  X).  K.  f.  Bead  I,  e.  8 


Digitized  by  Google 


68 


FRIEDBICn  LEO, 


Es  sind  3 gleich  lange  Verse  und  ein  kürzerer  als  Abschluss.  ‘Trochäische  Pen- 
tapndien’  sind  ein  metrisches  Unding.  Der  fallende  Rhythmus  ist  unzweifelhaft; 
dass  es  nicht  Dactylen  sind,  zeigt  die  Bildung  der  Senkungen.  Vielleicht  sind 
auch  dies  äolische  Reihen,  diescsmal  durchgehend  mit  der  Kürze  vor  der  letzten 
Hebung.  Der  erste  Vers  würde  mit  der  Wortstellung  mihi  vox  nicht  seinen 
Rhythmus,  aber  sein  Metrum  deutlicher  zeigen;  wie  er  überliefert  ist  fehlt  ihm 
der  Dactylus.  Der  Vers  erscheint  z.  B.  Eur.  Bacch.  860  zwischen  2 Glyconeen: 
ßixxova'  vißQos  jjÄofpar,' 
iftnailovOu  Afipaxoj  fjdovatg 
fjfid  av  <poß efäv  <f>vyn 

Auch  bei  Plautus  schliesst  (mit  ex  als  Kürzo)  ein  glyconeus: 

“ \J IAAZ  — - KJ  — 

IlAJ  — U — tAJ  — V Ast 


Die  plautinischen  Glyconeen  lehren  uns,  dass  man  von  dactylischen  Versen 
bei  Plautus  nur  dann  sprechen  darf,  wenn  eine  Reihe  von  cola  reine  Dactylen 
aufweist,  wie  C’as.  747: 

sed  lepide  nitideque  volo, 
nil  moror  barbarico  bliteo. 
stasne  etiam?  i sis,  ego  hic  habeo. 
numquid  est  ceterum  quod  morse  sit? 

wo  der  letzte  Vers  Anlass  zu  Zweifel  gibt  (morae);  der  kretische  Vers  nitmquid 
est  ceterum  quid  morae  siet  (siet  wahrscheinlich  A)  verbände  sich  gut  mit  jenen. 
Man  darf  wohl  fragen,  ob  nach  Plautus’  Absicht  diese  dactylischen  cola  von  den 
Glyconeen,  denen  auch  rein  dactylische  beigemischt  sind,  verschieden  sein  sollen. 
Es  folgt  auf  diese  Verse,  als  Schluss  des  Duetts,  eine  Versgruppe  die  sich  als 
den  Glyconeen  verwandt  ohne  weiteres  ausweist : 3 versus  Reiziani  so  vertheilt, 
dass  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  5,  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  2 
Rcizische  cola  stichisch  beieinander  stehn  (S.  46).  Aehnlicbc  Erwägungen  stellen 
sich  ein,  wenn  man  Cur«.  122  auf  Kretiker  mit  ithyphallicus  zwei  dactylische 
Tripodien  folgen  siebt: 

Salve.  Egon  salva  sim,  quae  siti  sicca  sum?  At 
iam  bibes.  Diu  fit. 

Em  tibi  anus  lepida. 

Salve,  oculissime  homo, 

oder  vorher  103  dasselbe  dactylische  Kolon  auf  Kretiker;  vgl.  Men.  114.  Im 
ganzen  hat  Plautus  nicht  häufig  genug  reine  Dactylen  angewendet,  dass  eine 
sichere  Bestimmung  dieser  Grenzlinie  möglich  wäre. 

Hier  ist  der  Ort,  einige  Bemerkungen  Uber  das  colon  Reizianum  anzu- 
knupfen.  Dass  dieses  nichts  ist  als  ein  äolisches  colon  (x/jqvas,  6 vovs  i(  ffov  | 
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srapmv  tisodjjftsr) ') , das  aber  auch  in  dorischen11)  jonischen*}  jambischen1 2 3 4 * 6 7)  doch- 
miachen s)  Liedern  vorkommt,  habe  ich  likein.  Mus.  40,  185 — 195  nauhgewiesen. 
Es  ist,  wie  Bergk  (Kl.  Sehr.  II  395. 409)  erkannt  hat,  eine  zum  Urbestande  gehörige 
Form;  dio  Senkungen,  die  ursprünglich  frei  waren,  haben  in  der  Metrik  der 
Stämme  verschiedne  Ausbildung  gefunden.  Plautus  bildet  das  Kolon  mit  völliger 
Freiheit  der  Senkungen,  wie  seine  Jamben:  — ■“>  und  zugleich  mit  der 

sonst  nur  seinen  Anapästen  eignen  Sil ben vertheil ung:  qttia  fumus  molestusi  wie 
3jra{«  di  vt'xijv.  Doch  scheint  es  dass  er  zwei  Bildungsweisen  gesondert  und  in 
deren  Anwendung  wenigstens  einen  negativen  Unterschied  gemacht  hat;  denn  die 
charakteristisch  anapästische  Bildung  der  zweiten  Senkung  ist  in  der  Regel  in 
den  cola  nicht  zugclassen,  die  er  baccheiseben  Versen  beigemisebt  hat*).  Er 
verwendet  das  Kolon  so  häufig  wie  das  griechische  Drama,  zum  Theil  in  den- 
selben Verbindungen.  Die  bekannteste  von  diesen  ist  der  sogenannte  versus 
Reizianus,  in  dem  das  Duett  Aul.  415 — 446  geschrieben  ist,  unter  Anwendung 
aller  erdenklichen  Formen  des  Kolons;  ausserdem  erscheint  der  Vers  einigemal 
in  kleineren  Gruppen , wie  am  Anfang  und  Ende  des  Stichus  je  3:  und  öfter 
einzeln,  in  Gesellschaft  meist  von  Anapästen,  auch  von  Jamben,  Kretikern  oder 
Baccheen : inmitten  von  Perikopen  vor  Anapästen  nach  Kretikern  Most.  330,  nach 
Anapästen  Most.  877  (?  vor  cret.)  892  (umnittelbar  vor  und  nachher  andere  Rei- 
ziana)  Pseud.  589  (vor  troch.)  1254  (bacch.  und  anap.,  dann  Reiziana  und  iamb.) 
Rud.  189;  nach  Jamben  vor  Baccheen  Cas.  826,  nach  Baccheen  vor  Jamben  Poen. 
238,  unter  Baccheen  Baccb.  1124’),  nach  Kretikern  vor  Jamben  Trin.  285.  Zwei- 
mal beginnt  der  Vers  ein  eanticum : Most.  858  Rad.  185  (hier  ist  vielleicht  der 
verstümmelte  zweite  Vers  gleichfalls  ein  Reizianus),  beidemal  als  Einleitung  von 
Anapästen ; dreimal  beschliesst  er  ein  eanticum : Aul.  160  Most.  347  Truc.  129 
(in  beiden  letzten  Fällen  vielleicht  auch  der  vorletzte  Vers  ein  Reizianus,  über 
den  ersten  s.  u.),  deren  erstes  vor  den  Reiziani  (155  sq.)  anapästisch,  das  zweite  kre- 
tisch, das  dritte  in  seinem  letzten  Abschnitt  kretisch-anapästisch  ist8 9).  Perioden 
sehliesst  er  Trin.  254  (nach  kretischen,  trochäischen,  jambischen  Versen*))  Men. 

1)  Vgl.  v.  Wilamowitz  Isyllos  p.  143  Hippol.  p.  211.  Auch  in  der  Parodie  Ar.  Ran.  1361. 

2)  V olksthumlich  (f/W  q i&i  trUSibr)  wie  bei  Epicharm  (zu  erschiiessen  aus  Theokrits  Epi- 
gramm; Rhein.  Mua.  40,  193). 

3)  v.  Wilamowitz  Iler.  11  146,  vgl,  Bacch.  686.  Scheinbare  Ran.  338  Av.  1393  (r.  Wilamo. 
witz  Isyllos  137.  166). 

4)  Tragödie  z.  B.  Tro.  1086  (v  Wilamowitz  comm.  metr.  I 24)  Iph.  T.  396.  426  Or.  994. 

Komödie  Rhein.  Mus.  a.  O.,  v.  Wilamowitz  Arist.  u.  Ath.  863. 

6)  v.  Wilamowitz  Her.  I 146  II  219;  sgl.  Orestie  II  169. 

6)  Rhein.  Mus.  40,  190;  unteu  8.  60  A.  6. 

7)  Bacch.  986*  zwischen  Jambeu  und  Glyconeen  quid  me  tibi  adelte  ojme  eit  ? rolo  ul  quod 
iubco  facial  durch  Interpolation  entstanden ; iubebo  (71)  ist  noch  weniger  möglich.  Ucber  Most. 
899  oben  8.  14. 

8)  So  ecbliesst  Soph.  Ai.  427  eine  dochmiach-jambische  Strophe  'EUavfi og,  ra  ivv  i’  dnuos 
<Jds  TTQÖxnuat  (v  Wilamowitz  Rer.  II  219).  Ueber  Cas.  985  aq.  oben  S.  49. 

9)  v.  251  — 268  Ist  vielleicht  ein  troch&iscbcs  System  von  10  metra.  Ueber  v.  236  u.  a.  oben  S.  66. 

8* 
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365  (Anapäste,  oben  S.  29)  und  vielleicht  Truc.  452,  wo  es  möglich  ist  auf  ana- 
püstische  Verse  (8  metra  ohne  Katalexis)  einen  Reizianus  folgen  zu  lassen.  Ne- 
ben diesem  versus  Reizianus,  und  zwar  in  seiner  unmittelbaren  Nähe,  hat  Plau- 
tus  nicht  selten  den  trochäischen  Dimeter  vor  dem  Kolon  (s.  u.  Amu.  3)  und  an 
einer  Stelle,  in  der  stichischen  Folge  Stieb.  10 — 14,  den  oben  besprochnen  Vers 
spcio  quitlem  d voto,  scd  hoc  soror  crucior. 

Das  Kolon  gefolgt  von  einem  jambischen  Dimeter,  also  in  umgekehrter 
Folge  die  Elemente  des  versus  Reizianus1)  leiten  die  Monodie  der  Astapliium 
Truc.  209  ein  (danach  2 bacch.  Tetr.,  jambische  Langvcrse).  Als  Abschluss  von 
Liedern  und  Abschnitten  dient  das  Kolon  häutig,  häutiger  als  der  Vers:  Amph. 
653  Bacch.  670.  996*.  1 140*  Capt.  790  Cas.  162.  873.  936  Poen.  1191*.  1200 
Pseud.  935,  vielleicht  Pseud.  603  Stich.  330  Rud.  289,  vgl.  Men.  981  Rud.  218; 
verdoppelt  Cas.  162.  Es  verbindet  sich  mit  jambischen*),  trochäischen*),  kreti- 
schen 4)  cola  und  Versen , häutiger  mit  anapästischen  *) , am  häutigsten  mit  bac- 
ebeiseken*).  Unter  diesen  Bildungen  wird  besonders  der  baccheiscke  Dimeter 
mit  dem  Reizianum  wie  ein  eigner  Vers  behandelt.  Häufig,  wie  in  griechischen 
Liedern,  erscheint  das  Kolon  verdoppelt:  als  Abschluss  einer  kretisch-trochäischen 
Partie  Bacch.  661,  einer  anapästischen  Poen.  1191*,  des  Liedes  Cas.  162,  zwischen 
baccbeischen  Tetrametern  Men.  760')  Most.  874,  zwischen  Anapästen  Pers.  849, 
zwischen  einem  anapästischen  und  einem  kretischen  Verse  Capt.  216,  abwechselnd 
mit  anapästischen  und  einem  Scnar  Cas.  175.  177.  179,  zwischen  jambischen  cola 


1)  Vgl.  Rud.  253  aq. 

2)  Rud.  285  faleor,  tgo  huius  fani  gactrdo*  clueo  (vorher  jamb.  Octonar  u.  katal.  Dirn.) 
Cm.  843  eorpuaaUum  malacuhim  meu  uxorcula,  quae  re *?  (folgen  die  beiden  cola  io  umgekehrter 
Ordnung i;  Bacch.  (oben  S.  36;  Meu  9ol  (nach  jamb.  Sept.). 

3)  Trucbiischer  katal.  Dimeter  mit  Reizianum,  dem  versus  R.  zunäebststebeud  und  meist  mit 
ihm  verbunden:  Cas.  892  (vgl.  zur  Stelle)  934—936  Most.  316.  893;  vgl.  Bacch.  661  Cas.  159 
Pseud.  938*.  Eur.  Hipp.  531  scklicsst  die  äolische  Strophe  olov  x 6 xäs  Vtfqr qo&i  xae  Prjcir  l % xxqüv 
"Ef/tat  6 Jiog  itafg. 

4)  Nach  kretischem  Tetrameter  Pseud.  935»,  nach  Dimeter  mit  — u — o—  Cas.  878,  vgl. 
Rud.  253. 

5)  Nach  anap.  Dimeter  (analog  dom  versus  Reizianus)  Bacch.  670  Poeu.  1199.  1200  Pseud. 
931,  vgl.  Truc.  450  (nach  2,  eigentlich  dochmischen,  Dimetern  als  Liedschluss  Ion.  606 sq.);  nach 
paroemiacus  Epid.  182  Rud.  218  vgl.  Truc.  128  (vgl.  nach  2 Ivonhoi  Ion  191);  nach  Monnmeter 
Most.  323  vgl.  Stich.  8;  das  Doppelkolon  sehr  häufig  unter  AnapästeQ.  Nach  daktjl.  Tetrameter 
Cas.  887?  Tgl.  Iph.  A.  1881. 

6)  Nach  bacch.  Tetrameter  Amph.  G39.  646.  (647)  660.  658  (zwischen  Hexameter  und  Tetram. 
641)  Bacch.  1120;  mit  Trimeter  verbunden  Cas.  654.  659  Aul.  159  Poea.  264;  mit  Dimeter  Aul. 
155  Bacch.  1127.  1128  Capt.  788.  790  Cas.  649.  658.  662.  665.  673—675-  685.  694—696.  702  (sti- 
chische  Gruppen  zumTheil,  s.  oben  S.  16  aq.)  831.  840,  vgl.  834;  Cist.  4.  85  Meu.  762 — 763*  Most. 
814.  817.  318w  Nach  Monometer  oder  vielmehr  nach  Pentameter  Bacch.  1121.  1139.  1140  Poen. 
258  Rud.  287—289.  Nach  katal.  Tetrameter  Cas.  868  Men.  582 , nach  katal.  Dimeter  Cas.  663. 
691.  708.  834  (oben  S.  16);  vgl.  Most.  890.  Einige  dieser  Verse  ohne  Diärese  vor  dem  Kolon;  doch 
sind  nicht  alle  Messungen  sicher. 

7)  Vgl.  Plaut.  Forsch.  268. 
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Cos.  844.  845;  nach  einem  versua  Reizianus  Paeud.  1255,  nach  der  Spielart  die- 
ses Veraea  Stich.  15,  zwiachen  anderen  mit  dem  Kolon  gebildeten  Formen  Most. 
891.  Einigo  Abschnitte  von  Liedern  werden  von  dem  Kolon  und  seinen  ver- 
sebiednon  Verbindungen  förmlich  beherrscht;  so  die  zuletzt  berührten  Verse  Moat. 
890—894  (katal.  bacch.  Dim. , 3 cola  R. , versua  R.,  troch.  Diui.  + col.  R.) ; über 
den  Schluss  der  Liedscene  Caa.  QI  6 oben  S.49.  68:  hier  ist  das  Kolon  gradezu 
stichisch  augewendet;  Aul.  155 — 160: 

sed  his  legibus,  si  quam  dare  via  ducam : 
quae  cras  veniat,  perendie  foraa  feratur  [soror]; 
hia  legibus  [quam]  dare  via?  cedo:  nuptias  adorna. 

Cum  maxuma  poasum  tibi,  frater,  dare  dote; 
sed  est  grandior  natu:  media  est  mulieris  aetaa. 
eam  si  iubes,  frater,  tibi  me  poscere,  poscatn. 

Hier  sind  4 versua  Reiziani,  aber  der  erste  und  fünfte  Vera  beginnen  haccheisch: 
so  wird  das  bacehcische  Muss,  aus  dem  der  erste  Abschnitt  des  Liedes  besteht, 
wieder  angeschlagen , wie  auch  im  zweiten  Abschnitt  durch  die  beiden  Verse 
147.  148. 


4. 

Die  Analyse  lehrt  uns  viel,  aber  sie  löst  nicht  das  Problem.  Wir  können 
bo  gut  wie  alle  einzelnen  plautinischen  Versformen  auf  ihre  griechischen  Origi- 
nale zurückführen  und  doch  gibt  ihre  Gesammtheit  ein  anderes  Bild  als  irgend 
ein  uns  bekanntes  Gebiet  der  griechischen  Verskunst  zu  irgend  einer  Zeit,  ein 
anderes  auch  als  die  astrophische  Lyrik  des  späteren  griechischen  Dramas,  das 
Greufcllsche  Lied  eingeschloasen.  Wo  liegt  der  charakteristische  Unterschied? 

Er  springt  in  die  Augen,  wenn  wir  die  ganze  Masse  mit  der  griechischen  ver- 
gleichen. Die  meisten  cantica  bat  Plantus  im  kretischen  oder  baccheischen  Tetra- 
meter gedichtet.  Fäonische  Tetrameter  gibt  es  in  der  Komödie,  auch  in  stichischer 
Verwendung;  Verse  in  der  jüngeren  Tragödie,  aber  keine  stichischen  Tetrameter. 
Baccheische  Verse  gibt  es  in  der  dramatischen  Lyrik;  nirgends  stichischc Tetrameter. 
Da  liegt  der  Unterschied.  Er  eratreckt  sich  gloiehcrmasacn  über  alle  Veraarten: 
die  Elemente  des  versus  Reizianus  treten  gelegentlich  im  griechischen  Drama  zu- 
sammen, stichisch  erscheint  der  Vers  nur  bei  Plautusj  der  kretische  Dimeter  mit 
Kolon  und  andere  combinirte  Verse  desgleichen,  Dio  jambischen  trochäischen 
anapästischen  Dimeter  nnd  akatalektiachen  Tetrameter  erscheinen  als  Elemente  und 
Gruppen  der  langen  Verse  in  Komödie  und  Tragödie,  stichisch  bei  Flautus. 

Der  Unterschied  liegt  in  Form  und  Stoff:  in  der  Bildung  eigner  Versarten 
aus  vorhandnen  Elementen  zu  stichischer  Verwendung  und  in  der  häufigen  Ver- 
wendung theils  dieser  Bildungen  theils  vorhandner  aber  selten  vorkommender 
Versformen. 

Die  Erhenntniss,  die  sich  hier  aufschlieset,  ist  entscheidend  für  die  Beur- 
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theilung  der  plautimschcn  Kunatiibung.  Wer  überhaupt  die  Dinge  bedenkt  und 
ihren  Zusammenhang  eich  anschaulich  zu  machen  sucht,  musste  immer  wieder 
sich  die  Frage  verlegen,  ob  Naevius  und  Plnutus  in  der  Ausbildung  ihrer  lyri- 
schen Masse  einer  metrischen  Theorie  gefolgt  sind  oder  ob  sie  als  Ausläufer,  als 
ein  letztes  Glied  in  der  lebendigen  Bewegung  der  griechischen  Verskunst  stan- 
den. Denn  dass  sie  nicht  als  Barbaren  zutappten,  um  nur  so  die  Fülle  der  For- 
men aus  den  Falten  dos  Palliums  zu  schütteln , dass  die  plautinische  Kunst  auf 
Prinoipien  beruht , die  in  allen  seinen  Stücken  gleicltmässig  hervortreten , dass 
wir  cs  mit  einer  Weiterbildung,  nicht  mit  einfacher  Uebcrtragung  zu  thun  ha- 
ben, mit  einer  Weiterbildung,  die  das  Ganze  umfasst,  nicht  das  Einzelne  Schritt 
für  Schritt  ergreift,  das  alles  lehrte  der  Augenschein.  Die  innere  Wahrschein- 
lichkeit spricht  dafür,  dass  ein  System  von  solcher  Freiheit  der  Behandlung 
nicht  ans  schulmässigcr  Aneignung  fremden  Stofles , sondern  aus  lebendigem 
Kachscliafleu  organisch  und  im  Zusammenhang  wirkender  Formen  hervorgegan- 
^ gun  ist1).  Auch  der  Vorgang  des  Livius,  der  die  Dialogverse  (für  diese  liegt 
die  Sache  klar)  ohne  jede  Rücksicht  auf  metrische  Lehre  frei  uingebildet  hat, 
musste  in  dieselbe  Richtung  weisen.  Dagegen  haben  mich  oft  scheinbare  Spuren 
metrischer  Theorie  beunruhigt  und  zweifelhaft  gemacht,  um  so  mehr  als  diese 
/ [ 0uf  die  varronisebe,  nicht  auf  die  nlexandrinische  Metrik  wiesen*).  Jetzt  glaube 
ich  für  das  früher  Vcrmuthete  den  Beweis  führen  zu  können : grade  der  charak- 
teristische Unterschied  der  plautinisclien  von  der  griechischen  Knust  beweist 
dass  die  plautinische  in  engem  Zusammenhang  mit  der  griechischen  Kunstübung 
stellt.  Um  die  plautinische  hier  an  ihrer  Stelle  einzuordnen,  muss  ich  weiter 
nusbolen. 

Pie  Geschichte  der  griechischen  Verskunst“)  verläuft  in  der  Durchbildung 
vorhanducr  Elemente  zu  Versen  und  der  Weiterbildung  vorhnndner  Versformen 
zu  neuen  Vers-  und  Compositionsformen ; ihre  Etappen  sind  dadurch  bezeichnet, 
dass  bestimmte  Formen  stichiscb  oder  strophisch  für  bestimmte  Gattungen  fest- 
gelcgt  werden.  Dio  Elemente  stammen  aus  der  griechischen  Urzeit,  aber  sie 
haben  hei  den  einzelnen  Stämmen  in  Cult-  und  Volkslied  eigene  Formen  ange- 
nommen bevor  sie  kunstmüssig  ausgestaltet  wurden ; dies  letzte  zum  Theil  in 
historisch  heller  Zeit,  zum  Theil  so  frühe  für  uns,  dass  man  an  dem  Ursprung 
einzelner  Formen  zweifeln  kann  oder  dass  die  Eigenschaften  einer  alten  Vers- 
form  die  Theiinahme  eines  andern  Stammes  an  der  Fixirung  des  Gebildes  be- 
weisen; wie  früh  der  Austausch  der  Formen  begonnen  und  der  eine  Stamm  aus 
der  Kunst  des  anderen  seinen  Formcnbeatand  bereichert  hat,  lehrt  vor  allen  Alk- 


1)  Rhein.  Mua.  40,  165,  Herrn.  21,  294. 

2)  Ich  meine  vor  allem  die  Bildung  des  trochiischen  Scptcnars  und  scheinbar  ungricihiacher 
Clausein. 

3)  Was  ich  in  diesem  Absatz  vorausschicke  kann  ich  des  Zusammenhanges  wegen,  auch  mit 
anderen  Erörterungen  als  der  gleich  folgenden,  nicht  zurückhalten.  Ks  ist  Altes  and  Neues,  aber 
auch  was  davon  mir  gehört  nur  entwickelt  aus  Gedanken  die  von  WrilamowiU  herrühren. 
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man,  in  dessen  Metrik  jonische,  äolische  und  dorische  Bildungen  vereinigt  sind. 
Der  epische  Hexameter')  ist  äolischen  Ursprungs,  denn  er  Hist  die  Hebungen 
nicht  auf;  die  Jonier  haben  ihn  ausgestaltet,  denn  mit  der  Contraction  der  Sen- 
kung ist  das  silben  zähl  ende  Princip  aufgegeben.  Er  hatte  ursprünglich  die 
‘Basis’*),  war  also  ursprünglich  ein  gesungener  Vers;  als  er  zum  Recitations- 
verse  geworden  war,  wurde  sein  Bau  durch  die  Ciisnr  gegliedert,  und  nun  hatte 
er  Ttjv  iatrtoO  <pva »v.  Die  Elegie  fand  den  so  gestalteten  Vers  vor  und  verband 
mit  ihm  ein  gleichfalls  äolisches  Doppelkolon , das  in  der  ersten  Hälfte  wie  der 
Hexameter,  in  der  zweiten  seinem  Ursprung  entsprechend  silbcnzählend  behan- 
delt wurde;  eine  relativ  junge  strophische  Neubildung,  der  andere  voranflagen 
(den  Beweis  gibt  Alkman),  wie  ihr  die  Fülle  der  anderen  folgte.  Das  erste 
greifbare  Beispiel  einer  neuen  metrischen  Knnstform,  die  dadurch  hervorgebracht 
worden  ist  dass  ein  Dichter  eine  im  Liede  vorhandene  Form  sticbisch  machte 
und  zu  einer  recitircnden  Gattung  verwandte,  ist  der  Trimeter.  Urformen  des 
jambischen  Cultliedes  liegen  vor  in  den  Mystenlicdcrn  der  Frösche  und  im  Pbal- 
losliede  der  Acharner:  dort  besteht  das  Lied  auf  Demeter  (384)  aus  2mal  10 
jambischen  metra  mit  Katalexis,  das  anf  Iakchos  (307)  aus  jambischen  Strophen 
von  2 katalektischen  Trimetern , einem  katalektiscbcn  Pentameter,  einem  akata- 
lektischen  Trimeter  (Schema  aabc ),  das  folgende  amöbäische  Spottlicd  (416)  ans 
Strophen  von  2 katalektischen  Dimetern  und  einem  akatalcktischen  Trimeter 
(Schema  aab)\  im  Phallosliede  (Ach.  263)  folgt  anf  ein  jambisches  fiaxg 6v  mit 
Katalexis  (das  nur  die  Anrufung  des  Gottes  enthält)  ein  zweites  von  24  metra 
ohne  Katalexis,  dem  sich  drei  Trimeter  anschliessen , und  zwar  mit  Versschluss 
nach  dem  zweiten;  so  dass  cs  nicht  etwa  angeht,  die  Trimeter  mit  dem  System 
zur  Einheit  zu  verbinden.  Das  Fehlen  der  Katalexis  drückt  diesem  Liede  den 
Stempel  der  Alterthumlichkeit  auf;  denn  attisch  ist  das  nicht.  Wohl  aber  findet 
sich  dieselbe  Form  bei  Alkman  frg.  24: 

ovx  elg  ttvijp  Sygoixog  otidi  Oxaiög  oödf  n agu  Batfoimv  ovdl  Qioeuliig  yivog 
or(3  ’EQvBti«tog  oödl  xotfiyv,  äi/Lä  EagSiav  dir’  ixgüv. 

Der  erste  Hexameter  ist  mit  der  syllaba  anceps  zu  Ende,  der  zweite  Vers  hatte 
vielleicht  dieselbe  Ausdehnung.  So  hat  Alkman  auch  (wie  Anakreon)  den  nka- 
talektischen  trochäischen  Tetrameter,  im  Partheneion  und  frg.  68,  Alkaios  den 
jambischen  (Heph.  p.  18  W.).  Der  Trimeter  war  vor  Archilochos  auch  littera- 
riscb  und  bereits  in  einem  recitirenden  Gedichte  verwendet,  im  Margites,  beige- 
mischt den  Hexametern’).  Die  stichische  Verwendung  des  Trimeters  und  des 
trochäischen  Tetrameters  ist  die  That  des  Archilochos,  nicht  minder  als  die 
Schaffung  epodischer  Formen.  Als  recitirendes  Mass  erhielt  der  Trimeter,  in 
Anlehnung  an  den  Hexameter , die  Cäsur , der  einzige  griechische  Vers  ausser 


1)  v.  Wilamowitz  Hom.  Unters.  406. 
3)  W.  Schulte  quaesL  ep.  374  sq. 

S)  Usener  Altgriech.  Versbau  113. 
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dem  Hexameter,  der  mit  Cäsar  gebaut  wird.  Ein  noucs  Gebilde  stellen  die  Fest- 
lamlsjonicr  den  arehilochischen  Formen  zur  Seite , die  durch  viele  metra  oder 
gleiche  cola  bis  zur  Katalexis  laufenden  Verse ; vielleicht  gab  es  solche,  wie  wir 
sahen,  schon  in  den  volksmiissigen  jambischen  Liedern,  aber  datirbar  sind  zuerst 
Anakrcons  glyconeiseke  ‘Systeme’ ').  Von  ähnlicher  Art,  nur  stichisch  festgelegte 
Formen,  sind  sowohl  der  trochäische  wie  der  von  Epicharm  stichisch  verwendete 
anapästiache  katalektische  Tetrametcr.  Die  jonischen  Systeme,  die  es  in  die 
Wahl  des  Dichters  stellen,  wie  lang  er  die  katalektischen  Verse  werden  lassen 
will,  haben  die  Attiker  durchgebildet  vor  allem  für  die  (dorischen)  Anapäste  und 
diese  (nicht  den  Daktylus)  zugleich  der  Form  des  jonischen  lAmbus  nnd  Trochäus 
unterworfen,  deren  metra  2 Hebungen  haben.  Von  solcher  Art  sind  die  metri- 
schen Ncuscböpfungen  des  attischen  Dramas,  die  wichtigsten  ausserdom  wohl  die 
Ausbildung  des  Dochmius  und  der  äolischen  Verse,  mit  freier  Stellung  der  Sen- 
kungen (dies  gewiss  nach  volkstümlichen  Formen)  und  Auflösung  der  Hebungen, 
d.  h.  keine  Neuscköpfungen  sondern  nur  kuustmässige  Umbildungen  des  Vorhand- 
nen;  wie  ja  die  metrische  Form  des  attischen  Dramas  als  Ganzes  ans  dem  Ge- 
danken entsprungen  ist,  den  jonischen  Iambns  mit  der  dorischen  Lyrik  und  dem 
lesbischen  und  jonischen  Liede  zu  einer  Einheit  zu  verschmelzen. 

‘Formen  werden  nicht  geschaffen,  sondern  sie  entstehen  und  wachsen.  Der 
schöpferische  Künstler  erzeugt  sie  nicht,  sondern  bildet  das  Uebcrkommene  ver- 
edelnd um'  (Usener  Altgriecli.  Versbau  111).  So  gilt  es  bis  ans  Ende  der 
grossen  attischen  Kunst.  Es  gilt  auch,  waa  die  metrischen  Formen  angebt,  für 
den  jüngeren  Dithyrambus  nnd  dio  spätere  Periode  des  Euripides,  sowie  für  die 
Folgezeit  die  unter  ihrem  Einfluss  steht;  nur  scheint  in  dieser,  der  hellenistischen 
Epoche  die  Umbildung  der  Formen  zu  stocken.  Das  einzigo  Beispiel  einer  aus 
tragischer  Nachwirkung  bervorgegangnen  Monodie,  das  Grenfellscbe  Lied,  be- 
wegt sich  ganz  in  den  euripideischcn  Formen;  die  Glyconcen  der  delphischen 
Hymnen  sind  die  des  Dramas.  Die  Hymnen  zeigen  auch  sonst,  wie  Isyllos,  keine 
wesentlich  neuen  metrischen  Erscheinungen.  Aber  doch  hat  es  in  den  ersten  Ge- 
nerationen der  hellenistischen  Poesie  eine  in  der  gewohnten  Richtung  weiter  lau- 
fende, die  Formen  der  Metrik  weitergestaltcnde  Bewegung  gegeben,  die  auf  den 
Gebieten  der  poetischen  Kleinkunst  Gebilde  von  ähnlichem  Verbältniss  zur  alten 
Poesie  bervorgebracht  hat,  wie  es  die  Formen  des  Plautus  der  euripideischen  Tra- 
gödie gegenüber  aufweisen. 

Von  Hephacstion  und.  soweit  sie  auf  dio  ältere  Lyrik  eingehen,  den  römi- 
schen Metrikern  wird  in  der  Regel  ausser  dem  ‘Erfinder’  eines  Metrums  der 
Dichter  angeführt,  der  es  stichisch  gemacht,  5lo  äafiarn  ans  ihm  componirt  hat. 
Diese  beiden  Epochen  erscheinen  der  metrischen  Theorie  als  die  wichtigsten  in 


1)  Anakr.  frg.  75  besteht  nicht  tu«  trochkiechen  OkUmetern,  wie  r.  3 icigt.  Ton  Alk- 
inan  konnte  men  hierherxiehn  die  Dactyleo  frg.  83.  34,  die  Kretiker  frg.  33,  nickt  frg.  28.  45,  von 
Hteeichorne  frg.  2;  aber  dieae  Verse  zeigen  Beachrinkung  auf  einen  beatimmten  (wiederkehrenden) 
kleinen  Umfang. 
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der  Geschichte  eines  Metrums,  daneben  werden  die  Verse  herausgeboben , die 
überhaupt  einmal  stichisch  gemacht  worden  sind,  wie  das  Vfraxpfdi/rftov  (Heph. 
p.  17,  33  W.),  der  braehykatalektische  jonische  Tetrameter  (Anakreon,  p.  39. 14), 
das  jonische  tip&quigeptg  (Timokreon,  p.  40, 10),  das  tbspexpc mtot»  (i$t opjjpa  xaivbv, 
p.  33,  5 ; 56,  7),  auch  wenn  sie  in  der  Geschichte  der  Poesie  keine  besondere  Be- 
deutung haben.  Von  der  ersten  Art  ist  die  Angabe  über  den  Trimeter  Mar. 
Vict.  133,  30  hoc  generc  eersuum  primus  hsms  esl  Homerus  in  Maryitc  suo,  nee  ta- 
rnen totum  carmen  ita  digestum  perfeeit  (sondern  erst  Archilochus),  vgl.  Atil.  Fort. 
286,  3;  die  verschiednen  Angaben  bei  Hephaestion  über  die  Isolirung  und  selb- 
ständige Verwendung  von  cola  die  zuerst  bei  Arcbilocbos  in  epodischen  und 
asynartetischen  Formen  auftreten:  23,  6 tö  Tsrporpfrpov  tl$  diOvXXaßov  xataXijx- 
tixov,  ip  xpt&TOg  fil»’  fjptjoaro  ’^pjplojros  istesSotg'  i'örspov  dl  xal  'Avaxpixav 
zovrp  rüä  ui'rpc)  xal  51a  aouara  ewtäqxtv , 24,  2 'Ahxgdv  dl  xal  olag  otf/oipas 
rutriu  TG!  fiixQO  xarfuirggaiv,  28.  3 Ifpartnoj  dl  iv  tJdvaoivOt  evvfjftt  avrgt  f’^pij- 
eato  (»piStoj  d1  'Afxihoxos , nämlich  rä  xapoiptaxd).  Im  'Agierogxiveiov,  das  zu- 
erst bei  Aristoxenos  dem  Felinuntier  nachzuweisen  ist  (p.  26  sq.),  hat  schon 
Epicbarm  8Aa  dvo  dpapara  geschrieben ; Choeroboscus  (^| tjy.  p.  73.  5)  folgt,  der 
Schablone:  iitciih)  di  evvix&i  av rp  /jpijoaro , IxAjj&t]  'Apiaxocpaveiov  (vgl.  73,  13). 
Von  den  Metrikern  der  Derivatentheorie  wird  das  dipoipov  imxöv  angeführt,  aus 
dem  Sappho  dicitur  carmen  composuisse  continimm  pcntasyliabum  (Mar.  Vict.  116. 
120.  162,  Ter.  M.  2159). 

In  dieser  Anschauung  von  der  Geschichte  der  Formen  spiegelt  sich  die 
Geschichte  der  metrischen  Kunst  im  3.  Jahrhundert;  auch  dies  zu  erkennen  ge- 
stattet uns  die  metrische  Tradition.  In  der  alexandrinischen  Metrik  ’)  herrscht 
die  Sitte,  die  einzelnen  Versarten  zu  benennen  nach  dem  ‘Erfinder'  oder  nach 
einem  Hauptvertreter.  Die  Erfindung  ist  oft  nichts  als  die  stichische  Isolirung 
oder  Umbildung  einer  Versart  aus  der  Fülle  der  klassischen  Formen,  geschehen 
in  der  Zeit  in  der  die  Grammatiker  ihre  metrische  Theorie  Ausbauten , durch 
Dichter  die  zum  Theil  bald  vergessen  waren.  Fast  alle  Versnamcn  die  von  hel- 
lenistischen Dichtern  hergenommen  sind  bedeuten  nicht,  dass  der  Dichter  das 
Muss  häufig,  sondern  dass  er  es  .stichisch  verwendet  hat.  Den  jüngeren  Gram- 
matikern war  das  nicht  anschaulich , da  sie  die  Dichtungen , um  die  sich»  han- 
delte , meist  nicht  mehr  kannten ; daher  so  falsche  Angaben  wie  etwa  im  Ab- 
schnitt des  Diomedcs  über  die  Versnamen  (501,  24)  alia  ah  iuventoribus,  ut  es t 
Sapphicum  Alcaicum , alia  ab  iis  qui  frequente*  in  Ulis  fuerunt , ut  sunt  Aristoplm- 

1)  Et  ist  eine  irrige  Behauptung  Kiesslings  (Horsz'  I 4 A.)  und  Leichs«  nrittgs  (de  tueiris 
«rraedi  «ptaest,  onomatol. , Greifs».  1688),  dsss  die  bei  Varro  and  Caesius  Bassns  erscheinende 
metrische  Theorie  mit  dieser  Nomenclatur  verwachsen  sei.  Ich  habe  das  scheu  Herrn.  24.  2'J7.  auf 
weiche  Abhandlung  Kicssling  sich  bezieht,  widerlegt  und  nachgewiesen  dass  die  Metrik  des  Caesius 
Baesti*  von  der  alexandriuiscbcn  (Hephaestion) , nicht  im  System  aber  in  einzelnen  Ausfithrungcn 
und  Namen,  abhängig  ist.  Was  ich  in  jener  Abhandlung  Uber  die  beiden  Systeme  und  ihr  Ver- 
hältnis« zu  einander  (darum  handelt  es  Bich)  anggefuhrt  habe,  besteht  vollkommen  zu  Recht,  mag 
man  nun  die  Herleitnng  aus  Pergamon  zugeben  oder  nicht. 

Afckaadlga.  d.  K.  Om.  4.  Wim.  in  GAttia*«.  Phit.-hlst.  Kl.  N.  F.  (Und  I,  t. 
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niti  Archehulia  Phaheeia  Asdepiadin  Glyconia ; Angaben  die  doch  heute  kaum  je- 
mand in  Zweifel  zieht,  da  die  Wichtigkeit  des  Unterschiedes  zwischen  häufiger 
und  stichischer  Verwendung  nicht  gewürdigt  wird. 

Deutlich  tritt  der  Sachverhalt  hervor  in  Hcphaeations  Abschnitt  über  den 
choriambischen  Hexameter,  Qilixiov  genannt,  p.  31,  20:  <t>Utxog  <51  6 Kifxvyalos, 
tjg  iiv  tyg  jiLißdoj,  cluyiTQa  Owiihptiv  öiov  «oi'tjua ' toüto  dl  xal  HaZovcvstai 
ivgyxivca  ®ihxog  Aiyatv' 

xmvoyQttyiov  Ovv&iOKOg  rijj  ®ilixov,  yyauuur <xui.  döp a qctpta  «pd,'  vu&g. 
y>tvdtTtu  di'  jrpo  yü#  «öroö  Atftpia;  6 ’Podtog  ixprjaaro  tv  tt  rto  IleXixn  xdv  Taig 
Hr/piit ' Kltjv  tl  yij  Ciga  6 Qilixog  ov%  ag  Xfärog  rvQijxäg  tö  (lirpov  Xiyn , &IA' 
itg  xpCnag  roetfi»  Tu)  fiit pp  [rä]  ölet  trottjurrra  ygai'ag,  vgl.  Caes.  B.  263  ( hoc  Phi- 
lic us  coitscripsit  hymnos) , Mar.  Vict.  86  {Philicium  de  auctoris  nomitic).  In  den 
figurirten  Gedichte-n  des  Simmias  erscheinen  die  Verse , wie  es  die  Figur  ver- 
langt. nur  einzeln1 2);  die  «vv&eaig  nimmt  Philikos  für  sich  in  Anspruch*)  und 
die  Benennung  erfolgte  danach,  zum  Zeichen  dass  die  gelehrte  Welt  diese  That 
als  etwas  wesentliches  ansah.  Bei  Simmias  ist  in  den  Ilxifvyig  wie  im  llUtxvg 
die  folgende  Zeile  der  choriambische  Pentameter  ; für  diesen  erwähnt  Hephaestion 
(31,  17)  nur  den  Kallimachos:  xni  ro5  xfvxayixQy)  dl  K.  öAov  xottjua  tön  ßpdyjrot» 
atwithjxiv  (Ter.  M.  1885  sq.).  Simmias  spielt  als  Auspräger  neuer  Liedverae 
eine  grosse  Rollo.  Der  choriambische  Siebzehnsilbler , den  Hephaestion  selbst 
(72,  2)  ans  Anakrcnu  anführt.,  heisst  Pjyyiaxov  (35,  3);  Simmias  hat  den  akata- 
lek tischen  Vers  behandelt  wie  Alkaios  und  Sappho  den  katalektischen.  Das  ftg 
dievJUaßov  katalektischo  daktylische  Pentametron  heisst  Ztyyiuov  (23,  3):  es  ist 
der  Vers  ivTiXiam  in  pdp  »fdö-tv  xirnnwwi  (Aeseh.  Agam.  105),  der  bei  Ser- 
vius  (ccnt.  metr.  p.  461,  2)  Stesichorium  heisst  (Stes.  frg.  8,  2)  und , in  äolischer 
Bildung,  bei  Sappho  häufig  ist  Im  anapästischen  katalektischen  Trimeter  hat 
Simmias  31ov  jtunj fidxiov  geschrieben  (Hepli.  27,  17),  das  Beispiel  ist  Eoria  äyvit 
du'  iv^tivov  fiiau  xoix<ov.  Dies  ist  ein  künstlich  hergcstelltcr  Vers,  er  kann 
nur  in  der  Weise  entstanden  sein,  dass  Simmias  die  drei  letzten  metra  dos  ana- 
pästischen xvtyog  von  ungleicher  Metrenzahl  isolirt  hat,  etwa  den  Schluss  des 
Liedes  Hec.  98 — 153: 

1)  Hiberlin  carm.  fig.  gr.  67  sq. 

2)  Auch  diese  Art  sich  als  Erfinder  su  proclamiren  stammt  aus  den  Kreisen  der  attischen 
Knnst:  wie  l'hilikos  als  tdprnjg  seiner  st«  rbypotpor  art'Pfetp,  Boiakos  seines  dar otroeg  trrdgog,  so 
rühmt  sich  Kratiuoa  seines  (frrpr,i«*  xctubt1  in  der  Korianno:  ds-dgsg  irpocgm  vör  vodr /£tt>pfp«T< 
xaivfa  evptftdxrotg  üvuxitiörnii.  Die  Metriker  haben,  als  ihnen  die  Musik  verloren  gegangen  war, 
das  Kolon  mit  dem  katalektischen  glyconeus  idcntificirt  (Hepli.  33  \Y. , vgl.  Crusius  Rhein.  Mus. 
4S,  197  ff.);  Hephaestion  nennt  es  p 66  einen  dikatalektiscben  Dimeter.  Dass  adptCTvareg  die  Kata- 
lexis  bereichncl,  d.  b.  die  Unterdrückung  der  Senkung,  haben  Christ  and  I nisms  richtig  erkannt : 
aber  ein  v,  metron  (Crnsius  p.  201)  wird  nicht  unterdrückt.  Vielmehr  hat  Kratinos  in  jenen 
Versen  die  zweite  Senkung  jedes  metrous  unterdrückt,  wie  im  paroemiacus  und  Tetramoier  die 

Senkung  vor  der  Schlusshebung  ‘eingefaltet’  wird.  Der  Dimeter  -i v*ti ist  verdoppelt  ein, 

Tetrameter  mit  4 unterdrückten  Senkungen.  Wenn  man  die  ‘syukopirten’  Jamben  und  Trochäen 
svftu revvoi  üenueu  wollte,  so  hatte  mau  au  Kratinos  oiuen  Vorgänger. 
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ij  Set  ff’  ixtäeiv  xvpßov  xpoxsxrj 
qOLViaaoutvyv  aifjucri  napih'vnv 
Ix  xpiraotpdpov  isipijs  i ptlavavytt. 

Ganz  ähnlich  verfuhr  Boiskos , von  dem  Heliodor  die  Kunde  übermittelt  hat 
(Juba  bei  Rutin  p.  564,  Mar.  Vict.  p.  82) : 

ßoi'öxo;  ai ib  Kv(ü (ov,  iravtoq  ypaqpfvq  soirjporog,  röv  öxtnxoDV  ivpüv  fftijrow 

<Poißa  rtfrqffi  düpov. 

Der  Mann  hat  den  jambischen  Octameter  ‘erfunden':  woher  hatte  er  ihn?  einen 
akatalcktischen  Tetrameter,  den  er  mit  dem  katalcktiseben  hätte  verbinden 
können,  gab  es  nicht;  er  hätte  diesen  mit  demselben  Rechte  erfinden  können 
(s.  o.).  Sein  Vers  ist  derselbe  wie  etwa  Ar.  Ach.  948 — 952: 
iXX’  ra  iivtov  ßf'XxiOr t,  vvv 
#{' pij*  xal  rovrov  Xaßüiv 
xpötlßaX) l’  "moi  ßovXei  epipav 
Ttpus  nävxa  Ovxmpavtrjv. 

Was  Boiskos  gethan  hat  ist,  dass  er  das  uvOtijuc  xu&‘  öpoi'av  üviv  ipt&poO 
ugtaufvov  zu  einem  xtrrd  ffjrffftv  psx'  äpi&pov  xixuypi'vov  gemacht  hat,  genau  wie 
Alkaios  und  Horaz  den  jonischen  Dekameter  ( miserarumst ) behandelt  halten  (Heph. 
p.  66  sq.).  Dies  bezeichnet  er  als  ffrijo;,  er  hat  also  das  OvOxyuu  stichisch  ver- 
wendet; das  ist  seine  Erfindung.  Ungenau  berichtet  Hepbaestiou  über  das 
ApießovXuov,  tPnXtu'xttov,  rXvxävtiov,  aber  für  die  ersten  beiden  ergibt  sich  der 
Sachverhalt  vollkommen  aus  Caesius  Bassus,  dessen  Darstellung  dieser  Masse, 
wie  ich  Herrn.  24,  298  sq.  nachgewiesen  habe,  aus  derselben  alexandrinischen 
Quelle  stammt,  die  auch  Hephacstion  compilirt  hat.  Nach  Heph.  29,  16  heisst 
der  Vers  u — wo— — w—  u— ja  ’ApxtßovXs tov  da’  ’ApisßoMov  toö  (dypaiov  atoiij- 

Ul 

roö  (der  nach  Suidas  Lehrer  des  Euphorion  gewesen  sein  soll)  xpyaaptv ov  avrqS 
xataxopiog , dann  führt  er  Beispiele  des  Kallimachos  an  und  begreift  offenbar 
ihn  und  die  Erfinder  unter  die  iv  awtitiu  ypdiiavrii  t i>  pixpov,  die  es  (ausser 
dem  Anlaut)  silbenzählend  behandelt  hätten , während  Alkman  den  Spondens 
zulasse.  Die  Sache  erhellt  deutlich  aus  Caes.  B.  256 : Archebuleus  accepit  nomen 
versus  non  quod  Archcbulus  cum  imencrit;  nam  Siesicliorus  ct  lbycus  ct  Pindarus 
et  Simonides  usi  sunt  eo , sed  passim  et  promiscue ; Archebulus  autem  qma  carmen 
ex  hoc  uno  genere  composuit,  Arehebuteum  nominatum  cst').  Seine  That,  die  ihm 
die  grammatische  Unsterblichkeit  eingetragen  hat,  ist  die  stichische  Eixirung 
dos  vorhandenen  Verses.  — Von  dem  kataiektiseben  Trimeter,  der  aus  einem 
Antispast  und  zwei  jambischen  metra  bestehe,  sagt  Hephaestion  (33,  19)  nur 
<J>aXaixtiov  xaislxat  und  führt  ein  Beispiel  aus  Kratiuos  an.  Caesius  Bassus 
sagt  (258,  13):  hendecasyltatmm  Phalaecium  ex  simiti  causa  , ut  plerique , a cuttore 


1)  Mar  Vict  126,7  wieder  ungenau  wie  Hepbecetiun : non  ipso  au  dort  editus , sed  ab  eo 
frequenter  usurpatus. 
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suo,  non  inventore,  nomen  accepit\  da»  ist  ungenau1),  aber  den  Sachverhalt  macht 
das  Folgende  deutlich:  »um  hie  versus  apud  Sappho  frequens  est , cuius  in  V libro 
complurcs  Auius  generis  et  contiuuati  et  disperxi  legun/ur.  Freilich  nicht  ohne 
weiteres,  denn  hiernach  hat  auch  Sappho  bereit»  den  Vers  »tichisch  angewendet; 
die  Aufklärung  gibt  Caesius  261,  18  (Ter.  M.  2845.  2882):  Varro  Phaluecion 
Metrum  ionicum  trimetrum  a/tpellat.  Der  Vers  war  ein  steigender  jonischer  Vers 
und  Sappho  behandelte  ihn  als  solchen;  der  scheinbar  äolische  phaläkische  hen- 
decasyllabus  ist  die  anaklastische  Form,  daher  erschienen  die  Verse  bei  Sappho 
eontinuati  et  dispersi  (ich  kann  dies  hier  nicht  verfolgen,  auch  ist  ovx  ipo;  & uv- 
do,‘).  Was  Phalaecus  gethan  bat  ist  nichts  andre»  al»  das»  er  die  anaklaatische 
Form  lierausgehoben  und  auf  sieb  gestellt  und  »o  als  äolischen  Liedvers  aus- 
schliesslich »tichisch  angewendet  hat ; mit  grossem  Erfolge,  der  namentlich  durch 
die  römischen  Neoteriker  fortgewirkt  hat.  — Den  Namen  eines  (ausser  A.  P. 
X,  124)  verschollenen  Dichter»  trägt  da»  rivxibveiov.  Die  Scholien  (Choerob. 
77,  15)  verwechseln  Glykon  mit  Leukon,  bei  Hephaestion  lesen  wir  nur  (33,  9) 
ri)  xaiovptvov  riLvxibvitov  «üroü  FAtixojvoä  ripörro;  ßörö , was  weder  er  noch 
ei»  andrer  Metriker  geschrieben  haben  kann  (da  allen  sowohl  die  Lesbier  und 
Anakreon  bekannt  waren  als  der  Uebertluss  von  Glyeoneen  im  Drama),  sondern 
ov  rov  17. i'xiot'O.’  iepdvro;  aiirö.  Hephaestion  fuhrt  ein  aus  3 Glyeoneen  beste- 
hendes Beispiel  an ; was  Glykon  gethan  hat  ist  klar : er  hat  das  Kolon , das 
einzeln,  doppelt  und  vielfach  in  den  verschiedensten  Vers-  und  Strophenformen 
erschien,  als  Vers  behandelt  und  dann  natürlich  die  katalektische  Form  nicht 
zugelassen.  Glyconeische  Lieder  im  Sinne  Glykon»  hat  also  für  uns  erst  Seneca 
wieder  gedichtet  (Here.  875  und  oft),  dann  Septimiu»  Serenus  (Ter.  Maur.  2628 
iunctis  versibus,  das  Beispiel  ohne  Synaphie,  vgl.  2669  »q.);  nur  einmal  kommt 
da  der  Pherecrateus  vor,  im  Here.  Oet.  1060,  d.  h.  in  dem  an  Senecas  Fragment 
angedichteten  Theilc.  — Aescbrionion  heisst  bei  Mar.  Vict.  105,  12  das  aus  2 
katalcktischen  jambischen  Dimetern  (^ptapßoi)  *)  gebildete  Mctron,  dessen  »ich 
dann  aneh  Kallimacbos  bedient  (epigr.  37,  vgl.  39),  wenn  nicht  hier  die  ana- 
kreontischen  cola  vorliegen  (fg.  92,  Heph.  p.  18) ; KXtoudxuov  bei  Hephaestion 
36,  1 das  akatalofetisehe  jonische  dimetron  a maiore  (Mar.  Plot.  540,  17,  da» 
verdoppelte  Atil.  Fort.  289,  14)’).  Die  einzigen  nach  einem  hellenistischen  oder 
allenfalls  in  die  hellenistische  Epoche  zu  ziehenden  Dichter  benannten  Masse, 
die  nachweislich  nicht  von  diesem  Dichter  zuerst  stichisch  verwendet  worden 
sind,  sind  die  Asclepiadeen4),  die  beide  bei  Alkaios  (and  Sappho)  »tichisch  auf- 


1)  Weiter  Mar.  Vict.  118,11  ajqtellatum  a Phalaeco  qui  ilto  frequenter  ums  est,  dagegen 
Diom.  608,  11  a Phalaeco  isrnitusi. 

2)  Meineke  Anal.  Alex.  »88  sq. 

3)  Ober  Kleomacho*  Leichsenring  de  nietr.  gr.  22  sq  , Cboerobeacus  i&vy  p.  80,  6.  Das 
Chaeremonium  (frg.  Bob.  020,  7 jamb.  Pentameter  mit  uberschieeaender  Silbe,  vielmehr  Tetrameter 
mit  o — u — o)  wird  ausdrücklich  dem  Tragiker  xugeschrieben. 

4)  ab  auctore  dictum  Diom.  506,  6. 
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treten.  Diese  Benennung  scheint  in  iler  That  eine  Höflichkeit  gegen  den  Er- 
neuerer der  Versart  au  sein. 

Vor  allem  aber  gehört  in  diese  Reihe  das  Z'rantdnov.  Sotades  hat  für 
seine  recitirende  Dichtung  mit  bestimmter  Vortragsart  den  katalektischen  Tetra- 
meter atichisch  festgelegt , der  ohne  Zweifel  auch  vordem  in  jonischen  Liedern 
erschien •).  Das  Gegenstück  ist  der  Galliambus.  Hepbaestion  selbst  (38)  belegt 
dcu  Vers  mit  Beispielen  aus  dem  Tragiker  und  dem  Komiker  Phryniehos ; Kalli- 
machos  hat  das  Mass  stichich  in  charakteristischer  Variation  für  eine  bestimmte 
Gattung  ausgebildet.  Aber  es  ist  nicht  nach  seinem  Namen  benannt  worden, 
und  auch  kein  anderes;  CaltimacJiium  für  den  choriambischen  Pentameter  bei 
Mar.  Plot.  636,  16  ist  eine  willkürliche  Benennung,  obwohl  sowohl  dieser  Vers 
als  z.  B.  der  trochaische  Pentameter  (Hepli.  21,  1;  frg.  116)  wohl  hatte  KaXXi- 
päieiog  genannt  werden  können.  Es  ist  danach  sehr  wahrscheinlich , dass  die 
Benennungen  von  Kallimachos  selbst  oder  seinem  Kreise  ausgegangen  sind; 
sicher,  dass  keiner  der  auf  jene  Weise  verewigten  Dichternamen  mit  Sicherheit 
der  Zeit  nach  Kallimachos  angehört.  Analog  dem  raXX.iapßixdv  oder  Mijigpaxiv 
ist  die  Benennung  npianuov,  die  das  häufig,  auch  atichisch,  in  der  dramatischen 
Poesie  verwendete  Mass  in  Folge  seiner  Fixirung  für  einen  bestimmten  Inhalt 
erhielt.  Diese  Fixirung  geschah  durch  Euphronios,  der  sicher  nicht  älter  als 
Kallimachos  war:  Choeroboskos  78,  6:  Ilpiixxtutv  di  fxÄijürj  ixttdi)  EvtpQdviog  6 
yQafifuntxbg  fal  rt5v  IltoXefiaiav  iv  jiXt^avdpeCtt  f ypai’fv  eig  1 Ifiaxov  toiht)  ufi 
(SfTpe)  ’ xal  äaxff  ro  iOxtipnXXixdv  hcXtj&t;  dxirtjdeiop  dp  f lg  x'ov  - Ziurröoi1 2 , o&zto 
x«l  ro  Ilfidxtiov. 

Andere  hellenistische  Gedichte  halten  sich  an  die  vorhandenen  stichiscben 
Masse:  Theokrit  hat  in  Asklepiadccn  und  dem  sapphischon  daktylischen  Vier- 
zehnsilbler  gedichtet;  von  Phalaikos  gibt  es  ein  Epigramm  in  katalektischen 
Trimetern  (A.  P.  XIH  5),  die  bei  Arcliilochos  epodisch,  bei  Alkman  stichisck, 
im  lakchosliede  der  Frösche  (397)  und  oft  in  der  Tragödie  (vgl.  Ion  1463.  4) 
erscheinen.  Aber  der  Trieb  neue  stichische  Formen  aufzubringen  dauert  fort. 
Aus  späterer  Zeit  ist  das  Epigramm  des  Philippos  auf  Aphrodite  in  Pentametern 
anzufükreu  (A.  P.  XUI  1),  die  aber  keine  elegischen  Pentameter  sind,  sondern 
daktylische  Doppelkola  mit  Freiheit  der  Contraction  *).  Das  Epigramm  des 

Mcsomcdes  A.  P.  XIV  03  verwendet  stichich  den  Uiukanapäst  «i—  KAJ tM U — , 

ohne  katalektische  Form  (paroemiaeua) ; mit  der  katalektischen  der  Hymnos  auf 
Nemesis  (2 +2 cat&l. , 1 + 1 catal-,  2 + 2 catal. , 2+1  catal. , endlich  7 ohne 

1)  Strabo  p.  648.  — Diom.  610,  33  Sotadeu*  voeatur  quia  Sutades  to  plurimum  um«  tat. 

2)  XaCtft  riarpir}.  Ls  ist  merkwürdig , dass  die  einzige  aus  Pentametern  bestehende 
Inschrift  (Kaibel  epigr.  606  IOSI  411)  einem  Paphier  gesetzt  ist:  Uuytavla  Ildquoe  virb  y$ 
Idiv uat,  ncifiajAöi , ifirpthif  rbv  ßtorov  atetpixvov,  nicht  unabsichtlich  formlose  Verse,  sondern  in 
gezierteu  Worten  die  Orabscbrift  eines  Dichters.  Die  Inschrift  ans  der  Atvutnj  bei  Aristot,  mirab. 
183  (p.  48  West.)  besteht  aus  einem  Hexameter  und  5 Pentametern,  sie  enthält  eine  Weihung  an 
llaattpäiaca  (3  r&r  u iddfutcoB  nö&a»  llaeupäeacu  Ösd),  die  in  v.  1 Kvihjq«  genannt  wird.  Hier- 
nach ist  es  wohl  erlaubt  den  Ursprung  dieser  Form  in  Cultliedern  der  Aphrodite  zu  suchem 
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catal.),  mit  Vorwiegen  des  paroemiacus  der  Hymnus  auf  Helios1).  Es  ist  der- 
selbe Vers,  in  dem  Lukian  Tragodop.  87  sq.  und  Diopbantos  im  Epigramm  an 
Asklepios’)  dichten,  entweder  alle  drei  nach  einem  Vorbildc  hadrianischer  Zeit 
oder  die  beiden  letzten  nach  dem  des  Mesomedes.  Ohne  Bedenken  darf  man  in 
diese  Reihe  die  römischen  Neoteriker  hinzunehmen,  die  frühen  ans  der  cäsa ri- 
schen wie  die  späten  aus  der  hadrianiseben  Zeit;  freilich  mit  Vorbehalt  diese, 
da  sie  Verse  nach  metrischer  Theorie  zusebneiden,  jene  da  die  Wahrscheinlichkeit 
iiberwiegt  dass  sic  lebendigen  Beispielen  nac.hdichten.  Völlig  im  Charakter  der 
hellenistischen  frpijgaTa  sind  die  reinen  Trimeter  Catnils  quis  hoc  polest  vidtre, 
quis  polest  pnti  und  phasdus  itlc:  eine  hei  den  Griechen  nicht  selten  erscheinende 
aber  absichtslos  gebildete  Form  (iptv  3'  ixitvog  ov  xaraxpotjlfrai  ),  der  Catull  für 
einige  Gedichte  besonders  raschen  jambischen  Tones  ausschliessliche  Geltung 
und  zugleich  eine  Freiheit  gab  (polest  pati),  die  im  römischen  Verse  Livi  scripto- 
ris  ab  aevo  verpönt,  wie  im  griechischen  zu  jeder  Zeit  erlaubt  war.  Hier  wird 
man  eine  eigne  Erfindung  des  Römers  im  modern  griechischen  Stile  anzuerkennen 
haben*). 

Wir  haben  eine  durch  die  Verskunst  der  hellenistischen  Poesie  sich  hin- 
durchziehende Bewegung  beobachtet,  die  nur  scheinbar  neue  Formen  erzeugt, 
in  der  That  vorhandene  Versgebilde , oft  oder  selten  in  der  klassischen  Poesie 
auftreteude  oder  auch  nach  der  Analogie  vorhandener  leise  umgebildete,  dadurch 
dass  ganze  Lieder  oder  Gedichte  von  der  erneuerten  Versform  beherrscht  werden 
mit  eigner  Lebenskraft  ausstattet.  Die  Dichter  die  das  wagen  tlinn  es  mit 
grösserem  oder  geringerem  Kunstverstand,  daher  mit  grösserem  oder  geringerem 
Erfolg;  es  sind  Spielereien  darunter  wie  das  ChUxiov  und  BoiOxtov,  Gebilde  von 
productiver  Kraft  wie  das  <Paha(xciav  und  raXiuxpßixav.  Dio  Zeit , die  den 
nengeprügten  Formen  ihre  Namen  gab,  stand  den  Urhebern  zu  nahe  um  dio 
Bedeutung  der  Gebilde  historisch  zu  würdigen ; die  ersten  alexandrinischcn 
Metriker  verewigten  die  einen  wie  die  andern ; Aristophanes  von  Byzanz  oder  wer 
sonst  das  metrische  System  durchgebildet  hat  behielt  die  Namen  bei,  dasselbe 
that  das  dem  alexandrinischcn  entgegengesetzte  aber  auf  dieselbe  poetische 
Production  begründete  System  der  ‘derivata1. 

An  diese  Bewegung  nun  schliesat  Plautus , richtiger  gesagt  schliessen 
Naevius  und  Plautus  unmittelbar  an.  Die  Zeit  der  Biibuenthätigkeit  des  Naevius 
reicht  von  23ö — 204  v.  Chr. , die  des  Plautus,  mit  Spielraum  nach  oben,  von 
204—184;  die  Jahre,  in  denen  Naevius  seine  Verskunst  ausgebildct  hat,  sind  die  6 , 
auf  den  ersten  punischen  Krieg  folgenden , die  Lehrzeit  des  Plautus  dürfen  wir 
etwa  in  das  erste  Jahrzehnt  des  kannibalischen  Krieges  legen.  Von  Naevius 


1)  Jan  raus,  script.  gr.  402  sq.  Das  Epigramm  des  Mesomedes  A.  Plan.  323  verwendet  tro- 
chaische  Dimeter  in  Ähnlicher  Weise. 

2)  Kaibel  Rhein.  Mas.  34,  210. 

3)  Korden  de  Hiilone  Cosconio  Varrone  p.  13  adn.  2 leitet  die  calulliache  Neuerung  aus 
grammatischer  Lehre  her. 
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und  wahrscheinlich  von  Plautns  kann  man  sagen  dass  sie  yijpaid!  rd  Kaüliuä^tp 
iiußui Iojto,  von  Plaatus  dasselbe  mit  Bezog  auf  Apollonias  Euphorien  Erato- 
tosthenes ; die  Lebensgrenzen  dea  Naevins  fallen  etwa,  uro  in  alexandrinischen 
Synchronismen  fortzufahren,  mit  denen  des  Eratostbenes , die  dea  Flautus  etwa 
mit  denen  des  Aristophaues  von  Byzanz  zusammen.  Daraus  will  ich  nicht 
folgern,  dass  sie  von  der  Gelehrsamkeit  dieser  Männer  berührt  wurden  (oben  S.  7), 
aber  ganz  gewiss  von  den  Wellenschlägen  des  hellenistischen  Culturlebens , die 
in  Sicilien  und  Grossgriechenland  nicht  niedriger  gingen  als  in  Asien  und  Aegypten. 
Ich  will  nicht  weiter  davon  reden  dass  Plautus  sich  in  griechische  Kunst  und 
Dichtung  hat  versenken  müssen  um  zu  erreichen  was  er  erreicht  hat  l 2) ; wer 
überhaupt  denkt  wird  nicht  anders  denken.  Freilich  ist  die  ganze  erste  Periode 
der  römischen  Dichtung  classicistisch ; nur  einzelne  Komödien  (z.  B.  dio  Asinaria) 
rühren  wahrscheinlich  von  Zeitgenossen  her ; erst  mit  Ennius  beginnt  die  stoffliche 
Einwirkung  der  modernen  griechischen  Poesie.  Dass  aber  Plautus  in  unmittel- 
barem Zusammenhänge  mit  der  poetischen  Technik  seiner  Zeit  steht,  dafür 
liefern  seine  metrischen  Formen  den  directcn  Beweis. 

Der  Unterschied  der  plautinischen  Monodien  und  Gesangsccnen  von  der 
euripideisch-hellenistischen  Lyrik  liegt,  wie  wir  sahen,  in  der  stichischen  Ver- 
wendung solcher  Verse,  die  griechisch  nur  einzeln,  oft  oder  selten,  anftreten 
oder  erst  aus  vorhandenen  Elementen  zu  Versen  nmgeprügt  werden  mussten. 
Wir  wollen  die  wichtigsten  Formen  durebgehon.  Die  jambischen  trochäischen 
anapästischen  Octonare  sind  als  stichisches  Hass  der  griechischen  Metrik  fremd ; 
sie  sind  (vor  Plautus:  Naev.  trag.  8.  63)  aus  den  attischen  icvlpi)  entwickelt; 
dafür  genügt  es  auf  Rhein.  Mus.  40,  167  f.  zu  verweisen1).  Wir  können  aber 
nun  sagen,  dass  der  Römer  als  er  seinen  Vers  bildete  genau  ebenso  verfahren 
ist  wie  Boiskos  als  er  den  jambischen  Octameter  (S.  67),  Kallimachos  als  er  den 
trochäischen  Pentameter  (S.  69),  Simmias  als  er  den  anapästischen  Trimeter 
bildete  (S.  66);  sie  haben  jeder  ein  Stück  des  jambischen,  trochäischen,  anapäati- 
schen  Systems  herausgegrifl'en,  als  Vers  isolirt  und  üla  äoftara  daraus  gedichtet. 
Als  Gegenstück  finden  wir  bei  Plautus  die  Dimeter  der  gleichen  metra  auch,  wie 
er  sie  o uoiav  und  als  Clausei  setzt,  stichisch  verwendet*),  in  Analogie  zu 

Glykons  glykoneischen  Liedern  (S.  68) ; ähnliches  gilt  von  einer  Anzahl  anderer 


1)  PUaL  Forsch.  75. 

2)  Ich  weise  darauf  hin,  das«  Amph.  984  aq.  das  canticum  Mercura  iu  jambischen  Oclonaren 

durch  3 Trimeter,  mit  Uebericitung  des  Satzes  von  den  Uctonaren  su  dea  Trimetern,  abgeschlossen 
wird.  Das  erinnert  sehr  an  das  Phailosiied  der  Acharner  (für  psfF  T;ttwv  beginnen  die 

Trimeter,  siquidem  ros  voitis  auscuUanda  operam  dort  bei  Plautns  die  Senare). 

3t  Kiessling  Anal.  Plaut.  (1878).  Dem  Anakreon  schreibt  Hepbacstiou  17,  32  diu  aopatu 
aus  akutalektischeu  jarob.  Dimetern  zu ; die  Fragmente  zeigen  Synaphie  (ausser  dem  durch  den 
zweimaligen  Anlaut  uv  unsicheren  91)  wie  Alkman  70.  Es  verdient  Erwähnung,  dass  Seneca  ein 
Lied  in  stichischen  Dimetern  hat  (Agam.  759—774),  wie  eine  Anzahl  in  Glycoueen  (oben  S.  68), 
Tgl.  Sen.  trag.  1 145  A.  Der  troch&ische  Dimeter  bildet  stichisch  das  zweite  Strophenpaar  der 
Parodos  der  Phönissen,  Eepurfdrioi*  bei  den  Metrikern  (Philoxenos  bei  Atil.  Fort.  302,  20). 
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Clauseln.  Der  versus  Reizianus  ferner  ist  die  Verbindung  eines  jambischen 
Dimeters  mit  einem  äolischen  Kolon ; dieselbe  und  ähnliche  Verbindungen  tauchen 
vielfach  im  griechischen  Drama  auf.  das  Besondere  der  plautinischen  Form  ist 
lediglich  die  Isolirung  als  Vers,  die  sich  daraus  ergebende  stichiscbe  Verwendung 
(oben  S.  69). 

Die  Hauptfonnen  der  plautinischen  cantica  sind  der  baccbeische  und  kre- 
tische Tetrameter.  Baccheen  erscheinen  von  jeher  mit  Dochmien  verbunden, 
auch  mit  jonischen  jambischen  trochäischen  äolischen  Versen,  einzelne  metra, 
2,  3,  4 metra,  meist  xtrr«  pi rpov  mit  Synaphie  ‘) ; also  auch  scheinbare  Tetra- 
meter, deren  zwei,  alter  verbundene,  Hephaestion  aus  Aischylos  als  Beleg  antuhrt 
(p.  43).  Charakteristische  Beispiele  aus  der  jüngeren  Tragödie  sind  Ion  1446  sq. 
(Wilamowitz  Naehr.  G.  G.  1893,  217),  Bakcb.  1179: 
zig  & ßttlovita  ; stpidzov  tuov  ro  ytyug. 
ua*«ip'  Uyaxn]  zlßfopftF  iv  öutffoi p, 
ti’s  HXla ; r«  Kütfiov  — ri  Kuifxov ; yeve&Xa 
filz  ifii  per'  ifil  xoi’i'  fthyi  tftjpö;.  eörvxtjg  y Sd’  icyga 
(2  iambelcgi,  4 bacch.,  3 dodun.),  Phoen.  1039  (2  Dimeter  zwischen  trochäischen 
Vorsen),  Ion  190  (2  bacch,,  2 ivoxiim,  Keizianum).  Die  Baccheen  haben  meist, 
wie  schon  die  häutigste  Verbindung  mit  Dochmien  lehrt,  einen  leidenschaftlichen 
Ton;  in  den  meisten  Fällen  können  wir  natürlich  nicht  sagen,  ob  die  metra  nicht 
eigentlich  jambisch  sind,  da  wir  die  musikalischen  Unterschiede  nicht  fassen 
können.  Aber  sic  bestehen  so  gewiss  zu  eignem  Recht  wie  die  Päone  den  Tro- 
chäen gegenüber.  Den  sichersten  Anhalt,  übereinstimmend  mit  der  Ueberliefe- 
rung,  gibt  Hephaestion:  zb  ßizx^tuabv  anatnav  iaziv,  cbm,  ei  xai  iroe  jrors 
fpirföoi,  ixl  /Jp«jru  ebfioxcebtu ’).  Der  Gebrauch  des  Masses  ist  in  der  jüngeren 
Tragödie  nicht  seltener  geworden  als  vordem;  am  seltensten  ist  es  bei  Sophokles, 
in  Euripides’  späterer  Periode  wieder  so  häufig  und  häutiger  als  bei  Aischylos. 
Aber  immer  sind  es  einzelne  cola  und  kleine  versprengte  Gruppen , die  sieh 
deutlich  abheben;  niemals  hat  es,  wie  Hephaestion  lehrt,  Hassen  von  Baccheen 
in  der  griechischen  Poesie  gegeben,  den  plautinischen  entsprechend.  Die  Folge- 
rung ist  nun  gegeben : Plautus  hat  einen  haccheischen  Tetrameter  nicht  gebildet 
sondern  zu  stichischer  Verwendung  dem  vorhandenen  Formenschatz  entnommen, 
wie  Sotades  den  fallenden , Kallimachos  den  steigenden  jonischen  Tetraraeter. 
Die  Analogie  ist  vollkommen  und  die  Stellung  dieses  Verses  in  der  Geschichte 
der  griechischen  Metrik  liegt  vor  Augen;  er  kaun  am  deutlichsten  die  Kntwick- 
lungsphaso  bezeichnen,  in  die  er  gehört,  die  directe  Fortsetzung  der  griechischen 
Lyrik  durch  die  römische.  Als  Plautus  diesen  Vers  für  seine  cantica  festlegte, 
fühlte  er  sich  als  Genossen  der  Phnlaikos  Simmias  Sotades  und  durfte  erwarten 

1)  Material  bei  Hoasbsch  Gr.  Mctr.1  754  i: 

2)  Iler  Name  bat  gewiss  einen  historischen  Grund,  aber  was  die  Metriker  über  dionysisch« 
Festlieder  in  ilmkeheen  berichten  (Chocrob.  i't'i)'  *>*»,  8 Mar.  PI.  489,  8 u.  «.)  bat  keine  Gewahr, 
da  es  dem  Namen  entnommen  sein  kann. 
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dass  man  den  baccheischen  Tetrameter  in  der  Metrik  einmal  versus  Plautinus 
tituliren  würde.  Eines  geht  der  Analogie  ab,  und  darin  liegt  vielleicht  der 
Unterschied  dieser  römischen  Versbildung  von  der  griechischen:  das  Mass  hat 
kein  i,#os  mehr  (wie  es  das  anapästisehc  bei  Plautus  in  der  Regel  hat) : es  dient 
für  bewegte  Stimmung  wie  für  ruhige  Unterhaltung  und  moralische  Betrachtung; 
in  ähnlicher  Weise  farblos  wie  die  Glyconeen  der  jüngeren  Tragödie. 

Auf  zwei  Stellen  der  Tragödie  mit  gehäuften  Baceheen  muss  ich  noch  ein- 
gehen , obwohl  ich  damit  von  der  graden  Linie  dieser  Erörterung  abweiche. 
Die  Stellen  folgen  im  Liede  des  d>pd£  rasch  aufeinander  (Or.  1418.  1437),  ohne 
doch  einen  Beweis  gegen  Hephaestion  abzngeben;  denn  es  sind  ohne  Zweifel 
Jamben,  aber  in  einer  langen  Folge  so  entschieden  baccheisch  gebaute,  dass 
ohne  die  Musik  der  baccbeische  Schein  vollkommen  ist.  G.  Hermann  und  viele 
nach  ihm  haben  den  grössten  Theil  dieser  Verse  kretisch  gemessen;  dagegen 
spricht  die  Composition  der  ganzen  Monodie,  die  aus  Trochäen  Jamben  Dochmien 
Anapästen  und  wenigen  daktylischen  und  äolischen  Reiben  besteht,  v.  1416 
beginnt  mit  2 Jamben  und  1 dochmius,  dann  folgen  Jamben : 
avtt  dl  dgnuddig  i&o poc  fftopov  Gflq  ixoXoi  0Qvyeg' 

»poaffac«  d’  Cdkov  mein/  iv  fuj  rtg  iti j 4ö*o;.  xä 

tAxn  tofff  plv  oö  rnCs  d’  ig  apxiNJrtrrav  urj^avüv  f'pjtlf  - 
xtiv  xalSa  rav  Twiafid'  6 parpoyun'Ta?  dpäxoi’. 

Es  sind  14  jambische  metra,  die  ein  dochmius  abschliesst  wie  einer  voraufging; 
von  den  14  metra  ist  das  erste  vollständig , die  folgenden  12  sind  sämmtlich 

mit  Unterdrückung  der  2.  Senkung  rein  baccheisch  gebildet  u , nur  das  dem 

dochmius  voraufgehende  löst  die  erste  Hebung  auf.  v.  1436  folgen  auf  Anapäste 
2 Dochmien,  dann  Jamben: 

qpapsa  XOfqivgea,  diöp«  /GoTKiuiJtfrpte. 

jtpoöft»f e d‘  Ogierag  Adxuivuv  xdpaf  u>  dibg  jrat,  dlp  ij- 
vog  xidu  di vf  ixoaräaa  xAiöpoö. 

Auf  diese  9 Jamben  mit  der  Messung  v folgt  noch  eine  Reihe  anderer.  Eine 

solche  Häufung  von  Baceheen , die  doch  keine  Baceheen  sind , zweimal  auf  so 
kleinem  Raume , ist  ein  Kunstmittel  von  augenscheinlicher  Absicht.  Das  Lied, 
in  dem  es  angewendet  ist,  ist  eines  der  berühmtesten . man  kann  nicht  zweifeln, 
dass  in  der  dramatischen  Lyrik  dieser  Effect  nachgeahmt  worden  ist.  Auch 
hier  finden  wir  Plautus  mit  einer  absonderlichen  Form  in  der  Continuität  der 
modernen  griechischen  Technik  ; das  Lied  des  Menäcbmus  571  beginnt  mit  der 
baccheischen  Periode: 

ut  hoc  utimnr  maxume  more  moro  molestoque  multum,  at- 

que  uti  quique  sunt  optumi  maxume  morem  habent  hunc:  di- 
ente» sibi  omues  volunt  esse  multos:  bonine  an  mali  »int,  id 
haud  quacritant;  res  magis  quaoritur  quam  clicntum  fi- 
des  cuius  modi  dueat.  »ist  pauper  atque  hau  malus,  ne- 
quam  habetur,  sin  dives  malust,  is  dien«  frugi  habetur. 

Alkdljo.  d.  K.  Da  d.  WUi.  u otulii(n,.  rbU.-Aiit.  KI.  N.  F.  Sud  I,  ,.  10 


Digitized  by  Google 


74 


FRIEDRICH  LEO, 


Hier  haben  wir  einen  Abkömmling  der  Monodie  des  Phryx,  dies  schwerlich  in 
selbständiger  Uebcrtreibung  der  enripideischen  Form,  sondern  vermnthlich  einem 
griechischen  Nachzügler  des  Euripides  naebgebildet ; aber  das  Vorhandensein 
solcher  Bildungen  konnte  Plautus  darauf  fuhren,  die  echten  Baccheen  für  seine 
Metropiiie  aufzugreifen  und  durchzubilden. 

Anders  steht  es  mit  den  kretischen  Tetrametern.  Kretiker  finden  wir  zwar 
in  der  Tragödie  nur  selten  angewendet ');  ja  Aristopbancs  macht  dem  Euripides 
einen  Vorwarf  aus  den  kretischen  Monodien  des  einen  Stückes,  das  solche  ent- 
hielt; aber  in  der  alten  Komödie  sind  die  Kretiker  häufig,  grosse  und  kleine 
Verse,  auch  sticbisch  gefügte  Tetrameter  (rb  xoAothptUtjrot'  Tfvpau^rpor  Heph. 
41,  4t  Mir  schienen  daher  die  plautinischen  Kretiker  eins  der  sichersten  Ar- 
gumente für  die  Rückführung  der  plautinischen  Polymetrie  auf  die  alte  Komödie 
zu  sein  (Rhein.  Mus.  40,  170).  Es  bleibt  aber  ein  Bedenken  in  der  metrischen 
Behandlung,  die  Ersetzung  der  in  der  attischen  Metrik  häufigsten  Form  — ms 
durch  die  dreisilbige  — v—  in  der  plautinischen.  Dies  aus  der  Natur  der  At£t  j 
zu  erklären , wie  es  a.  a.  O.  geschehen  ist,  führt  in  die  Irre,  da  in  der  griechi- 
schen Technik  derselbe  Gegensatz  spielt.  Zunächst  kann  die  Seltenheit  der 
Kretiker  in  den  crhaltnen  Tragödien  unser  Urtheil  nicht  mehr  bestimmen.  Euri- 
pides  hat  selbst  auch  in  andere  I/ieder  seiner  späteren  Zeit  das  Maas  eingelassen, 
vgl.  Phoen.  1Ö25  (nach  choriambischen  iouici)  riv  ixl  xpörov  ixb  jjatVaj  tut a- 
Qctyuo rg  «jrapjr«*'  ßdlto,  Or.  317  (s.  u.) ') ; aber  auch  ohne  das  ist  es  mehr  als 
wahrscheinlich,  dass  die  jüngere  dramatische  Lyrik  dem  Beispiele  gefolgt  ist, 
über  das  Aischylos  in  den  Fröschen  sich  beklagt.  Von  den  delphischen  Hymnen 
sind  zwei  in  kretischen  Perioden  gedichtet*),  wie  durch  Hephaestion  schon 
früher  ein  kretischer  Vers  aus  JeXtpixa  (Choerob.  84,  1)  bekannt  war;  das  ist 
freilich  durch  alten  Gebrauch  geheiligte  Form').  Aber  sicher  in  den  Zusammen- 
hang der  hellenistischen  Technik  führt  uns  wiederum  Hcphacstions  Mittheiluug 
p.  42,  1 (nach  Anführung  päonischer  Tetrameter) : Hipptag  d’  ixirtjitvoev  tv 
tuji  *o<jj p«tf(  roitj  nXtiOzovs  xpijmcoös  rtctpaXaußavtii'  (eol  uiv  ev ixxog  tf xmXog 
fyiiexaHoj).  Wie  in  diesen  Gedichten  die  Form —u—,  so  hat  er  in  einem  anderen 
die  Form  mass  vorherrschen  lassen,  offenbar  diese  wie  jene  dem  Charakter  der 
Lieder  entsprechend.  Hier  haben  wir  die  plautiniscbe  Form;  Plautus  fand  sie 
vor,  nicht  in  der  hieratischen  Poesie,  die  wir  in  Delphi  finden,  sondern  in  der 
ihr  nachgebildeten  eines  berühmten  hellenistischen  Verskünstlers ; ihm  folgend 
XOi’S  XXttOtOVg  XpTjTiXlHV  XCtQuXaflßttl'H. 


1)  Feber  die  crotid  in  Lyrik  und  Drama  vgl.  r Wilamowitz  comm.  metr.  I S sq. 

2)  Bei  Mar.  Vict.  08,  13  heisst  Ei^ixtJtnov  der  Vera  — o u — — v — w — v— , was 

natürlich  Trochäen  sein  kennen,  wie  *oU«  «Ir  yd  iuru  tnpaxat  (vgl.  v.  Wilamowitz 

Her.  II  27  Orestio  II  256  eq.).  Aber  freilich  erscheint  die  Verbindung  in  der  Parodie  Ran.  1 363 
(oben  S.  18). 

3)  Die  Formen  der  metra  zuaammengeatellt  von  Crusius  die  delpb.  Hymn.  54. 

4)  Vgl.  Cnuius  a.  A.  52. 
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Neben  dem  Tetrameter  hat  Plautua  stichische  Partien  die  aus  diesem  Verse 

gebildet  sind  — v — u — u—  (oben  S.  11),  denselben  auch  einzeln  und  mit 

Tetrametern  vermischt.  Welchen  metrischen  Sinn  hat  der  Vers  ? Er  stellt 
sieh  zunächst  als  trochäisch  mit  unterdrückten  Senkungen  oder  als  kretisches 
mit  trochäischem  Kolon  dar.  Wenn  das  die  Meinung  war.  so  ist  es  nicht  grie- 
chisch gedacht  (oben  S.  8)  und  Plautus  hat  geirrt  wie  unsre  Metriker,  die  an 
eine  ‘katalektiaehe  trochäische  Tripodie’  glauben.  Dass  er  in  der  That  anders 
gedacht  hat  und  uns  durch  seinen  Vers  einen  wirklichen  kretischen  Vers  der 
späten  dramatischen  Lyrik  ins  Licht  rückt,  lehrt  uns  die  Parodie  der  euripi- 
deischen  Kretermonodie  Kan.  1856 : 

dAA’  lj  Kpfjtz,  “Id uz  rf'xv«,  tu  rdja  (rf)  Aa/Jövre;  ixapvvaze 
tu  xo)Ad  t’  äfixcAAfrs  xvxlovuevoi  rijv  olxiav. 
ttfia  dl  Aixrwva  xutg  "Afftifug  x«A« 
tu;  in> i'öxus  f^ouö'  ik&ita  dtä  öö/uov  xai'ia^fr 
Auf  einen  Spondeus  und  7 Krctiker  folgt  ein  trochäischer  Dimeter  (vgl.  S.  74 
A.  2),  dann  die  Verse 

wa; — — — — w— w — 

— yj U — — \J  — VAA^  — V . 

Hier  liegt  derselbe  Vers  vor  wie  der  plautinische  in  fahrorum  jmlestale  dum  fui. 
Man  könnte  unter  anderen  Umständen  die  Möglichkeit  nicht  zurückweisen,  dass 
Aristophones , der  v.  1355  dochmisch  geschlossen  hat,  auch  “Agitpug  xukd  habe 
als  dochmius  fassen  wollen  ; aber  die  Periode  ist  rein  kretisch,  eingemischt  (1357) 
ein  richtiges  troch.  Kolon:  das  Kolon  "Agrttpig  xuAu  kann  also  nur  entweder  kre- 
tisch oder  trochäisch  sein ; da  es  nicht  trochäisch  ist , so  ist  es  kretisch , mit 
dem  kretischen  Kolon  zu  einem  kretischen  Verse  verbunden.  Noch  einmal  kann 
ich  den  Vera  in  der  jüngeren  Tragödie  nachweisen ') : Soph.  Phil.  201.  210 
uAA'  ix e rtxvov.  kiy'  ölt.  tpgo vt  tätig  ving’ 
äg  «vx  8-eägog,  ÜAA*  iv roirog  üvifp. 

hier  folgt  auf  -ulv-u«,  — u— v—  ein  jonischer  Trimeter,  dann  Glyeoneen ; der 
Gedanke  an  Dochmien  liegt  fern,  es  ist  der  kretische  Vers,  den  Aristophanes 
dem  Euripidcs  aufmntzt,  von  dem  es  nun  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  er  auch 
sonst  in  kretischen  Liedern  der  jüngeren  dramatischen  Lyrik  vorkam.  Hiernach 
ist  das  Kolon  — v— u—  als  ein  dem  kretischen  Masse  angehöriges  Kolon  anzu- 
sehen; es  verhütt  sich  zum  creticus  wie  der  dochmins  zum  baccheus;  dass  es 
bei  Plautus,  auch  ausser  der  Verbindung  mit  dem  kretischen  Dimeter,  seine 
feste  Stelle  in  kretischen  Liedern  hat,  ist  oben  S.  11  sq.  nachgewiesen.  Dann  aber 
klärt  sich  auch  der  andere  Vers  auf,  der  bei  Plautus  mit  dem  eben  behandelten 
abwechselnd,  auch  sticbisch  (Most.  339  sq.  696  sq.  Kud.  215  sq.)  oder  vereinzelt 
erscheint,  der  Vers  — w u—  — laju—  nunc  darmilum  iubet  me  ire,  minime.  Das 


l)  Kur.  Or.  316  ist  atai  (um!  4 Zie)  am  Anfang  nicht  absutreunen,  sondern  alai.  Spopödsv 
w xrtQorfüQoi  xoTvtädig  (hat  sind  2 Dochmien  mit  zwischentretendem  creticus.  Die  Strophe 
besteht  danach  ganz  aus  Dochmien  mit  einmal  eingeaprengtem  — u — 

10* 
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Kolon  — uuv—  ist  überhaupt  in  der  griechischen  Metrik  nicht  nachzuweisen  '). 
Plantus  hat  es  auch  verdoppelt,  in  dem  S.  13  besprochenen  kretischen  Liede 
Truc.  120: 

pesauma,  mane. 

optume,  odio  es "). 

Ferner  hat  er  es  mit  — u— verbunden,  auf  eine  aus  den  Versen  — u w— 

— ^ — v — und  — u v—  — uuw—  bestehende  Partie  folgend,  Most.  344  da  illi  quod 

hibut.  dnrminm  r.ijo  iam,  danach  doppeltes  — u— u— . Er  behandelt  also  die  beiden 
cola  — v — v—  und  -uo,-  ganz  auf  gleichem  Fasse.  Es  ist  sehr  wahrschein- 
lich, dasB  wir  es  auch  in  dem  zweiten  mit  einem  Bestandteil  kretischer  Lieder 
zu  thnn  haben,  von  dem  wir  nur  deshalb  aus  der  griechischen  Metrik  nichts 
wissen,  weil  uns  kretische  Lieder  der  jüngeren  Tragödie  nicht  zu  Gebote  stehen; 
die  Metriker  aber  überliefern  auch  aus  den  docbmischen  Liedern  das  häutige 

Auftreten  der  versprengten  Stückchen  wie  — ^ , , u — nicht.  Dass  Plantus 

eine  Clausel  wie  — wu—  selbst  gebildet  haben  sollte  ist  gar  nicht  zu  glauben, 
man  fände  nirgend  eine  Anknüpfung  oder  Analogie  dafür. 

Dies  ist  im  wesentlichen  was  im  Formenscbatzc  des  Plautus  von  der  Art 
der  uns  überlieferten  griechischen  Lieder  abweicht.  Wir  haben  Alles  an  das 
Material  wie  an  die  hellenistische  Technik  ankniipfen  können.  Damit  ist  das 
Fremdartige  der  plautinischen  Lyrik  gehoben  und  sie  erscheint  als  ein  Glied 
in  der  Kette  der  griechischen  Kunstentwicklung.  Der  poeta  barbarus  hatte 
doch  ein  Recht  sich  xoirjTijg  zu  nennen  und  es  ist  doch  keine  Ungerechtigkeit 
der  Geschichte,  dass  sie  so  viele  feine  Töne  hat  verklingen  lassen  und  die  grob- 
körnige Arbeit  des  Fremden,  der  aus  dem  attischen  Stoff  und  den  griechischen 
Formen  ein  neues  Musikdrama  von  reichem  und  starkem  Klange  geschaffen  hat, 
bis  heute  bewahrt. 


D. 


Die  Lieder. 

1. 

Es  kann  nach  den  Ergebnissen,  die  wir  für  die  Versformeu  der  plautini- 
schen cantiea  aus  der  Analyse  und  der  metrischen  Tradition  gewonnen  haben, 
kein  Zweifel  sein,  dass  auch  die  Lieder  und  Liedscenen  als  Ganze  in  dor  Conti- 
nuität  der  griechischen  Technik  stehen.  Mit  dieser  Erkenntniss  kann  meine 
frühere  Hypothese,  dass  Naevius  und  Plautus,  als  sie  die  chor-  und  liedlose 
attische  Komödie  mit  Liedern  und  Wechselliedcrn  auastatteton,  auf  das  Vorbild 


1)  Diu  die  byzantinischen  Tractate  «fpi  noddbv  den  novg  Jh’/islnco?  oder  ar^o<piog 

nennen  tbut  natürlich  nichts  zur  Sache  (Studeraund  A.  V.  238,  11 ; 296,  27).  Den  novg  —u — v — 
nennen  sie  vnod6%utog  oder  dvrtTrfptddixo?. 

2)  Von  Priscian  11  422  unrichtig  als  jambische  Monometer  erklärt. 
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der  ixqx0^  xtafttttSCa  zurückgegriffen  hatten,  nicht  mehr  bestehen.  Freilich  haben 
nationalrümische  Metriker  dieselbe  Verrauthung  ausgesprochen');  aber  wenn 
auch  die  Möglichkeit  offen  bleibt,  dass  die  Herleitung  für  bestimmte  einzelne 
Versarten  zutrifft,  so  trifft  sie  für  die  gesummte  Techuik  und  damit  auch  für 
die  Lieder  als  Knnstgebildc  obne  Frage  nicht  zu.  Es  war  nur  eine  Divin&tion 
als  Wilnmowitz  aussprach,  dass  von  den  Gesängen  der  neuen  Bühne  und  dem 
neuen  Dithyrambus  die  Brücke  zu  den  Massen  des  römischen  Dramas  zu  schlagen 
sei’);  aber  die  Tbatsachen  haben  seine  Divination  bestätigt. 

Denn  auch  daran  kann  kein  Zweifel  bestehen,  welches  Gebiet  der  griechi- 
schen Dichtung  als  Vorbild  und  Ausgangspunkt  der  plautinischen  Lieder  zu 
betrachten  und  daher  mit  ihnen  in  Vergleichung  zu  ziehen  ist.  Es  ist  die  junge 
dramatische  Lyrik,  wie  aio  sich  in  der  Tragödie  nach  Euripides  fortgebildet  hat 
und  in  anderen  Formen  und  Spielarten  (Athen.  XIV,  620.  621)')  des  Bühncn- 
spiels  lebendig  war ; ein  solches  Lied  dramatischen  Charakters  besitzen  wir  nun 
und  es  lehrt  uns  an  einem  sicheren  Beispiele,  dass  jene  Poesie  in  ihren  Versen 
und  als  Ganzes  durchaus  in  der  Tradition  der  euripideischen  Monodie  stand. 

Für  die  Composition  der  plautinischen  cantica  sind  zwei  Eigenschaften  in 
erster  Linie  characteristisch:  einmal  die  Buntheit  der  Folymetrie,  die  äusserste 
Freiheit  in  der  Verbindung  der  Versarten ; zwar  sind  viele  cantica  metrisch 
einfach , ja  vom  einfachsten  gtichischen  Bau , aber  viele  vereinigen  auf  kleinem 
Kaum  eine  Fülle  der  verschiedensten  Formen.  Dieselbe  Polymetrie  ist  charak- 
teristisch für  die  Lyrik  der  jüngeren  Tragödie').  Zum  andern  sind  die  sämmtli- 
chcn  plautinischen  oantica  obne  Responsion,  Flautus  kennt  keinen  strophischen  Ban. 
Dasselbe  gilt  für  die  Monodien  der  jüngeren  Tragödie,  denen  die  kommatischen 
Soenen  folgen "),  sowie  für  den  neuen  Dithyrambus*).  Wir  wissen  jetzt,  dass 
dies  kein  äusscrliches  Zusammentreffen  bedeutet , sondern  dass  das  Aufgeben 
der  strophischen  Composition  tief  begründet  ist  in  der  Geschichte  der  Musik 
und  der  mit  ihr  zusammenhängenden  Entwicklung  der  Bühnenlyrik 1 2 3 4 * 6 7).  ln  dem 
völligen  Fehlen  der  dt'rtrjrddoffty  und  dvaxiSxjlTjOt;  in  den  plautinischen  Liedern 
liegt  ein  vollkommener  Beweis  für  ihren  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  der 
hellenistischen  Technik. 


1)  Mar,  Vict.  p,  7s.  22  (Apthonius)  und  Firmianu®  (I.actantius)  bei  Kuhn  p.  504,  11,  beide 
aus  ThacomeatuB  (Theomneatus),  vgl.  Heriu.  24,  293  A. 

2)  Herme®  IS,  249,  vgl.  Rbein.  Mus.  40,  109  Nacbr.  d.  Gott.  Ge®.  1B96,  232. 

3)  v.  Wiiamovita  Nadir,  d.  Gott.  Ges.  1099,  230,  Cruaius  Philol.  65,  3S2. 

4)  v.  Wiiaraovntz  Hermes  IS,  24S. 

6)  Vgl.  v.  Wllemowlt*  Her.  I 147  layllo«  151  ff. 

6)  Artstot.  probt.  19,  15  p.  918b  13  dtä  tC  oi  fti * pöpot  o4x  iv  dvrisvpotpotv  litotovvr o,  ul 
dt  oUat  BÜdel  at  x°^‘ — dtd  xul  nt  dtOv(wiit^ol . IuhStj  it tit rtt txni  iytrntrto , ol-s/ri  [jovuiv 
diriar(iö®)OOY,  xpdr tpov  dl  tiyov.  — rd  d'  aCrii  airtor  xal  diövt  va  ntv  äuö  H/t  ffSTjrfls  odx  &rrl~ 
arpotf  u,  tu  dt  refl  zopoö  Atrlorpotpu,  Hophaest.  p.  69. 

7)  Cntsiua  die  delpb.  Hymnen  113  ff.,  Tb.  Keinach  Bull,  de  corr.  hell.  18,  386,  Gevaert  Re- 
vue de  l'loslr.  publ.  en  Belg.  39  H.  4 (8.  8 ff.  des  8.  A.). 
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Auch  eine  andere  Erwägung  führt  auf  denaelben  Punkt.  In  der  jüngeren 
Euripideischen  Tragödie  tritt  der  Chorgesang  mehr  nnd  mehr  zurück  und  wird 
durch  den  Gesang  von  der  Bühne  verdrängt;  d.  h.  die  Schauspieler  werden  in 
steigendem  Masse  an  den  Gesangpartien  betheiligt ').  Ich  glaube  nicht,  dass  die 
griechische  Tragödie  jemals  den  Chor  aufgegeben  hat,  wenn  es  auch  wahrschein- 
lich ihre  römischen  Bearbeiter  gethan  haben  *).  Aber  dass  Gesang  und  Wechsel- 
gesang auf  der  Bühne  nach  Euripidca  einen  noch  breiteren  Raum  eingenommen 
haben  als  in  seinen  letzten  Stücken,  das  macht  die  letzte  Entwicklung  des  Euri- 
pides  selbst  wahrscheinlich:  c»  liegt  in  der  Natur  einer  Einwirkung,  wie  die 
Euripideische  Kunst  sie  auf  die  Folgezeit  geübt  hat,  dass  die  charakteristischen 
Eigenheiten  über  das  erreichte  Mass  binausgefübrt  werden.  Bei  Plautus  finden 
wir  die  Form  des  Dramas,  die  als  Endpunkt  dieser  Entwicklung  vorauszusetzen 
ist.  Er  hat  Stücke  mit  wenigen  oder  gnr  keinen  zweifellos  für  Gesang  bestimm- 
ten Scenen3);  in  anderen  Komödien  aber  ist  die  grosso  Mehrzahl  der  Personen 
an  Gesangscencn  betheiligt:  in  der  Casina  alle  ausser  dem  einen  senex  und  dem 
einen  Sklaven  (der  nur  v.  956  durch  seinen  Anruf  das  canticum  zum  Schlüsse 
bringt  und  gleich  in  Septenaren  weiter  spricht),  in  der  Mostellaria  alle  ausser 
der  alten  Dienerin  und  dem  Wechsler,  im  Pseudolus  alle  ausser  dem  einen  senex, 
dem  einen  adulescens  und  zwei  Nebenfiguren,  im  Trucnlentus  alle  ausser  dem  Tru- 
culentus,  dem  Bauernknaben,  dem  alten  Herrn,  in  den  Bacchides  alle  ausser  Lydus, 
Cleomachus , dem  Parasiten.  Es  ist  das  Singspiel  der  zu  seiner  Zeit  lebendigen 
griechischen  Bühne,  deren  musikalische  Form  Plautus  der  menandrischen  Ko- 
mödie aufgepropft  hat.  Ueber  das  so  erwachsene  Kunstgebilde  wird  das  Urtheil 
vielleicht  verschieden  ausfallen , auch  nicht  für  modernes  Getühl  leicht  zu  fun- 
diren  sein;  aber  gewiss  tritt  durch  diese  Erkenntnis»  Plautus  in  die  vorderst« 
Reihe  der  Zeugen  für  die  Entwicklung  der  griechischen  Liederformen. 

Bei  dieser  Sachlage  müsste  ich , um  den  folgenden  Bemerkungen  über  die 
plautiniscben  Lieder  den  Hintergrund  zu  geben,  zuerst  von  dem  Bau  der  euri- 
pideischen Monodien  und  xoftpoi  handeln.  Das  würde  über  die  meiner  Abhand- 
lung und  mir  selbst  gesteckten  Grenzen  hinansfiihrcn ; im  allgemeinen  muss  ich 
auf  die  Commentare  von  Wilamowitz  verweisen.  Aber  der  Notwendigkeit,  einige 
Beispiele  anzuführen  , die  für  die  junge  dramatische  Lyrik  besonders  charakte- 
ristisch sind,  kann  ich  mich  nicht  eutschlagen:  sie  werden  mehr  als  viele  Worte 


1)  v.  Wilamowils  Hermes  18,  212  Her.  I 118. 

2)  Bethe  Proleg.  zur  Gr  srli.  d.  Theaters  218  ff.  Reisch  das  grieeb.  Theater  268  ff.  I)asa 
sieh  Euripides  nicht  ohne  Chor  anfitthreu  liess,  hat  Robert  0.  G.  A.  1897,  89  dargelegt.  Ein  lit- 
terarisrhes  Zeugnis*  von  der  Exfstonx  des  Chors  finde  ich  darin,  dass  Aristoteles  und  die  peripa- 
tetische  Theorie  von  der  Existenx  einer  chorinsen  Tragödie  nichts  wissen.  Hie  Roiln,  zu  der  der 
Chor  in  der  uaclieuripideisefaen  Tragödie  gesunken  sein  muss,  tritt  uns  bei  Seueca  entgegen;  mö- 
gen diese  Mucke  gespielt  worden  sein  oder  nicht,  sie  sind  ein  Zcuguisa  ihr  die  Entwicklnng. 

8)  Vgl.  11.  Schenkl  in  der  Abhandlung  8erta  Hartciiana  p.  104  sq. , in  der  zuin  ersten  mal 
anf  die  Wichtigkeit  des  Gesichtspunktes  hingewieaen  und  Fingerzeige  für  eine  eingehende  Unter- 
suchung gegeben  sind.  Weiteres  unten. 


Digitized  by  Google 


DIB  PU1DTINISCDEX  CANTICA  ÜXI)  DIE  UELLENUrnSCnK  LYRIK. 


79 


zur  ülustratiou  des  Hauptsatzes  dienen,  dem  ich  Eingang  verschaffen  möchte: 
dass  die  plantiiiischen  und  diese  griechischen  Lieder  in  dieselbe  Sphäre  der  dra- 
matischen Lyrik  gehören,  dass  von  Euripides  zu  Plautus  eine  directe  Ricktungs- 
linie  fuhrt'). 

Oas  berühmteste  Lied  aus  der  letzten  Zeit  des  Euripides  ist  die  Arie  des 
phrygischen  Sclaven  Or.  1369 — 1602.  Man  geht  gewiss  nicht  fehl , wenn  man 
dieses  Stück  unter  die  Muster  der  auf  Euripides  folgenden  dramatischen  Lyrik 
rechnet.  Ich  gebe  v.  1369 — 1457  ohne  die  Zwischenreden  des  Chors  (in  Trime- 
tern); das  Folgende  hat  v.  Wilamowitz  Orestie  II  258  (v.  1468 — 1472)  und  Naehr. 


der  G.  G.  1896,  218  (v.  1473—1502)  analysirt. 

1 1369  ’ApyeZov  fiipog  ix  ftavärov  xdtpevya  ßapßäpois  iv  fvua- 

(iiei  xeöpio zu  xuarääcov  vjrlp  xipafiva  dact.-cpitr. 

Ampi xdg  re  rpiykvipovs , 2 tr. 

tppuvdu  ippovia , yä  yä,  2 tr. 

ßapßdpoiei  dpodfiolj.  2 tr. 

1375  alaZ. 

nü  ipvya,  jjfvtu,  xokibv  aiäip  i\imayevoi  i)  rtivrov  ’Qxeavog 

uv  ravpöxpavos  iyxaka ig  tlieeav  xxrxkoZ  jdtdva;  10  tr. 

II  1381  IXiov  "Ikiov  ßfiot  poi 

<Ppvyiov  üorv  xul  xakltßakov  "liag  öpog  Upbv  äs  0’  bkific- 

vov  oxdva  4 dochm. 

1385  äpfiäxeiov  äppcixeiov  lidkos  ßapßdpa  ßoä  3 d. 

did  (ro  t«s]  öpvi&uyovuv  ouuer.  xvxvoxxipov  2 d. 

xakkoavvag,  Aijäag  oxv/ivov,  dvetkdvav  2 d. 

Iftfrüm  Jh  pydfiov  ’Axokkaviav  2 d. 

1390  ’Epivvv.  bxxoxoZ  2 i. 

lakdfitDV  lakdfiov  2 i. 

Aapiavlu  xkdfimv  Cttinifiijdeos  4 dact. 

Ixxoovvtt,  Aibg  eüvdxa.  glyc. 

III a 1395  atkivov  atkivov  äp%äv  (kpyvov  2 an. 

ßcxpßapoL  kdyovetv , ith. 

aiaZ, 

’Aaiddi  (f<ovä,  ßa9i kdav  2 i. 

or«v  alfia  ytdhj  xaxä  yä v litpeaiv  2 an. 

0idaproi0iv  "Aida.  2 i. 

b 1400  t)/U>ov  [sfg]  dofiovs.  W aü9'  exaexä  ooi  kdya,  3 i. 

kdovxts  "Ekkavtg  dvo  didöftio'  rtä  (ilv  6 0rporjjl«Tcs  jran)p 

dxkytero,  6 i. 

1403  6 dl  xalg  Expo tplov,  xaxöfiTju  g dvrj p,  bis  406:  4 x 2 an. 


1)  Die  Stellen  besonders  anzugeben,  über  deren  richtige  Messung  mich  Wilamowitz  belehrt 
hat,  scheint  mir  Überflüssig,  da  vir  das  Verständnis«  der  lyrischen  Metrik  des  Dramas  überhaupt 
ihm  verdanken. 
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1407  Iggoi  tag  xgovoiag  3 i. 

xaxovgyog  bk.  oC  di  x gbg  9gdvovg  iam  3 i. 

goXdvzig  ig  iytffi  6 rojjrfraj  l tägig  3 i. 

1410  pvMnxhff,  tififia  daxgvoig  xityrg/iiv oi,  taxuvoi  4 i. 

«Jon#’,  6~ftiv  TO  xtl&tv  6 di  TÖ  xil&tv,  trXXog  aiio&tv  XI- 

tpgayf livoi.  5 i. 

c 1416  xcpl  di  yiivv  %igag  ixiciovg  ißaXov  ißaXov  EXivag  tifufno,  3 i.  1 An. 

ai'd  dl  dgofiädig  i9ogov  i9ogov  afitfixo Xoi  <&Qvyi  f.  2 i.  1 d. 


d 1420  xgoettxi  d'  SXXog  äXXov  xioiov  iv  <poßp  fiij  tig  n'i;  ioXog 
xädtixn  tolg  fiiv  ov,  rot;  d'  ig  ägxvetdtav  fiijjfevtr»» 
ifixXixuv  xaldu  rar  Tx>vdagid’  6 (uttgotfiövTag  dgtauov.  14  i.  1 d. 


IV  A 1426  <J>pt?i’oi,-  ffVJOV  <t>gvyÜH9i  vilftoig  2 an. 

xagä  ßdotgvjfov  avgav  avgav  2 an. 

'EXivag  'EXivag  tvx&yt  xihcXa  2 an. 

1430  xzigivu  xgd  xagi/idvg  itaoav  [ßagßdgoiai  vofioiOiv]  ’).  2 an. 

b «dl  Xivov  ijXaxata  daxtvXotß  tXinni  njucf  9'  Tito  xtda  5 i.  ? 

1435  exvXtov  <t>gvyiav  ixl  zi\ußov  äyaXfiaxa  avazoXieai  xpijtovea 

Xivu  4 an. 

tpagia  xoptpvgtu,  düga  KXvtatgifötga.  2 d. 

c xpoeilxtv  d'  'Ogiatag  Aäxaivuv  xdpar  <5  gliög  xal,  9ig 
1440  tjgvog  xidtg  ßfvg  üxoiträoa  xXieyov , lliXoxog  ixl 

ngoxätogog  idgav  xalaiäg  eeziag,  iv'  iiö  i~g  14  i. 

Idyovj  i/iovg.  liytt  d'  äyet  viv  « d'  itpeixit',  ov  xgopavzig 
1446  uv  IfitXXiv  6 dl  avvtgyog  tiXX'  ixgaoo'  tiov  xaxdg 

0uxevg-  9 L 

ot’oc  ixxodiov  <V,  Hl’  iti  xaxol  <Dgvyig\  3 i. 

ixXrfie  d'  dlXov  iiXXvo'  iv  eziyaiei,  tovg  fiiv  iv  eradgoleiv 

Cxxixotg,  5 i. 

1450  tovg  d'  iv  t'SidgaiOi , t oiig  d'  ixild  ixcl9iv,  SXXov  üXXoee 

dtapfnioag  äxoxgb  dtdxotvag.  4 i.  2 d. 

V a ’ldaia  fläzig,  fläzig,  2 an. 

ößgifia  ößgifia,  aiat  3 dact.  7 

1455  goviwr  xa9iuv  icvöfiav  tt  xaxüv  ilxig  idguxov  idgaxov  iv 

ädfioig  zrgärvcov.  3 an.  1 ith. 

b bis  1472  troohfiisch. 

VI  1474  bis  Schluss,  Jamben  Anapäste  Dochmion. 


Das  Lied  ist  dadurch  besonders  geeignet,  die  Compositionsart  zu  veran- 
acbaulichen,  dass  die  Hauptabschnitte  (I  bis  VI),  in  sehr  ungleicher  Ausdehnung, 
durch  die  Zwischenreden  gesondert  sind;  dadurch  ist  es  auch  iür  dieses  Lied 
von  vornherein  deutlich , dass  die  inhaltlichen  Abschnitte  auch  metrisch  ausein- 

1)  Du  Uloausm  von  WUsmowiu  entfernt. 
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andertreten.  Innerhalb  dieser  Abschnitte  lösen  sich  wieder  metrische  Perioden 
aus,  von  denen  ich  die  am  deutlichsten  ins  Ohr  fallenden  notirt  habe.  Die  Viel- 
heit, die  Häufung  und  Abwechselung  der  Masse  erhellt  an»  der  Uebersicbt  ohne 
Worte;  trocbdieche , jambische,  dochmische,  anapästiselie  Verse  herrschen  vor, 
Daktyloepitriten  leiten  ein,  Daktylen  und  glyconeus  werden  einmal  als  Abschluss 
verwendet. 

Das  zweite  Beispiel,  das  ich  vorfuhren  will,  ist  die  Parodie  der  euripidei- 
schen  Monodie  in  den  Fröschen,  die  durch  die  Verse  eingeleitet  wird  (1329): 

io  fiiv  ftiii j ooo  rairrcz  ‘ ßav/.opieu  I’  Ix t 
xbv  xß>v  itopabi&v  xpbxov. 

Dass  es  eine  gute  Parodie  ist , dafür  bürgt  der  Dichter , die  unwiderstehliche 
Wirkung  beweist  es,  es  ist  aber  auch  im  (Tanzen  wie  im  Einzelnen,  für  die  Form 
und  die  Formen . leicht  nachzuweisen.  Eine  gute  Parodie  iat  aber  für  unaem 
Zweck  besonders  geeignet,  da  sie  ja  keine  andere  Absicht  hat  als  die  typischen 
Eigenschaften  der  parodirten  Gattung  grell  hervortreten  zu  lassen;  es  kann  nicht 
W'ohl  anders  sein  als  dass  die  zur  Kuchabniung  aufforderndeu,  zur  Nachwirkung 
bestimmten  Eigenheiten  des  Monodienstils  sich  hier  besonders  vordrängen  und 
damit  uns  gleichsam  in  die  folgende  Epoche  der  Gattung  mit  hineinfiibren.  An 
einem  wichtigen  Punkte,  der  Verwendung  des  kretischen  Masses,  haben  wir  oben 
(S.  75)  diese  Bedeutung  der  Parodie  bereits  naebweisen  können. 

1 1331  'Si  Nxmxbg  xtXaivoipatjg  glyc. 

iipqcpß,  TiVa  po(  dvaravov  iivnguv  nip xiig  *jj  itpavovg 

Aida  + xgiipoXov.  aiiv%ov  i%ov Ta,  ptlaivag  7 an. 

1335  A'fztög  xatda  ypixadti  Stivav  öä'ip  [iwlavojerztififiowr1),  3 d. 

q>6v ta  ipävia  dipxiSfuvov,  piyaiovg  öwiag  iiovxa.  dact.-epitr.  (e.  d.  e.) 
II  a HXa  fwt,  ßgqpisoloi,  Xifyvov  tii'axt  xukxtoi  t ’ ix  xoxapob 
dgoeov  ßgaxt  &cgptxi  it'  rdop, 

1340  &>$  &v  delov  bvtigov  äxoxXvOca  • la> 
nbvxii  Satpov. 

b rovr  ixiiv’  • iii  |iW»*oi , xade  xiga  fhuaaefri  • xov  i- 
Xtxrgvöra  pov  Ivvagaüa «au  cppoedij  rivxij. 
cl345  A i‘U g rr t vQiaatyov oi,  J>  Maviu,  {t Maßt. 

lila  iyia  d’  U r aXcuvu 

scpoöfjono’  ftttjov  ipavxijg 
igyotet  kivov  piUtbv  ärgaxxov 
tiliXtätSvvoa  yfyntr, 
xloorijp«  .Toioüö' , üxag 
1350  xve<pa log  sfe  äyogav 
tfigova'  ßjrodo ipav. 

b ö d ävinxax'  avixxax’  eg  cU&iga  xowpoxaxa^g  xzfpi'yav  3 an. 
axpatg,  ipol  d'  &iea  xaxiXixt,  dehegva  dßxpoß  r’  üx 


10  dact. 

5 dact. 

2 dact. 

9 tr. 

dact-epitr.  (d.  e.  e.) 
2 baccb. 

2 ion. 

3 ion. 
s 

I 

glyc. 


I)  Die  Interpolation  entfernt  von  Wilamowitz,  v,  1356  n.  IS62  von  demselben  ergänzt. 
Abkdlgn.  d.  K.  Ow.  4 W Im.  u flittl»*«.  Phil.-hUt.  Kl.  K.  t.  B*od  I,  t.  11 
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1855  iiifiarav  tßalov  iflulov  & zkapav.  6 i.  1 dochtn. 

IV  diU  ü Kfiftee,  lias  zf'xvu,  xä  rö£a  (w)  Xaßivxig  /*«- 

fivvaxt  xä  xi Bia  f'  äfixdlXixe  xvxXovfitvoi  ti)v 

o Ixlav. 

apa  dl  dixxvwa  xulg  Vpr efiig  xuXä 
1360  r«g  xvvtBxcts  fjotaf  iXdira  diu  dö/iiov  *avroj;j/. 

V Bv  ä’  a tJiüs 
(not),  dutvQOvg  ävf’iovBa 

Xuuxääag  ö£rrära<;  m>oii\  ’Exuxa,  jrapdtpijvor 
fg  rivxtjg,  Saas  äv  e(6iX&ovBa  tpugusm. 

Die  Perioden  sondern  sich  seharf  nach  Inlialt  und  Metrum : I der  Trautn. 
äoliseli  anhebend  und  in  Daktyloepitriten  auslaufend,  in  der  Mitte  Anapäste  und 
Doehmien,  also  so  bunt  wie  möglich ; II : a)  die  Absicht  der  Sühnung,  Daktylen 
(mit  Systole  in  äxoxXvaa)  b)  Entdeckung  des  Diebstahls,  Trochäen  c)  erster 
Hilferuf,  Daktyloepitriten;  also  auf  a)  und  b)  vertheilt  die  in  c)  vereinigten 
metrischen  Gattungen;  der  Schluss  von  11  klingt  an  den  von  I an,  im  übrigen 
sind  die  metra  grundverschieden.  111  Erzählung  und  Klage : a)  wieder  von 
ganz  neuer  Art,  jonisch-äolisch,  im  Satze  übergehend;  b)  Anapäste  (wohl  eigent- 
lich Doehmien)  und  Jamben  dochmisch  schiiessend  : dieser  Abgesang  erinnert  an 
die  mittlere  Hauptpartie  von  I wie  der  von  II  au  den  Abgesang  von  I.  Nun 
folgt  (IV)  die  Herbeirufung  der  Kreter  und  der  Artemis,  in  14  reinen  cretici, 
vorauf  ein  Spondeus,  untermischt  2 trochäische  cola,  die  uns  aus  der  plautinischcn 
Technik  vertraut  sind.  Bis  kierhor  hat  also  jede  Periode  ihren  specifischen  metri- 
schen Charakter , die  Buntheit  der  Formen  und  des  ganzen  Bildes  ist  aufs 
äusserste  getrieben.  Wie  aber  einzelne  Fäden  von  Periode  zu  Periode  fuhren 
(auch  die  paar  Trochäen  in  IV  erinnern  an  die  in  H) , so  wird  das  ganze  Lied 
durch  eine  grössere  daktyloepitritische  Periode  (V  Herbeirufung  der  Hekate,  zum 
Leuchten , und  Ucbcrgang  zur  That)  abgeschlossen , d.  h.  durch  die  Versgattung, 
von  der  kleinere  Reihen  auch  die  Perioden  I und  11  abschliessen.  So  bekommt 
das  Ganze,  zerfetzt  und  zerfallend  wie  es  ist,  noch  eine  Art  von  Rundung  und 
Rahmen. 

Hier  schliesst  sich  nun  (da  der  Rhesos  archaisirt)  für  unsere  Kenntniss  un- 
mittelbar das  Grenfellseho  Lied  an,  von  dem  Wilamowitz  nachgewiesen  bat,  dass 
es  völlig  in  diesen  Kreis  der  metrischen  Form  hineingehört.  Es  steht  auch  da- 
rin der  aristophanischen  Parodie  besonders  nahe,  dass  hier  wie  dort  das  Lied 
zwar  als  dramatisch,  aber  isolirt  uns  entgegentritt  und  die  Situation  der  Sin- 
genden aus  dem  Liede  allein  hervorgehen  muss.  Es  wird  hier  recht  greifbar, 
wie  aus  der  euripidcischen  Monodie  eine  eigne  Gattung  von  der  Art  der  Hila- 
rodie  hervorgehen  konnte. 

Der  crhaltne  Theil  des  Liedes  *)  zerfällt  in  4 metrische  Abschnitte,  die  zu- 


1)  Kl  genügt  auf  dto  Erörterungen  von  Wilamowits  (Nadir.  Q.  0.  1896,  909)  and  Cruiius 
(Philol . 65,  868)  tu  verweisen.  Cruaius’  Auffassung  von  der  metrischen  Gestalt  des  Liedes  halte 


1 spond.  7 cret.  2 tr. 

2 cret.,  col. 

& cret. 

L 

Idact.-epitr. 

(3  d.  4 e.) 
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gleich  Abschnitte  des  Inhalts  und  daher  durch  xapaypat) pot ')  von  einander  ge- 
trennt sind:  I Exposition  II  Wanderung  III  vor  dem  Hause  IV  Drohung  und  Ein- 
lenken. Der  4.  Abschnitt  setzte  sich  vielleicht  auf  der  folgenden  Columne,  von 
der  nur  die  Zeilenanfange  erhalten  sind,  fort ; diese  enthielt  noch  3 weitere  Ab- 
schnitte, wahrscheinlich  die  letzten").  Von  den  erhaltenen  Abschnitten  ist  der 
1.  2.  und  4.  dochmisch-jambisch,  mit  anapästiseben  cola  die  als  Ersatz  der  Doch- 
mien  stehen,  der  1.  durch  einen  daktylischen  Hexameter  abgeschlossen ; der  dritte 
besteht  aus  20  reinen  Docbmien , alle  durch  Wortscbluss  und  mehrere  durch 
Freiheit  des  Versschlusses  gesondert.  Dies  ist  eine  wenigstens  dem  Grade  nach 
neue  Erscheinung  in  der  dramatischen  Lyrik;  die  stichischen  Dochmien  treten 
zu  den  stichischen  Partien  der  plautinischen  Lieder,  besonders  zu  den  stichischen 
Dimetern  und  anderen  Kurzvcrsen,  in  eine  Art  von  Parallele.  Aber  es  ist  eben 
wie  das  Ganze  nur  eine  Fortbildung  des  in  der  letzten  Zeit  des  Euripides  und 
Sophokles  Geläufigen;  und  nicht  die  Abweichung,  sondern  die  im  allgemeinen 
vollkommene  Gleichheit  der  Composition  ist  es  was  ins  Auge  fällt.  Wir  haben 
also  hier  in  der  That  das  griechische  Mittelglied  zwischen  der  euripideischen 
und  plautinischen  Technik;  nur  ein  kleines  Stück,  aber  eines  das  von  der  Jahr- 
hunderte hindurch  dauernden  productiven  Wirkung  der  euripideischen  Lyrik, 
entsprechend  der  Wirkung  seiner  ganzen  Kunst,  redendes  Zeugnis»  gibt.. 

Dies  ist  die  Grundlage,  auf  der  die  Beobachtung  der  plautinischen  cantica 
vorzunehmen  ist;  denn  dio  Gesichtspunkte,  aus  denen  ihre  Composition  zu  beur- 
theilen  ist,  lassen  sich  nur  durch  Beobachtung  gewinnen.  Die  Fragestellung  ist 
jetzt  sehr  einfach : wie  weit  entspricht  die  Anlage  der  plautinischen  Lieder  der 
der  euripideischen  und  des  Grenfellschcn  Liedes'?  Es  handelt  sich  dabei  haupt- 
sächlich darum,  ob  die  Abschnitt«  des  Inhalts  mit  denen  des  Metrums  Zusammen- 
fällen, ob  eine  Architectnr  des  Liedes  trotz  des  astrophischen  Baues,  wie  weit 
in  der  Wahl  der  metra  für  die  versebiednen  Abschnitte  eine  Absicht,  eine  Be- 
ziehung der  Theile  auf  einander  und  aufs  Ganze  kenntlich  ist.  Ich  kann  bei  der 
Neuheit  der  Sache")  mich  der  Aufgabe  nicht  entziehen,  alle  einzelnen  Lieder  vor 


ich  durch  die  Analyse  Tim  Wilamowitz  für  positiv  widerlegt  und  kann  mir  darum  ersparen  meine 
Zweifel  wider  die  einzelnen  Verse,  die  Crusius  ansetzt,  zu  begründen.  Die  Äeo  atf/fiat  iulerpnn- 
gireu  den  Sinn,  die  jrapdypa^og  den  Inhalt,  beide  sind  je  einmal  falsch  gesetzt.  Die  Ergänzungen 
der  wahrscheinlich  vorletzten  und  letzten  Periode  des  Liedes,  die  Grenfell  und  Hunt  New  ciassical 
fragmeutz  (1897)  p.  211  aus  einem  neuen  lleste  des  Papyrus  mittheilen,  geben  hider  für  die  form 
dieser  Verso  keine  Sicherheit. 

1)  Unrichtig  gesetzt  zwischen  v,  10  und  11  (19  Wil.),  wie  Grenfell  und  llnnt  New  cl.  fr, 
p.  209  bezeugen. 

2)  Grenfell  und  Hunt  p.  211. 

S)  Die  einzige  Vorarbeit , die  darauf  Anspruch  macht  es  zu  sein , ist  der  zweite  Tbcil  der 
Klotzschen  ‘Grundzüge  aitrümisebor  Metrik'.  Aber  mit  dem  verworrenen  und  willkürlichen  Gerede 
dieser  ‘Rhythmik*  ist  garnichts  anzufangen,  so  wenig  wie  mit  den  zn  Grunde  liegenden  metrischen 
Vorstellungen. 

11* 
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(len  Angen  des  Lesers  zn  prüfen;  die  einen  werden  mit  wenigen  Worten  erledigt 
»ein,  bei  anderen  wird  es  niithig  sein  zu  verweilen '). 

IxUinue.  romoedine  rhorum  non  habent,  sed  duob u*  menibris  lanlum  cofwtant,  di- 
verbio  et  cantuo  (Diom.  de  poera.  p.  491,  29).  Dieselbe  Anschauung  liegt  in  der 
notatio  C und  DV  der  palatinischen  Plautusausgabe  vor*).  Die  notatio  gebürt 
dem  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  an  *)  und  lässt  sich  als  Zengniss  lur  die  ursprüng- 
liche Gewöhnung  nicht  ohne  weiteres  benutzen.  Mit  C sind  fast  durchweg  auch 
die  trochäischen  Septenarscenen  bezeichnet : es  wird  mit  Recht  angenommen  dass 
das  nur  Recitation  zu  Flötenbegleitung  bedeuten  kann,  und  diese  Annahme  wird 
durch  die  Sonare  Stich.  762  sq.,  während  deren  der  tibicen  trinkt,  bestätigt'). 
Ein  andres  directes  Mittel  zur  Distinction  gesproebner  und  gesungener  Verse 
besitzen  wir  nicht.  Da  aber  der  Gesang  selbst  vielfach  bezeugt  ist,  so  sind  wir 
berechtigt,  die  Verse  lyrischen  Masse»  als  gesungene  Verse  anzusehn.  Das 
Zwischengebiet  der  »tichischen  Dialoge  und  Monologe  können  wir  für  unsere 
Zwecke  beiseite  lassen , denn  iu  der  Composition  unterscheiden  sie  sich , wenig- 
stens für  unser  Auge , von  den  sicheren  di  verbin  nicht.  Mit  dieser  Begrenzung 
rede  ich  von  plautinischen  cantica. 

Die  Monodie  hat  Plantu*  mit  dbr  jüngeren  Tragödie  gemein;  an  die  Stelle 
des  Chorliedes  und  des  Kommos  ist  in  natürlicher  Cuusequons  die  Gesangscene 
unter  mehreren  Personen  (Duett,  Terzett,  Quartett,  im  Finale  des  Persa  Quintett) 
getreten  *).  Die  etwa  GO  cantica  theilen  sich  danach  in  c.  24  Monodien  und  c.  36 
Scenen  Mehrerer;  doch  ist  dies  keine  ausreichende  Sonderung,  da  die  Scenen  der 
Regel  nach  mit  Monodien  beginnen,  auch,  doch  sehr  selten  (ßacch.  640  Cure. 
147  Epid.  181),  mit  Monodien  schliesson  und  da  einige  Monodien  iu  kurze  lyri- 
sche Dialoge  auslaufen.  Einige  werden  von  einzelnen  Reden  Lauschender  nicht 
anders  unterbrochen  als  der  Pbryx  im  Orestes  durch  den  Chor.  Keines  der 
Stücke  Dt  ohne  isolirte  oder  verbundene  Monodie. 

Nur  der  Miles  ist  ganz  xarn  9xi%ov  gebaut,  d.  b.  er  gehört  zn  den  aoo;- 
UUTU  xuxu  flrijw  uiXTit.  tcl  Mtvdvdfov  xuuwdiai ' nt)  p'ev  yäp  rrrpaperptt  iv  TW 
avxtji  itoitjuttu , sri)  Öl  rptptrp a ivfioxtrai  (Hepb.  ar.  xotij g.  65).  Das  bedeutet 
nichts  anderes  als  dass  im  Miles  die  metrische  Form  des  Originals . oder  viel- 
mehr beider  Originale  (des  nachinenandrischen  “)  ’dXaitbv  und  eines  zweites  Stückes) 
im  Ganzen , das  heisst  natürlich  nicht  so  dass  sich  die  Veranlasse  der  einzelnen 

1)  Viele  der  Cantica  habe  ich  schon  ihrer  einzelnen  Versformen  wegen  im  Zusammenhänge 
oder  doch  zusammenhängende  Partien  besprechen  milstcn,  tuf  diese  Krörternngen  kenn  ich  mich 
in  der  Folge  berufen. 

2)  Hergk  Kl.  Sehr.  1 192,  Ritscht  op.  111  1 ; Klotz  Grunds,  alträm.  Metr.  3B2. 

3)  Pinnt  Forsch.  14. 

4)  Klotz  Grnndz.  aitr.  Metr.  384. 

6)  Sehr  schön  veranschaulicht  das  Verhältnis»  und  wenn  men  will  den  Uebergang  die  Braue 
der  ‘iorarii’  mit  Philocrates  und  Tyndarua  Capt.  195  eq.,  an  der  Stelle  der  Parodos,  ein  wirklicher 
Kommoa  — wenn  die  Iorarii  ein  Chor  wären. 

6)  Ptaut.  Forsch.  103. 
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Seenen  entsprechen , beibebalten  int.  Da  nun  der  Miles  unter  den  datirbaren 
Stücken  das  älteste  ist,  so  liegt  die  Versuchung  nahe,  ihn  als  das  erste  Stadium 
einer  von  da  aus  bis  etwa  zu  Casina  und  Pseudolus  hinan  zu  verfolgenden  Form- 
entwicklnng  der  plautinischen  Komödie  zu  betrachten,  llan  könnte  dafür  noch 
anführen,  dass  Asinaria  und  Mercator  in  der  Beschränkung  des  Lyrischen  dem 
Miles  am  nächsten  kommen;  im  Prolog  der  Asinaria  aber  wird  Plautus  der 
Maccus,  in  dem  des  Mercator  der  Marcus  Titus  genannt;  es  wäre  wohl  begründet, 
wenn  man  diese  Benennungen  in  Plautus'  frühere  Periode  rücken  wollte.  Ferner 
haben  die  als  älter  datirbaron  Stücke  Cistellaria  Stiehus  Epidicns  (über  dessen 
Zeit  Vind.  Plaut.  6)  mit  dem  {nicht  datirbaren)  Persa  eine  Besonderheit  der 
lyrischen  Anlage,  Duett  (Terzett)  als  Eingang  des  Stückes,  gemein,  so  dass  man 
versucht  sein  könnte  hier  eine  Etappe  früherer  Entwicklung  zu  sehen.  Aber 
vieles  spricht  gegen  eine  solche  Construction,  vor  allem  dass  die  Einführung  der 
Gcsangkomödie  nicht  dem  Plautus  sondern  schon  dem  Naevius  gehört.  Eine 
Entwicklnngsreihe  durchführen  zu  wollen  ist  sicher  aussichtslos.  Dagegen  hat 
es  grosse  Wahrscheinlichkeit,  die  Ungleichheit  in  Zahl  und  Art  der  lyrischen 
Partien,  da  es  sich  um  lebendige  Buhnenverhältnisse  handelt,  ans  den  zufälligen 
Personal  Verhältnissen  der  dem  Dichter  für  jedes  Stück  zu  Gebote  stehenden 
Trappe  zu  erklären,  wie  es  H.  Schenkl  in  der  S.  78  A.  3 angeführten  Abhand- 
lang getban  hat. 

Wenn  sich  aber  aneh  eine  Entwicklnngsreihe  nicht  constrniren  lägst,  ist  es 
doch  bemerkenswert!] . dass  der  Miles  als  stichisches  Gedicht  die  Form  der  via 
xafitpiia  wiedorgibt,  nur  dass  in  dieser  der  Trimeter  überwog  und  der  einzige 
Langvera  der  troeb.  Tetrameter  war;  die  tereuzischen  Komödien  stehen  durch 
die  häutige  Unterbrechung  der  stichischcn  Form  dem  Original  ferner.  Freilich 
dürfen  die  angeführten  Worte  Hephaestions  (vgl.  Mar.  Vieh  57)  nicht  dazu  ver- 
führen, der  via  (Hephacstion  setzt  Menandor  statt  ihrer)  lyrische  Masse  über- 
haupt abzusprechen1);  aber  sie  waren  selten1).  Asinaria  und  Mercator  brauchen 
aicli  durch  ihre  vereinzelten  lyrischen  Partien  vom  Original  nicht  zn  unterschei- 
den, wie  auch  Andria  und  Adelphi  nicht  durch  die  ihren;  viel  weiter  aber  die- 
sen Kreis  zn  ziehen  verstatten  die  Fragmente  der  neuen  Komödie  nicht,  nud  das 
Verfahren  des  römischen  Dichters  illustrirt  Oaecilius'  Piocion.  Dass  kein  Stück 
der  neuen  Komödie  anssah  wie  etwa  Menaechmi  Mostellaria  Psendolus  Hudens 
Trnculentns  Bacchides  Casina  , dafür  bedarf  es  keines  Beweises.  Weitere  An- 
haltspunkte für  die  Schätzung  der  dem  Plautus  eigenen  Compositionsart  wird 
die  folgende  Untersuchung  ergeben. 

Die  Asinaria  bat  nur  ein  einziges  Lied,  nnd  zwar  eine  Monodie  des  Lieb- 
habers, 127 — 138 ; kretische  Tetrameter  mit  einem  cingcsprengten  choriambischen 
Verse  (oben  S.  43),  der  die  1.  Periode  (Klagen  und  Drohungen)  abschliesst, 


1)  Rhein  Mus.  40,  103. 

2|  Kfpl  xmfi.  V,  10  I).  r,  p)»’  via  xutu  t if  itlfCtnov  erpitprrat  •xtQ  1 to  lufißtxöv , ex aritof  Ab 
für (^09  ZxtQov,  iv  rj)  xaXaiü  xolvusr^a  r 6 axot<^a^6fuvov. 
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während  die  II.  (Anklagen)  in  einen  troeh.  Septenar  ausläuft,  das  Mass  der  dann 
folgenden  Rede , für  welche  da«  Liedchen  auch  materiell  nur  als  Rinleitung  ge- 
dient hat;  ganz  ähnlich  die  einleitenden  Liedverse  Trin.  1115 — 1119  Trnc.  209. 
448  Per*.  251.  Auch  der  Mercator  hat  ausser  der  Scene  111 — 140,  die  ein- 
zelne troch.  Septenare  unter  die  janib.  Octonare  und  gegen  Ende,  wo  das  Duett 
beginnt  (134),  eine  Gruppe  von  Kurzversen  einmischt,  nur  die  Monodie  des  Lieb- 
habers 335 — 353;  sie  ist  im  wesentlichen  baceheisch , wird  eingeleitet  (I  —340, 
allgemeine  Klagen)  durch  2 Tetrameter  und  4 anap.  Dimeter  (oder  Trochäen); 
II  — 350,  die  Situation  und  ihre  Unschlüssigkcit,  13  Tetrameter  die  von  2 troch. 
Octonaren  eingefasst  werden;  III  Verzweiflung,  4 Tetrameter  und  3 troch.  Oc- 
tonare, deren  ersten  die  Tetrameter  iu  ihre  Mitte  nehmen.  Doch  ist  die  Grenze 
von  II  und  Ul  unsicher,  da  v.  350  schwerlich  an  seiner  Stelle  steht  und  357.  8 
wohl  noch  zu  II  gehören. 

Ein  Gegenbild  gibt  der  Curculio,  der  gleichfalls  nur  eine  Gesangsecne 
hat,  aber  eine  solche  die  dem  Stücke  gleich  nach  dem  Anfang  einen  stark  lyri- 
schen Charakter  aufprägt,  die  grosse  Seeno  90 — 157.  Sie  wird  durch  die  Mono- 
die der  I/eaena  eingeleitet,  durch  die  des  Phuedromus  geschlossen;  die  von  bei- 
den Liedern  eingefasste  Partie  110 — 140  bewegt  sich  meist  in  Duetten  zwischen 
Phaedromus  und  Leaena  (112 — 122;  134 — 139)  oder  Phaedromns  nnd  Palinurus 
(128 — 133;  140 — 140);  Zwisclienverse  dieser  beiden  110--112.  In  den  Schluss 
von  112  greift  Leaena  ein,  in  v.  131  wirft  sie  ein  paar  luterjectionen  hinein; 
zum  eigentlichen  Terzett  kommt  cs  in  IU , sonst  bleibt  es  hei  der  wechselnden 
Gruppirung  einer  der  beiden  Nebenpersonen  zur  Hauptperson.  Die  erste  Mono- 
die und  das  erste  grössere  Duett  sind  metrisch  von  angemeiner  Mannigfaltigkeit, 
die  folgenden  Partien  nebst  dem  Schlussliede  einfacher.  Die  höchste  Steigerung 
ist  in  III,  der  Trinkscene,  durch  das  Terzett  gegeben;  dann  schwillt  cs  ab: 
Duette,  Monodie.  Die  Anordnung  ist  in  paralleler  Folge : Monodie  Duette  Ter- 
zett Duette  Monodie.  1 Leaena , a)  — 104,  sie  begrüsst.  den  Wein ; in  bunter 
Folge  2 Dipbilei  (daktylisch),  2 Anapäste  1 iamhus,  das  Kolon  — o — u — (die 
Kretiker  vordentend).  jamb.  Dimeter  (vgl.  oben  S.  14),  dann  2 kret.  Tetrameter, 
daktylisches  Kolon  mit  jambischem,  das  zu  dom  schlicssenden  (ithyphallisch  aus- 
gehenden) synkopirten  jamb.  Septenar  überführt;  b)  sie  sucht  den  Wein,  5 kret. 
Tetrameter.  Das  Lied  kommt  mit  seiner  l'olymetrie  der  Parodie  in  den  Fröschen 
gleich;  in  Wahl  und  Ordnung  der  metra  hat  es  Aehuliehkcit  mit  dem  Liede  des 
Menaechmus  110  sq.  Es  folgen  als  Einleitung  von  11  drei  jamb.  Septenare  des 
Phaedromus  und  Palinurus,  entsprechend  den  dreien  der  Leaena  (in  111)  125 — 127. 
Das  Duett  zwischen  Leaena  und  Phaedromus  (Begrüssung)  bat  in  zweimaliger 
Abfolge  1 troch.  Dimeter,  kret.  Vers  (1  eretieus  mit  — « — u — , s.  S.  13),  bacch.  Te- 
trameter, kret.  Dimeter,  wieder  troch.  (akat.)  Dimeter,  2 bacch.  Tetrameter,  2 
cola  — w — o — , endlich  2 kret.  Tetrameter  mit  ithyphallicus  als  Abschluss.  Die- 
sen Thoil  heben  die  Trochäen  nnd  Hacchecn  gegen  den  ersten  ab,  den  ersten 
gegen  diesen  die  Daktylen,  die  Kretiker  verbinden  beide.  111  (das  Trinken)  be- 
ginnt mit  der  Ueberreichuug  des  Kruges,  2 daktylischen  cola  wie  103;  sicherlich 
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soll  damit  an  Leaenas  Eintrittslied  angeknüpft  werden ; dann  Palinnrns  und 
Phaedromus  in  Anapästen,  die  auch  bisher  nur  im  Anfang,  v.  98,  vorgekommen 
sind  nnd  nun  für  die  Duette  von  Herr  nud  Diener  das  herrschende  Maas  wer- 
den; dann  Leaena  in  Jamben  wie  gleich  nach  ihrem  Liede  110  die  beiden  Män- 
ner; endlich  Berathung  des  Phaedromus  mit  Palinurus  in  6 anap.  Langversen. 
IV  letzte  Partie  der  Leaena,  Duett  mit  Phaedromus  134 — 139,  wieder  Kretiker, 
verbunden  mit  glyconeiseben  Versen  (üben  S.  56),  also  ein  Lied  von  ähnlicher 
Art  wie  I und  II ; es  wird  durch  einen  anap.  Septenar  beschlossen,  der  es  an 
III  und  V ankniipft.  Denn  V (Phaedromus  nnd  Palinurus),  1-10 — 146,  ist  wieder 
ganz  anapästisch  (oben  S.  28).  Endlich  VI  das  napaxlairöfövQcv  des  Phaedro- 
muB,  in  kretischen  Tetrametern  ')  mit  einem  aus  daktylisch-glyconeischen  Versen 
(oben  S.  54)  bestehenden  Abschlüsse,  durchaus  also  an  I.  II.  IV  anknüpfend,  so 
dass  nach  dem  allgemeinen  metrischen  Character  der  Theile  die  Anordnung  des 
Ganzen  ist  a ab  ab  a. 

Nur  zwei  Gesangscenen  hat  trotz  seines  grossen  Umfanges  der  Poenulus, 
210—260  und  1174 — 1200,  und  zwar  stimmt  beider  Anlage  io  auffallender  Weise 
überein.  Die  zweite  ist  oben  S.  28  und  36  analysirt.  Beide  beginnt  Adelpba- 
sium  mit  einer  längeren  Partie,  der  eine  kürzere  der  Schwester  folgt ; das  Quar- 
tett wird  vollständig  durch  die  beiden  Männer  im  Hintergründe,  210  sq.  Agora- 
stocles  mit  Milphio,  1174  sq.  mit  Hanno.  1174  sq.  sind  die  Abschnitte  I und  II 
anapästisch,  II  mit  schliessenden  Reiziana,  111  vorwiegend  jambisch  mit  ähnlichem 
Schlüsse ; I gehört  den  Mädchen , II  den  Lauschern , III  beginnen  die  Mädchen 
und  schliessen  die  Lauscher.  Auch  in  der  Scene  210  sq.  sind  das  erste  Lied  (I) 
und  die  folgenden  Verse  der  Schwester  von  einem  Metrum,  bacch.  Tetrametem*). 
Adelphasium  erwidert  (233)  mit  1 Tetrameter , 1 Roizianus , 1 jamb.  Septenar, 
die  Schwester  wieder  mit  4 bacch.  Tetrametern,  die  in  freiere  baccheische  Verse 
auslaufen;  dann  wird  II  (233—249)  durch  kurze  Zwischenreden  der  Lauscher  (2 
bacch.  Tetr.)  abgeschlossen.  III,  das  Nachspiel,  wird  gleichfalls  durch  Milphio 
abgeschlossen,  da  .sein  Herr  in  Schweigen  verloren  ist;  ein  Vers  ist  unsicher 
(251),  die  übrigen  sind  Baccheen  mit  einem  jambischen  und  2 Reiziscben  cola. 
Die  Unterschiede  der  Composition  sind  nur  unwesentlich:  ein  Mass  herrscht  in 
beiden  Liedern  vor,  die  hinzntretenden  Elemente  sind  im  ersten  untermischt,  im 
zweiten  beherrschen  sie  den  Scblusstheil ; aber  in  beiden  hebt  sich  III  metrisch 
gegen  I.  II  ab.  Die  Männer  schliessen  in  der  ersten  Scene  nur  II  und  III  ab, 
in  der  zweiten  gehört  ihnen  II  und  haben  sie,  gleichfalls  schliessend,  in  m brei- 
teren Raum.  Aber  es  ist  deutlich  wie  durch  die  beiden  cantica  das  Ende  an 
den  Anfang  erinnern  will. 

Diese  beiden  Scenen  lehren  uns  aber  noch  ein  Besonderes,  das  uns  in  der 
Beurtheilung  der  plautinischeu  Komödie  und  ihrer  Kunstform  um  einen  Schritt 


1)  Du  ffaett’Uavoföi'eoc  der  Ecclesiatusen  (952)  beginnt  nur  scheinbar  kretisch,  in  der  That 
troebkiseb. 

2)  232  ist  dem  Zusammenhänge  fremd. 
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fördert.  Gleichviel  wie  ihre  Form  im  Original  gewesen  »ein  mag,  sie  gehören 
nicht  beide  derselben  attischen  Komödie  an,  sondern  die  zweite  dem  Aap^diirios, 
die  erste  dein  mit  ihm  znsammengearbeiteten  Stücke').  Da  es  nun  ganz  deut- 
lich ist , dass  die  Scenen  als  parallele  Seenen  auf  einander  berechnet  sind,  dass 
sie  als  die  eigentlich  musikalischen  Partien  des  Stückes  eine  bestimmte  Wirkung 
thun  sollen , so  haben  wir  hier  einen  sicheren  llcwcis  dafür  dass,  um  den  zu- 
treffenden Ausdruck  zu  gebrauchen , die  musikalische  Composition  der  Komödie 
von  Plautus  selbst  herrührt.  Nun  wissen  wir,  dass  diese  (icsaugscenen  in  der 
Technik  der  dramatischen  Lyrik  des  Zeitalters  ruhen;  und  so  folgt,  wie  ich 
meine,  mit  grosser  innerer  Wahrscheinlichkeit,  dass  Plautus  mit  dem  Neuen,  das 
eine  solche  Composition  als  Ganzes  von  Menender  unterscheidet,  sich  an  eine  in 
der  griechischen  Technik  vorhamlne  Gattung  anlehnt ; von  der  nun  freilich  die 
weitere  Kunde  versagt. 

Ich  habe  diese  beiden  Stücke  mit  vereinzelten  Gesangscenen  mehrerer  Per- 
sonen vorweggenommen ; aber  unser  Interesse  müssen,  im  Hinblick  auf  das  vor- 
handene griechische  Material,  zunächst  die  Monodien  erregen.  Die  meisten  sind 
nicht  eigentliche  Kinzellieder,  sondern  leiten,  wie  bemerkt,  Duette  und  andere 
Gesangstücke  ein  oder  alterniren  mit  anderen  Einzelliedern ; isolirte  Monodien 
haben  ausser  Asinaria  und  Mcroator  mir  noch  Menaerhmi  Trimimnius  Captivi 
Ampbitmo  Cistellaria  Mostdlaria,  dazu  wird  man  ltaecbidcs  (ö40)  Aulularia  (713) 
Epidicus  (181)  rechnen  und  Überhaupt  nicht  allzuscharf  distinguiren  wollen  ; einige 
kleine  Monodien , wie  die  im  Persa  und  Truculentus . verschwinden  vor  den 
grösseren  Gesangscenen.  Eine  besondere  Stellung  aber  nehmen  die  beiden  zuerst 
aufgeführten,  Mcnacchini  und  Trinummus,  dadurch  ein  dass  sie,  und  zwar  nicht 
in  vereinzelten  Nummern  wie  Mercator  mid  Asinaria,  ausschliesslich  Monodien 
habou. 

ln  den  Mcnaeehiui  singt  der  epidaumisehc  Mcnaechmns  zweimal*),  Erotium, 
der  Alte  und  Messenio  je  einmal.  Die  Composition  aller  B Monodien  ist,  in  ver- 
schiedner  Weise  und  so  dass  man  hei  der  ersten  und  letzten  an  der  Vortrags- 
weise des  dritten  Abschnitts  zweifeln  kann,  dreilbeilig. 

Das  Lied  des  Menaeelimns  110 — 122  hat  zuerst  (1)  eine  metrisch  sehr  bunte 
jonisch  (äolisch)-kre tische  Periode,  dann  (II)  eine  einfache,  durch  einen  troch. 
Octonar  (119)  eingeleitete,  jambische;  2 troch.  Septenare,  die  dann  folgen,  ge- 
hören inhaltlich  noch  zu  119.  Auf  die  Zwischenrede  des  I’enieulus  folgen  noch 
(III)  liedartige  Langverse  127 — 134,  die  aber  vielleicht  nicht  zum  Gesänge  son- 
dern zur  Reeitation  bestimmt  sind.  Die  Abschnitte  des  Inhalts  und  des  Metrums 
fallen  zusammen. 

lieber  die  Composition  des  Liedes  351  — 3f>8  (I  Anordnung  und  Betrachtung;  II 
Vorbereitung  der  Anrede;  111  Anrede;  Metrum  I 11 1 wesentlich,  II  ganz  anapästisch, 
die  Beimischung  von  111  auf  die  von  1 zurückweisend)  ist  oben  S.  28  gehandelt. 

1)  Planl.  Forsch.  164  ff. 

•1)  Der  andere  spricht  ausser  der  Schlusaacene  nur  iu  Sonaren:  H.  Schenk!  Serta  Harte!  106, 


Digitized  by  Google 


DIE  PLAUnNISCHES  CASTICA  USD  DIE  HEU-EXISTtSCHE  LYME. 


89 


Das  zweite,  grössere,  Lied  des  MenaechmuB,  571 — 601,  besteht  gleichfalls 
aus  3 Perioden:  I Betrachtung,  baccheiseh-kretisch ; II  Erzählung  des  besonderen 
Falles,  anapästiscb-trochäisoh ; III  Folgerung,  jambisch.  I und  vielleicht  II  ent- 
halten grosse  Systeme  (oben  S.  78.  30),  der  Abgesang  besteht  ans  Dimetern. 

Auch  das  Lied  des  senex  763 — 774  hat  deutliche  Dreitbeilung : I über  das 
Alter,  besondere  und  allgemeine  Klage ; II  Besorgniss  über  den  Ruf  der  Tochter; 
III  Vermuthung  und  Betrachtung  Uber  den  Anlass.  I und  III  sind  rein  bac- 
cheisch  (7  und  10  Tetrameter),  nur  beschlossen  wird  I durch  ein  doppeltes  Roi- 
ziannm  (oben  S.  60),  III  d.  h.  das  Ganze  durch  ein  jambisches  Kolon;  aus 
denselben  Elementen  nur  bunter  zusammengesetzt  ist  II  (761 — 764):  1 bacch. 
Tetrameter,  3 mal  Dimeter  mit  Reizianum , schliesseud  ein  Dimeter,  der  aber 
auch  als  Reizianum  gelesen  werden  kann.  Die  Absieht  der  (Komposition  ist 
ganz  deutlich. 

Endlich  Messetiio  966—986.  Das  Lied  beginnt  (I)  mit  der  Betrachtung 
über  den  guten  Sclavcn , Baccheen  mit  jambischen  cola  und  einem  troeb.  Sep- 
tenar  (973) ; es  folgt  (II)  die  Anwendung  auf  den  eignen  Fall  977 — S>81 , die 
beiden  S.  46  aualysirten  jonischen  Verse , 2 jamb.  Septenare  und  als  Schluss 
ein  Reizianum.  Vielleicht  schlicsst  dieses  die  gesungene  Partie  ab ; die  folgenden 
Verse  (III),  1 troeb.  und  2 anap.  Langverse,  2 troch.  Dimeter  setzen  die  in  II 
ausgesprochenen  guten  Vorsätze  fort. 

Der  Trinummus  bat  ausser  zwei  anapästischen  Monodien,  der  grossen 
des  Charmides,  820 — 812  (oben  S.  24),  und  der  kleinen  des  Lysiteles  1116—1119 
(wenige  Dimeter , die  die  Rede  in  troch.  Septenarcn  einleiten , oben  S.  86),  die 
beiden  aufeinander  folgenden  Lieder  des  Lysiteles  (223 — 275)  uud  Pkilto  (280 — 
300),  die  durch  ein  kurzes  Wccbscliied  in  4 anapästischen  Dimetern  verbunden 
werden. 

Die  Monodie  des  Lysiteles  zerfällt  unverkennbar  in  3 Abschnitte:  I Stel- 
lung der  Frage:  Liebe  oder  Solidität?  II  (237 — 254)  tractatio:  Amor  und  sein 
Opfer;  III  die  Folgerung.  I hat  eine  baccheisehe  (die  Streitfrage;  9 Tetra- 
roeter,  1 Dimeter)  und  eine  jambiscb-aiiapästisehe  Periode  (Methode  der  Behand- 
lung; 2 jamb.  Septenare,  1 auap.  1 jamb.  Dimeter,  das  Schlusskolon  Adoniua 
oder  Reizianum,  s.  oben  S.  56i;  11  zerfallt  gleichfalls  in  2 Perioden:  Aiiwris 
artis  — 241  (anap.  Dimeter,  2 paroemiaci , troch.  Dimeter,  jambischer  Dimeter 
mit  Adonius,  anap.  Dimeter  mit  paroemiacus) ; das  Schicksal  des  Liebhabers, 
eingeleitet  durch  2 anap.  Dimeter,  beschlossen  durch  troch.  Octonar  und  Dimeter, 
jamb.  Dimeter  (doch  s.  S.  66  A.  9)  und  versus  Reizianus,  dazwischen  das  grosse 
Mittelstück  in  katnlektischen  Kretikern,  die  einen  Vers  noch  unbestimmten  Me- 
trums und  einen  wie  236  (und  240)  einsebliessen  (245.  247).  III  ist  ganz  ana- 
pästisch  ; nur  löst  die  erste  Periode  (255 — 259)  auf  4 Dimeter  einen  jambisch 
beginnenden  Vers  folgen,  der  entweder  als  Soptenar  oder  Reizianus  herzustelleu 
ist.  Die  2.  Periode  enthält  das  oben  (S.  26)  besprochene  anapästisebe  System. 
Jeder  der  3 Abschnitte  besteht  also  aus  2 Tbeilen ; das  Charncteristiscbe  der 
metrischen  Anlage  ist  dass  die  Anapäste  in  steigendem  Masse  eintreten : in  I 

Abk  illgti.  d.  K.  Om.  d.  WUa.  za  06ttlaff«a.  Pbil.-hkt.  Kl.  V.  F.  Band  lv  t. 
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füllen  sie  die  zweite  Periode,  in  II  die  erst«  überwiegend  und  beginnen  die  zweite, 
in  III  herrschen  sie;  andrerseits  erhält  I durch  eine  baccheische,  II  durch  eine 
kretische  Versgrnppe  seinen  besonderen  Charactcr.  II  hebt  sieh  durch  seine 
Poiymetrie  nicht  mir  von  III  sondern  auch  von  I als  Mittelstück  hervor. 

Die  Monodie  des  Pliilto  zerfallt  ebenso  deutlich  in  2 Abschnitte:  I War- 
nung vor  den  Schlechten,  II  Klage  um  die  Schlechtigkeit  dos  Zeitalters;  I ist 
metrisch  mannigfaltig,  II  rein  anapästiach,  das  S.  26  besprochene  System.  Die 
Anglcichung  an  das  Lied  des  Lysiteles,  die  hierin  schon  merklich  hervortritt, 
wird  noch  augenfälliger  wenn  man  die  metra  im  einzelnen  vergleicht.  Philto 
beginnt  (280)  mit  dem  Verse,  der  dem  II.  Abschnitt  des  vorigen  Liedes  seinen 
Charakter  gibt,  einem  katal.  kret.  Tetrameter;  auch  282  und  284  sind  kret. 
Tetrameter ; 281  ist  gleich  240  und  247 ; 285  ein  Reizianus  wie  254.  Ausserdem 
enthält  die  Periode  noch  3 jambische  Oetonarc  (283.  6.  7),  entsprechend  den 
jambischen  Elementen  des  vorigen  Liedes.  Im  ganzen  sind  mit  durchaus  kennt- 
licher Absicht  in  I und  II  des  Philto  die  metrischen  Formen  von  11  und  III 
des  Lysiteles  aufgenomraen  und  variirt , so  dass  die  beiden  Monodien , durch 
das  kleine  im  Metrum  an  Lysiteles  anschliessende  Wechsellied  verbunden,  zu 
einer  Zweiheit  mit  deutlicher  Gegenwirkung  der  beiden  Theile  aufeinander  zu- 
sammengcsehlossen  sind.  Auch  im  Ausdruck  ist  dieses  Verhältnis»  an  einer 
bezeichnenden  Stelle  markirt : der  II.  Abschnitt  des  Philto  beginnt  ha>c  ego 
ilnlra,  der  III.  des  Lysiteles  haec  ego  qmm  ago\  eg  sind  die  beiden  anapästischen 
Abschnitte '). 

Gleichfalls  mit  offenbarer  Absicht  auf  einander  berechnet  sind  in  den 
Captivi  die  über  das  Stück  verstreuten  3 kurzen  Lieder  des  Hegio,  498 — 515; 
781 — 789;  922 — 927.  Das  erste  zeigt  den  alten  Herrn  in  fröhlicher  Selbsttäu- 
schung, das  zweite  in  Kummer  und  Aerger,  das  dritte  ist  ein  Dankgebet  an 
Jnppiter  nach  der  Erfüllung  seiner  kühnsten  Wünsche;  jedes  bezeichnet  eine 
Hauptphase  der  Handlung,  zusammen  geben  sie  die  Scala  der  Stimmungen,  durch 
die  der  passive  Hauptträger  der  Handlung  geführt  wird.  Alle  3 sind  vorwie- 
gend baccheisch : das  dritte  besteht  ganz,  das  zweite  fast  ganz  aus  baccheigclien 
Tetrametern  (in  den  Schluss  greift  Ergasilns  mit  einem  Verse  ein),  nur  das 
erste  ist,  seinem  heiteren  Character  entsprechend,  mit  anapästischen,  trochüischen, 
jambischen  Versen  vermischt. 

Zu  diesen  3 Liedern  des  einen  Hegio  kommt  das  des  Tyndarus , auf  das 
erste  folgend  *)  aber  selbständig  anliebend , 516 — 532 ; I — 526  der  gehäufte 
Ausdruck  der  verzweifelten  Angst,  jamb.  Octonare,  zuletzt  2 troch.  Verse; 
II  specieller  Uber  die  Situation  und  Möglichkeit  des  Entrinncns,  bunter  wech- 
selnde troeh.  und  jatnb.  Verse.  Die  einzige  Gesangscene  unter  Mehreren  ist 
die  Einleitung  der  Handlung,  gleich  nach  der  Exposition,  durch  die  lorarii,  d.  h. 

1)  Vgl.  Truc.  606. 

2)  Aehnlicb  gebt  dem  /.weiten  Liede  flegios  der  Monolog  des  Krgasilue  768 — 760  in  wech- 
selnden troeh.  und  jamb.  Lnngversen  voraus. 
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deren  Führer  (v.  216),  und  die  beiden  Gefangnen.  Der  lorarius  beginnt  (I)  mit 
den  S.  35  besprochenen  jambischen  Versen  195 — 200  und  fahrt  auf  den  Sehmcr- 
zenslaut  der  Gefangenen  mit  1 troch.  Septenar  und  1 Senar  wie  200  fort ; der 
Inhalt  ist  specieller  und  allgemeiner  Trost,  beide  Senare  enthalten  yv&fiai. 
II  Terzett:  a)  Uebergang  von  den  Jamben  zu  cretiei  (jamb.  Octonar,  kretische 
cola.  s.  oben  S.  21),  Tetrameter,  wieder  jamb.  Dimeter,  wieder  kret,  Tctraraeter, 
dann  nach  kret.  Dimeter  ein  ithyphallicus ; b)  2 troch.  Octonare;  c)  — 215  kre- 
tisch, mit  einer  Unterbrechung  durch  2 itbyphallici  oder  1 troch.  Trimeter  (vgl. 
S.  ISA.  2),  als  Schluss  das  Kolon  — u — u (S.  18).  111  Duett,  im  Anfang  noch  ein 
Cummandowort  des  lorarius;  cs  zerfällt  in  3 Theile,  im  ersten  und  dritten  hat 
Pbilocratca.  im  zweiten  Tyndarus  vornehmlich  das  Wort,  a)  wird  durch  1 anap. 
Dimeter  mit  2 Keiziana  eingeleitet,  dann  zuerst  eine  Gruppe  von  7 kretischen, 
zuletzt  von  5 bacch.  Tetrametem , zwischen  beiden  2 jamb.  Octonare ; b)  ist 
zuerst  anapästisch-jambisch  (1  anap.  1 jamb.  1 anap.  3 jamb.  cola),  dann  kretisch 
(5  oder  4 Totrameter) ; c)  240  sq.  ist  ganz  trochäisch : 2 Octonare  beginnen, 
dann  folgen  Septenare,  die  auch  durch  die  folgende  Scene  dauern.  Es  lässt  sich 
also  auch  liier  nicht  mit  Sicherheit  sagen,  an  welcher  Stelle  der  Gesang  in  Rede 
übergeht;  das  Ethos  ist  240  aq.  vom  vorigen  nicht  verschieden  und  v.  239  gibt 
weder  metrisch  noch  im  Dialog  einen  Abschluss. 

Der  Amphitruo  beginnt  gleich  nach  Mercurs  Einleitungsrede  mit  der 
grossen  Monodie  des  Sosia  153 — 262,  an  der  Morcur  im  Hintergründe  einen 
gewissen  Theil  nimmt.  Sie  wird  cingeleitet  durch  6 jambische  Octonare:  Sosia 
fürchtet  von  der  Polizei  aufgegriffen  zu  werden.  Daun  folgt  die  S.  38  be- 
sprochene jonisch -bacchcisehe  Partie  159 — 179;  sie  zerfällt  inhaltlich  in  3 Ab- 
schnitte, deren  jeder  ioniei  und  Baccheen  enthält,  der  mittlere  aber  durch  die 
stichischen  Sotadeen  ausgezeichnet  ist:  I das  Schicksal  das  Sosia  bevorsteht 
und  Schuld  des  Herrn  daran;  II  allgemeine  Betrachtung  über  das  Los  von 
Sklaven  reicher  Herren  (166 — 175);  111  ein  Abgesang  des  iin  Hintergründe 

lauernden  Mercur.  Es  folgen  5 jamb.  Octonare,  die  mit  der  Selbstnnklage  Sosias, 
dass  er  den  Göttern  noch  nicht  gedankt  habe,  den  Uebergang  zur  Erzählung 
seiner  Erlebnisse  bilden;  auch  hier  folgt,  vor  dem  Beginu  des  Berichtes,  eine 
Zwischenrede  Mercnrs  (185).  Dann  die  Botenredc  in  32  Octouaren  bis  zu  dem 
Punet  wo  die  Scblachtbeschrcibung  einsetzt.  Diese,  219—  247,  ist  in  Krctikera 
gedichtet:  1 die  Aufstellung  zur  Schlacht,  drei  Tetrameter,  durch  einen  tro- 
ohäischcn  Septenar  (222)  abgeschlossen;  11  die  Schlacht,  Tetranieter,  beginnend 
mit  kret.  Dimeter  + — v — — , dieser  Vers  noch  einmal  233,  schliessend  (237) 
das  Kolon  — u— o;  III  die  Entscheidung,  4 Tetrameter,  dann  Dimeter  mit  — v— o, 
2 Tetrameter,  Dim.  + — v— v,  Tetrameter  und  als  Abschluss  — o— o.  Auch  auf 
diese  Partie  folgt  eine  Zwischenrede  Mercurs , aber  in  jambischen  Octonaren 
(248.  9) , die  den  letzten  Theil  der  Erzählung  Sosias  einleiten ; die  Octonare 
dieses  letzten  Theils  unterscheiden  sich  von  den  früheren  durch  den  Versbau, 
s.  Kote  zu  248 — 262. 

Der  Bau  der  Scene  ist  vollkommen  durchsichtig.  Die  Octonare , wahr- 

12* 
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•choinlißb  gesprochen,  Timgeben  zwei  Gesangpartien,  deren  erste  eine  allgemeine 
Betrachtung  enthält,  die  einzige  der  Scene;  die  zweite  enthält  die  Schlaehtbe- 
schreibnng,  den  Gipfel  der  Erzählung.  Es  sind  die  beiden  durch  ihren  Inhalt 
zu  lyrischer  Bewegung  drängenden  Abschnitte,  der  eine  elegisch  der  andere  von 
epischem  I’athos.  Beide  Lieder  werden  von  Mereur  mit  einigen  Versen  aufge- 
noinmen,  das  einemal  in  einem  sicher  gesungenen  Abgesang,  während  er  sonst 
das  Stück  hindurch  keine  unzweideutigen  Liedverso,  doch  984  sq.  wieder  einen 
Monolog  iu  jambischen  Oetonaren  mit  3 mitten  im  Satze  anschliessenden  Senaren 
hat,  den  man  vielleicht  auch  als  Monodie  bezeichnen  muss  (S.  71  A.  2).  Ausserdem 
gehört  ihm  ein  Vers  nach  der  Einleitung  des  eigentlichen  Botenberichts.  Die  Ab- 
sicht dieser  Zwiachenreden  an  diesen  Stellen  ist  klar : sie  geben  dem  Träger  der 
Scene  die  nütbigen  Pausen  zur  Erholung.  Natürlich  thun  sie  das  in  dramatisch 
mot.ivirter  Weise ; oder  richtiger  mit  der  conventionellen  Motivirung,  die  zur 
dramatischen  Sitte  geworden  ist:  in  der  Tragödie  ist  der  Chor  dazu  da  (wie 
beim  Liede  des  Pliryx),  in  der  Komödie  eine  im  Hintergründe  lauschende  Person1). 

Plautus  hat  den  Botenbericht8)  in  der  Form  des  Liedes  gegeben  oder  sich 
zum  Liodo  steigern  lassen;  das  ist  merkwürdig  genug.  Wie  viel  davon  er  im 
griechischen  Original  vorgciündeu  hat  können  wir  nicht  sagen.  Aber  es  ist 
deutlich,  dass  wir  uns  auch  hier  am  Endpunkte  einer  bei  Euripides  beginnenden 
Entwicklung  befinden.  Anch  der  Phryger  im  Orest  berichtet  nur,  wie  sonst 
der  tragische  Bote,  das  ira  Hause  Geschehene  ; freilich  in  der  ganzen  Aufregung 
des  dem  Schrecklichen  entronnenen  Schwächlings.  Aber  bei  anderen  Umständen 
und  mit  anderem  F.thos  brauchte  ja  der  Dichter  nur  durch  die  Erinnerung  oder 
den  Gegenstand  selbst  die  Stimmung  des  Erzählenden  lyrisch  zu  erregen.  Wie 
zur  Vergleichung,  und  gewiss  nicht  ohne  Absicht,  ist  das  letzte  Lied  des  Am- 
phitruo  ein  dem  Phrygerliede  auch  in  der  Situation  und  Stimmung  sich  nähern- 
der Bericht  des  entscheidenden  Ereignisses*).  Brotnia  stürzt  aus  dem  Hause 
1053  und  beschreibt  zuerst  ihre  Angst  in  8 jambischen  Oetonaren  (I);  es  ist 
deutlich,  wie  das  Gegenstück  zu  Sosias  Rede  hervortreten  soll.  Dann  (II)  erzählt 
sie:  1 jamb.,  1 anap..  1 jamb.  Octonar,  2 troch.  Septenare,  dann  4 jamb.  Octo- 
narc , auf  deren  Pisten  das  jambische  Gebilde  folgt  von  dem  oben  S.  37  die 
Rede  gewesen  ist.  Endlich  (111)  bemerkt  sie  den  am  Boden  liegenden  Ampki- 
truo:  troeb.  Scptcimr,  jamb.  Dimeter  und  weiter  Octonare,  in  denen  sich  dann 
das  Gespräch  mit  Amphitrno  bis  1085  tortsetzt,  wo  ohne  Satzschluss  trochäiscke 
Septenare  cinsetzen. 

Die  Monodie  der  Alumene  Ampb.  633 — C53  hat  am  Anfang  und  am  Schluss 
allgemeine  Betrachtungen,  dort  (I)  über  die  Verbindung  von  Unglück  mit  jedem 


1)  Plaut-  Koridi.  217  A.  Kaibel  Elektra  128.  Diontetiee  491,  25  in  cantici*  una  tantum 
liebet  eese  persona  aal,  si  duae  f nennt , ita  esse  debtnt  ut  ej:  occulto  uns  audtal  nee  ctmloquatnr, 
sed  seen  w,  si  opns  fnerit,  eerba  faciat. 

2)  v.  201  sed  quo  modo  et  rerbis  quibus  me  deceat  fabttlarier,  prius  ipse  meeum  ctiam  colo 
hic  meditari,  sic  hne  protoqnar.  261  laue  sie  dicam  trat. 

S)  Plaut.  Foncli.  120. 
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Glück , hier  (IV)  über  die  r irtus  als  höchstes  Gut;  dazwischen  (II)  die  Anwen- 
dung der  ersten  Betrachtung  auf  Alcmenes  eigne  Person , 637 — 641 , und  (III) 
die  persönliche  Erwägung  die  zu  der  Schlussbetrachtung  hinUberfuhrt , £bis 
647».  Das  Metrum  geht  durch , Baccheen  mit  katalektischen  Dipodien  (oben 
S.  16),  jambischen  cola  und  Reiziana,  von  denen  eines  das  Gedicht  schliesst." 

Ueber  das  eine  Duett  des  Amphitruo,  zwischen  Sosia  und  seinem  Herrn, 
661 — 585,  ist  8.  30  das  Nötkige  gcsngt ; es  hat  eine  baccheisohe  nnd  trochäische 
Hälfte,  jene  in  regelmässigen  Tetrametern  verlaufend,  in  eine  anapüstischc  Clausel 
auslaufend,  diese  ein  grosses  dreigetheiltes  System. 

Von  den  beiden  Monodien  der  Cistellaria  leitet  die  erste,  die  des  Lieb- 
habers , die  eigentliche  Handlung  ein ; es  ist  das  anapästisebe  System  203—228 
(oben  S.  26).  Mit  v.  228,  dem  letzten  vor  der  grossen  Lücke,  kann  das 
Lied  zu  Ende  sein  j die  Möglichkeit  ist.  aber  nicht  ausgeschlossen  dass  die  lyri- 
sche Partie  sich , vielleicht  in  den  Dialog  hinein , fortsetzte.  Das  Lied  der 
Halisca  671 — 703  schliesst  mit  einem  anapiis tischen  System  (oben  S.  24).  Es 
wird  eingeleitet  (671.  2)  und  beschlossen  (702.  3)  durch  anapästische  Scptcnare, 
jene  nach  der  Entdeckung  des  Verlustes,  diese  nach  dem  fruchtlosen  Suchen  die 
Verzweiflung  ausdrückend  (1  und  VIII).  Nach  672  in  5 baccheischen  Tctra- 
metern  die  Erzählung  (II);  Bitte  an  die  Zuschauer  (UI)  2 anap.  Octonare ; das 
erste  Suchen  (IV)  bacch.  Tetrameter  — 687;  von  neuem  (V)  ihre  Angst  (3  anap. 
Dimeter),  der  Gedanke  an  den  Finder  (cretici)  — 691;  die  Absicht  weiter  zu 
suchen  (VI)  3 katal.  bacch.  Tetrameter  — 694.  Hier  setzen  Zwischenreden  der 
Lauscher  in  2 jamb.  Septenaren  ein.  Dann  erneutes  Sueben  (VH,  anap.  System) 
nnd  der  Schluss. 

Das  Stück  beginnt  mit  einem  in  die  Situation  einfuhrenden,  noch  nicht  die 
Handlung  exponirenden  Terzett.  Die  3 Personen  (Seleninm , Gymnasium,  die 
lernt)  werden  mit  kleinen  Einzclpartien  (I)  eingeführt,  auf  deren  zweite  Seleninm 
mit  ein  paar  Versen  erwidert,  in  die  dritte  wirft  sie  eine  Frage  ein.  Der 
Inhalt  sind  Höflichkeiten;  mit  19  wird  ein  neuer  Ton  angeschlagen  und  die 
Kupplerin  durch  ein  kurzes  Gespräch  auf  ein  allgemeines  Thema  (Verhäitniss 
der  Hetären  und  Matronen)  gebracht,  das  sie  in  längerer  Monodie  ausführt  (H). 
Die  kleine  Monodie  der  Seleninm  zu  Anfang  besteht  ans  3 bacch.  und  3 troch. 
Tetrametern , zwischen  beiden  Gruppen  ein  bacch.  Dimeter  mit  Reizianntn ; die 
der  Gymnasium  ist  zn  Anfang  metrisch  unsicher,  vielleicht  beginnen  2 Baccheen 
und  folgen  1 anapästisebes , dann  1 jamb.  und  anap.  Kolon , zuletzt  ein  bnccli. 
Tetrameter,  an  den  Selenium  sich  mit  2 gleichen  anschlicsst.  Die  Kupplerin  bat 
4 trochäische  Verse,  die  beiden  ersten  mit  kretischen  cola  vermischt.  II  hat 
bacchcische  Versgruppen  am  Anfang,  in  der  Mitte  nnd  am  Ende:  die  erste  (3 
Tetrameter)  wird  durch  1 troch.  Septenar  unterbrochen,  die  dritte  (4  Tetrameter, 
doch  der  zweite  überliefert  als  Dimeter  mit  Reiziannm , vgl.  v.  4)  dnreh  einen 
solchen  eingeleitet,  die  erste  nnd  zweite  (2  Tetrameter)  durch  einen  troch. 
Dimeter  abgeschlossen;  zwischen  der  ersten  und  zweiten  stehen  3 anap.  Lang- 
verse  und  1 jamb.  Septenar.  Nur  die  grössere  anapästische  Gruppe  liebt  II 
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merklich  gegen  1 hervor.  Mit  v.  38  geht  die  Kupplerin  auf  ihre  persönlichen 
Verhältnisse  über,  in  jambischen  Septenarcn , in  denen  dann  das  Gespräch  fort- 
gesetzt wird. 

Wie  die  Rolle  des  Lysiteles  im  Trinummus,  so  beginnt  die  des  Philolaches 
in  der  Mo  stell  aria  mit  einer  grossen  zur  Charakterisimng  des  Jünglings 
bestimmten  Monodie,  84 — 156.  Ihr  Inhalt  ist  die  Vergleichung  der  Erziehung 

mit  dem  Hausbau,  des  Menschen  mit  dem  Hause.  1 besteht  ganz  aus  banchcischen 
Tetrametern  mit  2 jambischen  cola  (katal.  Dim.) , die  Perioden  auch  des  Inhalts 
abscbliessen : a)  Ueberlegung,  6 Tetr.  4-  Kolon,  b)  Thema,  4 Tetr.  -f  Kolon,  e) 
Aufforderung  zum  Hören,  2 Tetr.  11  das  Rild  (101  — 117).  In  diesem  Abschnitte 
herrschen  cretici:  6 Tetrameter,  4 Dimeter  mit  Kolon.  Ein  baoeh.  Tetra- 
meter mit  jamb.  Kolon  leitet  das  Ganze  ein,  als  metrischer  Kachklang  von  I; 
zwei  jambische  Octonare  (103.  KM)  leiten  zu  den  Kretikern  über,  ein  dritter 
(107)  folgt  auf  den  zweiten  kret.  Tetrameter;  zwei  troch.  Septenare  schliesscn 
den  letzten  kretischen  Vers  (116)  ein.  Die  Theilung  des  Inhalts  ist  dreifach, 
in  der  Weise  dass  die  erste  baccheisch  • jambische  Periode  als  erster  Theil 
erscheint:  a)  das  schöne  fertige  Haus  —104;  b)  Vernachlässigung  durch  den 
Besitzer  — 113,  alles  cretici  ausser  107;  c)  das  Haus  verkommt,  2 kretische 
2 trochäische  Verse  verschränkt.  111  die  Vergleichung  ( — 132).  Die  beiden 

ersten  und  die  beiden  letzten  Verse  sind  jambische  Octonare;  zwischen  ihnen 
steht,  als  die  Masse  des  Abschnittes,  eine  Gruppe  von  7 bacchcischen  Tetra- 
metern , wieder  durch  das  jambische  Kolon  geschlossen , das  wieder  zu  einem 
jamb.  Octonar  überleitet,  dem  ein  troch.  Octonar  und  jamb.  Dimeter  (oder  6 
Trochäen)  folgen.  Deutlich  ist  in  den  metrischen  Elementen  die  Analogie  zu  I 
und  11  a)  c),  in  ihrer  Anordnung  die  Analogie  zu  II.  Auch  hier  sind  3 Theile : 
a)  Einleitung  b)  Ausführung  c)  Abschluss;  aber  a)  und  c)  bestehen  aus  je  2 
Versen,  wie  II  a)  und  c)  aus  je  4.  — IV  die  Anwendung.  Herrschend  ist  wieder 
das  kretische  Mass,  wie  in  II : 9 Verse  von  denen  3 Tetrameter,  6 Dimeter  mit 
Kolon  sind;  2 jamb.  Octonare,  1 kret.  Tetrameter  und  1 troch.  Septenar,  3 
jamb.  Octonare ; dann  wieder  4 kretische  Verse,  geschlossen  durch  einen  Dimeter, 
und  als  Schluss  des  Ganzen  3 troch.  Septenare.  Der  Inhalt  entspricht  wie  das 
Metrum  genau  dem  II.  Abschnitt  bis  148;  danach  theilt  sich  a)  133 — 145  (v.  145 
zu  vergleichen  mit  113),  die  Vernachlässigung  des  Hauses,  von  b)  146 — 148 
(jambisch),  dem  rettungslosen  Zustaude.  Als  dritter  Theil  folgt,  das  Ganze 
abschliessend,  c)  die  Klag»  Uber  das  Verlorene  und  die  Erkenntniss  der  Schnld. 

Das  Lied  ist  gieiehmässig  gegliedert  in  4 dreigetheilte  Abschnitte ; die 
metrische  Anlage  ist  genau  a b a b '). 

Ausser  dieser  grossen  Monodie  hat  die  Mostellaria  noch  drei  Gesangscenen, 
die  eine  gleich  vor  dem  Beginn  der  Handlung  (313 — 347),  die  zweite  mitten  in 
der  Hanpthandlung  (690 — 746  und  783 — 803),  die  letzte  als  Einleitung  der  Kata- 
strophe (858 — 903).  Alle  drei  beginnen  mit  Monodie  und  werden  zum  Duett, 


I)  Dies  bemerkt  richtig  Klotz  Grnodz.  altr.  Metr.  5-i3. 
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die  erste  steigert  sich  zum  Terzett;  in  der  zweiten  folgt  auf  das  erste  Duett 
zwischen  Tranio  und  Simo1)  nach  einem  Gespräch  in  Senaren  ein  zweites  zwischen 
Tranio  und  seinem  Herrn. 

313 — 347  zerfällt  in  I Monodie  — 319,  Baecbeen  mit  cola;  II  Duett,  in  2 
Gruppen:  a)  metrisch  bunt,  cretici,  zum  Theil  katalektiscb,  mit  anapästischen, 
trochäischen . Reizischen  cola  (nach  dein  ersten  kretischen  ein  baccheisehes?), 
geschlossen  durch  den  Reizianus  v.  330;  b)  anapästisch,  mit  1 jamb.  Dimeter 
(334).  ID  Terzett  in  den  au»  2 cretici  mit  — w — componirten  Versen, 
geschlossen  durch  das  4 mal  wiederholte  Kolon.  Dann  als  Abschluss  des  Ganzen 
2 Reizianische  Verse,  deren  erster,  an  die  cola  anschliessend,  troebäiseb  beginnt; 
liier  setzt.  Delphium  wieder  ein,  die  das  Duett  mit  Callidamates  gesungen  aber 
am  Terzett  nicht  theilgeuommen  hat.  Mannigfaltig  gemischte  metra  bat  nur 
II  a,  das  doch  im  ganzen  ein  kretischeB  Lied  ist.  Die  metrische  Anlage  ist, 
den  Hauptmassen  (baccb.  kret.  anap.  kret.)  nach,  » b e b , aber  die  beiden  kreti- 
schen Partien  nach  Metrum  wie  nach  Inhalt  und  Ethos  sehr  verschieden : die 
erste  ein  Prachtstück  weinseliger  Hetiirenlyrik , ein  xafiaanxdv  das  sicherlich 
nicht  auf  römischem  Roden  gewachsen  ist,  dessen  Muster  Plautus  schwerlich  bei 
Phileinon  aber  gewiss  bei  einem  Griechen  gefunden  hat,  die  zweite  eine  zierlich 
llütliche  Regrüssung. 

Die  folgende  Liedscene  (1590 — 740)  ist  ganz  kretisch,  nur  dass  die  Monodie 
Simos  mit  Tranios  Zwisohenversen  bis  712  in  den  mit  — u— o—  oder  — 
componirten  Versen  gebaut  ist,  dann  der  Uebergang  zum  Duett  bis  717  in  Tctra- 
metern  mit  jenen  verbunden,  das  Duett  in  Tetranietern  (eine  Gruppe  ist  zerstört) 
mit  2 eingestreuten  und  1 scbliessenden  troch.  Septcnar,  auf  den  zuletzt  4 jamb. 
Octonare  und  1 Septenar  folgen.  Dagegen  ist  das  Duett  783 — 803  ganz  in 
Baccheen  geschrieben. 

Bunter  ist  858 — 903.  Zuerst  (I)  die  Monodie  des  Phaniscus:  a)  Betrachtung 
über  die  guten  und  die  schlechten  Sclaven:  Anapäste,  durch  einen  vomus  Rei- 
zianus eingeleitet  und  einen  troch.  Septenar  beschlossen;  daun  ein  beschädigter 
Ver».  b)  Folgerung  für  seine  Person  (806 — 809):  2 beschädigte  Verse,  2 anap. 
Dimeter,  c)  Verhalten  der  Herren  — 873,  baccli.  Tetrameter,  d)  Anwendung 
auf  den  eignen  Fall : 2 Reiziana , l bacch.  Tetrameter , dann  unsichere  Partie, 
doch  wahrscheinlich  troch.  Septenar,  anap.  Dimeter,  Reizianus;  endlich  cretici 
mit  einem  troch.  Kolon,  abschliessend  ein  glyconeiscbes  mit  itbyphallicus  (oben 
S.  52).  Nach  2 troch.  Septenaren  beginnt  das  Duett , gleichfalls  polymetrisch : 
II  das  Wortgefecht:  4 troch.  Dimeter,  1 baceheischer  1 trochäiseher  1 anapästi- 
scher  Vera,  dann  die  bei  Gelegenheit  des  Kciziannni  S.G1  erwähnte  Gruppe  890 — 895, 
in  »ynkopirten  Tetr.  (S.  19)  auslaufond.  111  Abbrechen  des  Gefechts  und  Anklopfcn : 
zu  Anfang  und  Ende  Auapüstc,  dazwischen  Trochäen  und  Jamben  (der  erste 
jamb.  Vers  (899)  unsicher,  oben  S.  14) ; möglich  dass  die  beiden  troeb.  Septenare,  die 
den  Uebergang  bilden , recitirt  werden  sollten.  Wenn  sieb  auch  nicht  viele 

1)  v.  721»  fällt  aus  dem  Zuaannnonhaog. 
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Formen  in  Monodie  und  Dnett  gradezn  wiederholen,  fallt  doch  die  Verwandt- 
schaft der  metrischen  Bildung  in  beiden  Stücken  ins  Auge;  ebenso  dass  für  die 
beiden  Scenen  84  und  690.  783  einfachere,  für  die  beiden  313  und  858  mannig- 
faltigere metra  gewählt  sind. 

Von  den  4 Gesangpartien  der  Aulularia  bildet  die  erste  den  Beginn 
der  eigentlichen  Handlung,  120 — 160,  Duett  der  Eunomia  und  des  Megadorus. 
Eine  Monodie  (1)  leitet  mit  feierlicher  Vorbereitung  das  Gespräch  ein;  «ie  ist 
baccheiscb,  11  Tetrameter  und  zuletzt.  4 aus  Dimeter  und  jarab.  Kolon  combi- 
nirte  Verse.  Das  Duett  zerfallt  in  3 Theilo:  II  scherzhaftes  Wortgeplänkel, 
bis  141 , ganz  jambisch  (5  Dimeter  1 Senar)  mit  einem  trocli.  Septenar  als 
Schluss;  IV  scherzhafter  Bescheid,  die  oben  S.  61  besprochene  Gruppe  von 
versus  Reiziani  165—160,  deren  zweie  baccheiscb  anheben.  Zwischen  diesen 
beiden  metrisch  einfachen  Partien  .steht  111  der  Vorschlag  Eunomias  und  sein 
erster  Eindruck  auf  Megadorus,  ein  metrisch  mannigfaltiger,  in  3 Versgruppen 
sich  sondernder  Abschnitt,  doch  so  dass  der  Uebergang  zur  dritten  mitten  im 
Satze  geschieht:  2 kretische  Tetrameter,  nach  jedem  eiu  ithyphallicns , dann  ein 
anap.  Dimeter;  2 bacch.  Tetrameter;  Anapäste:  4 Dimeter,  dann  2 Trimeter, 
die  aber  unsicher  sind  (153  ist  ein  guter  Reizianns).  IV  erinnert  an  II  mit 
seinen  jambischen  cola,  III  und  IV  mit  ihren  bacchcischen  an  I;  die  Kretiker 
von  III  treten  dem  bacchcischen  L entgegen. 

Die  Reiziani,  die  155  sq.  in  einer  Gruppe  anftreten,  machen,  in  singulärer 
Weise,  das  ganze  zweite  Duett  415 — 446  aus;  ihm  geht  das  Klagelied  des 
Congrio  vorauf,  406 — 412,  bestehend  aus  4 troch.  uud  1 anap.  Octonar,  3 trocli. 
und  1 anap.  Dimeter,  der  letzte  als  paroemiacus  schliessend.  Die  beiden  jamb. 
Octonarc  413.  414,  die  an  dieser  Stelle  nicht  bleiben  können,  sind  der  Satzform 
und  dem  Inhalt  nach  Parallele  zu  408.  409'). 

Das  Klagelied  Euclios  713 — 726  ist  ein  grosses  auapästisches  System , die 
paar  Worte  des  Lyconidcs,  die  sich  unmittelbar  ansehliesseu,  ein  trochäisohes : 
über  beide  ist  S.  25  und  30  gehandelt  worden.  Danach  geht  das  Gespräch  in 
troch.  Septennrcn  weiter. 

Die  letzte  erhaltne  Scene  beginnt  in  troch.  Septcnaren ; erst  wo  Herr  und 
Diener  sich  anroden  (818  sq.)  setzen  Octonare  ein,  die  durch  3 Dimeter  824  sq.  unter- 
brochen werden;  der  erste  verstümmelte  Vers  (831)  war  wieder,  wie  es  scheint, 
ein  Septenar.  Dass  der  verlorene  Schluss  des  Stückes  noch  eine  Gesangscene 
enthalten  hätte,  machen  die  Fragmente  nicht  wahrscheinlich. 

Der  Truculcntus  hat  5 cantiea,  darunter  zwei  isolirte  Monodien,  die 
das  Gemeinsame  haben  dass  sie  mit  einer  lyrischen  Partie  persönlichen  Inhalts 
(209 — 212  ; 448 — 464)  beginnen  und  reeitirend  fortfahren,  mit  Erläuterung  der 


1 ] Die  Verso  neben  408.  409  beizubchal  ten  geht  nicht  an,  obwohl  die  Absicht  der  Yariirung 
nicht  eioleuchtet.  Dass  die  Verse  von  I'lautus  herruhrea  folgt  natürlich  nicht  daraus  dass  wir 
üaqut  = i ta  nur  aus  Plautus  kennen. 
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Situation  und  allgemeinen  Betrachtungen.  Astapbium  gingt  nur  ein  paar  Verse 
(Reizianum,  jamb.  Dimeter,  2 bacch.  Tetrameter);  Phronesium  singt  I (Ros  der 
Mütter)  anapästische  (oder  jonische:  S.  45  A.  1)  Verse,  daun  II  (Aufklärung 
über  ihren  Zustand)  11  bacch.  Tetrameter. 

Die  Gesangseenen  beginnen  alle  drei  mit  Monodie  (95.551.711):  zwei  kurze 
Duette  und,  im  Mittelpunct  des  Stückes,  eine  grosse  Scene  (551),  an  der  sich 
zwei  Männer  und  die  beiden  Frauen  betheiligen.  Von  den  Monodien  singt  allein 
Astapbium  drei , so  dass  in  den  Gesangpartien  die  Soubrettenrolle  Uberwiegt, 
Phronesium  und  Cyamus  je  eine,  Diniarchus  singt  nur  die  beiden  Duette  mit 
Astaphinra:  es  ist  die  erste  und  letzte  Gesangscene,  äusserlich  und  innerlich 
parallel. 

95 — 129:  zuerst  Monodie  ( — 111)  aus  2 metriseben  Tkcilen,  (95 — 101  jonisch, 
102 — 111  anapästisch,  oben  S. 49),  dio  sich  aber  inhaltlich  nicht  sondern;  Auffor- 
derung an  die  Uausgenossen  als  Anlass  zur  Betrachtung  (1),  an  diese  knüptt 
Diniarchus  beiseite  stehend  an,  mit  2 paroemiaci , dann  schlicsst  Astapbium  mit 
einem  anap.  Septenar  ab  (II).  Bis  hieher  (114)  singt  sie  vor  dem  Hause  stehend; 
nun  geht  sie  weiter  nnd  Diniarchus  hält  sie.  Es  folgt  das  kleine  Duett  in  Kre- 
tikern  mit  jambischen,  trochäisehen,  anapästischen  coln,  beschlossen  durch  2 Rei- 
zianisclio  Verse  (oben  S.  13  u.  s.):  das  Vorspiel  (111)  bis  123,  die  Begrüssung 
(IV)  bis  129;  IV  von  III  metrisch  gesondert,  die  anapästischen  und  Reizianischen 
Verse,  nur  ein  kretischer  (127)  zwischen  beiden  Gruppen. 

711 — 729:  Astapbium  singt  vor  der  Tbür  zu  Phronesium  hinein  (I),  1 anap. 
Octonnr,  6 bacch.  Tetrametcr,  auf  deren  zweiten  aber  wieder  ein  anapästischer 
Vers  folgt.  Diniarchus  greift  ein,  Beginn  des  Gesprächs  (II),  Frage  nnd  Andeu- 
tung (III),  Erzählung  (IV).  Die  metra  sind  bunt:  II  jamb.  Octonar,  2 bacch. 
Tetrameter  (der  zweite  zweifelhaft),  Senar;  III:  2 kret.  Tetrameter,  zwischen 
ihnen  ein  Senar;  IV : 2 trochäischc,  2 (?)  jambische  Langverse.  Nur  II  erinnert 
an  I;  Jamben  sind  in  II.  111.  IV  enthalten. 

Die  grosse  Scene  661 — G3U  wird  dnreh  die  Monodie  des  Cyamus  eröffnet 
(I).  Phronesium  Astapbium  Stratophanes  sind  bereits  auf  der  Bühne,  da  er  mit 
seiner  pompa  anlangt;  er  singt,  von  ihnen  bemerkt  (548  sq.  575)  aber  ohne  sie 
zu  erblicken,  bis  574:  a)  Aufforderung  an  die  Träger:  2 bacch.  Tetrameter; 
b)  653 — 568  Thorbeit  des  verliebten  Herrn : Anapäste  mit  1 baceh.  Tetrameter 
nach  dem  ersten  Octonar  (doch  sind  die  folgenden  Verse  zweifelhaft);  c)  Cyamus 
macht  sich  die  Tborheit  zn  nutze : Trochäen , 2 Octonare  5 Septenarc , dann  5 
Anapäste  mit  Katalexis;  d)  Hetärenart:  1 anap.  Dimeter,  2 bacch.  Verse  (Tetr., 
Dim.  + jamb.  Dim.?),  troch.  Octonar;  e)  der  vorliegende  Fall:  5 Anapäste  mit 
Katalexis , 1 bacch.  Tetrameter.  In  allen  Theilen  ausser  c)  sind  Bacebeen . in 
allen  ansser  a)  Anapäste;  diese  Masse  überwiegen  ausser  im  Mittelstück;  Anfang 
und  Schluss  klingen  aneinander. 

Cyamus  fährt  in  troch.  Septenaren  fort,  und  in  diesen  vollzieht  sieh  die 
Begrüssung  (Phronesium  577)  und  Uebergabe  der  Geschenke.  Dieses  Zwischen- 
stück wird  man  als  recitirt  ansehen ; aber  freilich  kommen  die  Septenarc  sowohl 

Atkdlfn.  t X Om.  t.  WIM.  » Uttiln*«.  rhil.-bM.  St  N.  r.  Sud  1,  13 


Digitized  by  Google 


98 


FHIEDK1CH  LEO, 


in  der  Monodie  als  immer  wieder  in  der  folgenden  Gcsangaeene  vor,  wie  sie  dann 
auch  wieder  629.  690  das  Ganze  abschliessen. 

Es  beginnt  ein  kleines  Terzett  (II),  I’ebernahme  der  Geschenke  mit  Wort- 
gefecht, 581 — 587 : Pbronesium  hat  einen  jamb.  Dimeter  (581)  und  anap.  Octonar 
(583),  Cvamu»  (582.  5)  und  Astaphinm  (584)  kretische  Tetrametor,  dann  beide  im 
Wcchselgcspräch  2 troeb.  Septenare,  Die  metra  sind  durchaus  verschieden  von 
der  Monodie,  nur  der  anapastische  Vers  erinnert  an  sie.  Dann  kommt  (III)  Duett 
zwischen  Pbronesium  und  Cyamus:  a)  ihr  Dank  an  Diniarchua  588 — 692,  b)  Ver- 
spottung des  Stratophanes  — 602.  Das  Ganze  ist  kretisch,  mit  Trochäen  verbun- 
den: n)  4 kret.  Tetrameter,  in  ihrer  Mitte  2 troch.  cola;  b)  troch.  Septenar, 
Dimeter.  2 Septenare,  5 kret.  Tetrameter,  nach  deren  erstem  (unsicheren)  noch 
ein  troch.  Octonar.  Es  folgt  (IV)  Terzett  zwischen  Stratophanes,  Cyamus,  Phro- 
nesium : Losfahren  des  Stratophanes  gegen  Cyamus  (603 — 606),  gegen  Phrone- 
sinm  (607 — 611),  beide  weisen  den  Angriff  zurück,  der  railes  scheint  besiegt 
( — 618):  alles  Anapäste.  Endlich  (V)  Duett  zwischen  Cyamus  und  Stratophanes: 
jener  provocirt  wieder,  dieser  greift  an  und  schlägt  ihn  in  die  Flucht:  Trochäen 
(2  Sept.  I Oct.),  cretici  (4  Tetr.),  Trochäen  (t  Sept.,  2 Oet.,  2 Sept.). 

Das  charakteristische  Element  der  Monodie  sind  Raeeheen,  der  Scene  Kretiker; 
Trochäen  verbinden  das  Ganze.  Die  Anapäste  von  I herrschen  in  IV;  die  Ele- 
mente von  niund  V stimmen  genau  überein,  II  hat  eine  etwas  buntere  Mischung. 

Der  Ru  denn  hat  drei  Gesangscenen,  alle  drei  durch  Monodien  eingeleitet, 
die  erste  (185 — 289)  durch  eine  grosse  der  Palacstra  und  eine  kleine  der  Ampe- 
lisca,  an  die  sich  ein  Duett  und  dann  ein  Terzett  schliesst;  die  zweite  (664 — 681), 
in  der  Hauptsache  Monodie  der  Palacstra,  läuft  in  ein  kurzes  Terzett  Traehalios 
mit  den  beiden  Mädchen  aua  (das  Ganze  in  Kretikern  mit  einer  Clausel),  die 
dritte  (906—962)  nach  dem  grossen  Liede  des  Gripus  in  ein  Duett  zwischen  ihm 
und  Trachalio. 

185 — 289  ist  eine  zusammenhängende  Folge  lyrischer  Scenen  die  als  solche 
der  gleichfalls  die  Handlung  einleitenden  Gesangpartie  Cas.  144  sq.  am  nächsten 
kommt;  von  ähnlicher  Art  sind  Cure.  96  sq.  Bacch.  612  sq.  Das  Lied  Palaestraa 
(I)  185  219  ist  metrisch  bunt.  Es  beginnt  a)  nach  einem  allgemeinen  Satz 
über  Menschenschicksal  mit  ihrer  persönlichen  Klage  über  die  Ungerechtigkeit 
der  Götter  (bis  197);  der  2.  und  3.  Vers  sind  lückenhaft,  aber  es  scheinen  vorzu- 
liegen 2 Reiziani,  6 Anapäste,  Reizianus,  2 paroemiaci;  dann  setzen  Raeeheen 
ein  (4  Tetrameter).  2 Reiziani,  1 baceh.  Tetrameter,  jambische  Clansel.  b)  bis 
203,  dem  Herrn  gilt  die  Strafe;  sein  Verlust,  auch  Ampelisca  scheint  ertrunken: 
ein  anap.  Septenar  bebt  an,  dann  cretici  (mit  cola).  c)  bis  216,  Ausmalung  ihrer 
traurigen  Lage,  schliesst  mit  dem  Gedanken  an  die  Eltern : 2 bacch.  Tetrameter, 
2 jantb.  Dimeter  (dann  in  A zwei  unleserliche  Verse) , cretici  und  zwar  3 mal 
abwechselnd  je  zwei  Tetrameter  mit  einem  Dimeter  + colon ; abschliessend  diese 
letztere  Form  mit  anapästischer  Clausel.  d)  ist  ein  kurzer  Abgesang  wie  b)  im 
Verbältniss  zu  a):  ein  troch.  Octonar  und  ein  jamb.  Septenar  fassen  einen  paroe- 
miacus  mit  Keizianum  ein.  — Ampeliscas  Klagelied  (H)  220 — 228  besteht  aus 
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anap.  Langveraen:  5 Octonaren  und  4 Septenaren.  Dann  das  Duett  (III):  a) 
das  erste  Hören,  Furcht  und  Hoffnung , in  den  4 oben  (S.  67)  besprocbnen  äoli- 
schen Versen;  das  grosse  Mittclstück  b)  233 — 252,  Erkennung  Freude  Rerathung, 
in  kretischen  Tetrametem;  c)  sie  erblicken  den  Tempel:  künstlich  wird  durch 
einen  kret.  Dimeter  über  ein  Keizianum  von  den  Krctikern  zu  Jamben  überge- 
leitet (1  Dimeter  1 Senat).  Es  sind  nur  wenige  Verse , wie  die  einleitenden. 
Vor  dem  Beginn  des  Terzetts  spricht  dann  Palaestra  3 Verse , deren  letzter 
sicher  ein  troch.  Septenar  ist  IV  beginnt  wieder  a)  mit  Baccheen  (vgl.  I),  die 
in  einen  jamb.  Septenar  auslaufen:  259 — 265,  Frage  und  Begrüssung.  Es  folgen 
wieder  b)  cret’ci , 14  Verse  (deren  letzte  beide  vielleicht  schon  Baccheen  sind): 
Auskunit  und  Bitte.  Der  Abschluss  des  Ganzen  (uie  Aufnahme)  ist  wieder  bun- 
ter: c)  3 bacch.  Tetrameter,  1 jamb.  Ootonar,  2 jamb.  cola  mit  Reizianum.  2 mal 
baceb.  Tetrameter  mit  einer  Clausel  die  vielleicht  mit  dem  Schluss  von  I a iden- 
tisch ist.  Ohne  Zweifel  soll  diese  Schlusspartie  die  metrische  Erinnerung  an  I 
erwecken  und  so  das  Ganze  durch  Anfang  und  Ende  zusammenziehn. 

Wie  diese  Scene  den  Anfang  des  ersten  Haupttbeils  der  eigentlichen  Hand- 
lung bildet , so  die  zweite  grössere  Gesangscene  (906 — 962)  den  Anfang  der 
Schlusshandlung.  Ich  habe  sie  oben  S.  24  anulysirt.  Sowohl  die  Monodie  ( — 937) 
als  das  Duett  zerfällt  in  3 l’hoile  (labe,  Habe);  sowohl  I a c als  II  a c sind 
metrisch  einfach  (1  a Baccheen  mit  einigen  Anapästen,  II  a Jamben,  I c wie  II  c 
Anapäste),  sowohl  I b als  II  b,  die  beiden  Jlittelstücke,  mannigfaltiger,  I b durch 
den  Wechsel  trochäischer  und  anapästischer  Formen,  II  b durch  Verwendung 
kretischer  und  glyconeischer  Verse,  nur  an  dieser  Stelle  des  Ganzen.  Die  Aehn- 
lichkeit  der  Anlage  wird  besonders  hcrausgehoben  durch  die  beiden  anapästischen 
Partien  I c und  II  c. 

Wie  die  Cistellaria  beginnen  Epidicus  Persa  Stichus  mit  Gesangscencn,  und 
zwar  Epidicus  und  Persa  mit  exponirenden  Sklavcuductten , Stichus  mit  Duett 
wie  Cistellaria  mit  Terzett  von  Frauen. 

Uebcr  die  Eingangscene  des  Epidicus  ist  S.  9 sq.  30  ausreichend  geban- 
delt, ich  will  nur  die  Abschnitte  notiren  die  der  Inhalt  und  zum  Tbeil  das  Me- 
trum an  die  Hand  gibt;  denn  die  wechselnden  Lang-  und  Ivurzverse  gestatten 
ausser  an  einigen  oben  besprochenen  Stelle  verschiedene  metrische  Gruppirung: 
— 12  — 28  — 38  — 49  — 60  — 66  — 71  — 80.  Das  letzte  trocbäische  System 
nimmt  Epidicns  mit  4 Septenaren  auf;  dann  folgt  seine  Monodie  (oben  S.  13), 
deren  Stellung  nach  statt  vor  dem  Duett  eine  Seltenheit,  aber  grade  im  Epidicns 
(wie  S.  84  nachzutragen)  auch  den  beiden  folgenden  Gesangscenen  eigen  ist. 

Von  den  3 übrigen  Gesangscenen  leiten  166  sq.  und  320  sq.  die  beiden  folgenden 
Acte  ein , 526  sq.  bezeichnet  die  Höhe  der  Handlung.  166 — 188  ist  ein  Duett 
zwischen  den  beiden  Alten , zu  dem  Epidicus  mit  eiuem  eignen  Liede  hiuzutritt. 
Dieses  Lied  wird  in  A und  P zur  folgenden  Scene  gezogen  und  dadurch  bewie- 
sen, dass  das  Duett  mit  v.  180  zu  Ende  ist.  Wenn  also  nach  v.  188  Liedverse 
ausgefallen  sind,  so  gehörten  sie  dem  Epidicus;  wahrscheinlich  aber  sind  nur 
Scptenare  verloren , die  das  Gespräch  der  beiden  Alten  einleiteten.  166 — 172 
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beginnt  Apoecides  (I)  mit  einer  kleinen  Monodie,  deren  3 kurze  Perioden  (a)  2 
trochäische  b)  2 kretisebe  c)  ein  anapästieeher  Vers  mit  jambischem  Kolon)  jede 
durch  einen  itbyphallicus  abgeschlossen  werden.  Das  dann  folgende  Duett  (II) 
besteht  gleichfalls  aus  wenigen  Versen:  6 kretischen  Tetrametern,  deren  letztem 
ein  Senar  voraufgeht  und  2 jamb.  Octonare  folgen.  Endlich  da«  Liedeben  de* 
Epidicus  (HD,  das  oben  S.  36  besprochen  ist,  fast  ganz  jambisch.  So  hängt  II 
mit  III  durch  die  Jamben,  mit  I durch  die  Kretiker  zusammen ; wenn  a Trochäen, 
6 Kretiker,  c Jamben  bedeutet,  so  ist  das  Schema  nach  den  vorwiegenden  Massen 
ab,  bc,  c. 

Ganz  parallel  ist  die  Scene  320 sq.  angelegt:  hier  gehört  da«  Duett,  zn  dem 
Epidicus  dann  hinzutritt,  statt  der  beiden  alten  den  beiden  jungen  Freunden. 
I — 328,  ungeduldiges  Warteu  des  Liebhabers,  Schelten  des  Freundes  auf  Epi- 
dicus: 4 kret.  Tetrameter,  die  auf  S.  38  erwähnten  Jamben,  troeh.  Septenar, 
kret.  Trimeter  mit  itkyphallicus  als  Clausei.  II  —336,  Vertheidigung  des  Freun- 
des gegen  den  Zorn  des  Liebhabers:  1 troch. , 2 jamb.  Octonare,  zu  anap.  Sep- 
tenar sich  steigernd,  1 unsicherer  troeb.  Septenar,  jamb.  Octonar,  1 unsicherer 
Vers  (Senar?) , Septenar.  I zeichnet  »ich  durch  die  cretici,  II  durch  den  anap. 
Vers  aus,  die  in  I in  die  Mitte  genommenen  Jamben  und  Trochäen  herrschen 
in  II.  Ueber  die  folgenden  Verse  des  Epidicus  s.  oben  S.  62. 

Die  letzte  Gesangscene,  526 — 546,  hat  wieder  die  häufigste  Form:  Monodie, 
dann  Duett;  über  dieses  (II.  III)  habe  ich  S.  61  das  Nüthige  gesagt.  Das  Lied 
der  Philipp»  beginnt  mit  1 troch.  Octonar,  die  beiden  nächsten  Verse  sind  kre- 
tische Tetrameter;  dann  folgen  2 unsichere  Verse,  über  die  ich  meine  Ver- 
mnthungen  noch  nicht  begründen  kann,  endlich  2 jamb.  Octonare.  Von  HI  ist 
der  grössere  zweite  Theil  trochäiach  wie  der  Eingang  von  I;  HI  beginnt  mit  2 
kret.  Tetrametern  (538 sq.),  wie  sie  in  I auf  den  Anfang  folgen;  die  Jamben  sind 
1,  die  Anapäste  III  eigenthümlich.  II  ist  ganz  glyconeisch.  Ueber  III  muss  indes- 
sen bemerkt  werden,  dass  die  als  trochäisch  bezeichnete  Partie  zum  grossen  Theil 
mehrdeutig  ist,  die  Möglichkeiten  hier  durchzusprechen  scheint  mir  ohne  Nutzen. 

Das  Sklavenduett  im  Eingänge  des  Persa  beginnt  mit  2 parallel  gebauten 
Monodien , dann  folgt  das  Gespräch  in  3 Abschnitten , deren  mittlerer  metrisch 
liervorgehoben,  der  erste  und  dritte  mehrfach  gegliedert  ist;  über  das  Einzelne 
ist  S.  32  gehandelt.  Die  Monodie  der  Sophoclidisca  168 — 182  mit  einer  kurzen 
Zwischcnrcde  der  Lemniselcnis  ist  ganz  anapästisch,  7 Langverse  6 Dimeter  2 
Langverse;  die  des  Sagaristio  251  sq.  beginnt  mit  4 lyrischen  Versen  (1  kret. 
Dim.,  2 bacch.  Tctram.,  ein  lückenhafter  Vers  der  mit  itbyphallicus  sehliesst), 
wie  die  andern  S.  86  genannten,  worauf  wechselnde  troch.  und  jamb.  Langverse 
folgen,  durch  einen  itbyphallicus  beschlossen  wie  die  einleitende  lyrische  Gruppe ; 
daran  knüpft  sich  ein  kleines  Duett : 2 anap.  Langverse  fassen  4 trochäische  ein, 
1 jamb.  und  1 troch.  Dimeter  schliessen  ab. 

An  der  grossen  Schlussscene  763 — 857  nehmen  5 Personen  Theil , die  in 
zwei  Partien  alle  fünf  zu  Worte  kommen:  78!) — 802  (IV)  und  in  der  Schluss- 
partie 843  sq.  (VH).  Eingeleitet  wird  das  Ganze  durch  eine  Monodie  des  Toxi- 
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Ins  (I) : a)  Gebot,  4 anap.  Octonare ; b)  Ankündigung  dos  Gelages,  4 anap.  Oc- 
tonare zwischen  deren  erstem  und  zweitem  eine  kretisch  - anap.  Gruppe  steht 
(Tetrara.  mit  paroem.  zweimal , der  2.  paroem.  unsicher).  Dann  II  Terzett : a) 
Einleitung  des  Gelages  763 — 769 , b)  das  Gelage  — 776 , alles  anap.  Langverse, 
wie  auch  III  die  Verse  des  Dordalus  allein  und  IV  sein  erstes  Scharmützel  mit 
jedem  der  fünf,  auslaufend  in  das  S.  25  berührte  System.  Als  Steigerung  und 
Gipfel  der  Seene  folgt  (V)  der  Tanz  Paegniums  803—818  als  Terzett  zwischen 
ihm,  Dordalus  und  Toxilus  (oben  S.  16.  43),  zuerst  kretisch  (2  Tetrameter  zwi- 
schen 2 Trimetern,  in  die  Clausel  — */  — u auslaufend),  dann  baccheisch,  und  zwar 
7 Tetrameter,  deren  zweiter  katalektisch  und  von  2 katal.  Dimetern  gefolgt  ist, 
der  dritte  von  4 solchen  oder  2 jamb.  Dimetern,  der  fünfte  von  1 katal.  baccbei- 
schen  und  1 troch.  Dimeter,  endlich  der  letzte,  an  alles  diesem  Abschnitt  Vor- 
anfgegangene  erinnernd,  von  der  anapästischcn  Clausel.  An  diese  metrische  Aus- 
gelassenheit knüpft  sich  (VI)  die  Fortsetzung  des  Gelages  an,  mit  Verspottung 
und  jonischen  Tänzen,  in  trochäischen  Septenaren  (819 — 842),  deren  Ethos  also 
ohne  Frage  xopdaxiztärurov  ist;  man  darf  aber  doch  nur  annchmen  dass  sie  reci- 
tirt  wurden , ein  gutes  Beispiel  für  diese  Gattung  des  ‘eanticum’,  da  der  Tanz 
durchaus  Musikbegleitung  verlangt  *).  Endlich  kommt  der  (v.  833 — 842  vorberei- 
tete) letzte  Angriff  auf  Dordalus  (VII),  an  dem  sich  nacheinander  Sagaristio 
Toxilus  Paegnium  Lemniselenis  betheiligen:  a)  843 — 850  Anapäste,  vor  den  bei- 
den letzten  metra  2 ßeiziana,  zuletzt  ein  troch.  Octonar ; b)  2 troch.  Septenare, 
den  Abschluss  einleitend ; c)  Dordalus  erklärt  sich  besiegt  und  geht  unter  dem 
Hohn  der  Andern : 3 jamb.  cola , dann  Baccheen  ; aber  der  Abschluss  ist  durch 
die  Ueberliefemng  verdunkelt.  Wenn  wir  das  Ganze  übersehen,  so  finden  wir 
am  Anfang  in  der  Monodie  und  am  Schluss  im  (Quartett  einige  metrische  Varia- 
tion, in  der  Mitte,  von  den  herrschenden  Anapästen  (und  troch.  Septenaren)  flan- 
kirt , ein  durch  metrische  Mannigfaltigkeit  stark  hervorgehobnes  Tanzterzett. 
Man  hat  dieser  Composition  gegenüber  einige  Sicherheit,  sich  auch  von  dem  Ge- 
sammteindruck,  den  das  Finale  durch  Musik  und  Tanz  hervorbringen  sollte,  eine 
richtige  Vorstellung  zu  machen. 

Der  Stichns  hat  gleichfalls  eine,  freilich  in  Worten  kurze  Tanzscene  am 
Schlüsse,  gleichfalls  ein  grosses  Duett  im  Eingang,  eine  Monodie  mit  an- 
schliessendem Wechselgesang  274 — 330.  Das  erste  Duett  beginnt  (I)  mit  den 
Reden  der  beiden  Schwestern  Uber  ihre  Gattentreue  1 — 8 (oben  S.  55);  II  sie 
nehmen  Platz  und  die  Schwester  klagt  über  das  Verhalten  des  Vaters  9 — 17 : 
1 Reizianus,  Spielart  des  Reizianns  5 mal,  2 cola,  dann  die  ersten  Anapäste  (2 
paroeniiaci) ; III  das  grosse  anapästischo  System  (oben  8.  25)  mit  Fortsctznng 
und  Schluss  des  Gespräches.  Der  Anfang  des  Systems  (18.  19)  greift  inhaltlich 
in  II  über.  1 hat  keine  Anapäste,  II  bildet  deutlich  die  Vermittelung.  Es  mag 
noch  daran  erinnert  werden , dass  das  Stück  in  seiner  letzten  lyrischen  Partie 
wie  in  seiner  ersten  versus  Reiziaui  hat,  freilich  von  überaus  verschicdnem  Ethos. 

1 ) Die  nächste  Vergleichung  geben  die  Septenare  Cas.  793  sq.  mit  dem  hymenaeus. 
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Die  Monodie  des  Pinaninm  (I,!  274 — 308  erinnert  an  die  des  Sosia,  durch 
die  Erscheinung  als  Bote,  die  Langverse,  die  Zwiscbenrede  des  Gelasiraua;  durch 
diese  ist  a)  abgesondert,  die  Freude  und  Eile  ( — 287);  dann  b)  er  hält  ein  und 
kehrt  wieder  um,  abgeschlossen  durch  .Sonar  (300);  c)  er  besinnt  sich  und  läuft 
zur  Thür  (308).  Nun  folgt  (11)  ein  Duett  mit  Gelasimus,  das  in  ein  Terzett  mit 
ihm  und  Pancgyris  ausläuft , das  Ganze  ein  grosses  anapästisches  System , Ober 
das  S.  25  gehandelt  ist.  Vor  dem  Eintreten  der  Panegyris  ins  Gespräeh  fin- 
det Katalexis  statt,  man  hat  also  die  Freiheit  das  Terzett  als  dritten  Ab- 
schnitt des  Ganzen  zu  bezeichnen. 

Persa  und  Stichus  haben  nicht  nur  mit  Cistellaria  und  Epidicus  die  lyrische 
Anfangsscene,  auch  mit  den  noch  nicht  berührten  Pseudolus  Casina  Bncehidea 
die  lyrische  Schlusssccne  gemein ; d.  h.  sie  sind  die  einzigen  Stücke,  die  mit  Ge- 
gangscenen  beginnen  und  sehliessen.  Nun  ist  der  Persu  nicht  nur  einem  Stücke 
der  mittleren  Komödie  nachgebildet  , sein  Schlussakt  ist  auch,  als  Erbtheil  der 
iffiata,  ein  organischer  Bestandteil  des  Originals1)  und  dessen  lyrische  Form 
muss  für  das  Original  vorausgesetzt  werden.  Eben  so  gewiss  ist  es,  dass  der 
Schlussakt  des  StichuB  nicht  aus  dem  menamlrischen  Originale  stammt,  sondern 
ans  einer  dem  Persa  gleichartigen  Komödie*);  alle  Wahrscheinlichkeit  ist  also 
dafür,  dass  die  metrische  Form  des  Stichus,  nicht  der  des  Persa,  sondern  der 
Gattung  der  auch  der  Persa  entstammt  angeglichen  ist,  d.  h.  der  pftfij  xa(io>iia 
oder  vielmehr  einer  der  in  ihr  lebendigen  Formen.  Weiter  dürfen  wir  freilich 
nicht  geben;  jeder  Schritt.,  der  über  Persa  und  Stichns  hinaus  die  mit  lyrischem 
Anfang  oder  Ende  versehenen  Stücke  auf  die  Composition  der  p/ai;  zuriiekfuhren 
wollte,  dürfte  in  die  Irre  führen. 

Die  noch  übrigen  drei  Stücke  heben  sich  durch  ihren  Rcichtbum  an  lyri- 
schen Partien  vor  allen  anderen  hervor:  Pseudolus  Casina  Bacehides. 

Die  5 Gesangsccneu  des  Pseudolus  haben  sämmtlick  am  Anfang  eine 
Monodie:  574.  905.  1246  des  Pscudolus,  133  des  Ballio,  1103  des  Harpax.  Von 
Ballio3  grosser  Scene  133  — 229  kann  man  nicht  wissen,  wie  weit  sie  zur  Reeita- 
tion,  ob  vielleicht  nur  die  erste  Periode  (—141,  mit  ithyphallieus  schliesscml)  zum 
Gesänge  bestimmt  war,  wie  vermuthlich  die  Zwischenreden  der  Lauscher.  Die 
beiden  Haupttheile  (1  — 172  Anrede  an  die  Selaven,  II  an  die  Mädchen)  zerfal- 
len der  eine  in  3,  der  andere  in  5 Abschnitte,  wie  Usener  üreifsw.  Progr.  1866, 
4 — 7 sie  zerlegt  hat;  zwischen  II  b und  c ist  ein  kürzeres,  zwischen  c und  d 
ein  längeres  Zwischenspiel  des  Calidorus  und  Pscudolus  eingelegt.  Dann  folgt 
230 — 240  ein  anapästisches  Duett  (mit  jambischer  Clansel)  zwischen  diesen  beiden 
(III).  241 — 264  Terzett  (IV).  Die  Anapäste  von  III  schliesscn  an  die  metra  von 
I.  II  an,  ebenso  die  Trochäen,  mit  denen  IV  beginnt:  4 akat.  Dimeter  (Ballio 
will  gehen).  Dann  bringt  das  Terzett  neue  Elemente,  Baccboen  und  Kretiker. 
Calidorus  und  Pseudolus  rufen  dem  Ballio  nach,  verlegen  ihm  den  Weg,  rufen 

1)  ».  Wilamowitz  in<l.  achol.  Gotting.  1633/94  p.  22. 

2)  l’laut.  Forsch.  162. 
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ihm  wieder  nach;  hier  ist  etwas  wie  Responsion:  zweimal  ein  troch.  Octonar 
und  5 baeeb.  Tetraineter.  als  Abgesang  1 Octonar  mit  2 Tetrametern  (243—257). 
Dann  briebt  Calidorns  in  Klagen  ans,  Ballio  lässt  sich  bewegen  zn  halten : dies 
sind  kretische  Verse  mit  einem  ithypballicus  als  Abschluss  des  Ganzen.  Das 
grosse  baccheisehe  Mittelstück , durch  3 trochäisebe  Langverse  gegliedert , wird 
also  durch  eine  trochäisebe  und  eine  kretische  kleinere  Periode  umfasst 

574—603  ist  bis  593  Monodie  des  Pseudolus.  Sie  wird  eingeleitet  und  ab- 
geschlossen durch  je  2 anapästische  Langverse:  a)  Freude  über  den  gefundenen 
Kriegsplan,  d)  Ankündigung  des  Harpax,  Dazwischen  stehen  zwei  Abschnitte, 
die  beide  metrisch  mannigfaltig  sind : b)  676 — 683  Betrachtung  und  Allgemeines 
über  die  Kampfbereitschaft:  trochäische  (oben  S.  14)  anapästische  baccheisehe 
Verse,  die  ersten  4 zweimal  Langvers  mit  Kolon,  die  letzten  4 zwei  anap.  Oc- 
•tonare,  die  zwei  bacch.  Tetrameter  einschliessen ; c)  — 691  Kriegsplan  und  Sie- 
geszuversicht : eine  trochäische,  eine  anapästische  Gruppe,  durch  einen  Reizianus 
abgeschlossen;  dann,  die  beiden  Gruppen  refleetirend,  ein  trochäischer  Septenar 
und  anapästischer  Dimeter.  Dann  erscheint  Harpax  mit  einer  Einführung  in 
Anapästen,  Pseudolus  sohliesst,  die  neue  Situation  ergreifend,  mit  Anapästen  ab, 
die  vielleicht  in  ein  Rcizianum  auslaufen. 

Dagegen  ist  905  —950  ein  grosses  Duett  mit  kurzer  Monodie  vorauf.  Diese 
(I)  besteht  aus  anap.  System,  in  2 parocmiaci  ausgehend  (S.  25  A.  2)  und  3 Oc- 
tonaren,  mit  deren  letztem  (912)  das  Duett  beginnt.  Dieses  zerlegt  sich  in  eine 
Einleitung  (II):  Anapäste,  die  2 jamb.  Langverse  einfassen;  III  Aufforderung  zu 
handeln  919 — 922:  jamb.  Octonar,  dann  Kretiker  (2  Tetrameter  mit  dem  ihnen 
zugehörigen  Kolon  — u — v)  in  ithyphallicus  auslaufend;  IV  Prahlerei  Sirnias, 
von  930  an  unter  Beifall  und  Bewunderung  des  Pseudolus:  a)  6 jamb.  Dimeter; 
b)  5 kret.  Tetrameter,  bei  deren  letztem  Pseudolns  einsetzt,  1 anap.  Dimeter  mit 
Reizianum ; c)  4 kret.  Tetrameter  mit  Reizianum  (935*).  Inhaltlich  gehört  V 
hiermit  zusammen,  auch  metrisch  dadurch  dass  die  erste  Gruppe  von  3 Versen 
(2  anap.  1 troch.  Septenar)  durch  ein  Reizianum  abgeschlossen  wird.  Aber  im 
übrigen  besteht  diese  ganze  Schlusspartie  aus  Anapästen  wie  die  einleitende  Mo- 
nodie und  überwiegend  II;  nur  als  Clausel  der  ganzen  Scene  tritt,  nachdem  den 
letzten  katalektischen  Langvers  ein  paroemiacus  aufgenommen  bat,  zuletzt  ein 
ithyphallicus  ein.  Es  sind  also  2 grosse  anapästische  Stücke,  die  das  kretisch- 
jambisch-kretische Mittelstück  einfassen. 

1103 — 1135  hat  nach  der  Monodie  des  Harpax  ( — 1121)  ein  nicht  viel  kür- 
zeres Terzett.  Die  Monodie  (I)  zerfallt  in  2 Abschnitte:  a)  — 1115,  Betrachtung 
mit  Nutzanwendung,  metrisch  bunt:  2 anap.,  2 bacch.  Octonare,  1 troch.  Septenar 
mit  kret-  Dimeter,  dann  kretisch-trochäischc  cola,  ein  unsicheres  Kolon  (anap.?), 
wieder  kretischer  Dimeter;  dann  3 synkopirte  jamb.  Tetrameter  (oben  S.  20), 
deren  letztem  ein  ithyphallicus  voraufgeht;  b)  die  gegenwärtige  Lage  und  Ab- 
sicht: hier  treten  reine  kretische  Verso  ein,  3 Tetrameter  1 Trimeter,  dann  1 
anap.  Octonar  und  1 Septenar.  Es  wird  also  wie  674  sq.  die  Monodie  durch  je 
2 anap.  Langverse  eingefasst.  Hierauf  (II)  geht  Harpax  auf  das  Haus  zu,  mit 
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Worten  die  für  den  Kuppler  bestimmt  sind  (1122.  3),  kret.  Dimeter  wie  1108 
und  1111  und  troch.  Septenar.  der  die  beiden  folgenden  des  Ballio  und  8imo 
einleitet ; dann  6 bacch.  Tetrametcr  Ballio«,  dem  Simo  »ecundirt.  Auch  111  wird 
durch  Harpax  cingeloitot,  mit  eben  ho  viel  metra  wie  1122.  3,  wahrscheinlich 
auch  hier  1 kret.  Dimeter,  dem  2 trochäisclic  folgen  ; dann  ein  trocbäisches  Sy- 
stem Ballios  (oben  S.  30).  Man  sieht  dass  das  Terzett  zwar  metrische  Ankliingo 
an  die  Monodie  bat,  aber  doch  durchaus  von  ihr  geschieden  ist:  hier  überwiegen 
Kretiker  und  Jamben,  dort  Bacchecn  und  Trocbüeu. 

Ueber  1246 — 1284  ist  S.  41,  über  128ö — 1335  S.  67  gebandelt  worden. 

Die  Casina  ist  ein  zweigetheiltes  Stück:  die  erste  Handlung,  die  Losung, 
von  der  die  KXrjfoviievoi  den  Namen  hatten , ist  v.  423  zu  Ende : die  folgenden 
Scencn  bereiten  die  zweite  Handlung  vor,  die  Zweimanncrhoehzeit,  eine  durchaus 
den  Character  der  Atellane  tragende  Farce.  Diese  Handlung  beginnt  v.  621. 
Der  erste  Theil,  bis  zu  diesem  Verse  gerechnet,  hat  zwischen  dem  exponirenden 
Dialog  und  der  Haupthandlung  eine  grosse  Gesangscenc,  die  sich  durch  Monodie 
(Cleostrata,  mit  einem  Zwischenverse  der  Pardalisca),  Duett  (C.  und  Myrrhina), 
Monodie  (Lysidamus)  und  Duett  (C.  und  L.)  hindurchzieht,  durch  die  Figur  der 
Cleostrata  zusammengebalten.  Sie  reieht  von  144  bis  251.  1 Monodie  der  Clco- 
strata  — 162,  polymetriscb : 3 baccheische  Tetrameter  beginnen ; die  Zofe,  die  im 
zweiten  Theil  des  Stückes  eine  Hauptrolle  spielen  soll , setzt  mit  2 cretici  und 
itliypballicus,  ihrem  einzigen  Verse,  ein;  Cleostrata  fährt  fort:  troch.  Dimeter, 
ithvphallicus,  7 cretici,  1 troch.  Septenar,  dann  wieder  2 bacch.  Tetrametcr, 
wieder  kret.  Tetrameter,  2 trochäisehe  cola  (das  zweite  unsicher)  mit  Reizianum; 
wieder  1 bacch.  Tetrameter,  troeb.  Septenar,  doppeltes  Reizianum  als  Abschluss. 
Baceheen  Kretiker  Trochäen  bilden  den  wesentlichen  Bestand.  ] 1 — 182,  Myrrhina, 
einige  monodische  Verse,  Anfang  des  Duetts  (Bcgrüssuug  und  Frage).  Sie  be- 
ginnt anapüstiscb,  fahrt  mit  einem  kret.  Tetrametcr  fort,  der  an  I erinnert  und 
III  vorliereitet.  Dann  ein  jamb.  Kolon  und,  als  Beginn  der  Wechselrede,  einige 
anapästische;  dann  3 mal  das  doppelte  Reizianum  (mit  dem  1 abschloss),  zwischen 
1 und  2 ein  Senar,  zwischen  2 und  3 ein  anap,  Dimeter;  endlich  ein  anap.  Oe- 
tonar  und  vielleicht  ein  jambischer  Vers.  Also  auch  hier  Polymetrie;  die  Ana- 
päste in  ähnlicher  Verthcilung  wie  die  Bacchccn  in  I;  Jamben  statt  der  Trochäen 
in  1 ; nur  der  kretische  Vers  und  die  Reiziana  mit  1 gemeinsam.  Alles  Folgende 
ist  einfacher  nach  Wahl  und  Vertheilung  der  metra.  III  — 202,  Klage  und  Ent- 
gegnung. Auf  der  Grenze  steht  ein  bacch.  Tetrametcr,  der  letzte  baccheische 
Vers,  an  I erinnernd  und  vielleicht  noch  zu  U zu  rechnen ; er  wiederholt  dring- 
licher die  vorige  Frage  und  kann  also  inhaltlich  zu  II  wie,  einleitend,  zu  HI 
gehören.  Danach  besteht  1H  aus  13  kret.  Tetrametern , zwischen  deren  9.  und 
10.  eine  Gruppe  von  4 troch.  Dimetern  stellt;  also  die  Anordnung  einfach  « b a. 
Die  metrischen  Elemente , Kretiker  und  Trochäen , sind  die  in  I herrschenden, 
in  II  fehlenden;  danach  ist  es  wahrscheinlich  dass  auch  der  baccheische  Vers  zu 
Anfang  zu  HI  gehört,  das  somit  den  metrischen  Bestand  von  1,  aber  in  grossen 
geordneten  Perioden,  wiederspiegelt.  IV  Rath  der  Myrrhina,  Abschied:  ganz 
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anapästiseh,  also  an  II  erinnernd  wie  III  an  I.  Die  nun  folgende  (V)  Monodie 
des  Lysidamns , 217 — 228 , ist  gleichfalls  ganz  in  Anapästen  geschrieben.  Das 
Dnett  beginnt  (VI,  Einleitung)  mit  3 jamb.  Octonaren ; dann  4 kret.  Tetrameter 
nnd  vor  dem  kretisch  - trochäischen  Schlussverse  (237)  wieder  ein  jamb.  Octonar. 
VII  (die  Vorwürfe)  besteht  aus  trochäischen  Langvorsen  wie  V aus  anapästi- 
schen.  V VI  VII  sind  also  in  der  Weise  geordnet,  dass  nur  das  Mittelatück 
einige  metrische  Mannigfaltigkeit  zeigt. 

Diese  Gesangpartie  führt  durch  ihre  immerhin  ungewöhnliche  Ausdehnung 
eine  Art  von  Gleichgewicht  zwischen  den  beiden  Hälften  des  Stückes  herbei. 
Denn  die  zweite  kleinere,  621 — 1018,  ist  ein  Singspiel , nur  unterbrochen  durch 
die  Senarseene  769 — 797  und  die  nach  dem  Duett  gesprochenen  Senare  847 — 854, 
beschlossen  durch  die  Septenare  963  sq. ; denn  die  Septcnarscene  798 — 814  ent- 
hält das  Hoehzeitslicd;  alle  anderen  Scenen  sind  ausgesprochen  lyrisch:  eine 
Monodie  der  Soubrette  leitet  ein  — 629;  Duett  mit  Lysidamns  — 719;  Olympio 
Citrio  — 723;  Olympio  Lysidamus  — 758;  nach  den  Senaren  Olympio  Lysida- 
mus,  recitirend  und  singend,  — 814;  Monodie  der  Pardalisca  — 821;  Terzett 
— 834 ; Olympio  Lysidamus  —854 ; Terzett  der  Frauen  (zu  vergleichen  nur  das 
der  Cistellaria)  — 874;  Monodie  des  Olympio  — 891;  Olympio  Cleostrata  (mit 
Zwischenreden  der  Myrrhina)  — 936;  Monodie  des  Lysidamus  —962. 

So  steht  die  zweite  Hälfte  der  Casina  ganz  allein  unter  den  Flantinischen 
Stücken  als  förmliche  Gesangsposse.  Diese  Beobachtung  legt  es  nahe,  eine 
Frage,  die  ich  schon  PL  Forsch.  151  (vgl.  189)  aufgeworfen  habe,  wieder  ins 
Auge  zu  fassen,  die  Frage  nach  dem  Verhältnis»  der  Casina  zu  ihrem  Original. 

Der  grotesk  possenhafte  Charakter  jener  zweiten  Handlung  stimmt  durchaus 
nicht  zu  dem  was  wir  von  der  neuen  attischen  Komödie  haben  und  wissen ; es 
ist  auch  unter  den  plautinischen  Stücken  mit  possenhaften  Scenen  keine  dieser 
derben  Verkleidungskomik  ähnliche  Erfindung.  Wir  müssten  das  gelten  lassen, 
da  Diphilos  in  so  vielen  Punkten  sich  der  (idoij  zuneigt,  von  deren  Stoffen  nnd 
Art  wir  mit  minderer  Sicherheit  urtbeilen  können;  aber  wir  wissen  ans  Prolog 
und  Epilog  der  Casina  (65.  1013)  einmal  dass  Plautns  selbst  das  Stück  und 
seine  Handlung  ganz  wesentlich  umgestaltct  hat,  zum  andern  dass  die  Erfindung, 
mit  der  Diphilos  das  Stück  weitergeführt  hat,  mit  der  bei  Plautns  erscheinenden 
sich  nicht  wohl  vereinigen  lässt.  Bei  Diphilos  war  Casina  die  Tochter  des 
Alcesimus  und  der  Myrrhina,  sie  wurde  erkannt  und  Euthynicns,  ihr  Liebhaber, 
heirathete  sie;  das  zeigt  mit  Sicherheit  eine  Entwicklung  in  dem  uns  geläufigen 
Stile  der  Komödie,  den  ja  auch  für  Diphilos  der  Kudens  belegt.  Ich  sehe  nicht 
ab  wie  diese  Entwicklung  neben  der  Verkleidungsposse  hätte  bestehen  können ; 
Euthynicus  musste  auftreten,  die  ivayvaftötg  der  Casina  musste  sich  vorbe- 
reiten und  vollziehen,  schwerlich  konnte  sie  selbst  hinter  der  Scene  bleiben, 
während  sie  jetzt  selbst  hinter  der  Scene  persönlich  nicht  in  Betracht  kommt. 
Flautus  hat  sein  ganz  neues  Motiv  an  Stelle  des  oft  behandelten  attischen 
gesetzt ; dnrauf  führt  jede  neue  Ucborlegung.  Nun  sind  wir  gewöhnt,  in  solchem 
Falle  der  ‘Contamination’  ausschliesslich,  wie  Tereuz  es  an  die  Hand  gibt,  an 

AHidlj».  d.  I.  Om.  d.  WIM.  ts  etlUtir«.  PUl.-bkL  KL  X.  F.  Sud  1,  t.  H 
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Ergänzung  aus  einer  anderen  attischen  Komödie  zu  denken.  Aber  diese  Be- 
schränkung ist  doch  nur  eine  selbstgemachte;  jetzt,  wo  das  Grenfellsche  Lied 
uns  den  Gedanken  an  die  Fülle  untergeordneten  komischen  Bühnenspiels  wieder 
nahe  rückt,  wird  man  sich  erinnern,  dass  auf  Plautus  nnd  seine  Zeitgenossen 
auch  andere  Anregungen  wirkten  als  die  der  Litteratur  nnd  der  Techuitenbühne; 
vor  allem  von  griechischer  Seite  die  qpAöaxs;,  von  römischer  die  Atellane.  Nun 
stimmt,  wie  gesagt,  die  Verkleidungsposse  der  Casina  nicht  zu  den  Stoffen  und 
dem  Ton  der  via  xcofipdia,  aber  sie  stimmt  vortrefflich  zur  Atellana.  Von  der 
kunstmässig  gewordenen  Atellana  kann  man  grade  das  mit  Bestimmtheit  sagen, 
dass  sie  in  Stoff  und  Ton  mit  der  alten  volksmässigen  zusammenging;  Pomponius 
und  Novius  dienen  also  direkt  zur  Vergleichung.  Nun  kennen  wir  von  ihnen 
Titel  wie  Maccus  virgo,  Prostibulum,  Sponsa  Pappi,  die  theils  sicher  theils  mit 
Wahrscheinlichkeit  den  verkleideten  Maccus  anzeigen;  und  Verse  wie  Pomp.  57  R. 
vorem  dcdticiis  oportet , ut  videautur  mulieris  verba,  67  perii,  non  puellulust.  numquid 
abscondidisti  inter  mit  ns  ? (womit  man  Cas.  902 — 914  vergleichen  mag);  auch  unter 
den  Phlyakenvasen  stellt  die  sog.  Antigone ')  dar  wie  ein  als  Weib  verkleideter 
Mann  ertappt  wird.  In  diese  Sphäre  gehört  die  von  Plautus  der  Casina  einge- 
fügte Erfindung.  Dass  aber  die  italische  Volksposse  damals  in  Rom  lebendig 
war  lehren  nicht  nur  die  bekannten  und  oft  besprochnen  Zeugnisse,  auch  Plautus 
selbst  bezeugt  es,  durch  seinen  Namen  Maccns*)  sowohl  wie  durch  die  Verso 
Cure.  150  fite  causa  mea  ludii  barbari,  sussilite  obsecro  und  Rud.  535  wo  Char- 
mides  fragt  quid  si  aliquo  ad  ludos  me  pro  Manduco  loeem?  und  auf  die  Frage 
quapropter?  antwortet:  quia  pol  clarc  crepito  dcutibus ; die  Identität  des  Manducus 
und  DossetmKS  bezeugt  Varro  de  1.  1.  7,  95  •). 

Der  Gedanke  an  die  Atellana  gibt  zwei  Möglichkeiten  an  die  Hand : Plautus 
kann  einen  ihm  geläufigen  Atellanenstoif  verarbeitet,  er  kann  aber  anch  die 
Erfindung  der  Posse  selbst  gemacht  haben.  Wenn  man  aber  in  diesen  Rich- 
tungen dem  Gedanken  naehgeht,  so  findet  man  bald  dass  er  in  die  Irre  führt; 
denn  auch  jenes  Possenspiel  der  Casina  wurzelt  in  griechischem  Boden  wie  seine 
metrische  Form  und  die  gesammte  plautinische  Kunst.  Nicht  die  griechischen 
Wörter  728  sq.  zeigen  daa*),  auch  nicht  die  Atlica  disciplma  652,  deren  Erwäh- 
nung zwar  in  einem  attischen  Stück  von  selbst  gegeben  aber  doch  auch  in  einer 
dem  attischen  Stück  eingefiigten  Partie  vollkommen  natürlich  war;  eher  ffector 
llius  995,  der  bymenaeus  798  sq.,  vor  allem  aber  die  tragische  Parodie  im 
Anfänge  621  sq. 5).  Dem  Diphilos  kann  diese  nicht  mehr  zugeschrieben  werden, 
aber  auf  ein  griechisches  Original  führt  sie  mit  Bestimmtheit.  Wenn  man  aber 

1)  Welcher  A.  I).  III  504,  Hejdemann  Arcb.  Jahrb.  I n.  t,  Völker  Rhintb.  fragm.  21,  A.  Körte 
Arch.  Jabrb.  VIII  88. 

2)  Plaut.  Forsch.  75.  Marx  bei  Paul;-Wiuova  II  1917  meint  es  liege  ‘ein  Wortwiti  des 
Prologsprechers1  vor.  Ich  kann  diesem  Gedaukengange  nicht  folgen. 

8)  Plaut.  Forsch.  75, 

4)  Plaut.  Forsch.  95. 

5)  Plaut.  Forsch.  130. 
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auch  für  die  alte  volksmässige  Atcllana  hilarotragödischc  Stoffe  voraussetzen 
wollt«,  würde  doch  der  Stoff  um  den  es  sieh  hier  handelt  mit  tragischer  Parodie 
gar  nichts  zu  thun  haben ; dass  aber  komische  Erhebung  des  Tons  sich  von 
selbst  in  Parodie  der  euripideischen  Tragödie  umsetzt,  das  ist  nur  auf  griechi- 
schem Boden  zu  erwarten. 

Die  der  Atellana  nächstverwandte  Gattung  sind  die  unteritalischen  tpAvaxtg. 
Die  enge  Zusammengehörigkeit  der  beiden  hat  zuletzt  Sethe')  nachdrücklich 
betont,  an  ihr  kann,  wenigstens  soweit  das  Stoffliche  in  Frage  kommt,  kein 
Zweifel  sein  (gar  sehr  an  der  Herleitung  der  Atellana  von  den  ipAvaxeg).  Die 
litterarisebe  Ueberlicferung  zwar  bezeugt  vornehmlich  paratragödische  Stoffe, 
aber  die  Fülle  der  possenhaften  Darstellungen  aus  dem  Leben  liegt  in  den 
Phlyakenvasen  vor*).  Wir  dürfen  was  uns  über  die  Stoffe  der  Atellana  bekannt 
ist  auf  die  yAöozss  übertragen*). 

Ucber  die  Form  lässt  sich  nicht  mit  derselben  Sicherheit  reden.  Die  paar 
Fragmente  Rhinthons  gestatten  so  wenig  einen  Schluss  wie  die  zahlreichen  des 
Pomponius  und  Novius,  da  die  littcraturfiibige  Atellana  ihre  Form  nicht  an  die 
alte  Atellana  sondern  an  die  ausgehende  palliuta  angelehnt  hat.  Für  die 
ursprüngliche  Volksposse  bezeugt  Livins  Vll  2 nach  Varro  Gesang  und  Tanz; 
und  auch  für  die  tpAvaxig  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  das  Singspiel  unter 
ihnen  einen  breiten  Raum  einnahm,  von  vorn  herein  gross.  Auf  eine  solche 
griechische  Gesangposse,  in  der  lyrischen  Behandlung  der  (Aagadia  und  fiayaäia 
verwandt,  weist  die  wie  der  Stoff  singnläre  Form  des  Ausganges  der  Casina  hin. 

Die  Scenen  (121—758,  Monodie  der  Pardalisca  mit  anschliessenden  Duetten, 
die  durch  die  Figur  des  Lysidamus  zusammengehalten  werden  wie  144 — 251 
durch  die  der  Cleostrata,  habe  ich  S.  46 — 49  behandelt.  Die  Abtheilung  nach 
inhaltlich  und  metrisch  sich  sondernden  Perioden  ist  wie  in  allen  übrigen  eantica; 
einige  der  auch  sonst  geläufigen  Verwarten  sind  reichlich  verwendet.  Aber 
besondere  Eigenheiten  dieser  Lieder  heben  sich  unverkennbar  heraus : 1)  die 
jonischen  Gruppen  und  Verse  (S.  46  ff.),  2)  die  ungewöhnlich  zahlreichen  bacch. 
Dimeter,  akatalektische  und  katalektischc  (diese  singulär),  mit  Reizianum  (S.  16), 
3)  die  stichischen  Reiziana  749  sq.  (S.  61) , 4)  das  jambische  System  710  sq. 
(S.  33.  37)  mit  den  voraufgehenden  dactylischen  Tetrametcru.  Diese  Eigen- 
heiten zusammen  geben  den  Scenen  einen  ganz  besonderen,  augenscheinlich  dem 
lasciv  ausgelassenen  Singspiel  besonders  angemessenen  Charakter. 

Durch  den  Hymenüus  der  auf  die  Braut  Wartenden  vorne  und  durch  8 
Sonare  hinten,  die  sich  ohne  Satztrenuung  anschliessen*),  von  der  Umgebung 

1)  Prolog,  zur  Gesch.  d Theaters  293  IT. 

2)  Heydemann  Arcli.  Jiüirb  I,  danach  besonders  A.  Körte  Areb.  Jahrb.  VUI,  61,  Keisch  das 
griech.  Theater  311. 

3)  Auf  Dieterichs  Pulcinella  kann  ich  noch  während  der  Correctur  verweisen;  besonders  auf 
das  4 Kapitel  und  die  Anmerkung  auf  6.  85. 

4)  Ich  hedaure  v.  862—864  die  falsche  handschriftliche  Personenvertheilung  beibehalten  au 
haben,  obwohl  das  Richtige  Laman  angegeben  uud  Ussing  ausgefübrt  bat.  Natürlich  gebürt  raA 
dem  Lysidamus,  quid  uegotist  dom  Olympio  und  so  weiter. 

14» 
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gelöst  sind  Monodie,  Terzett  und  Duett  816 — 846.  Pardalisca,  neben  den  beiden 
Matronen  mit  der  Dräut  erscheinend,  singt  das  Brautfiihrerlied  (I):  a)  815 
jonisch  816  jambisch  (kretisch?  S.  49)  817  ithypballicus,  b)  Anapäste:  2 Octonare 
und  Dimeter,  beschlossen  durch  ithypballicus;  d.  h.  2 kurze  Perioden,  die  eine 
jonisch-jambisch,  die  andere  anapästisch,  beide  auf  dasselbe  Schlusskolon  aus- 
gehend. II:  a)  Olympio  und  Lysidamus,  jamb.  Septenar,  versus  Reizianus, 
2 bacch.  Tetrameter,  also  drei  neue  Rhythmen ; dann  setzt  Pardalisca  ein  mit  anap. 
Dimeter  und  ithypballicus , d.  h.  genau  so  wie  ihr  Lied  geschlossen  hat.  Es 
kann  wohl  keine  Präge  sein , dass  sie  hier  die  Schlussmelodie  des  Brautliedes 
wiederholt  oder  variirt:  der  Weg  den  der  Dichter  dem  Componisten  vorgezeichnet 
hat,  die  Art  der  musikalischen  Abwechslung  und  Rück  Weisung,  das  gesteigerte 
schelmische  Ethos,  Alles  liegt  hier  einmal  so  deutlich  vor  dass  man  meint  die 
Scene  singen  zu  hören,  b)  wieder  Baccbeen  (Dimeter  mit  Reizianum,  Tetra- 
meter), in  die  Pardalisca  nun  einstimmt,  durch  jambisches  Kolon  (katal.  Dimeter) 
abgeschlossen , dann  der  Abschied : Pii leie.  lte  iam.  lte.  lam  valete,  für  dessen 
Messung  doch  wohl  nur  zwei  Möglichkeiten  vorliegen:  entweder,  wie  in  der 

adnotatio  angegeben,  ^ u—  v— v— o (oben  S.  16)  oder,  mit  syllaba  anceps  im 

Kolonschluss,  u u—  — u — u— Die  zweite  Möglichkeit  empfiehlt  sich  durch 

den  ithypballicus,  der  so  die  beiden  Perioden  von  II  ebenso  wie  die  beiden  von 
I abschliesst ; um  so  mehr  als  auch  840  tene  haue  lampadem.  Immo  ego  hanc 
teneba  unter  derselben  Voraussetzung  dieselbe  Messung  zulässt , auch  hier  die 
Periode  abschliessend.  III  Lysidamus  und  Olympio  mit  der  stummen  Braut; 

a)  wieder  Baccheeu , und  zwar  2 Tetrameter  auf  deren  jeden  der  katal.  jamb. 
Dimeter  folgt:  dieselbe  Verbindung  die  im  Terzett  dem  Absehiedsverse  vorauf- 
ging; ein  in  jambisches  Kolon  ausgehender  bacch.  Trimeter  (oben  S.  22)  und  als 
Schluss  derselbe  Vers  der  II  abschliesst.  Die  metrische,  das  heisst  in  diesem 
Palle  gewiss  die  musikalische  Verwandtschaft  von  III  mit  II  ist  so  deutlich 
wie  die  von  II  mit  I.  Der  Ausgang  des  Duetts  und  Abgesang  der  Scene  beginnt 

b)  mit  anap.  Dimeter  (vgl.  I b II  a)  und  bacch.  Tetrameter  (II  a b III  a)  und 
endigt  in  4 cola:  2 jambische  wie  in  II  b lila  und,  von  ihnen  in  die  Mitte 
genommen,  2 Reiziana  (vgl.  826.  831) ; das  -1  Kolon  führt  im  Satze  oder,  wenn 
man  will , mit  dem  Anftact  zu  dem  Satze , zu  den  Senaren  über.  Mit  Bezug 
auf  die  Buntheit  wie  auf  die  Besonderheit  der  metra  ist  auch  diese  Scene  nur 
mit  wenigen  plautinischen  zu  vergleichen.  Dabei  ist  die  Anordnung  von  bemer- 
kenswerther  Einfachheit:  drei  zweigetheilte  Gruppen,  die  sieh  äusserlich  schon 
durch  die  Personen,  innerlich  durch  die  metra  aufs  deutlichste  sondern. 

Nach  den  Senaren  beginnt  das  Finale : das  Terzett  der  Frauen , dann 
Olympio  und  Lysidamus , beide  über  ihre  Schande  klagend , Olympio  sie  den 
Frauen  unter  ihrer  lebhaften  Thcilnahme  berichtend.  Das  Terzett  (I)  866 — 874 
beginnt  einfach:  bacch.  Tetrameter  mit  denen  sich  die  Frauen  abiösen , die  eine 
wirft  einen  troob.  Septenar  dazwischen.  In  der  längeren  Partie  der  Cleostrata 
wird  das  Metrum  mannigfaltiger,  Kretiker,  wie  es  scheint  auch  Anapäste  treten 
neben  die  Baccheen,  aber  das  Einzelne  ist  durch  die  Verstümmelung  der  Hand- 
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Schriften  unkenntlich.  Der  Schluss  ist  kretisch  (Dimeter  mit  Kolon)  mit  Rei- 
zianum.  II  Olympio : a)  8 anap.  Langverse,  o)  2 dergleichen,  die  durch  das 
Zutreten  der  Frauen  unterbrochen  werden ; dazwischen  b)  von  mannigfaltigerer 
Bildung:  3 kret.  Tetrameter,  zwei  unsichere  Verse,  der  eine  durch  Verstümme- 
lung (der  zweite  vielleicht  dakt.  Tetrameter  mit  Keiziamim),  dann  kret.  Dimeter 
mit  Kolon  und  ithyphallicua  (oben  S.  18  A.  3).  III  die  Frauen  setzen  ein,  3 Rei- 
ziani,  der  erste  trocbüisch,  2 jamh.  Dimeter.  Das  Folgende  ist  stark  verstümmelt, 
der  Inhalt  meist  kenntlich  aber  das  Metrum  oft  vieldeutig.  Olympio  fangt  an 
zu  erzählen,  zuerst  von  seinem  verunglückten  Suchen  nach  dem  Schwerte, 
stockend  und  mit  beständiger  Nachhilfe  der  Frauen ; hier  finden  wir  Anapäste 
(901),  Kretiker  mit  — o— u—  (906  sq.),  Trochäen  (909  sq.),  Jamben  (913),  ein 
troch.  Kolon  zum  Schluss  (914).  IV  zusammenhängende  Erzählung:  troch.  Lnng- 
verse , nur  die  kosende  Rede  des  jungen  Gatten  in  bewegteren  Massen : ein 
langer  und  ein  kurzer  katalektiseher  jambischer  Vers,  ein  baccb.  Tetrameter. 
Nach  den  Trochäen  beginnen  (V)  wahrscheinlich  v.  925  jambische  Septenare,  in 
denen  die  Erzählung  zu  Ende  geht.  Die  Scene  scbliesst  mit  dem  trochäiscben 
Reizianus  und  vielleicht  2 jonischen  Tetrametero,  s.  oben  S.  49.  Endlich  erscheint 
Lysidamus  und  singt  das  Lied  (VI),  dessen  metra  ich  S.  53  behandelt  habe. 
Es  beginnt  mit  Daktylen  und  läuft  in  eine  grosse  glyconeische  Vcrsgruppe  aus. 

Soweit  sich  aus  der  Wahl  und  Anordnung  der  metra  ein  Schluss  auf  die 
musikalische  Behandlung  eines  antiken  Gedichtes  ziehen  lässt,  ist  dieser  zweite 
Theil  der  Casina  als  Ganzes  durchaus  und  im  Einzelnen  nachweislich  in  vielen 
Stücken  von  der  übrigen  plautinischen  Lyrik  verschieden;  die  Analyse  der 
poetischen  Composition  wird  durch  die  der  metrischen  lediglich  bestätigt. 

Am  nächsten  der  Casina  kommen  in  der  Gestaltung  der  lyrischen  Partien 
die  Baccbidea,  die  überhaupt  am  reichsten  mit  Gesangsccncn  ausgestattet 
sind.  Dass  dem  so  ist  würde  noch  deutlicher  hervortroten , wenn  der  Anfang 
erhalten  wäre ; denn  die  Fragmente  des  verlorenen  Theiles  ergeben  mit  Sicher- 
heit zwei  Monodien  (frg.  1.  2 und  17)  und  ein  oder  zwei  lyrische  Gespräche 
(frg.  8.  12).  Nach  dem  erhaltenen  Anfang  ist  bis  v.  611 , d.  h.  bis  zum  Ende 
des  ersten  Theiles  der  Handlung,  keine  lyrische  Scene;  dann  setzt  eine  grosse 
ein,  612 — 670  (Monodie,  Duett,  Monodie),  in  der  durch  die  Gegensätze  von  Klage 
und  Jubel  die  activen  Träger  der  Handlung  zur  Vorbereitung  ihres  zweiten 
Theiles  zusammengeführt  werden.  Die  Hohe  dieser  zweiten  Handlung  wird 
durch  eine  grosse  Monodie  mit  Duett  bezeichnet  (926—996) ; vollendet  wird  sie 
in  der  folgenden  Senarscene.  Dann  kommt  das  Nachspiel,  1076 — 1206,  in  dem 
die  Niederlage  der  Väter  und  der  Triumph  der  Hetären  vorgeführt  wird , und 
dieses  ist  von  Anfang  bis  zu  Ende  lyrisch;  Ruhepausen  für  die  Sänger  geben 
nur  die  troch.  Septenare  11 17— 1119  und  1141 — 1148.  Aber  es  ist  nur  ein  Nach- 
spiel, das  dazu  da  ist  die  Consequenzen  der  Handlnng  in  recht  grellen  Farben 
auszumalen , und  hat  als  solches  am  meisten  Aehnliclikeit  mit  dem  Ausgange 
des  Pseudolns , einige  mit  dom  des  Persa  und  des  Stichua , während  für  die 
Casina  grade  das  charakteristisch  ist,  dass  der  zweite  Theil  der  Handlung  selbst 
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ul«  Singspiel  erscheint.  Aach  da«  haben  die  llacchides  mit  der  Casina  äusser- 
lich  gemein,  dass  die  Liedscenea  in  der  Mitte  der  Komödie  mehrere  Gesang- 
stücke zusammenfassen.  Es  liegt  danach  nahe  für  den  verlorenen  Anfang  etwas 
ähnliches  anzunelnnen ; und  wer  noch  einmal  die  Fragmente  za  ordnen  unter- 
nehmen will  wird  gut  tbun,  in  dieser  Richtung  einen  Versuch  zu  machen. 

Zunächst  G12—  670.  Das  Lied  des  Mnesilochus  (1)  612—624  besteht  aus 
Selbstanklagen,  deren  Grund  erst  in  den  letzten  3 Versen  angegeben  wird;  dann 
tritt  Pistoclerus  hinzu  (II)  und  es  gibt  ein  kurzes  Wecbsellied,  das  in  trochäische 
Laugvorse  (628 — 639)  ausgeht,  zuerst  Oetonare  und  Septenare  wechselnd;  den 
9 letzten  fehlen  in  der  Ueberlieferung  bis  auf  1 Septenar  die  Schlüsse.  Das 
Metrum  ist  sehr  bunt:  4 troeb.  Oetonare  mit  anapästiseber,  2 anap.  Dimeter  mit 
jambischer  Clause! ; 2 bacch.  Tetrameter,  2 ranl  — o— o— , 4 kretische  Dimeter 
mit  demselben  Kolon;  dann  Zwischenworte  des  Pistoclerus  (anapästiseber 
Dimeter)  und  Wechsellied  in  4 paroemiaci;  endlich  dieselben  troeb.  Langversc 
mit  denen  die  Monodie  begonnen  hat;  also  ohne  die  jamb.  Clauscl  4 verschiedene 
metrische  Gattungen  in  15  Versen,  aber  in  Gruppen  geordnet,  nicht  Verse  ver- 
schiedener Gattungen  in  einander  gemischt;  die  Folge  ist  a b c d h a.  Chrysalus 
kommt  hinzu  und  singt  sein  Lied  (111)  ehe  er  die  beiden  anredet,  640 — 670. 
Das  Lied  ist  dreigetheilt : a)  Chrysalus  rühmt  sich  seiner  Thaten  — 648;  b)  er 
zeichnet  »ein  Ideal  de«  klugen  .Sklaven  — 661 ; c)  er  kommt  auf  den  vorliegenden 
fall,  erblickt  seinen  Ilerrn  und  redet  ihn  an.  Wie  in  anderen  Fälleu  finden  wir 
die  allgemeine  lletrachtnng  in  der  Mitte  des  Liedes ; dieser  Abschnitt  ist  auch 
durch  mannigfaltigere  und  bewegtere  Masse  ausgezeichnet,  a)  beginnt  jubelnd 
mit  anap.  Octonar  und  Septenar,  fahrt  erzählend  fort  mit  troeb.  Üctonar,  über- 
leitendem Doppelkolon  — u— , 1 kret.  Tetrameter;  dann  2 mal  das  Doppelkolon 
und  2 kret.  Tetrameter  (oben  S.  12);  b)  beginnt  gleichfalls  mit  kretischem  Tetra- 
meter und  führt  in  bunter  Mischung  kretische  trochäische  jambische  cola  fort, 
abschliessend  2 Keiziana  (s.  oben  S.  19).  c)  geht  weiter  in  Krctikern,  führt 
Uber  zu  Jamben  und  schüesst  mit  anupüstischem  Dimeter  und  Reizianum.  Als 
Ganzes  ist  das  Lied  in  der  Hauptsache  kretisch,  vermischt  hauptsächlich  mit 
Trochäen ; Anapäste  nur  als  Einleitung  und  Abschluss.  Das  bedeutet  doch  wohl 
einen  ausgelassenen  Tanzrhythmus. 

925 — 996  grosse  Monodie  des  Chrysalus  ( — 978)  mit  kleinem  Duett.  Die 
Monodie  besteht  ganz  aus  Langversen,  I aus  jamb.  Octonaren  mit  2 troeb.  Sep- 
tenaren  (der  drittletzte  Vers  i»t  unsicher)  als  Abschluss ; dem  Inhalt  nach  a) 
— 931  Chrysalus  vergleicht  seinen  Sieg  mit  dem  der  Atriden;  b)  — 944  Pro- 
phezeiung von  Trojas  Untergang;  c)  Anwendung  des  Vergleichs  auf  die  ein- 
zelnen Personen.  Die  trocbäischen  Verse  bereiten  den  II.  Abschnitt  vor,  der 
von  den  drei  fuia  handelt;  er  beginnt  und  schliesst  mit  trocbäischen  Systemen 
(a)  16  und  c)  14  metra,  oben  S.  3üs<j.,  das  zweite  als  System  nicht  ganz  sicher), 
die  in  ihrer  Mitte  b)  8 jamb.  Oetonare  haben ; auf  den  fünften  folgt  1 Octonar 
mit  3 troch.  Septenaren,  interpolirte  Verse  wie  937 — 940  und  973 — 977.  Der 
Uebergang  des  Metrums  zum  schliessenden  System  findet  mitten  im  Satze  statt. 
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Ein  jamb.  Ootonar  verbindet  die  Monodie  mit  dem  Duett  (III),  das  oben  S.  31 
analvsirt  ist.  Sie  bat  eine  sich  scharf  heransbebende  Mittelgruppo  b)  von  jam- 
bischen und  glyconeischcn  Versen,  (oben  S.  49),  während  a)  ein  grosses  troch. 
System  mit  2 Katalexen  ist  und  c)  als  erste  Hälfte  ein  ebensolches  kleineres 
hat,  worauf  eine  jamb.  Gruppe  besonderer  Art  mit  Keiziannm  (S,  36)  das  Ganze 
abschliesst.  Die  Absicht  der  Composition  liegt  dentlich  vor:  III  hat  die  grösste 
Aehnlichkeit  mit  II  durch  die  Uebcreiustimmnng  von  III  a c mit  II  a c ; in 
dieser  Umrahmung  wird  der  Gegensatz  von  III  b gegen  II  b nm  so  fühlbarer. 

Das  Nachspiel  1076—1206  habe  ich  S.  27  im  allgemeinen  vorgeflihrt  und  die 
beiden  einleitenden  Lieder  (I.  II)  und  das  schüessende  Quartett  (V),  die  alle 
durchweg  aus  anapästischen  Systemen  bestehen , eingehend  besprochen.  Das 
Duett  der  Alten  (HI),  1104 — 1116,  beginnt  mit  6 anap.  Septenaren  (Begrüssnng) 
und  schliesst  mit  1 anap.  Dimeter,  die  Hauptmasse  (die  gegenseitige  Klage) 
ist  kretisch:  7 Tetrameter,  deren  mittelster  die  Form  Dimeter  mit  — uw—  hat. 
Das  Duett  der  Hetären  (IV),  1120 — 1140*,  an  dem  sich  die  beiden  Alten  zu 
Anfang  und  Ende  antwortend  und  anrufend,  sonst  mit  einigen  Zwischen versen 
betheiligen,  besteht  aus  baccheischen  Versen  mit  Beimischung  des  Reizianum 
(gleich  1120  Tetrameter  mit  diesem;  dann  1121*.  1139.  1140*  Monometer,  1127. 
1128  Dimeter  mit  demselben)  und  des  katal.  jamb.  Dimeters  (1129  nach  baccb. 
Dimeter  wie  cs  scheint)  und  eines  versus  Reizianns  (1124),  dessen  Kolon  ebenso 
wie  die  übrigen  Reiziana  als  innere  Senkung  die  Kürze  hat;  die  übrigen  Verse 
sind  bacch.  Tetrameter,  nur  gegen  Ende  ist  ein  katal.  Dimeter  (1137,  oben  S.  15) 
eingestreut.  Das  ganze  Nachspiel  hat  also  eine  sehr  einfache  und  durchsichtige 
Anlage : von  anapästischen  Partien  eingefasst  mit  dem  so  häufigen  Widerspiel 
dieser  beiden  Vcrsarten  ein  vorwiegend  kretisches  und  ein  vorwiegend  bacchei- 
sches  Stück ; die  Anordnung  ab  c a.  Nach  der  Scene  der  beiden  Alten  und  vor 
dem  Finale  stehen  eine  kleinere  und  eine  grössere  Gruppe  trochäischer  Septenare, 
die  also  IV  einfassen;  offenbar  als  Ruhepunkt  die  eine  nach  die  andere  vor 
einer  langen  und  anstrengenden  Gesangleistung.  Wenn  man  ferner  beobachtet, 
wie  in  IV  die  beiden  Alten  nur  mit  wenigen  Worten  cingreifen,  so  wird  man 
finden  dass  an  die  Sänger  zwar  grosse  aber  gleichmässig  berechnete  und  aus- 
geglichene Forderungen  gestellt  werden. 

2, 

Eine  Fülle  verschiedenartiger  Formen  ist  an  uns  vorübergezogen : ganz 
oder  fast  stichische  Lieder,  Lieder  die  in  grossen  sticbischen  Gruppen  metrische 
Gegensätze  in  sich  zeigen,  polyraetrische  Lieder  die  entweder  in  Gruppen 
geordnet  die  einzelnen  metra  aufeinander  folgen  lassen  oder  bnnt  die  verschie- 
denartigen Verse  mischen;  Erscheinungen  deren  jede  schon  aus  den  mitgetkeiltcn 
Proben  der  jüngeren  dramatischen  Lyrik  der  Griechen  zu  belegen  ist.  Allen 
diesen  Liedern  ist  ein  Ordntingsprincip  gemein , die  Eintheilnng  in  metrische 
Perioden  die  zugleich  Perioden  des  Inhalts  sind.  Es  ist  das  einzige  Ordnungs- 
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princip  das,  für  uns  kenntlich,  in  allen  Liedern  herrscht.  In  vielen  Fällen 
erkennen  wir  eine  berechnete  Vertbeilung  und  Parnllelisirong  der  Versarten 
und  Perioden  über  das  Lied  bin  oder  einen  beabsichtigten  Gegensatz,  wie  besonders 
baceheischer  und  kretischer  Partien,  in  manchen  Liedern  und  Scencn  einen  durch- 
geführten  symmetrischen  Aufbau;  gewiss  bemerkenswerthe  Momente,  die  wei- 
tere Untersuchung  verdienen.  Aber  wenn  man  das  Durchgehende  und  gleich- 
müssig  Wesentliche,  das  die  Massen  Zerlegende  und  Fügende  zu  fassen  sucht, 
so  bietet  sieh  nichts  anderes  als  das  Princip  der  Perioden,  die  zugleich  metrische 
und  Inhaltsperioden  sind ; was  diese  belebte  und  zu  organischen  Theilen  einer 
künstlerischen  Einheit  machte  war  die  musikalische  Composition  — et  canere 
nobis  non  licet  haec  catitica.  Es  ist  aber  dasselbe  Ordnungsprincip , das  auch 
in  der  euripideischen  und  hellenistischen  astrophischen  Lyrik  herrscht,  und  auch 
hier  als  das  einzige  für  uns  kenntliche,  und  aus  demselben  Grunde.  Tn  diesem 
Nachweise  liegt  also  der  sichere  Beweis  für  die  unmittelbare  Fortsetzung  der 
in  den  euripideischen  Monodien  und  dem  Grcnfcllschen  Liede  für  uns  repräsen- 
tirten  jüngeren  dramatischen  Lyrik  durch  Plautus.  ilinfort  muss  Plautus,  wie 
er  es  bisher  für  unsere  litterarische  Keuutniss  von  der  via  xwpaöi « gewesen  ist, 
auch  für  die  dramatische  Lyrik  der  hellenistischen  Epoche  als  unsere  Haupt- 
quello  erscheinen. 

Diese  Untersuchungen  müssen  nach  unten  und  nach  oben  fortgesetzt  werden: 
nach  unten  vor  allem  dadurch  dass  die  Zusammenstellung,  Verbindung,  Ueber- 
leitnng  der  verschiedenen  Versarten  mit-  und  untereinander  untersucht  wird, 
wotur  die  Grundlage  auch  erst  durch  entsprechende  Untersuchung  der  griechi- 
schen metra  (nicht  durch  Redensarten  von  rhythmischer  Metabolo  und  Epimixis 
alloiometrischer  Reihen)  gewonnen  werden  mnss.  Ich  enthalte  mich  diesmal,  auf 
diese  Dinge  einzugehen  und  das  Material  vorzulegen  das  ich  bereit  hübe,  da  ich 
diese  Abhandlung  nicht  zu  einem  Buche  werden  lassen  will.  Nach  oben  muss 
weitergegangen  werden  zur  Untersuchung  der  Composition  dieser  Komödien, 
wobei  der  Anfang  wird  sein  müssen , die  Theorie  der  5 Akte  ’),  die  jeder  rich- 
tigen Erkenntnis»  im  Wege  ist,  auf  das  Maas  zu  beschranken  das  ihr  zukommt. 
Ueber  den  Zusammenhang  der  cantica  mit  dieser  Composition  der  Stücke  selbst 
will  ich  znm  Schlüsse  ein  paar  Bemerkungen  versuchen. 

Wir  haben  gesehen,  das  Cistellaria  Epidicus  Pcrsa  Stichna  mit  einer  Lied- 
scene beginnen , während  die  erste  Scene  siimmtlicber  übrigen  Stucke  (anch  des 


I)  Plant.  Forsch.  205  ff  Ich  hatte  dort  die  Angabe  bei  Piomedea  de  poem.  491,  20  ver- 
wenden »ollen  ■ memltra  comoediatum  sunt  Iria,  < 0 rer  Sin  m rnnheum  cfmrus.  membra  comoediae 
dti  frva  #Knf,  drfimto  tarnen  NNNirro  cuntinnitur  <i  quinjue  titque  ad  dtccm.  Hier  tat  memhntm 
ptpog  in  doppeltem  Sinne  angewendet,  zuerst  im  aristotelischen,  dann  in  dem  seit  Philen  und 
Aristophanes  von  Byzanz  naebweisbaron  pepos  actue.  Die  Worte  (eie  stoben  in  dem  Anhang  der 
Abhandlung,  in  dem  Sueton  citirt  wird)  geben  den  Beweis,  dass  die  von  Varro  Ihr  Terenz  durch- 
geführte  Theorie  wenigstens  für  die  griechische  Komödie  (bis  v.  29  wird  nicht  von  der  römischen 
sondern  von  der  Komödie  im  allgemeioen  gehandelt)  auch  später,  also  wahrscheinlich  auch  von 
Yarro  nicht  anerkannt  war. 
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Terenz)  in  Senaren  geschrieben  ist,  wäre  es  auch  nur  die  Einleitvmgsrede  nach 
dem  'Prolog’  (Menaechmi , Truculentua)  oder  der  'Prolog’  selbst  (Amphitruo, 
Mercator).  Dieser  letzten  Kategorie  muss  man , doch  mit  einer  Einschränkung, 
den  Epidicus  zurechnen,  der  »einen  ‘Prolog’  verloren  hat  (Plaut.  Forsch.  179), 
mit  der  Einschränkung  nämlich  das»  die  ‘Prologe’  von  Amphitruo  und  Mercator, 
als  von  handelnden  Personen  gesprochen,  materiell  zum  Stücke  gehören,  der  ver- 
lorene des  Epidicus  vom  Stücke  gelöst  war:  auf  solche  ‘Prologe’  aber  folgt  der 
Regel  nach  eine  Senarscene  oder  -rede.  Jene  4 Stücke  haben  also  eine  beson- 
dere EiDgangsform,  die  gewiss  nicht  zufällig  so  geworden  ist,  sondern  histori- 
schen Grund  und  ihr  Vorbild  in  einer  Form  haben  muss  die  im  griechischen 
Drama  lebendig  war.  Nun  hat  kein  erhaltenes  griechisches  Drama  nach  Aischy- 
los'  Hiketiden  und  Persern  lyrischen  Anfang  ansser  dem  Rhesos,  der  auch  mit 
Chorgesang  beginnt,  und  dem  einzigen  Stücke  das,  wie  jene  4,  ein  lyrisches 
Zwiegespräch  zu  Anfang  hat,  der  aulischen  Iphigenie.  Wieder  ist  es  Euripides’ 
letzte  Periode,  an  deren  Erzeugnis»  die  besondere  Erscheinung  sich  von  selbst 
anknüpft.  Die  Frage  ob  man , da  Persa  und  Stichus  ins  Spiel  kommen  (oben 
S.  102),  hier  die  mittlere  Komödie  als  Brücke  zwischen  Plautus  und  Euripides 
ansehen  darf,  will  ich  nur  berühren. 

Nicht  an  sich  charakteristisch,  verglichen  mit  den  erhaltnen  Dramen,  ist 
der  lyrische  Schluss  (Baccbides  Casina  Persa  Pseudolus  Stichus),  der,  abgesehen 
vom  Auszugsliede,  in  Tragödie  und  Komödie  häufig  ist ; selten  nur  bei  Euripides, 
die  meisten  Fälle  in  der  späteren  Periode  (Medea  TroadeB  Elektra  Phoenissen 
Bakchen).  Aber  neben  den  plautinischen  Komödien , die  mit  Gesangscenen 
beginnen,  steht  eine  andere  Gruppe,  die  das  erste  canticum  unmittelbar  nach 
der  Eingangsscene,  sei  diese  nun  Dialog  oder  Monolog,  und  zwar  vor  dem 
Beginne  der  eigentlichen  Handlung  hat,  also  im  jrpdAoyoj : Amphitruo  Curculio 
Menaechmi  Mostellaria  Poenulus  Pseudolus  Trinummus  Truculentua ; auch  der 
Mercator  gehört  in  diese  Reihe,  nur  dass  in  ihm  die  Handlung  gleich  nach  der 
Eingangsrede  beginnt.  Es  ist  also  fast  die  Hälfte  der  Stücke , um  die  es  sich 
handelt.  Wenn  wir  uns  nach  der  analogen  Erscheinung,  also  nach  lyrischen 
Partien  im  zpdAoyoj,  im  attischen  Drama  umsehen,  so  finden  wir  sie  bei  Ariato- 
phanes  unter  besonderen  Bedingungen:  Pac.  82  (Parodie)  Av.  209  (Herbeirufung 
des  Chors)  Thesm.  101  und  Ran.  209  (Parachoregcme) ; bei  Aischylos  nur  im 
Prometheus,  bei  Sophokles  nur  in  der  Eloktra.  Unter  den  Tragikern  ist  es 
wieder  Euripides,  dem  die  Form  eigen  ist1),  und  zwar  in  der  älteren  Periode 
(Medea  Hippolytos  Hecabc,  vgl.  Andromacha)  wie  in  der  jüngeren  (Io  Elektra 
Phoenissen). 

In  einer  anderen  Gruppe  beginnt  die  eigentliche  Handlung  mit  einem  can- 
ticum, sei  es  das  erste  des  Stückes  (Aulularia  Captivi  Casina  Rudens  Stichus, 
vgl.  Mercator)  oder  das  zweite  (Cistellaria  Mostellaria  Stichus).  Dsb  ist  die 
Stelle  an  die  wenigstens  bei  Euripides  der  Regel  nach  die  xdpodo$  des  Chors 

1)  r.  Arnim  de  pro!.  Eurip.  arte  p.  99. 
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gehört.  Entsprechend  finden  sieh  sehr  häufig  die  cantica  an  den  Stollen  der 
gxaaitia , d.  h.  unmittelbar  nach  den  Aktschlüssen , zwar  nicht  als  Zwischenakt, 
aber,  wie  wir  sagen  dürfen,  an  die  Zwischenaktmusik  (Pseud.  573)  anschliessend 
als  Beginn  eines  neuen  Tbeiles  der  Handlung.  Im  Ampbitruo  beginnt  da*  zweite 
canticum  (Duett,  551)  den  zweiten  Akt,  das  vierte  (1053)  den  letzten,  das  dritte 
((>33)  steht  als  richtige  Monodie  in  der  Mitte  der  grossen  Scene.  Die  erste  und 
dritte  Monodie  Hegios  (Capt.  498.  922)  leitet  neue  Akte  ein,  die  zweite  (781) 
kommt  in  die  begonnene  Scene  hinein.  Im  Epidicus  leitet  das  zweite  canticum 
(16(5)  den  zweiten , das  dritte  (320)  den  dritten  Akt  ein , in  der  oben  berührten 
parallelen  Anordnung,  das  vierte  (526)  tritt  auf  der  Höhe  der  Handlung  mit 
dem  Auftreten  der  entscheidenden  Person  während  des  Aktes  ein;  ähnlich  im 
Pseudolus  die  drei  inneren  cantica  (574.  905.  1103).  Das  letzte  canticum  der 
Mostellaria  (858)  eröffnet  die  Katastrophe,  wie  das  letzte  in  Poeuulns  (1174) 
und  Trinummus  (1115;  das  vorletzte,  820.  Aktanfang),  wie  Aul.  713  Bacch.  925 
Rud.  906  sei  cs  die  Katastrophe  sei  es  den  zweiten  Haupttheil  der  Handlung 
einleiten.  Im  Trnculentus  steht  die  Monodie  der  Phronesium  (448)  im  Eingänge 
des  Aktes,  dessen  Höhe  dann  das  grosse  canticum  v.  551  bildet ; auch  das  letzte 
steht  in  der  Mitte  des  Aktes,  wie  unter  verschiedenen  Bedingungen  und  mit 
verschiedener  Wirkung  Most  690  Aul.  406  Bacch.  612  Rud.  664  Cist.  671 . das 
letzte  eine  Monodie.  Bemerkenswerth  ist  dass  die  5 Monodien  der  Menaechmi 
sämmtlieh  mitten  in  den  Akt  gelegt  sind. 

Es  scheint  dass  der  Chor,  der  für  die  Kunstform  der  Komödie  noch  als 
er  zn  existiren  aufgohört  hatte  bestimmend  gewosen  ist,  auch  auf  das  Verhült- 
nias  der  cantica  zur  allgemeinen  Composition  der  plautinischen  Komödien  Einfluss 
geübt  hat.  Hier  fehlon  die  Mittelglieder;  aber  die  Analyse  der  Stücke  kann 
'vielleicht  den  Weg  zu  ihrer  Ergänzung  öffnen. 
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Vorgelegt  durch  J.  Wol I li » im c u in  der  Sitxung  «in  23.  Januar  1897. 


Verzeichnis«  der  Abkürzungen. 

A Asadi's  u^J  «aoü,  Vat.  Pers.  XXII. 

B[Y1  jD«  o^jh  nac*’  Vullers. 

D , MHuch.  Per«.  Nr.  303.  Beruht  im  Wesentlichen  sklavisch  auf 

H,  wo  dieser  genügte,  habe  ich  daher  D nicht  eingesehen.  Gegen  Ende  hat 
sich  der  Abschrcihcr  (oder  Verfasser?)  die  Belegverse)  mehr  und  mehr  ge- 
schenkt. 

P Shams  i Fachrii  Ispahänensis  Lexicon  Persicum ed.  Carolus  Sale- 

mann, Fascic.  prior,  Casani  1887. 

G Nr.  48  Gothaer  Sahnömecbrestomathie,  fil  Jahro  nach  Firdansi's  Tode  zu- 
sammengcstellt. 

H“  ^ «,.1».  , Münch,  Pers.  Nr.  302; 

Hp  do.,  St.  Petersh.  Asiat.  Mus.  Pers.  Nr.  474; 

H beide  Handschriften  zugleich. 

Auf  Halimi’s  wertvollen  Ferheng  hat  mich  Herr  Akademiker  Salemann 
aufmerksam  gemacht;  indem  er  mir  in  Petersburg  seine  handschriftliche 
Sammlung  der  Belegverse  aus  Hp  zur  Verfügung  stellte,  erleichterte  er  mir 
ferner  die  schnelle  Excerpierung  dieser  Handschrift  wesentlich  und  hat  mich 
so  zu  grossem  Danke  verpflichtet.  H»  ist  übrigens  gegen  H”  stark  gekürzt. 

a1 
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J*  Goth.  Pers.  Nr.  11*; 

3‘  do.t  Strassb.  Pers.  Nr.  8; 

J beide  Handschriften  zugleich. 

Gewöhnlich  habe  ich  nur  .1*  als  die  bessere  von  beiden  zu  Rathe  gezogen. 
M-F  Ussjaill  ed.  0U>  Ji  Jjjul  p-**.  Teheran  a.  H.  12%. 

M;FJ  (j-ytö  . nach  F. 

t|  ’Abdulqädiri  Bagdädensis  Lcxicon  SähnAmianum  ed.  Carol.  Salemann,  Tomi  I 
Pars  I,  Petropoli  18%. 

R ed.  by  Maulawi  ZulfaqÄr  'Ah'  und  Maulawl  Aziz  Urrahmän, 

Oalcutta  1875. 

5 - ■-  Constantinopel  a.  H.  1155. 

V Joannis  Augusti  Yullers  Ia>xicon  Persico- Latinum . Bonnae  1855,  1864. 


a ß etc.  bezeichnen  die  einzelnen  ctpoA’s  der  Bolegverse. 
hs  = Handschrift. 

[|  nach  einem  Siglnm  bedeutet,  dass  das  in  Klammern  Eingeschlossene  sich  nur 
auf  das  letzte,  ()  dass  es  sich  auf  alle  vorstehenden  Siglen  bezieht:  im 
persischen  Text  schliessen  [ ] von  mir  eingeführte  Ergänzungen  ein. 

’ hinter  den  Fol. -Zahlen  bedeutet  bei  mir  rctro. 


Ich  schliesse  hier  den  Ausdruck  moines  verbindlichsten  Dankes  gegenüber 
den  Bibliotheksverwaltungen  an,  die  mir  Handschriften  zur  Verfügung  gestellt 
haben;  Die  vaticanische  Bibliothek  in  Rom,  die  Münchener  Hof-  und  Staats- 
bibliothek, die  Bibliothek  des  Asiatischen  Museums  in  St.  Petersburg,  die  herzog- 
liche Bibliothek  in  Gotha,  die  Kaiserliche  Universität«-  und  Landesbibliothek  in 
Strassburg,  und  bitte,  meinen  persönlichen  Dank  noch  entgegen  nehmen  zu  wollen 
die  Herren  Bibliotheksleiter  Padre  F.  Ehrle  S.  J.,  Akademiker  Salemann,  Geh. 
Hofrath  Prof.  Dr.  \V.  Pert6ch,  sowie  für  Erleichterung  anderer  Studien,  die 
indirect  diesem  Werke  zu  Gute  gekommen  sind,  die  Herren  Staatsrath  Bytkow 
und  Dr.  Kreisberg,  Directorcn  der  Handschriftenabtheilung  der  kaiserlichen 
öffentlichen  Bibliothek  liezw.  der  Universitätsbibliothek  in  St.  Petersburg.  Auch 
den  Namen  des  am  25.  Januar  18%  verstorbenen  Monsignore  L Carini  möchte 
ich  nicht  unterlassen,  hier  dankend  zu  nennen. 
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Der  verständnissvollen  und  wohlwollenden  Förderung,  welche  orientalische 
Studien  bei  der  Regierung  des  Reichslandes  zu  linden  gewohnt  sind,  hat  auch 
die  vorliegende  Ausgabe  des  bislang  als  ältesten  auf  uns  gekommenen  neuper- 
sischen Fcrhcngs  ihre  Entstehung  zu  verdanken.  Die  Herren  Statthalter  Els&ss- 
Lothringens,  Ihre  Durchlauchten  Fürst  von  Hohenlohe-Schi  1 lings  fii  rst 
und  Fürst  von  Hohenlohe-Langenburg,  ermöglichten  mir  auf  den  Vor- 
trag der  Kuratoren  der  Kaiser-Wilheluis-Universität,  der  Herren  wirkl.  geh. 
Oberregierungsrat  Dr.  Hoseus  (f  am  2B.  April  18H7)  und  Ministerialrat  Hamm 
eine  zweimalige  Reise  nach  Rom,  um  die  vaticanisehe  Handschrift  des  Werkes, 
so  viel  bisher  bekannt  ist,  ein  Unicuxn,  abzusehreilwn  (Osterferien  18!  14)  und  dann 
nochmals  zu  eollationicren  (Osterferien  18!(5).  Für  diese  wohlwollende  Unter- 
stützung erlaube  ich  mir  auch  an  dieser  Stelle,  nochmals  meinen  ergebensten 
Dank  auszusprechen. 

Die  Wichtigkeit  von  Asadi's  ^,1  ookl  betiteltem  Wörterbuche  ist  eine  dop- 
pelte: Einmal  ist  es  der  älteste  uns  erhaltene  neupersische  Ferheng  und  sodann 
die  älteste  auf  uns  gelangte,  sehr  reichhaltige  Anthologie  aus  den  Werken  der 
früheren  nnd  frühesten  neupersischen  Dichter. 

Vor  Abul  Hasan  'Ali  ihn  Ahmad  al-Asadi  at-Tüst,  dem  Neffen 
des  grossen  Firdausi.  hatten,  so  weit  die  Forschung  bisher  fcstzustellen  vermocht 
hat,  zwei  Männer,  und  zwar,  wie  so  manche  spätere  Dexicographen,  beide  Dichter, 
lexicalische  neupersischc  Werke  verfasst:  Abu  H a f q aus  thrpl  (f  vor  2t  s • a.  H.) 
und  der  weit  grössere  erste  persische  Klassiker  Rfiiaki1)  (f  ö' >4  a.  H.).  Beide 
sind,  wie  es  scheint,  hoffnungslos  verloren  gegangen.  Des  ersteren  aJ_~.  wird 
öfters  in  Ferhengen  als  Quelle  citiert.  des  letzteren  _j  nicht.  Dass  Asadi 

Rft2aki's  Werk  gekannt  halte,  ist  wahrscheinlich;  Fol.  70  s.  v.  spricht  er 

von  QüJ,  also  „ Wörterbüchern“,  in  denen  dieses  Wort  fehle  oder  selten  sei, 

s.  v.  (45r)  beruft  er  sich  auf  und  ^ s.  v.  scheint 

direct  auf  RüJaki's  jAUili  _ü  zu  gehen.  Auch  die  Worte  Jwy>  u.  dgl., 

mit  denen  Asadi  manchmal  eine  Bedeutung  stützt,  deuten  auf  Loxicographen ; 

und  wenn  er  zu  dem  Verse  s.  v.  ey  (Fol.  28’)  bemerkt , er  wisse  nicht . von 

1)  I>j  die  Namen  der  alteren  persischen  Dichter  fast  samtntlicli  arabisierte  Formen  anf- 
weisen,  so  spreche  ich,  einer  einmal  geAusscrten  Anregung  Prof.  Nöldeke's  folgend,  Rfttaki,  nicht 
RiMagi. 
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wem  er  stamme,  so  muss  er  ihn  doch  wohl  in  einem  Ferheng  vorgefunden  haben. 
Es  ist  daher  sehr  wahrscheinlich,  dass  ihm  der  aneh  später  noch  bekannte  Abu 
IJati;  zur  Hand  gewesen  ist,  wenn  er  ihn  aneh  nicht  nennt,  sowie  ausserdem  auch 
noch  andere  Lufat's.  Die  mir  vorliegenden  Citate  ans  Abu  !.!af</s  Werke  in  den 
Ferhengen  sprechen  nicht  dagegen,  eher  dafür.  Hei  (Fol.  35)  hat  Asadi 

zwar  die  nach  S s.  v.  für  Abu  Hafe  stipulierte  Hedeutnng  i-A-l  nicht,  da- 
gegen hat  er  sie  bei  (Fol.  35')  jj—-«  (Asndi's  Vers  von  Snhid  gdl  A 

stellt  sieh  zu  Chosruväni’s  berühmtem  JL>;o  Uli.o  , E t h e Sitzungsh. 

König!  Häver.  Akad.  d.  W.,  Philos.-philolog.  Kl..  1872  S.  300,  1873  S.  0580); 
bei  iiyUij  (Fol.  39')  hat  er  nicht  die  Hedeutnng  welche  RS  auf  Abu  IJatij 

hin  durch  Asadi's  in  a umgestalteten  Vers  Manjik's  belegen  — lies  übrigens 
st.  elyLAi»  — aber  Hä»*-  » Keule“  ist  wohl  nur  au«  »•Satteldecke'' 

verschrieben;  eine  deutliche  Oorruptel  ist  ferner  liei  8 s.  v.  A— i-  das  Vul- 
lcrs  s.  v.  richtig  in  *Jii  emendiert  hat . das  aber  ein  ursprüngliches  aJLc  ist.  wie 
A s.  v.  i Fol.  42')  richtig  hat  (der  angebliche  Vers  des  yjJJZ  bei  S, 

der  natürlich  nicht  schon  bei  Abu  l.laf?  stehen  konnte , zu  dessen  Zeit  es  über- 
haupt nur  erst  sehr  wenige  persisch  dichtende  Dichter  gab,  ist  aus  Asadi's 
Malimndi-Vcrs  verderbt , er  gab  die  Veranlassung  zu  der  Hedeutnng  »Ai  liezw. 
»Jls).  Betreffs  vergl.  im  Texte  unten  die  Anmerkung  zu  dem  Verse,  die 

es  nicht  ausschliesst,  da-s  auch  hier  Asadi’s  Form  des  Verses  die  ursprüngliche  ist. 

de  Lagarde  hatte  in  seinen  »Persischen  Studien-1  S.  40  die  Absicht  aus- 
gesprochen, die  vaticanisrhe  Handschrift  abzuschreiben,  der  Tod  hat  ihn  aber  an 
der  Ausführung  dieses  Planes  verhindert.  Textkritische  Bemühungen  um  die 
Wiederherstellung  ursprünglicher  Lesarten  einzelner  Sühnämeverse  führten  mich 
auf  die  Ferhenge  und  ich  hoffte,  bei  Asadi,  dem  Neffen  des  Dichters  des  Königs- 
buches, reiche  Ausbeute  in  dieser  Beziehung  zu  finden.  Das  ist  nun  zwar  leider 
nicht  in  dem  Grade  der  Fall  gewesen , wie  ich  es  erwartet  hatte , dennoch  aber 
ist  Asadi's  das  wertvollste  aller  bisher  bekannt  gewordenen  neuperä- 

sehen  Original  Wörterbücher,  gerade  um  der  Citate  aus  zahlreichen  alten  Dichtern 
willen,  nicht  nur  aus  Firdausi  allein.  TH it  zu  den  schönsten  Ergebnissen  für  die 
Litterat Urgeschichte  gehören  die  Fragmente  aus  Rüöaki's  A *«0/«  xa  D/wmi-l'eber- 
setzung  und  wahrscheinlich  auch  dessen  ShiiHiidiiiiiiie,  sowie  aus  ’Um;uri‘s  Vdmiq 
u ’Adi  't.  sonst  ganz  verloren  gegangenen  Werken.  Die  späteren  Ferhenge  führen 
zwar  auch  viele  Verse  ans  ihnen  an,  alier  erst  durch  das  Lufat-i  Fürs  ist  es 
jetzt  möglich  geworden,  ihre  Herkunft  fcstzustellcn. 

„Persiano  XXI 1'  lautet  die  Signatur  des  vaticanischen  Asadi.  über  den  ich 
lB'.H  einen  vorläufigen  kurzen  Berieht.  auf  dem  zehnten  internationalen  Orien- 
tal isteneongress  in  Genf  vorgetrngen  habe  (Actes  dti  dixieme  eongres  etc.,  111. 
Par  tie,  Section  UI  S.  25  folg.).  Di«  Handschrift  ist  ihrem  Colophon  zutolge  am 
Donnerstag  dem  9.  Muharram  a.  H.  733  (30.  September  1332)  vollendet  worden, 
als  Schreiber  nennt  sich  ein  gewisser  ^ Os-x.  JsTl  ^ ^ Tyl  Js»* . den 
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Titel  bezeichnet  er,  ohne  einen  Autor  namhaft,  zu  machen,  mit  Der 

Colophon  lautet  in  extenso: 

sU  jO  ^_vp3  ..-z..*!  vX*b  p-c 

AjLopM)  s£*Xa  Xj—  (tr^* 

__ 1 a^jlJ  \ tkjSi  j 

Jl  Oy-e  J,liu'  jJjt  *7,  Al 
**•  ^ O* 

j*4^' 

Dass  der  jüngere  Asadi  der  Verfasser  ist,  ergiebt  sich  auR  Fol.  44,  wo  s.  v. 

ein  Vers  des  aus  dessen  aäli_A~L£J'  citiert  wird:  der  ein- 

stige Titel  in  einem  bunten,  ausgemalten  Arabeskenkreise  vorn  auf  dem  ersten 
Blatte  ist  bis  auf  die  Worte  <_>Uf  kx#  heute  vollständig  verwischt,  dafür  steht 
von  jüngerer  Hand  daneben  )^a ia  »^Xs-  Solj,  ' p*Xs* 

s-lc  <]ül  s4%  Die  Schrift  ist  ein  gutes,  altes  Nasch i , 21  Zeilen  auf  der 

Seite:  das  ganze  Werk  umfasst  73  Blätter.  Die  Stichworte  und  Namen  der 
Dichter  sind  in  roter  Schrift  geschrieben,  die  meisten  Stichworte  nebst  ihren 
Versen  auch  rot  umzogen;  nur  zwei  Zeilen,  die  Verse  s.  v.  pir  (Fol. 56)  und  s.  v. 
fS  (Fol.  56'),  sind  in  blasslilaer  Farbe  geschrieben  (beide  gehören  zu  einem  und 
demselben  Gedichte , wie  auch  u-Jü  Fol.  27).  Die  Punctation  lässt  häufig  viel 
zu  wünschen  übrig;  nicht  nur,  dass  die  diacritisehen  Punkte  oft  vollständig  feh- 
len. sondern  sie  sind  nicht  selten  in  recht  irreführender  Weise  geradezu  falsch 
gesetzt.  So  findet  man,  um  nur  einige  Beispiele  von  selteneren  Wörtern  anzu- 
führen, bezw.  (die  Druckschrift  gestattet  häufig  nicht  die  getreue 

Wiedergabe  des  Bildes  eines  Wortes,  wie  es  die  Handschrift,  bietet1 2)  Fol.  13  statt 
gjjjb , gjJS  statt  Fol.  13,  yül  statt  jül.  Fol.  23,  eUi  statt  «Ui  Fol.  41', 
j statt  Fol.  58',  0Ui'  statt  Fol.  59'  (wie  verhält  sich  dieses  aber 
zu  etc.,  F ränkel,  Die  aram.  Lehnwörter  im  Arab.  S.55,  289,  Kfil-Dial.  lern- 
»um  tomlnin  himnn  lambü?),  statt  ^ Fol.  59',  statt  Fol.  63r, 

a*£  (2  Mal)  statt  sJji,  (im  Buchstaben  q)  Fol.  63',  <ujtp-  statt  bezw.  kJjp- 


1)  So  sind  wohl  die  nicht  sann  deutlichen  Züge  zu  lesen. 

2)  Wenn  ich  z.  II.  als  Schreibung  der  hs  ^ tingebe,  so  ist  es  nach  dor  Itruckschrifr  ja 

ohne  Weiteres  klar,  dass  dies  nichts  weiter  als  bedeuten  kann,  in  der  hs  kann  man  aber 

noch  , - v , c v , , A . und  sonst  etwas  lesen.  Ilies  Beispiel  soll  mich  nur  vor  etwaiger 

missverständlicher  Beartheilnng  einzelner  im  rritisehen  Apparate  mitgetheilter  Schreibungen  der  hs 
schützen.  Wo  die  Ilelegrerse  nicht  in  anderen  Ferbengen  Vorkommen , habe  ich  öfters  auch  in 
ziomlich  klaren  Fällen  die  unpunktierten  Schreibungen  der  ha  verzeichnet,  um  eine  Controile  meiner 
Auffassung  zu  ermöglichen. 
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Fol.  151  und  umgekehrt  , statt  Fol.  64",  statt  Fol.  65, 

»££ü>  statt  _p£JU>.  Fol.  67'.  oder  das  Stichwort  ist  richtig,  der  Beleg  im  Verse 
aber  falsch  punctiert  und  umgekehrt ').  Statt  .y^ä  ist,  so  oft  das  Wort  ver- 
kommt , consequent  - jä5  yyf  geschrieben , statt  lyiU  jU  zwei  Mal  an  ganz  ver- 
schiedenen Stellen  ebenso  ju^i  eXi,,  zwei  Mal  statt  >3ob> 

zwei  Mal  statt  jiy» jea  u.  dgl.  m.  Während  J (spirantisches  o)  sonst  conseqnent 
bezeichnet  wird,  unterbleibt  dieses  z.  B.  Inn  (Fol.  46  und  s.  v.  njj  Fol.  24r), 

(Fol.  28),  (Fol.  33),  tjs?  (öfter)1),  und,  wie  ja  auch  andere  Punkte 

fehlen,  sonst  bisweilen  iso  Oyh  8.  v.  Fol.  64,  aher  s.  v.  liioUca  Fol. 

46;  . , -y  8.  v.  .jlpj  Fol.  B6r,  aber  yy''jt~y-  s.  v.  jX*  Fob  68').  Ich  habe  das 
meiste  Derartige  stillschweigend  corrigiert , ohne  die  Mängel  der  Handschrift 
jedes  Mal  mitzutheilen , um  den  kritischen  Apparat  nicht  zu  sehr  anschwellen 
zu  lassen.  Desgleichen  habe  ich  in  den  Belegverscn  ans  den  Ferhengen  nur  die 
wichtigeren  Varianten  mitgetheilt ; für  die  Sähnämeverse  habe  ich  überhaupt 
keine  solchen  angemerkt , da  diese  doch  einmal  im  Zusammenhänge  behandelt 
werden  müssen.  Wäre  die  Handschrift  sorgfältiger  geschrieben , so  könnte  sie 
bei  Varianten  in  seltenen  Worten  wegen  des  Alters  des  öfter  den  Aus- 

schlag geben,  z.  B.  bei  ükjh»  s.  v.  <2SU1^J  (Fol.  46);  unter  den  obwaltenden  Um- 
ständen kann  dies  leider  nicht  der  Fall  sein. 

Es  passiert  dem  Schreiber  gar  nicht  selten,  dass  er  ein  Stichwort,  einen 
Dichternamen  oder  einen  Belegvers  weglässt,  z.  B.  die  Stiehworte  _J  14r’), 
20.  o^j  21,  1.  Wort  im  £ 34,  ^,1  34",  *Xj  39",  Jü^li  45'.  53, 

55'.  öl  — meist  folgen  hier  zwei  Verse  desselben  Dichters  auf  ein- 

ander, so  dass  der  Blick  des  Schreibers  gleich  auf  das  zweite  Citat  übersprang  — ; 
den  Dichternamen  s.  v.  gyJhj»)  13 , »Joj  20 , sdsüa  20',  *Xäi.  41',  u.  ö.  oder  die 
Verse  s.  v.  ab  31',  uXj^  eD  39',  üSÜ_~-  15',  61 ; Auslassungen  wie  s.  v. 

22,  (jxi  31,  ueren  Ergänzungen  ich  wie  immer  in  eckige  Klammem  eingeschlossen 
habe,  sind  bei  einer  Abschrift  merkwürdig ')  (FT.  B.  unter  Freilassung  des  für  die 
Ergänzung  notwendigen  Raumes),  während  bei  25,  25',  33'  augen- 

scheinlich  im  Augenblicke  nur  der  rote  Qalam  nicht  gefüllt  war.  Wir  ver- 
missen auch  den  ganzen  Artikel  eX*».^»-,  auf  den  Fol.  42"  s.  v.  eX^^.  verwiesen 

wirf,  der  Artikel  (35)  entspricht  nicht  dem,  was  seine  Citierung  s.  v.  ais- 

(61*)  erwarten  lässt,  die  Angabe  der  Bedeutung  zu  dem  Verse  unter  (23') 
fehlt  n.  a.  m. 

1)  Manchmal  will  es  fast  scheinen , als  habe  der  Topfst  ein  Stichwort  nicht  aus  seiner  Vor- 
lage abgeschrieben,  etwa  weil  diese  defert  war,  sondern  cs  aus  dem  Helegverse  entnommen,  s.  B. 

als  Stichwort  statt  (SB").  Sehr  sonderbar  ist  ~>  statt  ^ (2Sr),  wenn  hier  nicht 
doch  etwas  anderes  als  eine  Verschreibung  für  vorlicgt. 

2)  Ich  hätte  y ■ X-.  - c --  a dgl.  auch  in  den  Text  setien  sollen. 

3)  Die  Zahlen  hinter  den  Stichworten  hexeichnen  die  Kol.  der  llaudschrift , auch  wenn  nicht 
besonders  Kol.  dahinter  steht. 

4)  Die  Vorlage  war  wohl  unleserlich. 
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Aus  den  von  Salemann  gesammelten  Citaten  Asadi's  bei  IJalimi  und  Hu- 
sain  Vafäyi  (X. B.  den  ersten,  dankenswerten,  authentischen  Mittheilungen  eines 
europäischen  Gelehrten  über  das  u>Al)  fehlen  die  Worte  yUJI^A  (F  S.  fr 

Note  n),  .,1^  (P  S.  irr  Note  i),  (M41.  asiat.  IX  S.  465)  und  (M41. 

asiat.  IX  S.  490  — Asadi  hat  nur  ein  einziges  auf  .«  auslautendes  Wort , näm- 
lich und  dieses  unter  <d)  in  unserer  Handschrift  vollständig,  während 

bei  (Fol.  36')  die  Bedeutung  (F  8.  ol  Note  a,  vgL  S)  fehlt  und  die 

Bemerkung  zu  (M41.  asiat.  IX  S.  461)  im  Anfang  nicht  zu  «&j,I  (Fol.  45') 
stimmt.  Dagegen  stimmen  (F  S.  ol  Note  k und  Fol.  25),  (F  S.  »r  Note  c 
und  Fol.  43),  (F  8.  »r  Note  p und  Fol.  46'),  fU»  (F  S.  1 Note  f und  FoL 

54),  (F  8.  ir  Note  b und  Fol.  56'),  a\j^r  (F  S.  1«  Note  f und  Fol.  60), 
(F  8. 1.1  Note  b und  Fol.  59),  »ul„3.  (F  S.  tlo  Note  i und  FoL  7'),  o.,  (F 
S.  III  Note  r und  FoL  17'),  (F  8.  irr  Note  a und  FoL  71),  (F  8.  ir* 

Note  a und  FoL  71r). 

Die  gleichen  Verse  kommen  gelegentlich  doppelt  mit  mehr  oder  minder 
auffälligen  Varianten  vor,  z.  B.  gJ"Y  11  und  11',  »iüf  9r  und  10,  ohl  17'  und 
i 41,  jli  25'  und  25',  ^syt-4  26r  und  71',  l>-.  und  36'  unmittelbar 
hinter  einander,  64  und  l;jjT  65';  allerdings  können  55'  und 

63  zwei  verschiedene  Fassungen  des  Dichters  'Un^uri  selbst  sein,  es  ist  aber 
noch  wahrscheinlicher,  dass  bereits  zu  Asadi's  Zeit  einzelne  Verse  mit  solchen 
Varianten  umliefen  wie  eUCsr  43  und  67',  so  dass  derselbe  Vers  als  Beleg 
für  zwei  Wörter  verwendet  werden  konnte,  deren  eines  das  andere  in  ihm  aus- 
schloss. Dem  analog  könnten  die  Varianten  im  Sähtiäme  häufig  auch  auf  sehr 
alte  Zeit  zurUckgehen. 

Aus  allem  folgt,  dass  die  Sorgfalt  des  Schreibers  wohl  hätte  grösser  sein 
können.  Ich  habe  darum  die  von  den  einstimmigen  Angaben  der  späteren  Fer- 
henge  abweichenden  Aussprachen,  wie  Bolche  allerdings  nur  seltener  durch  Lese- 
zeichen angedeutet  sind,  nicht  direct  in  den  Text  gesetzt  sondern  sie  bloss  in 
den  F ussnoten  mitgetheilt ; ich  traute  ihrer  Authentidtät  nicht  unbedingt,  wenn- 
schon man  als  Analogon  auf  die  Vocalisationen  in  dem  von  Asadi  geschriebenen 
Codex  Vindobonensis  hinweisen  könnte,  die  sich  auch  häufig  stark  von  denjenigen 

der  jüngeren  Ferhenge  unterscheiden.  So  hat  unsere  Handschrift  z.  B.  8, 

8,  8',  juJJ*  9',  ou  10,  rtfJLi»  13',  j^LAlc  14',  «a JJS  s.  v.  Olü£  19' 

(oilf  37,  zusammen  dreimal  mit  Damma  des  d),  28,  e)JU  41',  50,  JA» 

50’  (aber  gegen  das  Metrum),  <1^  (Nr.  2)  51,  tli?  51,  56,  61',  kJ 64, 

wX*?  s.  v.  jümjS  67  — vergl.  immer  die  Fussnoten  zu  den  betr.  Stellen.  Ein 
augenscheinlicher  Fehler  ist  (s,  v.  1_r3-  27')  statt  jus , (33r)  ist 

vielleicht  nur  ein  Versehen  statt  Die  „Pistazie“  ist  FoL  9'  und  30 

(s.  v.  *i~»)  yi — j d.  L »j. — j geschrieben  (Reime  auf  >£**£  und  vergl.  dazu 

ASS4IO.  4.  x.  0m.  4.  Wto.  Otttapo.  PUL-Uat.  El.  H.  r.  B»n4  l,i.  b 
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arab.  LW.  also  ist  diese  Aussprache  doch  vielleicht  ursprünglicher  gegen 

(AM.  116,3)  gr.  notix'.ov ? Fiir  die  Vocalisation  eines  Wortes  erscheint 

Asadi  als  Zeuge  bei  IJalimi  s,  v.  aIä-  (s.  FS.  Ir.  Note  m),  in  der  römischen  Hand- 
schrift ist  als*  (Nr.  2,  Fol.  62r)  unvocalisiert  geblieben.  Ein  weiteres  Beispiel 
ist  mir  nicht  zur  Hand  (dass  bei  Asadi  nach  IJalimi,  s.  F r.  Note  i, 
aUi/j»-  verzeichnet  war,  konnte  H&limi  auch  aus  der  Aufnahme  im  Buchstaben 
o , nicht  ö ersehen),  es  ist  aber  nicht  unwahrscheinlich,  dass  fehlerhafte  oder 
mangelnde  Lesezeichen  nur  dem  Schreiber  von  Vat..  Pers.  XXII  zur  Last  fallen, 
der  allem  Anschein  nach  eine,  nicht  immer  correete  Vorlage  hatte.  (Viel- 
leicht ist  jmii  Fol.  24  im  Stichwort,  das  ich  j*li  gelesen  habe,  nur  aus  flüchtigem, 
mit  j verbundenen  verlesen  und  nicht  als  Beispiel  für  verwandte  Aussprache 
von  £ und  j — uvular  — zu  verwenden;  wie  s.  v.  FoL  61*  aus  mit  , ver- 

bundenem I in  jt)  dann  geworden  ist).  Im  Codex  Vindobonensis  hat  Asadi 
selbst  bekanntlich  die  Majhölvocale  durch  ein  besonderes  Zeichen  ausgedrückt. 

Im  Allgemeinen  habe  ich  die  Orthographie  der  Handschrift,  auch  mit  ihren 
manchen  Inconscquenzen , beibehalten,  wie  auch  die  Süssere  Anordnung  meines 
Textes  derjenigen  der  Handschrift  gleicht.  So  schreibe  ich  auch  in  arabischen 
Worten  wie  , Jjl«  mit  ihr  etc.,  dagegen  habe  ich  statt  der  ver- 
einzelten (Einleitung),  aLaaI  (Fol.  12  s.  v.  gj£T),  (Fol.  8 s.  v.  - a 

Nr.  2),  (Fol.  67')  (jlduöt,  uyi 3U  gedruckt,  wie  die  Hand- 

schrift sonst  selbst  hat.  In  einzelnen  Fällen  hat  sich  noch  ^ für  tS  erhalten 

(z.  B.  s.  v.  vh  Nr.  2,  Fol.  7;  _l.t>  11;  JbU.  21';  all \p  39;  ,JL.  r.2;  3'j  68;  s\S  Nr.  1, 
68);  öfter  ist  tS  dann  mit  dem  folgenden  Worte  zusammengeschrieben,  sogar 

LS  “ \f  tS  (Fol.  70  8.  v.  a Xä).  y wird  nur  sehr  selten  ausdrücklich  bezeichnet, 
z.  B.  in  J1^  (allerdings  falsch  statt  elb)  s.  v.  (7r),  AyS  (42) ; das  Gleiche  gilt 
von  r , dagegen  ist  y gewöhnlich  von  geschieden  (j*j  habe  ich  immer  statt 
der  hs  nach  Fol.  2(5'  eingesetzt).  Ich  habe  bei  ganz  unzweifelhaften  Worten  ,_j 
und  „ gedruckt,  sonst  vy  und  _ gelassen.  (Auf  die  türkischen  Ferhengantoren 
kann  man  sich  nicht  verlassen,  da  sie  eine  augenscheinliche  Vorliebe  für  die 
Tenues  und  _ haben).  Die  Länge  der  Ifläfc  nach  vorhergehendem  ^ habe 
ich  nicht  immer  durch  einen  senkrechten  Strich  bezeichnet.  Lesezeichen  nur  sel- 
ten neben  den  schon  in  der  Handschrift  gesetzten  beigefügt.  Neben  gelegent- 
lichem Ju»  „hundert“  findet  sich  öfter  Juo.  s „und“  zwischen  Substantiven 
schreibt  der  Schreiber  gewöhnlich  und  lässt  es  nicht,  wie  häufig,  den  Leser  sup- 
plieren;  wo  es  also  fehlt,  ist  nach  der  Meinung  des  Copistcn  meist  LJäfenver- 
hältniss  anzunehmen.  Uebrigens  kann  ich  in  manchen  Fällen  aus  meiner  Abschrift 
selbst  nicht  mehr  sehen,  was  die  Handschrift  genau  bietet;  es  handelt  sich  aber 
dann  stets  nur  um  Fehler,  die  ich  stillschweigend  später  emendiert  habe,  eine 
peinlich  getreue  Wiedergabe  der  Handschrift  wäre  ja  ganz  zwecklos  gewesen. 

Ohne  Vergleichung  der  Ferhenge  würde  eine  einigermassen  befriedigende 
Ausgabe  des  nach  der  einzigen  römischen  Handschrift  wohl  nicht  mög- 
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lieh  gewesen  sein.  Ich  gebe  als  Specimen  eines  sonst  nicht  vorkommenden  Verses 
den  F&rrnchi's  s.  v.  jjh  auf  Fol.  49  in  der  Gestalt  der  Handschrift;  dass  ich 
nnten  im  Texte  die  fehlenden  diacritischen  Punkte  ganz  richtig  ergänzt  hätte, 
behaupte  ich  natürlich  nicht,  vielleicht  sind  andere  glücklicher  als  ich: 

[bezw.  jU]  jb  J-j  / ^>y>-  v'>>  V j6/ji  vG» 

}-Vf  *—  du»ji  0iJu  v’r*  f. 

Glücklicher  Weise  sind  nicht  alle  Verse  so  mangelhaft  überliefert,  aber  doch 
eine  ganze  Reihe.  Dass  ich  alle  Verse , die  ich  ohne  Fragezeichen  abgedruckt 
habe,  auch  übersetzen  könnte,  muss  ich  ehrlicher  Weise  verneinen;  ich  rechne 
da  auf  die  Hilfe  der  Fachgenossen  und  tröste  mich  damit , dass  diese  auch  viel- 
leicht diesen  oder  jenen  Vers  nicht  richtig  gestellt  haben  würden,  dessen  Ver- 
besserung mir  gelungen  ist.  Leider  sind  richtige  Emendationen,  zu  denen  häufig 
auch  etwas  Glück  gehört,  immer  so  schlagend,  dass  man  sich  hinterher  schämen 
muss,  sie  nicht  selbst  gefunden  zu  haben. 

Ucbrigens  würde  es,  was  unseren  Verhältnissen  hier  ganz  analog  ist,  auch 
bisweilen  selbst  einem  Deutschen  nicht  möglich  sein,  ein  Paar  deutsche  aus  allem 
Zusammenhänge  herausgerissene  Vcrszeilen  zu  verstehen.  Ich  greife  einige  Bei- 
spiele für  diese  Behauptung  aus  Geibel’s  Juniusliedern  heraus:  „Das  wie  eine 
Biencntraub’  am  Stocke  Um  mich  hing  und  tausend  Wunder  fragte“  (der  Dichter 
meint  das  frische  junge  lieben,  das  in  Gestalt  der  Kinder  seiner  Schwester  ihn 
bei  der  Heimkehr  umschlingt),  oder  ohne  Interpunction , wie  in  orientalischen 
Texten : „Und  mir  ward  es  die  Natur  Schläft  gebannt  in  ihren  Kreisen“  (mir 
ward  es  = ich  erkannte:);  versteht  auch  ein  jeder  Deutsche  ohne  Weiteres  das 
Wort  „Herbstgestäude“  in  den  Zeilen  „Durch’s  Feld  vom  Herbstgestände  Her- 
trieb das  dürre  Laub“?  Ganz  abgesehen  von  Fällen,  wie  „Und  lies  unB  deinen 
neusten  Reim  Im  goldnen  Pfropfenzieher“,  wo  der  Dichter  selbst  eine  Fussnote 
für  notwendig  erachtet.  Dazu  bezeichnet  unsere  Schrift  die  Vocale  deutlich,  die 
arabische  nicht.  Begeben  wir  uns  gar  auf  das  Gebiet  der  humoristischen  Poesie, 
aus  der  auch  Asadi  Manches  bietet,  so  mehren  sich  die  Schwierigkeiten  des  Ver- 
ständnisses; denn  der  Witz  ist  immer  das  Schwerste.  Ein  Ausländer  müsste 
schon  sehr  viel  vom  Deutschen  wissen,  um  die  Zeile:  „Er  ahnte  des  Sängers 
Fluch  bei  seiner  Frau  Marie“  (die  natürlich  nicht  von  Geibel  sondern  aus  dem 
— Commersbuchc  stammt)  auch  nur  einigermassen  so  zu  begreifen,  wie  sie  ge- 
meint ist,  nämlich  als  reinsten  Ulk. 

Oefters,  wenn  die  Lesarten  der  Ferhengverse  besser  schienen,  durfte  ich 
doch  nicht  nach  ihnen  emendieren,  da  die  Fassung  der  Handschrift  schliesslich 
auch  einen  Sinn  ergab.  Was  für  ganz  merkwürdige  Aenderungen  manchmal 
Verse  erfahren  haben,  davon  kann  man  aus  dem  kritischen  Apparat  ein  Bild 
gewinnen ; was  soll  man  z.  B.  dazu  sagen , wenn  ein  st.  in 

oder  „verbessert“  worden  ist  (Seite  1*  Note  t)?  Jedenfalls  sind  meine 

Recensionen  im  einzelnen  Falle  immer  die  Resultate  eingehender  Erwägungen; 

b* 
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die  Lesart  der  Handschrift  habe  ich,  wenn  cs  mir  irgend  möglich  schien,  princi- 
piell  immer  zu  retten  gesucht.  Ich  weiss  übrigens , dass  ich  in  der  Einsetzung 
der  mir  sicher  scheinenden  Emendationen  nicht  durchaus  consequent  verfahren 
hin:  bisweilen  stehen  sie  im  Texte,  bisweilen  in  den  Noten.  Wahrend  des  Ver- 
laufes des  Druckes  habe  ich  es  manchmal  bedauert,  dass  ich  nicht  einen  fort- 
laufenden Commentar  zu  dem  Texte  unternommen  habe;  ich  hätte  da,  glaube 
ich , Manches  bieten  können , allerdings  auch  oft  meine  Unwissenheit  eingestehen 
müssen. 

Die  einzigen  bisherigen  kritischen  Ausgaben  von  Ferhengen,  Salcmann's 
Atms-i  Fitdiri  und  'Abdul  Qüdir,  besonders  der  erstere,  haben  mir  oft  die  Angabe 
von  Varianten  bei  zweifelhaften  Vocabeln  erspart.;  wo  solche  in  F bereits  ver- 
zeichnet sind,  habe  ich  meist  auch  den  Verweis  unterlassen.  Ueber  die  weiteren 
lexiealischen  Hilfsmittel,  die  mir  zu  Gebote  standen,  giebt  das  Verzeichniss  der 
Abkürzungen  vom  Auskunft.  Hätte  ich  noch  mehr  zur  Verfügung  gehabt,  wie 
»Salemann  in  seiner  Faehri-Ausgabo,  so  wäre  mir  dieses  bisweilen  sehr  angenehm 
gewesen;  principiell  reichten  aber  meine  Hilfsmittel  aus,  da  andere  Ferhenge 
schwerlich  viel  neue  brauchbare  Texte  für  die  Belogvorse  geliefert  haben  würden. 
Auf  die  Auszüge  Salemann’ s aus  dem  in  den  Mel.  asiat.  IX  S.  459  folg, 

wurde  ich  erst  aufmerksam,  als  ich  meinen  Text  schon  ziemlich  vollständig  re- 
digirt  hatte ; beim  nachträglichen  Durchlesen  sah  ich,  dass  ich  für  meine  Bedürf- 
nisse nicht  viel  an  Vafäyi  verloren  habe.  Dieser  schreibt  häufig  Verse  nicht 
den  richtigen  Dichtem  zu,  so  in  Nr.  17  , ich  setze  den  wahren  Autor 

immer  in  Klammem  bei),  30  43  44  45  46  ,**»• 

Nr.  1 («A-sfÄ),  70  ^^»11».),  91  ; besonders  schlecht  ist  67  LJ’JjP  über- 
liefert, das  sonst  nicht  vorkommende  S = (Nr.  70)  ist  (Si'mn.  270, 450). 

Die  benutzten  Handschriften  habe  ich  meist  nur  vorübergehend,  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  benutzen  können,  so  dass  es  mir  nicht  möglich  war,  die  eine 
oder  die  andere,  ebenso  wie  auch  Vat.  pers.  XXII,  nachträglich  nochmals  in 
zweifelhaften  Fällen  einzusehen. 

Die  Anordnung  der  einzelnen  Vocalmln  hat  Asadi  nach  dem  letzten  Buch- 
staben getroffen,  darauf  kommt  der  Vocal  oder  auch  der  Consonant  der  schlies- 
senden  Silbe  in  Betracht,  jedoch  ohne  dass  in  dieser  Beziehung  eine  ganz  Btrenge 
Ordnung  durchgeführt  ist.  Diese  Anordnung  kennzeichnet  den  Ferheng  wie 
manche  andere  als  Keimlexicon,  ein  Zweck,  der  für  den  Dichter  natürlich  der 
nächstliegende  war.  Die  Verba  erscheinen  im  Praesenstamme,  daneben  ausnahms- 
weise statt  (doch  richtig  unter  J),  Js*iL  statt  0L  (aber  unter  J). 

Schliessendes  o nach  y,  y,  \_i  erscheint  auch  unter  diesen  Buchstaben,  also 
x.  ß.  j,  doppelt  unter  o und  y,  desgleichen  o-üj, 

o-iiol,  unter  o und  unter  o und  i_»;  stummes  ■ wird  häufig 

ganz  ignoriert , so  dass  axA&l  unter  y , unter  g etc.  stehen.  findet 

man  ferner  unter  y , J,T  „Quitte“  unter  v sogar  |Jt£-  und  fX*  unter  J.  Ein- 
zelne Wörter  kommen  sogar  in  demselben  Buchstaben  doppelt  vor , z.  B. 
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(38  nnd  40).  (38  und  42).  g-Si  (11  und  llr),  axF  (9r  und  10).  <2Ci-ü  (38  und 

45),  JU1  (47  und  52'),  (47'  und  53),  y\j»f  (57  und  07'),  yjl  (56  und  66'), 

iJsflj»  (66r),  und  zwar  theils  mit  den  gleichen,  theils  mit  verschiedenen  Beleg- 
versen  oder  Bedeutungen,  ohne  jeden  Verweis;  mit  Verweis  u_.c-s-  und  wi> 
(65'  und  66).  Aus  allem  gewinnt  man  fast  den  Eindruck,  als  sei  nicht  die  letzte 
Feile  an  das  Werk  gelegt  worden,  als  sei  Asadi  etwa  über  der  abschliessenden 
Redaction  weggestorben.  Auch  die  höchst  auffällige,  formlose,  verstümmelte  (?) 
Einleitung  scheint  für  eine  solche  Annahme  zu  sprechen.  Mit  U Ouu  fangen  übri- 
gens bisweilen  persische  Handschriften  an , z.  B.  habe  ich  in  Ethe’s  persischem 
Bodleian  Library-Kataloge  einige  gesehen , die  ich  leider  augenblicklich  nicht 
wiederfinde;  Pers.  Vll  des  Vaticans  (s.  ZDMGh  51,8  Nr.  12)  ist  als  von  dem 
Europäer  della  Vallc  stammend  nicht  massgebend. 

Im  .Jahre  4-17  der  Flncht  hat  Asadi  bekanntlich  die  Abschrift  des  sog.  Co- 
dex Vindobonensis  vollendet.  Die  Abfassung  seines  Wörterbuches  in  der  uns 
vorliegenden  Form  muss  nun  schon  aus  dem  Grunde  nach  diesen  Zeitraum  fallen, 
weil  verschiedene  in  ihm  citierte  Dichter  447  a.  H.  noch  nicht  gedichtet  haben 
können.  Es  ist  daher  auffällig,  dass  der  Copist  des  Buches  der  „ pharmakologi- 
schen Grundsätze1  für  sein  Lexicon  nur  sehr  wenig  von  dieser  früheren  Arbeit 
profitiert  hat.  Die  Beschreibung  der  vorkommenden  Pflanzen,  Thiere  oder  Heil- 
mittel ist  meist  so  wenig  naturwissenschaftlich,  wie  nur  möglich.  Ich  muss  da- 
her mein  auf  den  ganz  vereinzelten  Ausnahmen  beruhendes,  anders  lautendes 
Urtheil  in  meinem  Congressberichte  (.S.  29)  zu  meinem  Bedauern  zurücknehmen. 
Es  liegt  vielmehr  der  Schluss  nahe,  dass  Asadi  nicht,  wie  Lagarde  (Pers.  Stud. 
S.  38/9)  ihm  imputierto,  Botaniker  und  Mediciner  aus  Interesse  am  Gegenstände 
ihrer  Disciplinen  las,  sondern  dass  er  den  Codex  Vindobonensis  nur  um  des  Geld- 
erwerbs willen  im  Aufträge  des  auch  namhaft  gemachten  Grossen  abschrieb ; bei 
der  Abfassung  seines  o-jÜ  hat  er  ihn  sicherlich  nicht  zur  Hand  gehabt  ’). 
jDas  (j.3  vu«*!  fällt  auch  später  als  das  lUijL.üty  (vollendet  a.  IL  458),  da  er 
aus  diesem  einen  Vers  citiert  (s.  v.  ^Sju^jT). 

Grösser  war  augenscheinlich  Asadi's  sprachliches  Interesse,  nennt  er  doch 
in  der  Einleitung  sein  Werk  „Persisches  Wörterbuch  nach  der  Sprache  der  Leute 
von  Balch,  Transoxanien,  Choräsün  etc.“ ; und  so  giebt  er  gern  an,  wie  ein  Wort 
in  verschiedenen  Gegenden  des  persischen  Sprachgebietes  laute.  Auch  bei  «UU 
(42),  und  (28,  81)  hätte  er  hier  aus  Abu  Mancür  die  dialectischen 


1)  Eine  auffällige  Uebcreinstimmung  in  beiden  ist  höchstens  ^ und  _ ^ ’ jjj  (vergl.  Fol.  t;7r). 
— Als  eine  Ergänzung  zu  der  geradezu  schaudercrweckenden  Beschreibung  der  Wirkungen  des 
Bieres  bei  Abft  Man^ftr  Muvaffaq  (s.  v.  pjJB  189;  Achnndow's  Ucbersotzong  in  Kobcrt's  Ilistor. 
Studien  aus  dem  pharmakolog.  Institute  der  kaiserl.  Universität  I>orpat,  III  S.  241)  möchte  ich  hier 
erwähnen , dass  Asadi  s.  v.  e. *J  (55)  von  diesem  Getränke  berichtet,  es  bewirke  „starkes  Rülpsen“, 
gewiss  nicht,  um  damit  ein  Mittel  anzugeben,  wie  man  sich  diesen  nach  beduinischen  Begriffen  als 
Zeichen  dankbaren  Wohlbehagens  geltenden  Genuss  (Euting,  Tagbuch  einer  Reise  in  Inner* Arabien 
] 8. 37  u,  ö„)  billig  verschaffen  könne. 
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Formen  S.  »1  und  t|"1  anführen  können,  wenn  er  seine  Abschrift  noch  besessen 
hätte.  Es  kommen  locale  Formen  vor  aus 

S I r ä z s.  v.  umu  (SS1),  vergl.  s.  v.  (10) ; das  nach  F S.  Nr.  fr 

isfahanischo  führt  Asadt  Fol.  Ur  als  allgemein  an  (wie  auch  Busain  Va- 

fäyi,  Mfl.  asiat.  IX,  491). 

Tns  s.  v.  „juJl.  (2ty ; „das  gemeine  Volk  von  TAs“),  s.  v.  i+f  (36),  ('43' ; 

„das  gemeine  Volk  von  Tüs“).  Vielleicht  bezeichnet  LjSol  (s.  v.  »_^>  8,  11) 

sowie  ^ (s.  v.  ^,-y)  66)  dieselbe  Gegend;  an  Ghazna  wird  man  nicht  denken 

dürfen,  da  hier  höchstens  der  Hof  persisch  sprach. 

Chor  As  an  s.  v.  Jüp  (19),  pli  (24r). 

Mcrw  s.  v.  fcALAij  (30'). 

Köhistän  s.  v.  Oo.»  (19),  jilä  (24r). 

Balch  s.  v.  Jüj>  (19),  Jui  (47'). 

Transoxanien  s.  v.  jiü  (351,  £jJ  (35),  •&%  (389,  (40). 

FariAna  s.  v.  jl  (341). 

Faryana  und  Chatliin1)  s.v.  (31*). 

Badach&än  s.v.  gJJLJ  (dO). 

Dialectische  Formen  müssen  auch  (s.  v.  31';  — oder  sonst 

nicht  vorkommendes  Compositum  mit  J ap.  fra  gegen  ap.  upariy  ?) 

oder  in  yli.wJUf  (2*1*)  u.  a.  m.  sein.  Fälle  mit  so  zahlreichen  Synonymen  wie 
z.  B.  unter  (46)  sind  nicht  selten.  Wörter  wie  (Fol.  10r), 

eJp.  („Kropf4  Foi.  11'  s.  v.  göSO*),  j*j>  (Fol.  23),  erklärt  als  „Weitaufschiebung4  *), 

s.v.  jili  (Fol.  24),  i „Mund“  s.  v.  ^ (Fol.  28)  — zu  „mur- 
meln“? — , eU»j».  s.v.  tlf  Nr.  2,  Fol.  69'  „ Schmelz  tiegel“  etwa  an  Ara* 

bisierung  ist  kaum  zu  denken),  habe  ich  sonst  nicht  in  Ferhengen  gefunden • 
j'.  . d , das  Fol.  631  erklärt,  könnte  „Einkleidung  = Entstehung“, 

„Entstehung“  (Lexica  0Jk*^il)  oder  i!  (vergl.  skr.  sambhava-  „Ent- 
stehung“ '))  sein,  jedenfalls  ist  hier  ein  seltenes  Wort  durch  ein  anderes  erklärt. 
Die  Etymologie  von  ^ aus  ist  nicht  schlechter  als  andere  persischer 

Lexicographen  (Firdausi  hat  nach  den  Heimen  iivän  gesprochen,  vergl.  KZ.  36, 
174;  nach  Asadi’s  Zusammenstellung  mit  möchte  man  bei  ihm  auf  Eaivtin 
raten). 


1)  FB(V]  haben  s.v.  darau«  ^bUS'  gemacht. 

2)  Etwa  ^p.  an, 

8)  Etwa  nefien  wie  ydi  (FoL  21)  neben  mit  urularem  r? 

neben  (vergl  meinen  Grundjna,  Nr.  902  und  S.  283  Nr.  131)  „reiben,  fegen,  schief-'!: ■ t 

0Agic  passt  nicht. 

4)  ■ ;t  „Wunel“  der  Wörterbücher  soll  neben  Oj^it  «tehen(?). 
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Ein  mir  sonst  nicht  bekanntes  P Arsen  wort  findet  sich  g.  v.  (67'); 

auf  eine  AvestasteUe  spielt  Lehibi'g  Vers  g.  v.  JüjLj  (18f)  an. 

Fast  jedes  vorkommende  Wort  belegt  Asadi  durch  einen,  bisweilen  auch 
mehrere  Verse.  Den  grössten  Theil  seiner  Belcgverse  muss  er  sieh  bei  dem 
oben  skizzierten  Stande  der  neupersischen  T<exicographie  vor  ihm  selbst  gesam- 
melt haben.  So  sagt  er  nach  dem  Buchstaben  wo  er  sich  entschuldigt,  dass 
(jo,  (je,  Ja,  Ja  und  ^ bei  ihm  ausfielen,  er  habe  tjUt  durchsucht,  aber 

keine  auf  sie  ausgehende  (sc.  persische)  Wörter  gefunden.  Wie  er  sich  seine 
Belcgverse  Belbst  ausgesucht  hat,  können  wir  verschiedentlich  noch  beobachten. 
So  werden  auf  Fol.  72'  hinter  einander  fünf  Worte  aus  ’Ummfira  belegt,  jedes 
mit  einem  Verse  aus  einem  anderen  Gedichte,  hier  hat  Asadi  also  offenbar  eine 
Sammlung  'Ummfi rischer  Poesieen  vor  sich  gehabt.  Aus  grösseren  Gedichten 
’Asjadi's  und  Qari’  uddahr's  hat  er  ferner  auf  Fol.  61'  folg,  (von  *L  Nr.  2 an 
die  - Verse)  sowie  passim  (vergl.  unten  unter  J)  ausgewählt , was  er 

brauchen  konnte.  Ich  habe  öfters  zerstreute  Verse  zu  »jJai's  oder  längeren  Ge- 
dichten unter  den  einzelnen  Dichtern  wieder  vereinigt  ; um  etwaige  weitere 
Nachforschungen  in  dieser  Beziehung,  die  unter  Berücksichtigung  der  Verse  an- 
derer Ferhenge  noch  manche  Resultate  liefern  werden,  zu  erleichtern,  habe  ich 
das  Metrum  jeden  Verses  bis  auf  das  in  den  Fussnoten  angegeben. 

Dass  es  an  einer  wissenschaftlichen  Darstellung  der  persischen  Metrik  fehlt, 
habe  ich  bei  Abfassung  meiner  Arbeit  sehr  häufig  schmerzlich  empfunden.  Gar 
nicht  selten  stiessen  mir  Verse  auf,  die  sich  in  den  bisher  aufgestellten  Schemen 
nicht  vorfanden  (ich  habe  ausser  Riickert-Pcrtsch  und  Blochmann  auch 
die  Zusammenstellungen  in  Salcmaun-Schukovski’g  russischer  Bearbeitung 
ihrer  persischen  Grammatik  S.  84 — 86  benutzt).  Da  mir  die  Grundlage  für  eine 
Behandlung  der  persischen  Metrik  fehlt,  nämlich  die  Möglichkeit  einer  selbst- 
ständigen Untersuchung  der  arabischen  Originale,  so  könnte  ich  höchstens  den 
bisher  mitgeteilten  einige  neue  Schemata  hinzufügen,  ohne  ihre  Berechtigung 
begründen  zu  können.  Ich  verspüre  dies  auf  eine  Vervollständigung  meiner 
•Sammlungen  und  beschränke  mich  hier  auf  einige  Bemerkungen. 

Dass  und  -p  sich  bei  nur  einzelnen  Baits  bisweilen  nicht  scheiden 
la  ssen,  ist  bekannt;  ich  habe,  wie  ich  nachträglich  aus  dem  deutlichen  (dessen 
Schema  Riickert-Pertsch  und  Saleroann  nicht  anführen)  s.  v.  (67/67')  sehe, 

verschiedentlich  solche  kurze  Rubft'i-Mi^rA's  fälschlich  als  notiert.  Fälle, 
wo  die  einzelnen  Miera's  eines  Verspaares  metrisch  ziemlich  verschiedeiie  Formen 
aufweisen,  sind  nicht  selten,  besonders  im  und  Allerdings  liesso 

sich  durch  Emendation  häufig  die  Gleichheit  hersteilen ; so  z.  B.  s.  v. 

(8)  würde  a durch  jj  genau  ß gleich,  dagegen  spricht  aber  neben  der  Ueber- 

lieferung  auch  in  HD8)  der  Parallelismus  in  der  Ausdruckweise  in  a. 

Daher  habe  ich  z.  B.  auch  g.  v.  e)5  (37')  JCj  in  a nicht  in  eki  geändert,  oder  s.  v. 
•jjji'  (26)  das  handschriftliche  nicht  in  g+jj  (ich  brauche  dann  auch  kein 
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»jl^  ')  mit  RS  „metri  causa“  anzunehmen).  Die  Form  des  Ja*— j s.  v. 

(48F)  ist  nach  Prof.  Nöldeke  im  Arabischen  häufig,  je  später,  je  beliebter,  die 
persischen  Metriker  verzeichnen  sie  nicht ; ebenso  nicht  die  des  js-j  s.  v.  pl^xil 
(53),  des  s.  v.  s"  Nr.  1 (7),  Nr.  2 (7r),  »jou  (20),  des  jy-L*  s.  v. 

(26')  in  echt  arabischem  Rhythmus.  In  dem  RüSaki’s  s.  v.  (421)  habe  ich 
zwei  Mal  ein  s ergänzt,  um  die  gewöhnlichen  Choriamben  zu  erhalten;  der 
Dichter  könnte  sich  aber  auch  statt  ihrer  Molossen  erlaubt  haben  wie 
in  3 s.  v.  (45)  einen  dritten  Epitrit  nach  dem  Choriambus  („mühe  dich  und 
komme  hervor  unter  der  Keule  des  Kummers“ ; nähme  man  auch  einen  Molossus 
an,  so  müsste  man  weniger  passend  Übersetzen  „mühe  dich  und  komme  unten 
hervor,  du  Kummerkeule  >»■»  du  vom  Kummer  Zerstossener“).  Ich  erwähne  noch 
das  s.  v.  ü,  (5r) , das  eine  Silbe  zu  viel  aufweist , sowie  das  3^  g.  v. 

(57),  dag  eine  zu  wenig  hat. 

Die  Zahl  der  von  Asadi  citierten  Dichter  beträgt  76;  meist  sind  es  auch 
aus  anderen  Ferhengen  bekannte  Namen,  doch  war  ich  nicht  im  Stande,  sie  mit 
den  mir  zu  Gebote  stehenden  Hilfsmitteln  sämmtlich  chronologisch  zu  fixieren. 
Dass  diese  letzteren  vorzüglich  K t h (' s Schriften  waren,  brauche  ich  kaum  zu 
bemerken,  alle  folgenden  Notizen  über  die  Dichter  stammen  aus  ihnen,  wenn 
nicht  ausdrücklich  andere  Quellen  angegeben  sind  (besonders  kommt  das  sehr 
nützliche  neben  Ethd  in  Betracht). 

Bei  den  höchst  verschiedenen  Gebieten,  auf  welchen  schon  die  alten  Dichter 
ihren  Pegasus  getummelt  haben,  finden  sich  in  Asadi's  Wörterbuche  denn  auch 
die  unpoetischsten  Voeabeln  belegt.  Epigrammartige  Gedichte,  wie  die  ’ITmmä- 
ra’s  unter  slliU»  (49)  oder  (65'),  oder  Verse  wie  der  Qari'  uddahr's  unter 

»lx;äA;~l  (70)  sind  nichts  so  Seltenes : ihr  Inhalt,  der  sich  mit  trocken  gewordenem 
Ilundckoth  (in  länglicher,  dünner  Form),  welchen  der  Ch’äje  als  Zahnstocher  ver- 
wendet, mit  einer  „Rotznase,  die  einem  mit  käsiger  Milch  ausstaffierten  Kurden- 
hause gleicht“,  oder  mit  dem  Abort  beschäftigt,  ist  allerdings  nicht  besonders 
aesthetiscb,  aber  das  sind  Martial'sche  Epigramme  ja  auch  nicht,  und  der  Alter- 
thumsforseber  würde  sie  doch  nur  sehr  ungern  missen. 

Asadi  führt  die  einzelnen  Belegverse  meist  durch  ein  dem  Namen  des  Dich- 
ters folgendes  ein;  das  manchmal  mit  diesem  wechselnde  geht  nicht 
etwa  auf  zu  Bciner  Zeit  noch  lebende  Dichter  (wie  bei  dem  eigenen  Citate  s.  v. 
^skXAi^l  Fol.  44),  es  findet  sich  auch  bei  u.  a.  m. 

Das  zweite  Citat  unter  (21')  verstehe  ich  nicht.  Es  scheint  aus  einem 
sonst  unbekannten  mittelpersischen  FirCm  VHaknämak  zu  stammen  und  mittel- 
persische Formen  zu  enthalten  (in  ß deutlich  ristSKO  und  “wr»*).  Als  mit- 
tolpcrsisch  werden  die  Worte  durch  wie  sonst  bisweilen  vor  einem  Verse 

1)  Pie  Verdoppelung  von  Konsonanten  ist  metri  causa  ja  erlaubt,  auch  wenn  keine  etymo- 
logische Berechtigung  vorliegt ; Dichterlinge,  die  in  dieser  Beziehung  zu  wenig  scrupuiüs  sind,  ver- 
fallen aber  dem  Spotte  (vergl.  den  Vers  des  L£J|  bei  Blocbmann  Prosody  of  tbe  Perstans  S.  IX 
Kr.  XXI). 
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noch  oder  yui  steht,  ausdrücklich  eingeführt.  Der  Schreiber  scheint  an 
einen  reimenden  Vers  gedacht  zu  haben,  doch  vermag  ich  beim  Silbenzählen  kein 
altiranisches  Metrum  herauszufinden  (liest  man  in  3,  im  Uebrigen  in  Anschluss 
an  Prof.  Nöldeke’s  Emendation,  so  erhielte  man  8 Silben,  aber  keinen 
Sinn1);  man  steht  hier  zunächst  noch  auf  zu  unsicherem  Boden,  ehe  nicht  der 
Sinn  der  Worte  gefunden  ist.  Prof.  Nüldeke  meint,  ein  neupersischer  Dichter 
könne  vielleicht  in  Pehlevi  zu  dichten  versucht  haben).  Dr.  Andreas  glaubt 
in  der  Häjiyäbädinschrift  eine  metrische  Stelle  entdeckt  zu  haken;  dass  die  von 
Asadi  angeführten  Worte  ein  Vers  sind,  ist  keinesfalls  zweifellos.  — Pehlevi- 
worte  Bind  auch  (22),  ^ (25). 

Im  allgemeinen  habe  ich  die  Publicationen  Eth6’s,  Schefer’s  (Chresto- 
mathie persane)  und  das  M-F  nach  den  bei  Asadi  vorkommenden  Versen  durch- 
gesehen ; dass  ich  den  einen  oder  anderen  dabei  übersehen  habe , ist  möglich,  da 
mir  an  der  Auffindung  verständlicher  Verse  nichts  lag. 

Asadi  citiert  nun  die  folgenden  Dichter*): 

wird  [iXT]l  sein,  mit  vollem  Namen  ^ .xri  jai  jjl 

der  nach  M-F  I S.  1*  a.  H.  632,  nach  E t h <5 , Litteratur- 
gesch.  S.  2H4  a.  H.  53fi  starb.  Von  ihm  stammt  der  Belegvers  zu  »US  (81. 

d-jAfi  (ekL.  42). 

tj-jk  ((_)» j 31),  Firdausi’s  Lehrer  jyai»  ^ JvtI  yoi  »d  t ca.430a.H. 

^5^—1  bikxii) I 44,  im  aaläJn>L&jf),  der  Verfasser  unseres  Werkes. 

(<Ajv>  21) ; jedenfalls  nicht  ( 

11 ; iß;  cAi»*1 24  > ir*  27r;  ^ 41';  ^ 

60 ; 60' ; f>2 ; yXwüi  67),  »j!  ^**1 , Zeitgenosse 

des  — an  Ableitung  von  türk.  ^Le)  ist  so  früh  kaum  zu  denken,  also  wohl 

Nebenform  zu  Ait  „ Anfang“. 

(\3jm  6;  9;  30r;  J}!j  40),  ohne  nähere  Zeitangabe  M-F 

IS.  11. 

iyärff  M>;  ljy.  Nr.  1,6;  ^7;  19';  $ 25';  ^27;  42; 

<Vc~'  62’;  fjy  66;  f4=  Nr.  1,  66;  66';  0\*m  Nr,l,  68;  0ljJ  68';  62'; 

0yW-*l63';  üy.l^ö-66),  ^>-r  ,^-L«  f 600  a.H.  nach  M-F  1 S.M». 

,JäjA»  jyffj  (OjjjLi  17)  im  3.  .Tahrhdt.  d.  H. 

1*1*  v&*-  (aa-  9*;  19'/20). 


1)  °3«r  rn—rs  -n-ar  ;JUS)  ? 

2)  Oie  MiltbcilunRen  aber  und  vordnnkc  ich  der  Ciute  Herrn  Prof.  Etbd’a; 

über  andere  uiir  unbekannt  gebliebene  Dichter  vermochte  derselbe  auch  nichts  aufrufinden. 

Abkdlfi.  d.  E.  Gm.  d.  WUa.  .«  ÜSIUsfU.  FUL-buL  D.  ».  F.  Sud  I,  ■.  C 
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jMsjS  ^ («<&;  Nr.  4,  45). 

•itS»  (j-ls-y«,  22;  «_ä^j  36';  eb*.  38;  ÄJULta  44';  45r;  J1K"  47';  ,><,31’ 

Bl ; 56';  alU«  f50»;  ^ 67'). 

v_jju.l  _ut  46  — der  Schnster  [sJl&J]  ruft  hier  einem  anderen 

zu  „bleib’  bei  deinem  Leisten“),  ^fjSy>  soUi»  jjl  t »■  H.  386  nach  M-F  1 S.  a)". 

AÄ—^>  unter  jÄJ  ; vyuj  7';  jjjI  KP  = »,Ü  69;  513-  21 ; 

jjiS  23;  »jL  23';  65'),  eine  Dichterin  (R  s.  v.  jüu^:  ys»Ä  ,u~-l  j,j  fli). 

3-  s.  >tJr~3-  j»Lb  jj' 

(li-1  6;  o-Jül  9,  29;  o—j  9*J  o~ua-  10';  ^ 16;  jyi  17;  Jua/ 

17';  yu  2B;  ^,y  26';  28:  33';  eU  Nr.  2,  39“;  «1*3-  40;  40; 

eJ  J 43;  eHy  43;  «lu^,  43;  J-.-2  48;  56;  q— 'y,  59';  jjulf  65;  l^u>  66'; 

72:  72';  die  meisten  Verse  sind  nichtreimende  ■ _ • ■ « -y  wohl  aus  einem 

grosseren  didactischcn  (7)  Gedichte),  *3-  d.  i.  ^yjJI  JU»  ^tA 

(nach  M-F  I S.  IM  ein  Zeitgenosse  des  ,-^3-  elX« . was  aber  nicht  möglich  ist.  da 
dieser  erst  von  a.  II.  555—582  regierte ; wenn  der  ijaiA*  wirklich  von  einem 
gleichzeitigen  Herrscher  herriihrt.  könnten  nur  zwei  Buyidcn  in  Frage  kommen). 

^.ii>  s.  iV* _^jl 

oli>  (Im3  Nr.  2,  4';  u^u  Nr.  2,  6';  ,ytf  22';  »j^j  26;  yiy,  26;  ju.jy'j  27 ; 

31 ; a!laj  48’;  >,-~j  49;  r-**  35). 

(Ub»,  4';  5;  Jyjl  5;  L3-Iy  5;  öLf  5;  ljuj;  5';  1.1  w>  5';  uyLi  6; 

olUf  9';  «Ä*U>y  9';  vb-j»,  10;  _t,ts  11;  Jul  16';  »J.3-  17;  Jüj  18';  yy>  23';  »yui 

24';  26';  27';  ^ 27';  *ü«Jy  29';  u-y  29*;  £U  34';  £,y  35; 

^JuT  37;  elU3-  Nr.  1,  39;  e)l/  39;  g)ly>  39;  tfl/jt  391);  e)y  43;  Jj»  47': 

40 ; (.Ij  j 53' ; y*.4  54 ; ,.133  54 ; 54' ; 58 ; BO1 ; 60 ; ^k^y» 

60;  jö^I  60';  o)S  63':  aIä  63';  0y»T64';  OJ*y  64';  ^ 647;  a^Uy  64*;  orJ» 
64';  66;  ^*3*“  65;  uA  65';  Nr.  2,  66';  ..4j  69“;  »I  jljü  69';  »ly  70; 

!j\S  71/ ; 7t/;  ,_y  71 ; 71';  ^jjy»  72  — darunter  1 SAhnämevers  [o*3-j 

10],  und  auf  die  alte  iranische  Sage  von  fahmürad  geht  wohl  auch  der  Vers  s.  v. 
t\ß  70;  Zoroastrisches  »Jy3-  17,  Jjj  18',  vergl.  auch  die  Parsen  Worte  ^Ujy'  69' 
und  0U£jjy  60). 

(,-,»>  J 59,  J s\tAj  >.*.  *^*0,  etwa  , ; (M-F  I S.  *v)? 

(21,  4';  13r*  Nr.  2,  5;  l,T  5';  k/  6;  U~  6;  6';  Jil; 

Nr.  1,  7;  wv  7';  *^A  8;  *y»y>  8;  ,uy  8;  jopisjl  8';  ,j>jX3-y?r  8'; 

1)  Die  4 Verse  unter  -e  . bis  Klyjl  geboren  *u  einem  und  demselben  Gedichte. 
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9';  10;  10;  o>j jä  10r;  t^-s-z  101;  g-o  11';  12;  gj^i  12;  gjg 

12;  m.  14;  14;  ajJ  14';  15;  g_)  15';  g»L£l  16  (Ws);  16: 

17';‘dJ3l^  18 ;V  Mi  18;  Aig  18';  19;  Ai_p  19;  Aüg  19;  ajC/s  19;  Aüf 

19';  AL>  20;  Ä*jU  21;  ALL»,  21';  o'wo-ij  22;  ,JUT  22;  ytll3  23;  jiA  23;  jj uT  23'; 
jjj?  23';  jji  23*;  j*U  24;  25;  u-g  27;  yjj  27':  »— jJ  28;  A*5  i«— Xi 

29;  Ai-o  29';  *ä— . 30;  usty»  Nr.  2,  30;  Jijr  30;  jil±  30- ; jääj>3  31'; 

31';  « m j * » Nr.  1,  31';  s A.r  32;  ,.£y * £,  32;  32';  32':  33; 

33 ; •••  ~ ^ 33 ; 33 ; I 33 ; 33 ; 33' ; 35 ; t 35' ; 

r 36';  aaä  37;  37;  «iy  37';  38;  «b  ,»;!_•»  Sfr;  «IA>  Nr.  2.  39;  «1A« 

39';  ^ «U  39';  <Lj*j  40;  «Liö  40';  «bö  41 ; «LJ  41’  = «L.,  41';  «Ui  41'; 

42';  «Ui  42';  «1,1#  42';  ^Sa  48';  Äjm  43';  «LJI#  44;  44;  j**  44; 

uüJJi  45';  jAi,  49';  JULy  49»;  49r;  60;  aIL.^aLaj  50;  Jj}  50';  50"; 

^iu  50';  51';  52';  Jy£g  52';  flAJt  53;  63';  ,JU£l  63';  fL*—  54; 

Nr.  2,  54 ; 66’;  imoül  56’ ; Nr.  2, 56 ; 56 ; p+t+s  56 ; ptZm  66r ; a*«JjJ J 

56';  57;  0lJjlÄ»  67';  QU-,  57';  0I^L-  59;  ^ 69';  siLbl^  61;  «2,1} 

61;  0}ji  61';  ^LJ  61';  61';  ^ 61';  ^ 61';  ^ 61';  62; 

62';  ^*2;  62';  63»;  a,A~i  63';  «i£-  64;  ü?#,  65;_g**  66';  jJU  66'; 

,y- ■ > 67;  67;  Nr.2,  68;  »,  J 69;  «g—o  69';  69';  «lo  Nr.  2,  70;  t\ß 

70 ; wj  76 ; «ji  76 ; a#L  71 ; ^ 71 ; Nr.  2, 71';  72 ; 72 ; ,_jAa 

72  — der  hiiufigst  citierte  Dichter).  — Die  vier  Zoilon  s.  v.  ^,Juj  35  kennzeichnet« 
ihr  Inhalt  deutlich  als  zn  RüJaki's  verloren  gegangener  Kalila  va  Dimna- 
Uebertragnng  gehörig  (vergl.  Ethö,  Neupersische  Litteratur  8.  221  §6  Ende), 
meine  Hoffnung,  noch  mehr  Verse  aus  dem  Gedichte  bei  Asadi  zu  finden,  betrog 
mich  nicht.  Da  ein  Werk  Rüäaki's  in  jedem  Falle  Beachtung  verdient,  so  stelle 
ich  hier  diejenigen  Verse  aus  seinem  verschollenen  Meönewi  zusammen,  die  ich 
heim  Durchlesen  der  Kalila  nnd  Dimna-Ucbersctzungcn  von  Ph.  Wolff  (2.  Anfl. 
1839)  und  Keith-Falconer  zu  identificieren  vermochte*)  (etwaige  eingehendere 
Untersuchungen  muss  ich  den  Scmitistcn  überlassen)  nnd  sehliesse  die  Stichworte 
derer  an,  welche  nach  dem  Metrum  (kurzes  reimendes  Ramal)  aus  ihm  stammen 
können.  Andere  Ferhenge  werden  vielleicht  noch  weitere  Ansheute  liefern. 


(s.  v.  £i;AÄJ  35) 


j1)1  er1-'  Hr-i  v'ct*  k 


liLä i#  li  jo  u*jr  i,a 


A«  ^«4—5  «J  yi  Ji 

AÄb  aöjJ  jj,Ow 

Ai/  ;!,T,  oJAl, 


->’o  IjT  - Ijjl  »L.0 

lX-Ü 

sXUa 


Wolff  I S.  21  unten,  Keith-Falconer  S.  13  Z.  31  folg. 


1)  ßickoll's  Werk  habe  ich  bei  Seile  gelassen,  da  es  nicht  auf  die  arabische  Bearbeitung 
mritckgeht. 


c* 
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(8.  V.  £3  16')  o^V  pp  wXÄi'  aj=- 

Wolff  I S.  86,  Keith-Falconer  8.49  Z.  17/8. 
(s.v.  0r)  ciJU*  Jlili  if*/  o^li  Jy*  6*  «j 

\X**A1  J ^ »wVj  ^SJ?f  1»^  hXÄÄ*9,\Äj^S*  qLj(  ^Ulf 

Wolff  1 S.  91/2,  Keith-Falconer  S.  65  Z.32/4. 

(s.  v.  Nr.  2,  71') 

l^gjXj  jJÜl  COy>  jl  ««JollÄj  jJ  UO1 2  J'y1  y*Ji  cso^o  j} 

5>J  tS  vXi«,  qI  jjJ  ;LäO  ^jiLLu  ^Lf 

W olff  I S.  96,  Keith-Falconer  S.  57  Z.  21  folg, 
(s.  V.  ßr^lii  61')  o>)  ]})jt  'jL^V  (Ji/  qj'  >j^*3  o-iS" 

Wolff  I S.  165  Z.  8,  Keith-Falconer  S.  118  Z.  20/1. 
(s.  v.  lAiif  IO1)  iXAf  er  ^ o^*+*  er®1  05^  cA^j'j  ws«ij  «y* 

Wolff  I 8. 164,  Kcith*Falconer  S.  118  Z.  11. 
(s.  V.  49')  Jjä  y*  va«-“j  e5J;  '^)->  tyl  »\P  »JUiajl 

Wolff  I S.  213  unten,  Keith-Falconer  S.  145  Z.  33. 

(s.  v.  fjt  Nr.  2,  56) 

»aX**JI  I yjyiji-  ^ ÄÄIj  er.iy>  j*  «>j»l 

Wolff  I S.  48,  Keith-Falconer  S.  27  Z.  28. 

(s.  v.  vr>  8)  yy»  osyt  j'  j*i  V/?V>9-  q)  V V jJj' 

etwa  Wolff  I S.  216,  Keith-Falconer  S.  146  Z.161). 
(S.  V.  »_>»J  7r)  wVJ  JyL«0  jj|)  5UAj  UiS?  ,_>*»-  ou»ljT  ^ Jjj  j£#0  »Li 

wohl  zn  W o 1 f f II  55  ff.  (etwa  an  den  Schloss 
der  Geschichte),  Keith-Falconer  S.  2l9ff. 

(s.  v.  e)ui  and  eL^  41') 

eL*f  ikXj.j  jl  tXüy  1 j%i  e)sij  *&!  X»!  jt.-> 

Wolff  II  S.  23,  Keith-Falconer  S.  179  Z.  10? 
Ferner  (8),  o^ä>  (10),  (10),  (12),  _o (12),  (14),  jq>--A3- 

(14),  ^ (15),  £j>UT  6is  (16),  ju>l  (18'),  Jüfe  (19),  Ju^f  (19),  ,5Li  (22),  j*/(23), 
y/  (23'),  ydi  (24)*),  jtJ  (25),  a_o/  (28),  ju}  (320,  (33),  va^i  (33)*),  aäK 

(35*)  *),  xii  (37),  *Laü>  (380,  di»  (390,  Jyü  (430,  (44),  Ja  (50),  (50),  Jj 

(510,  f*s  (530*),  ,JUAI  (530*),  «Oül  (560,  fj  (56),  (*i~  (560,  „Xor  (57),  (64), 


1)  Rftfakt  bitte  den  Gatten  dann  als  Alten  dargestellt. 

2)  Sindb&in&mo,  vergl.  unten. 
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(66'),  »3  (70').  Wie  weit  der  Dichter  Rüäaki  Umgestaltungen  seiner  Vor- 
lage sich  erlaubt  hat . können  wir  natürlich  nicht  einmal  ahnen ; dass  in  einigen 
der  identifiderten  obigen  Stellen  die  syrische  Uebersetzung  genauer  zur  persi- 
schen stimmt  als  beider  arabisches  Original,  wird  bei  dem  Stande  der  arabischen 
Ueberlicferung , nach  der  Wolff  übersetzte,  wohl  nichts  besagen.  Herrn  Prof. 
Nüldckc  verdanke  ich  hierzu  die  folgende  wertvolle  Bemerkung:  „Die  Stelle 
s.  v.  jiii  (24')  ist  aus  Sindbüdh  (vergl.  die  deutsche  Uebersetzung  des  syr.  Textes 
bei  Baethgen.  Sindban  S.  20  ff.).  Sie  ist  allerdings  auch  in  gewisse  Texte  von 
Kal.  v.  D.  gerathen  (s.  Benfoy's  Einleitung  zum  Pantschatantra  §99),  aber  da 
auch  die  Stelle  s.  v.  (33)  aus  Sindbüdh  ist  — im  Syrischen  fehlt  sie  wegen 

Dcfects  der  Hdschr.,  aber  in  1001  Nacht  steht  sie  (die  zweite  Gesell,  des  vierten 
Tags)  — , so  muss  man  wohl  annehmen,  dass  RtG&kl  auch  Sindbüdh  in  dieser 
Weise  bearbeitet  hat1 2).  Zu  Sindbüdh  dürften  auch  die  Verse  mit  den  Weibern 
gehören:  xüY  (350;  ,.1>  (33');  (531 ; vielleicht  auch  (23')“. 

Anspielungen  auf  Kalila  va  Dimna  in  der  früheren  neupersischen  Literatur, 
wie  bereits  bei  AMI  Sukür  s.  v.  9r,  10,  3B'  (Wolff  I S.  210,  Keitb- 

Falconer  S.  144  Z.  29/30),  oder  bei  Tayyän  s.  v.  32*  (Wolff  I 32Z.4v.u., 
Kei th - Falconer  S.  19  Z.33),  oder  bei  Ma’rüfi  s.  v.  26,  oder  bei  Mu'izzt 
s.  v.  — • 9 (Nachahmung  von  den  Worten  der  Sonne  Wolff  I 220,  Keitb- 

Falconer  S.  149,  34),  oder  in  ’Unfuri’s  Verse  s.  v.  w>o  65'  (vergl.  Keith- 
Falconer  S.  147  Z.  34,5)  werden  auch  auf  RuSftki’s  Werk  zurückgehen.  Indem 
Verse  s.  v.  [\JS  Nr.  2,34  spielt  RüJaki  selbst  auf  Wolff  I S.  79,  Keith-Fal- 
coner  S.  45  an.  Die  Thierparabeln  und  Anspielungen  auf  solche  im  äahnüme 
sind  gewiss  auch  durch  Kal.  v.  D.  beeinflusst;  auch  die  Geschichte,  auf  die  Chu- 
jasta’s  Vers  s.v.  21  hindeutet,  ist  eine  bekannte  Thierfabel. 

Ein  über  die  Allmacht  des  Tode«  bilden  die  beiden  Verse  s.  v,  ^ 

(61')  und  (62') 

cf*;  o“"  ji  ^y  u y*  cs’  r*iL**~  o*’  'x**> 

o*  /!)  W Zy  " ij  *>y?  ? 

Zu  den  Urtheilen  persischer  Dichter  über  Rftfoki  bei  Eth4,  Göttinger 
Nachrichten  1873  S.  074  folg,  vergl.  den  Vers  Kisüyi’s  s.  v.  8'. 

(aÄLi  30“). 

o*»  ('V—'p  43  i ay~/ 

J^ij  (hs  meist  g-Hjj  43  i uyJ  26';  e);U.  42“;  42'; 

48 ; 50 ; 50 ; 53 ; die  Ferhenge  haben,  wenn  sie  diese  Verse 

citieren,  andere  Dichter,  bis  auf  S einmal  *) , M-F 


1)  Hin  .s\f  erwiihnt  Sarif  im  Schefer  I S.  f.*  Zeile  5 v.  u. 

2)  schreibt  ihn  wohl  (Sale mann,  Mel.  asiat  IX  8.457). 
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J_  rft , nach  Eth(5  S.  226  § 10_  eine  Dichterin ; der  Vers  mit  JU2U  53  findet  sich 
im  M-F.  Vergl.  nnter  Lj.y^  unten. 

ÜjV-  “5)- 

Xjun  yj  (_w  14';  «&lyÄ3  45;  46;  y*^i  69). 

(</tÄ)  yut  11 ; gdf  Nr.  1,  13*;  15';  29';  Nr.  1, 

30;  30;  Nr.  2,  81»;  4y-  43';  45':  .*65;  aijkjy  61;  63; 

65';  67)  (JAtfii  20  — Ferhcnge  J Li);  in 

r^'  wird  aus  Balch  als  alter  Dichter  erwähnt  und  Hindüääh  citiert  in 

. ' , -f  _^se  ein  Paar  Verse  von  ihm.  ln  dem  Verse  s.  v.  «j'-Ajyf  (61)  beklagt  er 
sich  bitter  über  einen  ihm  als  Dichter  vorgezogenen  „Welver'. 

_,L-iLA  (JUi  47;  47r  — beide  zusammengehörig).  Lexica  auch^LA.LA  (z.  B. 

H”  s.  v.  Juy,  SH*  s.v.  Jjä). 

72>- 

‘ ■ m - yj  (»Ovütj  20';  30;  36;  eVjsb  40*;  0 yXj  65;  Nr.  1, 

68),  Osl*  gJLo  ,-ojeA  jjl,  ein  Zeitgenosse  RiiSaki's. 

Jj3sA yi  (U*  5;  U£i  5';  7 = cr~^  ®r!  **68  7 i vstjj  8;  8; 

5h  asK  9*  = Uh  aäK  10;  gJX.  11*;  gj,T  11*;  gi» \ 12;  gAAll  12j_  14; 

16;  gU**.  15;  g-A  15*;  03,  16*;  oyJU17;  »Jl«A9  17*;  Oj-J  17*;  0^,1  17*; 
Jüo  18* ;"jJrs- 19 ; JsiJul  19';  .ju.  20*;  .J5U22*;  23;  Jf,/  24;  j^LAJ" 

24  = JvXi  36 ; 24* ; 26 ; u«h>jj  26' ; 27' ; 28 ; 28* ; 

w — *.-  29 ; 31 ; 81* ; 32 ; 32 ; 32 ; 32 ; 

32* : jüü  34*;  gt,  34* ; £j*\  34';  £.,<  36 ; 35*;  ijbyvjl»-  36;  *_jil  36; 

o, j 36' ; e)c_A  38* ; elLAyü  39 ; eftUu  39* ; 40* ; eLÄ^y  43  — 67* ; ejvjS  43' ; 

<äy  44 ; fj?  44;  fMtj.  44*;  &*£  46;  ^3)  W»  46';  Jl*i  47*;  Js?  48;  ^ 49; 

49 ; J JuS  60 ; 50' ; 50* ; yU~}i  53' ; pya  55 : 56’ ; ~>7  . 

q'jj  57*:  0AJ  57*;  0U*4  58';  0w-^il  59*;  sit.  j 60:  «jljj  60;  64;  yvXJLtOO; 

J*->  67* ; %+a  68*;  69* ; 70* ; bis  71  ; 71* : 72 ; ety 

73)  — meist  s_ijU*e- Verse  im  Stil  des  Sähname's,  vergl.  Nölde  kc , Das  iranische 
Nationalepos  g 18  ‘) ; als  ganz  besonders  characteristisch  führe  ich  hier  nur  an 

|s.  v.  ^ 17*J  V J**  ^ ’j*  oW;  jW 

ein  Bild , das  Firdausi  in  das  Sähnäme  übernommen  hat. . Cale.  If •»*  V.  8^  vergl. 
auch  tf.t  V.6. 


U Die  von  mir  iiu  Gnindriiw  d.  neup.  Ktym.  8.  XXI  citierten  anpcblklicn  Vcrec  Abö  5ukbr‘s 
stammen  au»  Kirdauafs  8atiere. 
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oder  [s.  v.  j/  24]  ^ *4.  y «XÄ1  -J,  ^ ^ ^ ^ 

Herr  Prof.  Nöldeke  macht  mich  darauf  aufmerksam,  dass  mehrere  der  im 
Mutaqärib  verfassten  Verse  des  Dichters  ganz  deutlich  zu  Erzählungen  gehören 
und  dass  kaum  einer  daruntor  ist,  der  gar  nicht  in  einer  solchen  gestanden  haben 
könnte.  Die  Erzählung  als  solche  wird  eingeleitet  bei  yu  (68')  und  Jl»4  (47'  .. 
Und  aus  (?0')  scheint  hervorzugehen,  dass  Abu  Sukftr  einen  Kränz  von 

Erzählungen  verfasst  hat').  Es  ist  höchst  bedauerlich,  dass  uns  hieraus  nicht 
grössere  Stücke  erhalten  sind;  der  Stil  war  den  Späteren  zu  einfach. 

düT  Syi  (0ljh  67). 

(hs  bisweilen  <y  5';  8;  9;  9,;  r :,z,  ig; 

gjLo  13;  gjj  14;  cXUul  19";  20  (Vers  fehlt);  30«;  81»;  34; 

fejV  ‘ 37 ; sLiyj  4t)  = i_AjZ»  32' ; .LjAXb  42' ; eLd  42' ; 43 ; 

<24i»<  Nr.  2,44';  47';  pU*  64';  udiyk?  64';  y»  55';  66';  ^ Nr.  2, 66; 

ülLlÄ  68';  aüu  64;  «Jy-ib  65;  ^ 66';  jiLj  67;  wj'  69),  .x.(c  ...2 

^-4,  Zeitgenosse  Rfliaki’s.  Ein  Urtheil  über  seine  Ghazelen  in  dem  Verse 
Farmchi’s  8.  v.  uty  Gl. 

W;  jf*j*  23  — aus  2 Rub&Ts). 

iijk»  j9^  cr*^’  '-“■V  ('xi£  8°) . »der  Kneipier“,  falsch  M-P  I 

S.  11  und  damit  die  Ansetzung  unter  j. 

vi'j/— (!*“/•  5i  Li~)'  6;  v'y>  7;  af-c-y«  14;  *14  16';  Jz>  16r; 

17'  = <A~i  Nr.  2,  40“ ; J-3y  18;  tXi/J  19  = 62*;  .32  Nr.  1, 21'; 

26;  lt»5  28;  28;  j 29;  29»;  32;  Nr.  1,38;  «hj  Nr.  2, 

39' [falsch);  43';  ^JU44;  ul»  Nr.  1,64';  üUjL>  69;  ü}.y  64';  y»  Nr.  1,68), 
Zeitgenosse  des  Rü2aki. 

Juni  J»lb  (jUy-  Nr.  1,  22). 

cSjV  O*^5  6>  ***  7"’  £**  U;  gOl  12';  gzk1  13';  gj.  13';  gü  16'; 

oü,U»  17’;  JSi  21  = gjf  Nr.  2,  13';  uJ/  27;  32';  aij.  37;  elL»  39; 

«ICi^Lc  46;  Jly"  47'  = 63;  tLJi  51';  53;  rrfj>  Nr.  2,  66'  = yji  66;  yJT 

66';  «j(XJ  60' ; 67;  71),  also  zu  trennen  von  0L£>  (z.  B.  .18 

s.  v.  gjjj)  M-F  I S.  rtA.  — Ein  selbstbewusster  Vers  zur  Characteristik  des 
Dichters  s.  v.  67. 

yi  46';  46',  wohl  beide  zusammengehörig). 


1)  Da  die  kylJix»- Verse  nicht  immer  in  i und  ß reimen,  so  sind  naheliegende  Emendationen, 
wie  7.  B.  ly^lprjj  8.  T.  «y'jji-  (14)  nicht  notwendig.  'Abdul  Qidir  hat  in  dieser  Bexiehung  rer- 
schiedentlkh  gesündigt  (»ergL  unten  im  Text  B.  ,1  Note  n). 
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>■'  10>;  ^ Nr.  2,  12»;  JOJilb  16»;  JJJS  19>;  uJc>-ji 

26';  ax-j>,4  29» ; Ai-o-ijj  29»;  jjj  35’;  ji*j  35';  «ät,  37';  «Uo  37';  2S  38; 

39;  eUs  44;  JI4W  48';  JUäjuI  48>;  J&i  49»;  Jwpx  49';  AiX'U  60';  0/c  63';  u-t 
63').  ^Fj  J-ioi  (j.-a>  ^ 3-aAJI  jjl , Zeitgenosse  Rü4akia. 

sÜt  J u.  »;  Ajy  70'). 

t_;^c  11),  nach  JUS  von  &&ß  *k*L» _yl  (3.  Jbdt.  d.  H.). 
c (La.  6;  hß  6;  cj~~ri  Nr.  2,  8>;  ci-ka^S  10;  11»;  xaJblf  16; 

gU  16;  ap^j>  16;  16';  Jujo^  20;  »Jüj  20“;  »Jtix*  201 ; «jüj  20'; 

20';  6I;  21»;  .jjx  24';  ^ 25  = 61»;  ft  Nr.  1,  26';  i_r^  27»;  » 29; 

29;  *Jb'  31';  qOul£jj  33;  sÄXb  34;  uL£  34';  37';  gkb  41'; 

45';  «JoyüÄ  46';  46»;  49';  sL  Nr.  2,  51;  *1*  51;  aL)  51»;  *1» 

61';  jisr  51';  sl»  51';  d£  51';  aIä-  Nr.  1,52;  .JLs»  52;  ka*s>-  Nr.  2, 54';  qIjUümoOO; 

62;  Q<Xis>-  62;  62;  62';  65;  yyy*  65;  AXgljP  Nr.  1, 66' ; 

J~i  66»;  fjft  72»;  — davon  ajlLj’s  l»  6 und  bj?  6.  25,  J'jUs-  lif,  ein 

g.  v.  33,  ans  einem  sehr  zotigen  Gedichte  *U  and  folg.  51'),  J^b  r#Xo> 

(J'jjr*  >?***  crt’  t a.  H.  432. 

yiiuJ)  (vjt  7», 'eine  aaLi  zum  Lobe  des  Weines). 

iyUil  yi  (Jy?S3  52)>  o-^-  (*•  oben  ? 

Jx  yt  (qL.  57),  der  Emir  and  samauidische  Statthalter,  welcher 
wohl  sonst  in  den  Anthologieen  als  Dichter  nicht  vorkommt. 

ßoi  Jx  (L£>x  6;  91;  glj  11;  12;  J^sU  52'  — gju  11  und 

jgfU  52'  vielleicht  zusammen  gehörig). 

»,üx  (s.  v.  x-0  12  , sonst  gewöhnlich  *ftp-,  Nr.  2,  7';  T ; 

7';  10;  AXXt*A  10»;  ^L1  10»;  gXJ  12;  gxrüi  13;  14;  «aääj»  18;  juf  3 

19 ; JUÄ  19»;  -jLö  ‘33;  ,jU*i  23';  Jty:  33;  vi>~iyO  33’;  34';  elli  37';  ^ 37' ; 

^ 43;  gU.  43;  JUä  47  = 62»;  JU  47';  «lU  48';  »IjL.  49;  Jl£  49';  JyJlf  49'; 
tiyi.  51;  0L»3  L 58;  a*J  64;  yyä»,  65»;  yJ^c  65';  yjt^i  65';  fj9\j  72»;  Juyj  72'; 

72';  ^gJüi  72»;  72»  — eine  wdi*  unter  dlii»  49).  J^s?  ^ }yai^  yi\ 

fjji}*’  t *•  H.  360. 

fjjä qäc  6;  wr'Ju  7;  syö  Nr.  3, 7;  /';  ^lx  10;  10»;  g41  11 

= 11»;  £-y  11»;  gX».  11';  11';  ax-Xx  Nr.  1,  12»;  13;  14;  „jf 

14';  jix  14';  „H  14';  ^-3^  15;  gj  1&1;  Osiyj  19;  Oäj^  20;  aXix  20;  52  Nr.  2, 
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21':  Jii-ili  21' ; ,JW  22;  3,  221 2;  jbsb»  22';  23;  24;  yü  24;  * 24'; 

27 ; 27' ; 27';  28';  29;  29;  >««g>  80; 

yt3-l  30;  fcAU^  80';  31;  osbjol  33';  ixsäjm  34;  ji  34';  ja  34'; 

35;  £jß  35' ; ol.vVij  36;  _i3-  36';  i_jyi  37;  vabj  37;  efibe  Ms  88';  *18  3H?;  AfcU 
40;  Abu'  40;  Abg  40" ; Ab-»»  Ws  41;  Ab,  41;  eJjlab^-  42;  AJcA  42;  A*?y*»  42'; 

44';  <2Soy  46';  J6  Nr.  1,  47;  Jk  47;  Jl«i  47;  JU  47;  JLi  47';  JtyV  48; 

Jl^K  48;  J-Cj»  49;  ^ 50»;  *13  Nr.  2,  52;  JyOio  52';  fy  53;  f/*  63;  53'; 

53':  ,b»  54r,  55;  pj&M  Nr.  2, 55;  «y I 55;  **3o  55';  pb  55';  »»->■  Nr.  1,  36" ; 
02U  57;  57';  0ub  58';  C)lyy  öS1;  59;  *11^  CO«;  61 ; ^ 62; 

68 : o*->  62t:  o*J/*  ö3'  O'/1  ö3;  03*;  üO*^  ,i4  = 65';  ^ 64'; 

Nr.  1,  68;  ^*5  69;  yj ji-  69;  ^5 _>  69;  »b ^.1^  691;  stpj  70;  *Xb  7(K ; jLjby  71; 
,_jjj  72 ')  — *jJa»  s s.  v.  Aiib  40,  57,  0(bb  59),  der  1y»bJI  Ab* , f a.  H.  441. 

Wie  ans  RftSaki's  Kalilu  vu  Dim»a  - Uebertragung  hat  Asadi  Hoch  au»  ’Un<,u- 
rfs  verschollenem  (iedichtc  IjÄoj  (vergl,  E t h <• , Litteratnrgesch.  S.  240) 
Fragmente  erhalten.  Dieses  Werk  war  in  abgefasst,  Fol.  11'  s.  v.  gjj 

findet  sich  nämlich  der  zweifelsohne  ans  ihm  stammende  Vers 

WjsbuAbl  J cA-ifjj  «Ni»-  tjkXs  *) 

Mir  steht  zur  Vergleichung  nur  Hammer's  ausführlicher  Auszug  aus  des  Türken 
Iäimi'i  gleichnamigem  Mefinevi  zur  Verfügung  (Gesell,  der  osman.  Dichtkunst  II 
S.  45  folg.),  ’AJrii  reitet  dort  zwei  Mal  auf  einem  Dev  (S.  65,  66).  Auf  den 
Kampf  der  Pcri's  (Hammer  S.  52)  gehen  wohl  die  Verse  s.  v.  ob^  (Fol.  20),  jj 
(24),  ^*3-  (36');  das  juLKj  mit  dem  „Pehlevinamcn“  (Fol.  49)  gehört  wohl 
auf  die  Insel  der  indischen  Feueranbeter  (Hammer  S.  67),  in  die  Seeschlacht 
elicndort.  der  Vers  s.  v.  gj  I (Fol.  11, 11')*).  Für  so  allgemeine  Verse  wie  Aby» 
und  Ab,  (Fol.  41)  oder  Jk-  (50')  ist  mehrfach  Platz,  Jyf»  (Fol.  47)  mag  auf  ’Aöra 
im  Alter  von  einem  Monat  gehen.  Dem  Metrum  zufolge  können  dem  Werke 
noch  angehören  die  Verse  s.  v.  Ijyy-  6,  7’,  cblc  (10) [?] , gbA  (11'), 

Nr.  1, 12',  «x&j  13,  jbü  20,  6,  22'.  yü  24,  *b»»A  30,  abby,  30',  <L»  (34';  ein  zo- 
roast  risches  Bild),  36,  <4~i  SB1,  «äJyl 42.  „3-  54’,  rji.  55',  Nr.  1,56', 

O*-  62  , 05j  64,  alf  68.  yb  69,  ,3jA  69  *). 

(^jj^Mä».  721),  ly*3 4-**,  ein  Zeitgenosse  des  Mu’izzi  M-F  I Tat. 

1)  Aus  einem  Lobgedictt  auf  Muhnuid's  Feldxug  nach  OmiUeitn 

2)  Die  Ferhenge  haben  durch  ersetzt. 

3;  ist  daun  also  etwas  Wahre*  au  ’Ahdul  Qkdir's  indiachem  Könige  ^ (S.  2SS  Nr,  |f  1 V 

4)  ln  dem  Vene  des  ^ ayt  — r s.  r.  (11')  ist  natdrlicli  keine  Anspielung  auf  IVimty 

« !zlär,i  ru  suchen,  hier  bedeutet  (meine  (’onjectur)  „Jungfer". 

Ahhllga.  d.  (.  G«.  d.  Wia.  ««  G«Us(Sa.  lUiiL-kbt.  KL  K.  I.  B»ad  l.s. 
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a : , s (^j3»  (eh,j*j  12;  46;  y^y  57  — diese  drei  gleich  im  Metrum 

und  Reim  — ; ^yf  57' ; 721). 

i_>ojy  y 28' ; 50'),  H*  s.  v.  »y^l:  (,jAyf  ?)  yal^£  8 ^ci-V-ü  . 

zsAli  yd  (jA>  24),  ^vj)  |«Uü . t a.  H.  430  (M-F). 

J,SJI>  (auch  ^jV.  OjV  ; nie  ^o'ily  bezw.  ^321 J bei 

A — ; 3-iy  21';  33^  22;  yS  24;  31;  31;  331;  dU^ih  42*; 

^JL.  52;  JliT  52* ; „ ■-  > 56;  y^S  67),  <ilt  Jyc  yd , Zeitgenosse  Sahids. 

H"S  führen  s.  v.  *Cc>y3-  einen  Vers  F erftUvf  g an,  der  augenscheinlich  eine 
Parodie  auf  denjenigen  'Unturfs  bei  Asadi  s.  v.  eL*»y«  (42:)  ist;  wenigstens 
scheint 

[lyj'il  j] : etoyy»  At.-i.~j  yt»hi  jS  ^,*4  ^,bA»ä  »S  y ,_ji 

eher  nach 

<A~>ye  AjU  »j3  o~0,>  A»yy>  y oW®’  s“  y ts' 

gemacht  zu  sein  als  umgekehrt.  Dem  widerspricht  aber  die  Chronologio , viel- 
leicht sind  also  die  Namen  vertauscht;  immerhin  sind  solche  Bezugnahmen  spä- 
terer Dichter  auf  frühere  litterarisch  interessant.  Von  den  beiden  Versen  unter 
»•■•*■  •*.  j (311)  und  eUU  (42)  ist  auch  einer  nach  dem  anderen  gemacht  (beide  in 
vt^XsT),  da  nicht  ersichtlich  ist,  welcher  Ou’jil  yd  gemeint  ist,  lässt  sich  das  Origi- 
nal nicht  feststellen.  ’Uneuri  wiederholt  sich  in  der  Einkleidung  des  Gedankens 
s.  v.  n*Ao  (56t)  und  &*)/>  (83) ; vergl.  dann  auch  den  Anfang  des  Jy,  lju;  VU4 
^-v  ft.--  jl  (Vatic.  Pers.  Nr.  68,  ZDMG.  51,  15  Nr.  30,  2).  Da- 
neben finden  sich  auch  nur  allgemeine  Wiederholungen  eines  und  desselben  Ge- 
dankens, wie  der  Ausdruck  von  Unmöglichkeiten  (vergl.  nnten  S.  36). 

(Uc~  5 = 4fit;  sAi  6' ; ,3*  7;  7f;  Ny  8;  10r;  ^ 15; 

j 15;  p 16;  Oy-  17*;  JU4y  18;  Oüjl^  18*;  jOj  19';  Jüy  20;  jutf  20; 
3LyA  22;  3^ty  22r;  Nr.  2,  25';  | ,yy  |,  261  — ' 1 ' ) 28; 

28';  jiu  30;  33';  ^Jt^ßr  33';  £>}  34;  oJU£  30' ; _jy  37;  atyJ 

38,45;  ^yi#  38;  eUy  4t f;  eUl  41;  333.^44';  Nr. 2,44';  Nr.  1—3,45; 
u&üjt  45';  &j~y~  45';  ^0,3  45';  46;  Jü  47;  JtX*  47';  48;  J.A-1  48; 

48' ; jJyj  48' ; Jij  49 ; 491 ; *Xy  51 ; *1^  Nr.  1,  51 ; jd~~J  52 ; Jy3  52' ; 

f->—  o3';  fit«.  54;  fty>  bis  54;  57';  q-A  o8;  Nr.  2,  58;  Q^j  58; 

0Uiy  58;  0l>yy<  58';  0|yl  öS1 ; 0IA>y  59;  03>y  69;  üL>y.  50' ; *3uJ  60';  aiiy 
61;  j,U4j  .,1  61;  ^UA  61';  61';  c,3hl  62;  [-y-S  62'];  afi  62';  ^Jü  03  ; 

Ctfvlf  53;  o»**  63 ! ü°^/  63 ; 53' ; ayj  64;  yyiA-  65»;  _y— 2*  67;  Sf^ 

67';  67';  a.,yi  69;  69;  *14  Nr.  2,69';  «to  Nr.  1,  70;  71'; 
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721  — die  beiden  Verse  s.  v.  f\yö-  54  stammen  aus  der  Qa<,ide  bei  Salemann 
F S.  Wf  Vers  tr  und  H),  j,  Ls  ^ Jx.  , f a.  H.  429. 

lS^>/  (%  4';  l*j  5;  iy  Nr.2,  6';  Nr-  l,«r;  6';  8; 

9;  _y>  11 ; gJS  12' ; gsAJ  13*.  14';  //  16';  ^ 16',  17;  IG';  juUc  16'; 

jj9 1+?  17;  vJj+i  17;  Jü^l  bis  18;  bis  18;  o'J^  Nr.  2,  22;  22;  J j 22'; 

f )5jt  23*5  J/4  24  = 24;  24r;  2B;  y*U>  26r; 

28;  3^^ ; m£»u?>  30*  j 30r;  31 ; 32;  32f ; jümxI  34; 

34r;  i-u  Nr.  1,  3or;  i«^*  36;  vf)o>  38r;  39;  4L&.*»  Nr.  1,41;  <*)üü  41 : «5  jg» 

44;  Nr.  1,  44r;  t&ijütf  44T;  46r;  48;  jJdbj  52:  *b  62;  52*; 

^b>i  53T:  flj  53r;  ^Us  Nr.  1.54;  ^ 54r;  p£>  55;  56 ; «***«1  66*;  57; 

r*  ö7':  ü%s;  68 ; 58 ; ob/1  **Va  ouj’  59 : o^V  B9*;  cA’sJ69'; 

Oi? ; 65';  67';  3^J  68;  O 68;  Nr. 2, 68;  y-  Nr.2,  68;^*sX> 

68r;  69;  »Ls*  Nr.  1,  69'  — alle  Verse  wohl  ans  dem  Sithnäme1)  (zum  Einträgen 

der  mir  unbekannten  habe  ich  dem  geneigten  Leser  in  den  Fnssnot.en  Platz  gelassen). 

50) 

jj y (gii  11';  l^;  gU  15;  •ti'i  Nr.  1.38'  = ALäVc  46;  gLir  41'; 

AUäxs  ifjA,  46;  «&i,x.  46;  «S-L.  46;  y iy  58';  «LsLyhjy  70  — die  Verse  13', 
gU  15,  •üi  Nr.  1, 38',  AUJkxj  isUui  46,  AoJix  46,  ^U.  46  aus  demselben  satieri- 
sehen  Gedichte  — über  die  Dichter  seiner  Zeit?) 

(etwa  y\}  y>i  ? s.  v.  Uf  6'),  unter  oJLit  1 jgl  **  ? 

(läU  6';  \üß  5';  vü  Nr.  2 , 7;  8';  8';  9; 

3=  33';  10;  gJ^riS;  gj.  15';  gjTlB'jjy  17;  oy  17;  »JUe  20'; 

25;  *jß'  26;  yJ^  27;  29';  ( 32';  ax£jLi1  34;  Nr.2,  35';  jgt 

36;  *ii£a  36;  36';  vjy,  36'  = yy  36';  elUu.  37';  eiL-j  39';  <*L«  40;  40; 

AU#  45;  Jh  Nr.2.  47;  al-u  48- ; »«3  Nr.2,  48-;  ^Jä  49;  ,Jä  53;  Nr.  1,56; 
^L.  57 ; yKjf  581;  siUx^  60;  «jti  60;  joLiK  60;  aftl  60;  aiuy  601;  00'; 

[»jw^c  61 J;  «J  ***-(?)  61 ; y 62;  62  ; ys~  63;  63;  *j*£j  65;  sjjy 

65;  65;  1 66;^  68';  68';  3/c  68';  Sfj  (iS';  »Uiil,  70;  71; 

^jjUo  Nr.  1,  71'  — zusammengehörig  scheinen  die  Verse  iülj  60,  >Si  60,  üi^yi 
60',  Du»j  »kF,  sowie  als  .»Li's  u.  a.  t_j ßä,  36  und  t3SjJ  65,  ist  und  }-j  6t?), 
ijjij*  (yaarl  jj'  qjjJ'  oss^  , jüngerer  Zeitgenosse  Rü4aki’s. 

ij&fJ  tvi>d  9;  Oj  10;  11;  gjJ  1^;  12';  12';  Ws  13; 

14';  »d-ffj  16;  OuO  18';  JüsL-o  18';  Jü;,ly  18';  «Ouy  20';  ö!,-.  22 ; y 
24':  j~L, , 25;  jli  25'  ==  ^i#  25*;  ^1,  25';  f^Ai.  26';  5*  26;  yJ  27;  a«^  28; 

1)  Wo  soll  allerdings  der  Vers  s.  v.  jjj  »41  stehen  V tJaj-.j  ,_s  -j  ■ ist  mir  nicht  lugiiuglich. 

4* 
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. 28';  28';  29;  29;  »£lajä  3(>;  J^yä-  30';  JjJSf  31'  ; 

(jÄjia  33;  33';  ^ 36;  jaiilf  37';  .äljJXls*-  38  = <*),£»-  42;  dll^St  38';  <U 

Nr.  1 und  2 (vergl.)  39' ; 49' ; tiSJf  52 ; Jyf  52' ; 66';  ^Ls^i  69* ; 91 ; 

94  = xö  je  84 ; *-*jj  94 ; 94' ; AÄ.SÄ^t  66 ; 67 ; 87' ; 

98' ; j 70' ; 72'  — darunter  ein  8.  v.  c^— J 29,  ajüCs  s.  v.  »jpj  12', 

gj»jl  iis  13,  o-'J»k  14',  »Aiyi  20',  35  25',  36  29,  JX.  49',  iOX?  52,  j-X-  84,  XV 
68*  — ziemlich  viel  Obseoene»1),  Ji— 13-  vergl.  M-F  I S.  flf  (Lebenszeit 

unbekannt). 

.jUl  j 10). 

JX1_*  (o—>*T9*);  g^l,  13;  «jU  13';  AiXf  34;  elK  Nr.  2,  38»;  *-1»^  öd»; 
^£L  62* ; 98'  — der  Ver»  9.  v.  wü^  54'  als  einziger  dieses  Dichters  im  M-F 

S.  1a),  ^l.U?  0^1'  , Zeitgenosse  des  Abft  Sukflr. 

(eLSJ"  42') , die  Dichterin  jjjy  (s.  oben). 

^yjl  j (^.jf  15'),  aus  4*nph“rä-  Zeitgenosse  des  Rüoaki,  der 

auf  ihn  eine  Elegie  gedichtet  hat  (s.  Ethd  Riidegi  Nr.  49). 

! j*  tyfji  23)‘ 

018  LSXijIjy* ; u3  54'). 

(eluj  41')  — der  Vers  könnte  seinem  Stil  nach  aus  RiiSaki’s  *LK 
stammen,  darf  man  daher  statt  des  unl»ekannten  Dichters  Maskflr  vielmehr 
conjicieren,  womit  RüSalci  gemeint  wäre  (ein  Vers  von  ihm  geht  vorher)? 
Cod.  Mus.  Asiat.  St  Pct.  Nr.  477*  (Räfiz  Aubibi  s yiU&.'S!  Utff,  woraus  8 den 
Vers  citiert,  vergl.  unten  S.  1a  Note  x)  nennt  leider  keinen  Verfasser  (nach  gü- 
tiger Mitteilung  Salemann's). 

gS*  jiMi  y\  (dlfT  21r). 

(<b*K  44  (R  ,_5jy>  • o^}  571  $ *u  j*L])>  <Si?  JbMS*  1 

M-F  I S.  0.0 . 

^Jjc.  (ax.^  29* ; CJS;,  58) , 0-J—  ^ >Xm~  ^ yfeill  yjl , t a. 

H.  625  odor  515. 

1)  In  dem  Vers«  a.  t.  70*  ist  ein  scherzhaft  gebildeter  Paederastonname,  ent- 
weder „In  den  Hintern  lassend“  oder  .Lass  in  d.  II.' * (zur  Bildung  vergl.  »Trinkgeld“  aus 

s>LÄi  i)l*S^Lyl  „das  Willkommen“,  „furchtlos“,  wörtl.  „Fürchte- Niemand“ , etc*, 

deutsch  „Fürchtegott“,  „Vergissmeinnicht“,  franz.  porlewonnaie  etc.).  Kretschmer’«  Erklärung 
des  griechischen  Ilctarenuauicus  ScxMvq  (Griechische  Vaseninschriften  S.  200  § 196)  als  „Leg'  dich 
hin“  würde  ein  hübsches  Analogon  sein,  wenn  sie  wirklich  möglich  ist. 

2)  Im  Text  ist  versehentlich  hier  gedruckt. 
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Nr.  1,  8»;  tZ-j  10':  gi£  11;  gi 3j  13;  17;  f 25’ ; 

26;  sa^L-i  33';  eLfö-  Nr.l,  40;  y,  BO;  53;  0L-J?.  59';  61  ; ji-i*, 

67’;  «üU^  70,  71),  &,*•  cr~ q)  *13  jd,  zuerst  erwähnt 

von  Ethö,  Göttinger  Nachrichten  1673  S.  604,  dann  8alemann  F S.  U»  (aus 
M-F  1 S.  o.o , wo  der  Vors  s.  v.  53  richtig  steht). 

UjjtA-  72)- 

(lay»  Nr.  2,  5 [s.  Note  v] ; U£1  5»;  >_»*“  Nr.  1,  7';  Nr.  2 und  3, 

8-;  Mw&äl  9;  J2„  11 ; OuLg-  16';  0014  18;  JUy.  21 ; Ai?  21,  21';  ^1  23; 

27;  ehs.  37';  £ fjS'  Nr.  2,38;  ^ Nr.  3 u.  4.  45;  fX  53;  fU3  53;  0ljj  66';  0U.  57; 
0UL»  57),  f a.  H.  542,  alter  schon  unter  Melekääh  in  hohen  Würden  — der  Vers 
s.  v.  \}ja  stammt,  worauf  mich  Herr  l’rof.  N ö 1 d e k e aufmerksam  macht,  aus  dem 
bei  sA-ärf"  im  ijjaL,  (Houtsma  Recueil  de  texte*  relatifs 

A l'histoire  des  Seljoucides,  Vol.  I)  8.  Ilo  mitgetheilten  Gedichte  (dasselbe  auch 
bei  im  jjj» Jl  jjOuoil  vcrgl.  Schefer  in  Nouveaux 

m (‘•langes  urientaux  S.  46,  wo  der  letzte  Vers  verderbt  ist). 

gwkM  (l^j  5';  Lj  5';  s.lr  8;  11 ; 12;  ^4  12 ; 12*; 

13';  14;  14;  14;  14';  15';  17';  181;  jo.  2t); 

21;  Old  21 ; 22';  ^41  23;  .j2L.  23;  «jUe  23;  26;  _jf  26;  2fJ>; 

^j4  26*;  [j-b  28;  28';  31;  * 31';  u&jjsXäI  32;  32'; 

33' ; 34' ; 3o ; 3o ; 37' ; 38 ; OUOj  02^  38 ; e) J)1 

89';  39';  <Up»  40;  eU4  Nr.  1,  44K;  t Ju*b>  41  = Jul.  48;  42:  ^ 

42;  4#  43';  -43*;  iSJä  Nr.  1,  44';  iüi  44»;  45;  XjA,  45»;  &>}j  45*; 

ZLjS»  46';  Jlj  47;  *«j  Nr.  1,  48';  50';  zi+l  Bl;  *13?  51 ; *l*2Uä  51';  ^ 53; 

54;  Nr.  1,  56;  JX  55;  fjJ  55';  mAi  56';  56;  Dl^j  59;  0Ü0J  59; 

0bjj  69»;  C)«.y  62;  0??;I  64';  ^oüb  66;  66;  a^ö^A  66;  ySAL».  67'; 

*jCj.<  70  — ziemlich  viel  ist  das  derbe,  pikante  und  obscoene  Genre  vertreten, 
z.  B.  gj ü 12,  jsU2»  12',  Ojj  17',  23,  26',  eiyiA  30,  AyX  42.  lljlo  66, 

yLS L>  67',  *X>~a  70'),  af-op-*  vxlo^  ^ >)'  ’ vergl-  M-F  1 S.  0.1 

(Lebenszeit  nicht  ganz  fest  bestimmbar). 

(*li  51 ; j 72),  f a.  H.  432  (de  Biberstein-Kazimirski’s 
Ausgabe  ist  mir  nicht  zugänglich). 

(otF'if  27';  A—  28;  31 ; 36' ; Nr.  2,  40;  eUi 

41' ; eUU  42  — s.  v.  «Uu  41'  ein  , nach  J 8.  v.  ,_r~oW*. : ^Jj  Jsjil  (den 

M-F  I S.  »I  nicht  mit  Ethd  von  JstjB  »'  scheidet),  also  auch  die  übrigen 
Verse? 
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,5— -P*  i,j«i  28),  die  Dichterin  — p* . welche  eigentlich  üyL»,L  ge- 

heissen haben  soll  (M-F  I S.  oir).  Ihr  IHvän  ist  bekanntlich  im  Jahre  1531  bei 
der  Belagerung  Herät's  durch  'Ubeid  Cb  in  TTzbeg  zu  Grunde  gegangen;  zu  den 
aus  ihm  erhaltenen  Bruchstücken  (Schefer,  Cbrestom.  per*.  1 S.  Ilf  Z.  3 folg, 
y.  n.,  M-F  I S.  air/f,  V amb^ ry  ZDMG.  46,  426),  die  wie  Asadi’s  Vers  von  ihr 
häofig  ziemlich  pikant  sind1),  kann  ich  aus  dem  Autograph  von  Chosrau 
’Äbid  Abarqühi’g*)  in  der  Kaiserl.  OeffentL  Bibliothek  in  St. 

Petersburg  (I)orn’s  Catalog  Nr.  CCLXVII)  folgendes  ungenierte  Rubai  hinzu- 
fügen  (Fol.  541') 

g8  * (•*'“’*/  r i j>  r*  j'  o1“““*  j* 

It  tr- itj**'  crlj  ff“  J-5 


1)  In  ll“ä<(lcin  Itftiaki  zugeschriebcn)  ist  Mahuti’l  Vers  in  p noch  viel  olisrooner  geworden, 
aber  die  Situation  ist  damit  auch  unmöglich  geworden. 

2)  Auf  Fol.  591*  berichtet  der  Verfasser  über  «ich  selbst  (es  fehlen  zuerst  viele,  dann  fast 

«ammtlicbc  diaeritische  Punkte):  ili  ^>3  V SJUü  jyyl  Ju!c 

*>/  ^jb  jtM  <>!*-  •n*~s>s  *V  o,JJÜi 

yA  OJWW 

w*J>  yU^ 

go^li  jS  'JiS 

sOUi  wsi->  wLÄ5 

djP 

o!h*  blV  v1^ 

d<Ul 

ü^>5*'  ;~A' 

öLi.  yL+;  A*»-  0LIaL. 

Ausser  dom  ipo  I^äJI  A in*  keines  der  Werke  von  I äjl  Haifa  verzeichnet,  wenn  nicht  VI  Nr.  11321 
(anonym)  der  JLM  ist-  Die  älteste  persische  Geschichte  berichtet  Chosrau  ’Äbid  nach 

dem  Äiümäine,  aus  dem  er  lange  Auszüge  mitteilt  Bei  dem  Alter  der  Handschrift  ist  dieselbe  für 
die  Texteskritik  des  Epos  vielleicht  von  Wert;  meine  Stichproben,  auf  die  ich  nur  wenig  Zeit  ver- 
wenden konnte,  ergaben  allerdings  keine  Ausbeute. 
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Es  würde  natürlich  durchaus  verfehlt  sein,  die  Pikanterieen  dieser  literarischen 
Madame  sans  gfcne  mit  den  Zoten  von  Prostituierten,  wie  sie  L’Ombroso  (La 
donna  delinquente  S.  649,  vergl.  auch  Ellis-Knkula  Verbrecherund  Ver- 
brechen S.  188  unten)  erwähnt,  auf  eine  Stufe  zu  stellen.  Woran  im  Orient 
niemand  Anstoss  nimmt,  das  ist  nach  europäischen  Anschauungen  bei  Frauen 
pervers.  Beiläufig  bemerkt , könnte  unter  orientalischen  Verhältnissen,  wo  die 
Frau  streng  im  Harem  eingeschlossen  ist,  die  Beobachtung  der  Alten  auch  an- 
sprechend erscheinen,  dass  die  Frauen  die  alte  Sprache  unverfälschter  als  die 
Männer  erhielten,  weil  sie  nicht  so  vieles  Neue  von  aussen  aufnehmen  könnten 
(s.  die  Stellen  bei  Guil.  Schulze  Quaestiones  epicae  S.  343  und  Anm.  2).  Aus 
dem  Sprachgebrauche  der  mir  bekannten  persischen  Dichterinnen  ergeben  sich 
jedoch  keine  Beweise  hierfür ; der  Bildungsstand  der  in  einem  persischen  Harem 
zusammengewürfelten  Weiber  ist  von  jeher  meist  nur  ein  niederer  gewesen. 

j'u?  46'),  zu  Anfang  dej; Ghazneviden  (Sprenger  Ondh-Cat.  p.  3 Nr.  18). 

2lf). 

ji«ij  (tjj  Nr.  1,6';  13';  Silk;  61';  sAAyj  66),  8 s.  v. 

Aly. 

Anonymi  Nr.  2,  5 [von  ^j*^) ; g— 13 ; 20  [von  jjrfw] ; 

kXAaa  20»  [von  21 ; jytfj  24';  u-T  Vers  2 und  3,  27;  Cjj  2t?; 

L/Uc,  33  [von  ufl'dj;];  33'  [von  ^,^«0-];  1.  Vers  im  £ 34;  ^*T  34r  [von 

ekü-  4P),  zumeist  durch  Schuld  des  Abschreibers;  doch  waren  bereits 
Asadi  unbekannt  die  Dichter  von  Nr.  2,  5 und  28r 

U~»/  räUi). 

Auffällig  scheint  es,  dass  yjj  nicht  citicrt  wird.  Aus  dem  Umstande, 

dass  ^jJul  _~ci’s  Epos  oder  der  später  in  Ferhengen  häufig  angeführte  /*£>■ 

jü  nicht  Vorkommen,  darf  man  wohl  schlicssen,  dass  Asadi  beide  Dichter  nicht 

gekannt  hat;  die  Beziehungen  zu  West-  und  Sfidpersicn  waren  nicht  so  rege, 
dass  dort  entstandene  literarische  Productioncn  regelmässig  schnell  nach  dem 
Osten  gelangten.  Doch  will  ich  es  unterlassen,  weitere  Schlüsse  aus  Argumenten 
e*  silentio  zu  ziehen.  In  den  citiertcn  Versen  kommen  als  Dichter  noch  vor 
jäJI  _jj5  j,Uj  (s.  v.  'ji  26),  (g.  v.  jUl  61).  Der  zwei  Mal  von  ver- 
spottete (s.  v.  jji  2ti  und  fjiji  31)  scheint  keine  Verse  gemacht  zu  haben. 

Zur  Feststellung  der  unteren  Grenze  der  Abfassung  des  ^Jü  kommen 
die  Dichternamen  und  in  Betracht.  AA 

wird  unter  Sultan  Sanjar  (rog.  a.  H.  611 — 662)  gesetzt,  dies  ist  für  Asadi  wohl 
zu  spät,  aber  Sanjar  war  schon  seit  ca.  401  Gouverneur  von  Choräsän.  Leider 
ist  Asadl's  Todesjahr  nicht  bekannt,  nach  meinen  obigen  Ausführungen  (S.  13) 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  das  u-f  ^*i  von  seinem  Verfasser  selbst  nicht  „druck- 
fertig“ hinterlassen  wurde. 
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Nach  Ilaiimi  (s.  F S.  111  Note  d)  sollt*'  man  annehmen,  dass  Asadi  häufig 
sein  für  Citate  benutzt  hätte,  dies  ist  aber  nur  für  ein  einziges  Wort 

der  Fall.  Wie  weit  IJalimi's  Vorwurf,  Asadi  habe  unsichere  Wörter  in  sein 
Epos  eingeführt , berechtigt  ist,  müsste  eine  Durchforschung  dieses  letzteren 
zeigen. 

Da  nns  Asadi’s  nur  in  einer  einzigen,  für  persische  Verhältnisse, 

ziemlich  alten  Handschrift  erhalten  zu  sein  scheint,  so  wird  es  nicht  oft  copiert 
worden  sein.  Asadi’s  Autorität  hat  immer  als  ehrwürdig  gegolten,  doch  wird  er 
in  manchen  späteren  Ferhengcn  als  Quelle  citiert , deren  Autoren  sein  Werk 
selbst  nicht  gesehen  haben.  (Jalimi  und  fyusein  Vafayi  halten  ihn  noch  vor  sich 
gehabt ; doch  fehlt  es  mir  an  Material , um  die  Untersuchung  in  diesem  Punkte 
weiter  zu  führen.  Wenn  spätere  Ferhenge  dieselben  Verse  doppelt  unter  ver- 
schiedenen Stichworten  anführen,  so  erscheinen  bisweilen  die  gleichen  Varianten, 
welche  schon  Asadi  in  diesen  Fällen  aufweist : auch  in  der  Erklärung  der  Vo- 
cabeln  findet  man  häufig  den  Wortlaut  Asadi’s  wieder. 

Von  den  Ergebnissen  des  für  das  neupersische  Wörterbuch  seien 

hier  die  folgenden  angeführt  (alle  zn  notieren,  würde  zu  weit  führen;  Verschie- 
denes s.  auch  in  den  Fussnotenl: 

tOjbi  „Commentar  zum  Püzend-  ist  alte  Corrnptel  aus  o f „Karde  (des 
Vispered)“,  vergl.  S.  fv  Kote  r,  mittlerweile  auch  ZDMG.  50,  lk>8.  Auch 
(Fol.  10*),  wenn  ans  Minna,  gehört  nelicn  w>y>  als  Analogon  hierher. 

(48)  erklärt  Asadi  durch  jOJjLj  . wozu  aber  sein  arabisches  Sy- 

nonyinon  nicht  passt ; ich  habe  daher  eine  Negation  eingefügt.  Die  spä- 
teren Lexicographcn  haben  die  Schwierigkeit  auch  erkannt,  (pelc-mfle)  in 

dem  ihnen  ebenfalls  vorliegenden  Daqiqi-Verse  in  der  überlieferten  Bedeutung 

zu  interpretieren ; vergl.  besonders  R. 

jsjlJb  bezw.  jJJ„j  (Fol.  71)  ist  also  die  richtige  Form:  das  die  spä- 

teren Lexica  auf  F’s  Autorität  hin  Imvorzugen , ist  eine  Verschreibung.  Nach 
freundlicher  Auskunft  des  Herrn  Collcgou  Dr.  G.  Jacob  kann  sachlich  nur  die 
Schwalbe  gemeint  sein,  wie  auch  spätere  Lexicographen  angeben. 

„so  alt  wie  ein  Weidenbaum“,  eine  gewiss  poetische  Bezeichnung 
für  hohes  Alter , notieren  die  Lexica  nicht.  Asadi  mag  das  Wort  nebst  Vers 
(Fol.  50)  aus  Rfi&tki'  ^Ij  übernommen  haben. 

dUü  (Fol.  40)  „Giessform  für  Goldschmiede“  ist  naeli  dem  Belegverse  mit 
vocalisiertem  zu  sprechen . also  etwa  aluis  (vergl.  Hm  etlii)1);  die  späteren 

Ferhenge  haben  den  Vers  meist  in  veränderter  Form  und  sprechen  meist  ehlii'. 
Wir  haben  wohl  auch  hier  wieder  ein  Beispiel  für  die  häufige  Tbatsache , dass 
die  heutigen  Perser  bei  ungebräuchlichen  Worten  nicht  wissen,  wie  eigentlich 
die  richtige  Form  lautet. 

1}  Tunbttk-rä  ist  in  a metrisch  unmüglkii. 
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eSyp-  „Amulet  ans  Glasperlen“  (40)  gegen  Aj'y>  ebp  der  Wörter- 

bücher; etwa  nL< -pr  • dialectische  Nebenform  zu 

jUa-  „Sorte,  Geschlecht* (?)  findet  sich  öfter;  so  bei  der  Erklärung  der  Worte 
eil/  (39),  4/  (42),  Jl«.  (47'),  (51'),  (67-),  ^ (71),  j/pi  Nr.  1 (71'); 

doch  ist  wohl  vielmehr  ou?r  „so  gross  wie“  zu  lesen. 

«jy>-  in  dem  Verse  des  Labibi  s.  v.  (29)  bedeutet  „Penis“,  wie  ital. 
uccello  etc. 

5»  (42).  Dieser  Vogel,  der  nach  späteren  Ferhengen  in  dem  von  Asadi 
beschriebenen  Zustande  die  ganze  Nacht  ^s»  schreien  solle,  bis  ihm  Blnts- 
tropfen  ans  dem  Halse  liefen  (er  heisst  daher  auch  oder  y>jTw-£),  ist 

nach  der  Meinung  Strassburger  Zoologen  in  das  Reich  der  Fabel  za  verweisen. 

^y»  „Helm“,  die  reguläre  Form  statt  des  sonst  allgemein  gebräuchlichen, 
nicht  verschobenen  dp* , hat  Asadi  Fol.  71'  in  einem  Daqiqi- Verse  bewahrt. 

in  der  Bedeutung  jJyfo  (Fol.  32')  bieten  die  Wörterbücher  sonst 

nicht. 

soll  nach  Fol.  33'  yy  bedeuten , die  Wörterbücher  überliefern  nur 

als  yu.  Nach  Asadi's  Belegverse  (von  ’Ummitra)  wäre  c^i5jo  zu  spre- 
chen „0  Mnslim's  I hütet  euch  vor  den  Ketzerkindern ! Denn  mein  Herz  ist  in's 
neutrale  Grenzland  (ytf)  der  schönen  Liebchen  von  Tschigil  gerathen“  — dem 
’Ummüra  wäre -aber  auch,  wenn  yq  statt  L>yj  in  der  Handschrift  stünde,  „ward 
znm  Genital“  znzntranen.  Das  Richtige  könnte  auch  ytf  sein. 

„Trug,  List“  (53')  finde  ich  sonst  nicht,  nur  in  8 ? 

„Krug“  hat  Asadi  immer  bis  auf  ein  Mal  statt  des  sonst  gebräuch- 
lichen, jüngeren  vergl.  s.  v.  «jua  (20'),  Jju.  (48r) , y-A.  (56*  = jyT  66); 

s.  v.  t&jra  (66')  habe  ich  uj**-.  durch  Conjektur  eingesetzt. 

iü^jL4  (Fol.  65)  bedeutet  uy»  („Dieselbe,  die  vordem  meine  Matratze  war, 
ist  jetzt  dein  Deckbett  geworden,  dn  dnreh  Schandbarkeit  bekannter“).  So  viel 
ich  sehe,  erscheint  die  Bedeutung  pyiA  Jjj  dann  erst  bei  F,  dessen  Vers  später 
als  Beleg  weiter  citicrt  wird;  R beanstandet  *jJk  wohl  mit  Recht,  da  es  nur 
durch  Verschreibung  entstanden  sein  wird.  Dozy  notiert  s.  v.  luyas  auch  ein- 
mal die  Corruptel  juIm. 

0Lit  „Wetzstein“  (FoL  58),  dann  auch  HS,  neben  , also  dialectisch,  nicht 
etwa  nur  eine  Verschreibung. 

„Waarenhaus*  (Fol.  61'),  die  Wörterbücher  haben  nur  ül  „Geldkasse“, 
ln  dem  obscoenen  Verse  ’Asjadi’s  (s.  v.  Aj>  , Äs-,  jjp-,  wä  überbietet  einer  den 
andern  an  Unanständigkeit)  bei  A,  der  zu  einem  längeren  Gedichte  gehört, 

Abbdlf».  d.  K.  tiw.  d.  WIbb.  n Gßttiagan.  PhiUhirt-  Kl.  S.  f.  Baad  1,1,  0 
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scheint  aber  *jJLc  „Getreide,  Korn“  metonymisch  .Saame“  in  bedeuten 

„Hinterer“). 

(FoL  49').  Der  Belegvers  aus  KalÜa  ta  Dimna  ist  der  Situation  nach 
zu  übersetzen:  „Stehen  sah  er  dort  den  Dieb  und  den  Teufel,  hässlichen  Gesichts 
und  mit  Angen  wie  zwei  Schufte*  (»dtydy»  passt  in  seiner  eigentlichen  Bedeu- 
tung nicht;  „wie  zwei  Dämonen*  würde  man  allerdings  unwillkürlich  meinen, 
wenn  man  Asadi’s  Erklärung  nicht  hätte).  B hat  (Nöldeke  Pers. 

Stad.  II  S.  46) , ist  dies  vielleicht  das  Richtige  ? 

> j „ein  Kuchen*  (Fol.  31')  lautet  die  Aussprache  des  Wortes  nach  Rtl- 
Saki’s  Verse  bei  A,  die  Wörterbücher  haben  nur  juAjC j.  Johnson’« 
„dragged  along  the  ground“  ist  Verschreibung  aus  (A  Fol.  29'). 

(ein  grüner  Wurm  oder  Made)  Fol.  46r,  in  den  Wörterbüchern  fehlend, 
halte  ich  für  richtiger  als  ifUi,  das  nur  die  Türken  DH§  haben. 

»jjf  (Fol.  69)  erklärt  hs  jjj  sjy~  ji,  da  die  Wörterhücher  nur 

von  „hohlem,  verdorbenen  Zahn“,  nichts  von  „abgetragener,  abgegriffener  Seide“ 
wissen,  so  habe  ich  unbedenklich  emendiert. 

0i3;juf  „hügeliges  Terrain“  (Fol.  32),  vergl.  die  Note  v S.  ot. 

Zu  &JS  (Fol.  46')  „unbärtiger  starker  Bursche“  und  „starker  Mann“  vergl. 
Note  z 8.  »v. 

aSUi"  bnzw.  & iS  .Melone“  (Fol.  379  finde  ich  sonst  in  den  Wörterbüchern 

nicht,  nur  HQ[Nr.  2183]  jOjJL-Um  . vergl.  V s.  v.  Nr.  6.  und  anch 
der  Belegvers  aus  , den  ich  zwar  nicht  übersetzen  könnte,  scheint  „Insel“ 

zu  verlangen.  So  wird  auch  o«« („Insel“  »yj&.)  als  »y,»-  „Melone“  über- 
liefert, und  zwar  mit  detaillierter  Beschreibung,  R hat  aber  wohl  mit  Recht 
schon  diese  Bedeutung  angezweifelt.  Da  Asadi  Fol.  38  auf  3JS  „Gangä“  ein 
„weiteres“  so  lautendes  Wort  (^b^fyü  £iL«j)  folgen  lässt , so  muss  er,  da  mit 
diesem  Kangdit  gemeint  ist,  es  Gang  nicht  Kang  gesprochen  haben. 

Ji  •■<  (Fol.  50)  „Mädchenjäger“  lies  jLilf  (besser  als  Jjiif)  mp.  *kniujnk- 
älak,  vergl.  jJUuJ  „Hure“  tlJjS  „Weiberjägor“;  j aus  k g wie  in  *häy  „Zick- 
lein“ mp.  *buedk-älak , sUuJo  „Sichelchen“  neben  sk&wto. 

(Fol.  46)  bedeutet  wie  «ILA»  und  Varianten  ursprünglich  nur  JJ 
„getrocknete  saure  Milch“,  kjy  „Schnee  ist  daraus  verlesen. 

\TIa  erscheint  zwei  Mal  auf  FoL  5,  einmal  als  „glückliche  Vorbedeutung“, 
das  andere  Mal  durch  erklärt,  was  wohl  dialcctisch  für  'v*  steht,  wenn  es 
nicht  bloss  verschrieben  ist  (der  Belegvers  fordert  auch  „glückliches  Vorzeichen, 
Zukunft“).  ist  ursprünglich  identisch  mit  ijiy«  „böses  Vorzeichen*,  beides 
Vogelaugurien,  vergl.  phlv.  bereits  murvdk  (Geiger  Vätk.-i  Zar.  S.  46  Anm.  1). 
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JSXmi  s.  v.  «X~~.  (TO1)  erlaubt  sich  äLoPv*  als  Gelegenheitsbildung.  mit  dop- 
pelter Diminutivendung ; im  Dialeet  von  NAyin  (MAm.  Soc.  Lingu.  IX  111  ff), 
findet  sich  menge. 

(Fol.  56')  und  ji*  (Fol.  68')  werden  eigentümlicher  Weise  erklärt 
„ schwankend  wie  ein  Jode  gehend*. 

(Fol.  66)  .einerlei“.  R hat  ans  dem  Verse  Bü  Su’aib’s  durch  Ein- 
setzung eines  } „und“  die  Bedeutung  „Seidenkleid“  für  0y u erfunden,  so  unbe- 
denklich verfahren  auch  bessere  einheimische  Lexicographen. 


Arabische  Worte,  die  Asadi  für  persisch  hält,  sind  die  folgenden:  ^3ii(7), 
»jUi  (7),  >JJ  (27),  <ly  (44),  muK  (66');  als  arabisch  erklärt  er  selbst  (41'), 
(49),  (49),  Jv-j  (49),  während  er  auffälliger  Weise  bei  dem  bekannten 

(240  nicht  sicher  ist.  jyi«  „Vielfresser“  (52')  ist  vielleicht  durch  ein  Miss- 
verständniRs  Asadt’s  in  dieser  Bedeutung  in  das  Persische  eingeführt  worden, 
nach  Nöldeke  liedeutet  es  „Frass“  (also  „damit  jene  zwei  den  Krokodilsfrass 
— d.  i.  die  für  ein  Krokodil  reichende  Portion  — ässen“) ; oder  -b  j J-c  ist  schon 
der  Urheber. 

Die  Reime  auf  Sivä.  die  uns  Asadi’s  Wörterbuch  bewahrt  hat,  habe  ich 
zumeist  schon  in  meinem  Aufsatze  in  KZ.  35,  155  folg,  verwertet.  Einen  Reim 
von  £ym  auf  djl»  (ltücaki  s.  v.  43')  halte  ich  nicht  für  beabsichtigt , ß und 
8 reimen  hier,  wie  so  oft,  nicht  auf  einander.  Leider  habe  ich  KZ.  35,  178 
o— 5J)  »ist  Blutegel*  — „Haut“  (also  ö)  aus  Sahn.  1222,  1589  vergessen, 

den  wichtigen  Reim  (s.  auch  S.  175/6)  möchte  ich  hier  noch  nachtragen;  auch 
Angabe  1197,  1104  zu  S.  168  sei  noch  erwähnt  (mit  P.  „er  suchte  einen  Weg  in 
jenem  Rachesuchen“);  8.  179  sollte  Zeile  24  gvlöi  unter  tußi  nicht  firxyi  stehen; 
8.  159/160  ist  Iläümi  versehentlich  als  Reimwort  weitergeführt,  es  sind  vielmehr 
yaml,  -i  (2.  sing.),  culami,  ägahi,  farrahl,  tabähi,  g'rl,  bi-ti,  dvart  als  solche  vorzu- 
rücken. Aus  dem  erwähne  ich  noch  (Ortsname),  das  Abu  Sukür 

s.  v.  (50)  auf  reimt  bei  oy*  I,  743  „Stadt  in  der  Gegend 

von  *Jb“  vergl.  Bibi,  geogr.  arab.  IV,  34.  Panjhcr  bedeutet  augenscheinlich 
„Fünffeuer“,  an  dem  selbständigen  „Feuer*  wird  man  kaum  noch  zweifeln 
können),  und  „hölzerner  Mörser“  — „Kessel“  (Tayyän  51';  i).  Ueber 
das  Reimwort  in  7 s.  v.  (68r)  bin  ich  nicht  sicher  („ohne  Seufzer“  ? oder 
SrH  ?)• 

Die  Ausbeute,  welche  Asadi’s  Anthologie  im  Einzelnen  inhaltlich  liefert, 
kann  ich  hier  nicht  in  Angriff  nehmen.  Sammlungen  gleichartiger  Behandlungen 
der  gleichen  Themen  durch  verschiedene  Dichter,  kulturhistorische  Beobachtungen 
etc.  etc.  lassen  sich  aus  den  Belegversen  reichlich  entnehmen.  Die  folgende  poe- 
tische Form,  die  der  vergleichenden  Litteraturgeschichte  angehört  und  die  im 
öfter  vorkommt,  möchte  ich  allein  hier  kurz  erwähnen. 
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Das  Eintreten  eines  als  ganz  unmöglich  angesehenen  Ereignisses  wird  gern 
an  eben  so  unwahrscheinliche  Zukunftsbilder  geknüpft.  Geibel  lässt  so  das 
Negerweib  sagen: 

„Ach,  das  mag  geschehen,  wenn  der  Mississippi  rückwärts  fliesset, 

Wenn  an  hoher  liaumwollstaudc  dunkelblau  die  Rlüthe  spriesset, 

Wenn  der  Alligator  friedlich  schlummert  bei  den  Büffelheerden , 

Wenn  die  weissen,  freien  Pflanzer,  wenn  die  Christen  Menschen  werden“  *). 

In  Asadi's  Wörterbuche  finden  sich  nun  die  folgenden  ähnlichen  Bilder: 

Abu  Sukür  (8.  v.  13):  „Bis  nicht  der  Fasan  seine  Eier  in  das  Alkali- 

kraut (vor  dem  alle  Thiere  eine  grosse  Abneigung  haben)  legt  oder  der  Dam- 
hirsch aus  seiner  Brust  Milch  giebt“ ; 

Farrnchl  (s.  v.  ^o,Si  45r):  „So  lange  nicht  am  Jasminstrauche  Rosen  spriessen, 
wächst’)  auch  keine  Orange  am  Sauerkirschluwun“ ; 

Farruchi  (s.  v.  62):  „So  lange  das  Gold  nicht  an  Werth  wie  Blei  wird, 
so  lange  nicht  Lehm  dem  Lad  an  um  ähnlich  wird  (in  seinen  Wirkungen)“; 

Farruchi  (s.  v.  62():  „So  lange  der  Venusstorn  nicht  wie  die  Sonne 
wird,  werden*)  auch  die  Plejaden  nicht  wie  die  Zwillinge“; 

Farruchi  (s.  v.  63) : „So  lange  die  Raute  nicht  als  Frucht  Aepfel  trägt, 
so  lange  die  Orange  nicht  auf  dem  Sauerkirschenbaum  wächst“  (jli  und  ver- 
eint wegen  des  Wortspiels); 

Farruchi  (s.  v.  65r) : „So  lange  sich  der  schwarze  Rabe  nicht  mit 

dem  weissen  Falken  paart,  so  lange  sich  nicht  mit  dem  grauen  Falken  das  Reb- 
huhn paart“ ;] 

Farruchi  (s.  v.  67’):  „So  lange  das  Gras  nicht  tulpenfarbig  wird,  so 
lange  der  Dornstrauch  nicht  wie  Goldlack  riecht“; 

Küäaki  (s.  v.  72):  „So  lange  die  Aloe  nicht  des  Zuckers  Süsse  hat, 

so  lange  die  Weide  nicht  wie  Aloe  duftet“. 

Diese  Ausgabe  des  oJd  wird,  wie  ich  hoffe,  keine  unwesentliche  Vor- 
arbeit zu  einem  grösseren  Werke  sein,  das  ich  einmal  aaszuführen  beabsichtige: 
nämlich  ein  neupersisch-dcutsches  Wörterbuch.  Als  weitere  Grundlagen  für  ein 
solches  besitze  ich  vorläufig  handschriftliche  Glossare  zum  Sähnäme  (die  beiden 
ersten  Bände  und  den  halben  dritten  der  Leidener  Ausgabe  umfassend)  und  Abü 
Manfür  Muvatfaq,  sowie  Sammlungen  aus  verschiedenen  Theilen  der  nenpersiseben 


1)  Wie  populär  diese  form  ist,  dafür  uuirbte  icli  mir  erlauben,  einen  Stnmmbuchvers  aus 
meiner  Knabenxeit  anzuführen,  der  damals  bei  uns  sehr  beliebt  war  und  mir  daher  im  (iedaebtniss 
geblieben  ist: 

„Wenn  der  Petersberg  (bei  Halle  a/S.)  fortwandelt, 

Wenn  der  Jude  nicht  mehr  handelt, 

Wenn  die  Saale  ist  voll  Wein, 

UOr’  ich  auf.  dein  Freund  zu  sein“. 

2)  üezw.  „oder  so  lange  nicht  etc.“ 
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Litteratur.  Neben  den  ediert  vorliegenden  europäischen  wie  orientalischen  Lexi- 
cis  und  Specialwörterbüchern  zu  einzelnen  Werken  sind  dies  allerdings  nur  erst 
wenige  Bausteine  zur  Ausführung  des  Baues,  wie  er  mir  vor6chwebt.  Die  An- 
zahl der  wirklich  in  Betracht  kommenden  Ferhcngo  ist  übrigens  eine  beschränkte; 
die  Ausmerzung  der  von  ihnen  überlieferten  blossen  Verschreibungen  bexw.  deren 
Kenntlichmachung  wird  auch  kein  unwesentlicher  Thcil  der  zu  leistenden  Auf- 
gabe sein. 

Eine  erste  Stichprobe  aus  der  vaticanischen  Handschrift  verdanke  ich  der 
Güte  H.  Prof.  Guidi's;  mit  Sale  mann  habe  ich  über  einige  Verse  correspon- 
diert.  Prof.  Nöldeke  hat  eine  Correctur  des  persischen  Textes  gelesen;  in 
einer  Widmung  in  meinen  Freiexemplaren  halte  ich  dem  hochverehrten 

Manne  den  Dank  für  diese  Unterstützung  wie  für  seine  mir  stets  bewiesene 
Freundlichkeit  während  acht  Jahren  in  Strassburg  auszusprechen  versucht. 

Die  Bearbeitung  des  hat  mir  ausserordentlich  viel  Freude  bereitet, 

ich  halte  in  ihrem  Verlaufe  oft  de  Lagarde’s  gedenken  müssen,  ohne  dessen 
Hinweis  in  den  .Persischen  Studien“  ich  vielleicht  nicht  auf  die  vaticanische 
Handschrift  aufmerksam  geworden  wäre.  Hätte  er  seine  Absicht  auggefiihrt  und 
sie  abgeschrieben,  so  würde  er  darüber  gewiss  in  den  Abhandlungen  d.  Künigl. 
Gesellschaft  d.  Wissenschaften  zu  Göttingen  berichtet  haben.  Es  lag  daher  für 
mich  nahe , in  dem  Publicationsorgan  dieser  Gesellschaft  Interesse  für  meine 
Ausgabe  zu  erwarten.  Meine  Hoffnung  hat  mich  nicht  getäuscht  , die  gelehrte 
Körperschaft  hat  mich  durch  Aufnahme  meiner  Arbeit  anf  Antrag  H.  Prof.  J. 
Wollhausen's  zu  grösstem  Danke  verpflichtet. 

Die  folgenden  Fehler  im  persischen  Texte  bitte  ich  noch  vor  dem  Gebrauche 
zu  berichtigen: 

8.  II“  Zeile  8 lieB  statt 

S.  IC  Z.  1 war  die  Glosse  der  hs  in  zu  verbessern; 

S.  I".  Z.'7  lies  l)  statt 

8.  ff  Z.  2 lies  jlÄ*o  statt  jhXJo,  in  Note  n ist  „hs  a jlAX/  zu  streichen; 

S.  of  Z.  2 lies  juo-  statt  ju«>; 

S.  II  Z.  8 lies  etwa  ayiS  statt  yySy ; 

8.  Y Z.  4 lies  y statt  _jj} ; 

S.  vl  Note  a habe  ich  statt  lesen  wollen,  aber  vergl.  dkxi) 

S.  »1  Z.  1 ( u),  also  war  ^ nicht  nüthig. 

8.  16  Z.  14  endlich  ist  78  statt  76  zu  lesen. 
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A » . , — 

va^ii  <jLo\a  Jjj  *Xfj  \J~i)»  bi  *^»!Aiu  »£-«*• 

ji  o^j  o1“  o1**  oW  oj'-h  »^-yy  [ilr  af*  ^ 1 

jj>U  0*3 1 ^3  *L££m^«  jt  J»>  x5  JL>  j*AjJu  0T  jJ  |*JÜU  f*0 

C>A^  aÜ!  *X**fi  »JUXÄj{jJ>  j\ y^yJmS  *3jJ  jJjJ' 

*5/  pl**  ^Xil  c^jJ  ^1*$  n\j  m 

"Ö'S 

O^jV»  ^ 05^  ^ o^A5!/  l5*/ 

tX-it yo  «1>*^L>  j ook  ^»UjLi  ii  ° 

^ a>/  ijljf  [^*°**  7i] 

\JiS  J-o5 

o S'j**  ^yi  o^«Xac  ^Lkp)>3 

*ju>  jyi»>  ijfij  0-*p3j3  P 

oXi  qLÄI?  vXääa^jJ  (^XÄi^  yz>  t-£yJ> 


i f» 

e)  (V*y i ••»  3 i>iy Jj  f)  J-'y l 1»  ii.  /►  P/  ü)h»ä  Jj 

ß h)  i)  J*»)  j S k)  wO> ; k*  a US” ; S ß jt  f>Lä  1)  gy*** 

m)  vJij.t.-v  n)  b j ,_jb  o)  jui> ; lis  a p)  Q[§«kn.,  nmgedicbtet] 
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Stpjf  ^ Jcilf  jÄe  .Ok, 
J*  Lr'^W  iyff  j* 

* . * . * — il—  - 

oub"  yi  n^XÄ  iXIS  JSju  «XijJj  »Ls  [l]^> 
jb  *bT  j^>  J*  LfJ"  üj  ^Ln*y  ^ 

Si^Ä?  IJM^C  yjJI  ^fl?-  Jjj  lVÄI}  j«-i  [»tflt^U“ 

y»>  j fc*n>«  »li  ^m^LXw*  öU  iüübI^I  v>äja! } p-Äj  " 
kXi'j  £^4**  q1^>  ji-^J  ^ jl  b l^-äU  gl^i  ^vXi  «Lävij 

bil* 

JLiöL^  Oj^j  b 3t  iVo«;  Ä'-i,,j  [^*1^  »Ij# T 

ia«Jb'  (j-SU-j' 

obr^Obl  »,  qW3u  «Joy1  /oiyi  &j>  >S  JüLm  jkm  qjjJJ!  jLo  »bul^j  w 

b J**  v^—jXoj,  I4ÜJ  «s H>  va—iii'  ^«ijj  b ,L^«*;  qS 

X|,iüti  j'  p+ZAfi  Jjj  [a]lA  jK  0*-bj  jjj  jl  f.**i 

«**b  (jryoi*  v^o--»b10J\  »Ijj  ^Ixb  ^1  <Xbjif  iXi^b«  qLJIJuj  ^Hj  b «J^j  ^Juj  »Ij>j 

•'j*  *U^:  W aj  •'jj,  eU*$  o^b  0lA4y 

ob"  jPjJI  £iji  Jfj  »ili-bls» 

iJ* iZAjlj  AJZ^LzAf  ^U«J?  *j  ^jO jl  j *» r.  vXu s’AAjLi  *J 1 

ob  jjm  jl  tXiikiljU  uL»  j_^_o  b jjj  * jUmJLLL)  alXwu^ 

«u>  J<-*  ef+i  4^}  jtf  *$h 

»Lx_b  kij  Jjjil  gj  x»  |»Ax.V  SiLs*  q. 

•’***»  «iUfjj  t,UXf  3j>  *\i£i  fj^A  j^j  ^ 

'S**»'  ,y>/  jLx-_rt 

•b»  *bj  -w*  0I  jXiOj  tS1  j^>jW  jJ  tibi-  j-i  b ^4  Ql  <lL>c 

oii”  iXib  «0  ^4*«  <A> 

»b,  yj  Jbjjf  b/  X?  JbXÜ  jHU.  Ui*jWd 

«*4/  sX~b  »jj? 

»)  H^f».  T.  J1jbü]Q[ anonym]  t)  H”§  n)  H"S  n blj 

v)  ; H“S  w)  &jjs?  i l>«  p il^ ; § x)  D.  i.  (JUs.!  Jll,  y)  »JlJo-  ; RS 
1)  h*  bu  ju«Uft  (dann  « j*i»);  TT",  JS  « j+**j  Jb*.liÄ  a)  ha  tiui) 

b)  S (mir  fi|  i j5  c)  ^a};  SH'”  d)  t_i*a» ; vergl  den  Vera  (^aJ)  KflBakfa 

in  HS 
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^ ^3  ^ ^ 

6yi  *j£ u J^j\j  A*.yly  *S  jfjy  ^Xjmji  »>fr*  »jlfjj 
t**L»-  jt  lali  (~2*>  y |«+>y  *)ljyj  ° 

vö»ii  ,_y>  J *a»;jLs  >?-  ÄA1,  Oyi-  £y-  jj  «}L~y 

^ ^ ,^‘j  3i\  ^ ji>  j ;;  jw  «/v r 

>ü*A5  cX-il»  LLJ  ojli 

^ ij  jf^>  »3^  & *-^5  ^!-*3  jft*  j* g 

«is-ü"  jjj  h » ^ o,oJj  '>/ 

'o**täyz-  £jh&*>  •)/  c#y}  *^rj  «>*4/ y 0y-  jt 1 

c*i^  »Xaju«^j  >3jj  <ü«»i ^ 1 1 

*yt  (Jp-  er  ;>y  «*■»»  qT  JJat  .^Ji4  ~An.fi  fXn  cy>k 

A*^;  x^— ,i«.i;.Ly  jvf  1 »jjy 

Wjj*  Ir“1  ^ ^ 05*  *!>  W Ji  !>*  V*J4e  [olrf  ® *^>?-  *>  ^ j» m 

«i«-»i  (Jü*“*®  U*SfZ*  »jj3- 

')/=•  je  ^ ’>*"  ^ j'  'r'“*" 

cs-ols  Ji>w tl>  Oy  ^ju  »jSyyaslO  Oy^  t4j-&  j^Lm  tj  *)jj  ^yÜMfc^^Li  SjSJ  [FoL  69*] 

A*  oT  lxris’  *A*#Jieli  »jj^Lito  jy*^  «jlj»Li  yal  ,_yl 0 

[«s»l^]  Ayf  t&iAfiy  3abjüj  ,_J.^  JUXo-  y>  *i  OjJ  Iji»i 

tfiJmi  Oy  j ^y~  *£~^  (pl;^“  ^^)!*  M ^ 

kiTvr^  _ 

^>>JJ-j  y*jOy  jyj  lXmmJ  »iS  j öjj  .yla-  OwjO  »iOj  »XmIj  - ••- »j  ÜJ 

*^S”  trJyJ  o#-*““^  •^1**«^  »lo'j  vs^os”  qaAj  ß*i  n**i  yX;  1 

va*ii'  w»jj  -4y  «tl^»**»  »Ls 

•U  jOül  »y  »i  MM  >0  Jü>  Q*0»s  1 \iy£i  dkj  j ly#  jt  jt  c»aL>^  t-,Ly-  r 

d)  Öitiu.  318,49  c)  v_(u»j>;  Iw  a Um>S[>!.  v.  a^Ly]  a y Jyj^y» 

0 v_s*x> ; tis  a y k)  VerRl.  ».  v.  OLUl  Fol  19'  h)  La  »jj~  ji 

i)  s«XX>  k)  y,» ; a H”S[l<l*^X»]Q[aiiouym]  SQ  ,1  SQ  07  jJsl; 

CT  or*e  j5j  t)  ha  bi*  syji  i Q fcijy  (vcr«l.  obouda  ijJK’  at.  »_j,Jll)  in)  Jy,;  a 

K y>  yUI  VU*  Gy-  *3-  cy>-  »tj  »yi/  y ß JKS  JUi  ly«?  y yf-S  *9»  ay?r  »t^  »yy  y 
n)  J5  o)  Jwj  |>)  gj» ; H*.S  a y q)  Sahn.  r)  e-0^1 ; ha  ß ^Jut 

*L>-'t  R[uur  ß3U“S 

16* 
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Ilf 

<X&b  isJSJ'  iS  is-j»  S*>S jf  jl  Ijjl,  vXj^  qUo  jJjl  x^  ^IXjlj  AÄb  j3- 

v“**^  <5"5J ^ *i*  jjj  b 

J»3  >»•  ji>  V*  cr1^  •**  ro  «MAi*  / q 

u>JüT  JJli!  ^ fji!^  vXjfw^J  cX»£Lj  y^  [Fol.  68*] 

\&*&*  c7  y er  r?^  cy!^  **  105^]  o1-^ r 

&ji  j)  & 

*\*$>  <-»/*■  **■  jr~  /* 

r®-/  c/  'V*  't~“kX*  'j;j  J>J«  c/  f 

\U*iS  jSLZ  f)  lj\Sf  ß SjJ  (_£».*>■  JX« 

crl;  ü'j“'>>  cr*^  .r-"  li5-''”''5  oy^  er*  * 

vi^&S  05^"  kV»/ 

M)  jSy  xj  y*  ^XJtf  v»A*a*3  f»/  s— »y>  x^x^>  ,!  U ^U« 

«B*»?  ^1—3"  «jtj  xiA^J  _yU 

vÄäXj  »S  jjm  ^»r?  qU\a>j»a*»  ^lj  j\  +L+S*i  a^  v 

o-Äi  (jiujti  ^XäwLj  ^ WJ»/^ 

)/  r*!**;*  ^®;  >tj*  er  jl  vm/  x 

ertUrJ  r3ji 

Sri  fc1*-^  er  -r*-*  a-3  cr*J^  o?^  >y»  v**  er  r~^  j>W  o^rf  */  >Jj-‘ 

<*^i‘  >iO^>i  <Xi9  jjfiS* } jx^  jiN\»  jv£/  djl*  jt  vXÜt^Ä-  pli  _y*/3- 

>is**^  uriV  01 >jj  gif» 

O*^  «-XiL»3  fcjJ  _yX>  i>«^  * 

u^iS'  0j*oifi  va>-»iV»ÜJ  u^ijlj  j^j  lytj^xS  [Fol.  69] 
W"  g^>  jl  vXÜyü  _yiO  xf  ^Uj  üi— jWvf*  ^h 

c^Xi  0yaio  iXäIj  <£fjL  jj^c 
«iSjyi) _yJjX  j»  wXx^uj  jj  (Jr^  Je»  ^*i'c 

^ Xll^y*j  OjA  yfj 

q)  Sühn.  1017,  973;  H-8  r)  ^ ; H“ft  »)  £^Ux.;  f ^oV  h»  ^ 

t)  H"Ö  p ^Jj  n)  vi^s*;  H v)  »i^*;  ho  ß C)tOjJJ*j  w)  h*  jj£ 

x)  i^aa^*  ; H^».  v.  y)  h«  al>er  im  Veree  ^ a)  y£>j^  a)  Sahli. 

15,38;  vergl.  ZDMÖ.  49,739  b)  H*&  c)  wäaäs>;  ^[ß  umnctrisdi] 
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crü*4  y-  " r3,  oj^  j'/>3  «V^  _ 

«s>»?  j.,j**  OJjty>  dl»  üu— jlj>  3jj  y-~'^ 

•IjU]/*  g^  a/  ^ ^ uy**  ’y  o3^  £*  lo3-  <&■* 

«iUi'  ,y>/  JjJ  Qj  jiU  *_^ÄJ> 
.iUlO  ljQ^>e>^>.  r>»  _ji  wSl. '—*5  _jJ  JtiowOu  ^ 

oJü  tikXib  ö»j^  ^ rj  ft  ■»» »L&  »1  ii5  jJ  Sjj 

*£  i'^>‘  j*  '}  ?]y^-  '&-~i jtyy1*?  d*>  J*  i sv*  vü*j^  y y ß ** 

.t  «je*»  (_iy3-  (Xi;  ^yU*}  «ijh>  ,_yfy>  j“  Jj  i^5f 

cs**^  i^rs^y 

05^-  crs  o^-y  i'f1’  ^ '“**'  Cfc^1  _ 

if-rV  ^ L»y’  jy 

1_=>'  V*3  y LS^jy  i3'X*'x-i  l5j'  vt'-J  *-i*^  ^ k 


M 3— -d 


vss~~^  j^““*ys  J>)  «£*■»•  y»  qU*  t_£jl  *S  |»s-s?V 

«s*4^  (3»y  wv**a_^  ix-il  q->j^  oi;bj  i'i^r 
jSäm  Jls^  jyi  iy>  A>  t*j  jy?H*  <j'  m 

l^S)  r*  ;tj  «yjl  ^ a>  Vy  üMj^s  ip/i  •/■*'  ß •*  jfc 

«s*tf  'x*ß  ^-‘-‘i»3’  J3-  'jj'»'  CT 

vs^W  «— j>>  ü'i1^1^  'Mrrf  3;  *■?'■* u £/•  ” 

\u*i$  ij;«1  *c  s*^ 

jjjfj  ^ Si>ii#  AJ5*-  xT  JüU>  »XjjlXj 

vi*r*^  »3^j  ^1  «A-ili  vXiXj  Aj  L^  ^ 

3%j  litf  jü  «XU  j^j  ^sO  ipryTI0 

si>Äi  cXXmoY  (j:^  !j  JXLjj  yyXi  • jä^bo  -fj  jf  jO  b^> 

y*  y 05'*/-»-?'^  >=■■  y j’  i^s'  j1— ^ 0*3  o*  &*  p 


c)  £/'-'*»• ; * HP*S  jl jSy  <>jj  Up  « jci  S j Ji«ä 
Vctm)j—«j»;  Wi»rterl)Oclicr  Iwide  Formen  belegend  f) 


d)  vi»*y;  KS  e)  lm 
; J[yÄ^>]JS[j>^>'|  ß «>Ult3  ^ 
g)  h«  jjOb,  >m  Verse  syb;  vergl.  Fod.  Vindob.  _jj.il*  dl  h)  So,  hs  a jj  f 

i)  SA1  in  865,  1687;  Sil-  k)  Salm.  813,  785  (wohl);  JTR 

m)  l/l*j;  H n)  Jui»;  U”S  o)  Sihn  491,94t;  II» 

H"S  (3  tjyiß  y 

Abbdifa.  d.  k.  um.  i.  wui  « aMUsm.  rui.-u>t  kl  m.  r.  i»t  i,«,  15 


I)  Sahn. 

1')  ^i  l«  a 
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tf*  j*j  [oljf ^ l r?j  ‘-»l'V  **  jr*  crj  cS^®  p 

u**ij  ijj'ii  J iü«-»I  >Xjil  p>y  y v!y>  /*  'Xib  ^yX*s*»  >?^ 

_^/  aSli  Jol  fciü»  y yy  JU4!  er  y eSj*i  jV  *%  q 

OÄS"  ,_^*Jj;  <*—lf  i£i  *? 

j**-  I»  *^,1«  y'  / ü'jij*)  ^ ^ yH» r 

vi>Jü  v3^J  O^&fc  J^Ä]jü?[j]  jJuLa_> 

«4*’]j*ia  c54)  er  es’y  >•  hW  s°  j*  e? — 5 

O'Ü’  (_c-^J  jjJ  L-dU»  I^iyjü  yyj- 

es^  yj  <*>*  e^s^y®-  y^®"»  r*4  /es  *-*  y tA<y  esjj  o’  * 

«i*As'  <Ajy~  wliyj  er*4  jä  u&vXülj3-  T v'Xy 

yy?-  (*y?ey  y ywur  yr  ^ >>/  y fJy  ^ u * 

y~^5  o'-^  y oy*^’  esy  cyt1 

^ t#3“/  >M(  tsy®-  sy®- 

a^dC>  \Jy*A  eX£bj  1?  I^OjJ  iÄmLo  i\j^>  Ij  1 

«X&4  **y»j  ^JUiU^  •Öjä-äj»  ^ jf  Jb^b  b >S  ^u»  c\üb  üb  ' 

oJLT 

03^ J es'  34.ri3^?-  er;1-3,  ^yi  oyj  ^fjyjß  y»  pAi  r^-1 

CaA^  jy&*m  y^  J>*4 

yj  u-Xtii  ejLy-  y yi  yi’  Ijqj  Xjy  «jyliy  * 

t> ■?  j'  4« 

yy  ü^  es>-  *^4/>  j&  (*^  J3^yvi'e5;4/'b 
c*^  ef-Ä^  [^i'3  y?  j'  *X~4  j'*®’  '^*tßy  ^yi  ßt^  (*3?y^s'p3 


p)  i#Uj  <1)5/;  « esyjj  **  l*ji  RS  “ ijyy  jW  »)  ^ ß y<y*; 

J[».  y yj?]K  a Jiji)  f^f  }ö  «Uil  ß JK  2jn>  yl  J y>  ^jS#;  R jyy& 
»)  < ß J®  es'^  ä eS4  y-*  ,_yyy*  y JsS  va*-*XLLi  t)  gjUu  ; a Q 

yy  (_r^j  S y |jtjj  Ci§  uMy>-)  ytb  jl  jj  $S  n)  Wörterbücher  auch  yLtxii  v)  ha 
w*iy  w)  » ß yy-  (ha  yy)  „Milde“  ; -(s  ß y ^yUoj  x)  ^^tuaa 

y)  Cod.  Viudob.  83,5  v.  u.;  ha  bi»  jJL&ls*  a)  ha  ß »JojO  ^jl  >Mj[?]j  ^Xil» 

a)  H“S[aucb  *.  y.  yXii].f[«.  v.  »dybij]QfNr.  2609,  Sfthn.]  a atatt  lyj  mciat  !yj  ß yyly 

b)  Vergl.  a.y,  tlX>  Fol.  43 
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g1—*  3*  lST*  0%  Jtyi  \jyti  <tW  gt— J j'  C*%>  ^T* 

$pl  y^i  *-s^  «3^  p£z>  *aä^ 

***ÄJi$  »'^-i  UXX^O  O-Oj  cfc-f  ^ ■*£*•  l5>jJ  c5y*  * 

*3^j  Jl»  Jx»  (jÄ^ijlj 

*^V  u j**1  rr  d*)*  drf>  ijA'***  rr  ß b 

va»i»'  aüij  jy  ,_?*>(*!*  o':J  1 

^iUi»-^  £yi  0Tjl  yU)  fiS  Ö «safcj  (?!**{*<•  j > i CSt^V  tü*~y>  e5!  c 

«»**’  i^j_r~^-  >iy  o'-T3-  11  [i^s—>]  i5^-> 

y.Jjj  ^*1*  f~J**  *-s  |**U  o»  *^->i  * 

oü"  hXÜj^s»  ,/— 3 o^j  Ü*  oj  3°  *^  t^V*  i >“*3 

jJ  ftij  hXiU  |*y*3  *j  ll  hi  m )ij  *ir  hXhl  tl\*M  ShXÄjU  hj?  I»  hl  V ^ 

<a*Ü'  g|*e**S'  eT*i  j*3  hJ*4*-  d 

> *»/  r-  -V*-  o^  •$  **  *^V  »'  sj^  g^-  cM  **?  j~  **  h 

IPWL 

e^s  ;>  g^  «^'j*1  j'  1 

u^Jq  ^•iyj  <>jy>>  ysi  ' j'i  \a^mi  tS  ,J|M  vi^  yl  ^jUi— o 

_y*b  a^>  er  '+*3  r*~oJlu'-  oj^f  r^si»  r*j  er  dr->  g^  O1  k 

vaUi-  ^>}  jjä,  'ju^S 

yj*y£»  ; ! JU#ljyS:  Ui"  S5-yf  Jj  hXilyjo'  1^  jt  Juai  j 1 

«a*^  tfJ'«J3j  hjlL»  l^-ljli  jj 
y*~~yi  jäijj*  jjU  ieaf.  JU«  iXäJ  jf- 

qW3  a^wj  ifoj3  *y> 

g^  j'  ,!^*i  CT  ü^  j*  J*J  n 

o>*?  ijjd?.  y L*  “iWr5 

z)  ^jLa«;  hs  3 t_^£i  S,  3 - w&4  _ji>-  K nJJ  yü  ß Jli  u5Li  yü 
a)  gjlaa«,  II“;  S ß mX£  i_»Jj  b)  ; hs  a Jyj  e)  ^ ; H”S  ß ^jl 
d)  hs  «saAj  e)  <_A**y> ; ä{a  verderbt]K[nur  ß]  f)  J-«j ; KH“S  r)  Siehe 

oben  h)  **^2?  i)  ^ k)  1)  £jUa*  ro)  h-y^üUs ; hs  a Jjt9 

n)  wS-iä-  o)  hs  _jjy> 
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iJyniB  öyJ  (JJjf 

0jjl?  ■ii)  ijjh  jlAilf?-  «bi  jf  ’k>  r~j  (dr  yy' k 

A-bb  [Fol  8«)  jä'ji  [>]t  j~3  ^b  p>  S&jji3  OJ^-  b9j&r  CRr» 1 rFoL  80] 

b .X*  Absj  £ J All.  ^.jUlä*«j  aj^Aibo.  a>~MO..>.  Jwo^3>  l^jl 

quI^  «Xui  llA>  jl  «/ 

o^Wj  <***s  jä**»-  efc^s  v-£l—tj  •*»+*■  m 

u>W  Aib  »_Al*  "(jy.lji- 

*jj  •&*);&  üb  (J,  V v'  *j  *>/(•?  *'j  sj'-?'*?  fAilr.“ 

oAi  «1*4*"* f|  Ajju  v^>,o  0L^«  jl  »i"  j^»  ü»jb  po’y>~4 
(•**»■  r*1  J°  ^ tfc*^  Af—  fcis  ji  r 

t * 1, 

'*>*''  äbjc^w«  Aib  (•ji'j?}  Afti^  ji  ^ 
jl+jj  tjjy>  jliÄX*  »Aij  «3'^Am,  yA=»^i5  vsa-JL^ol».  * 

*ilj>_}t  *5  j-i  qj^j  jt  *F  jioj'iyp^  ÄiL  jAiU  vy?  j'  ^ Ä*b  u/>  luiM= 

^ j?5^  ^ A^b  0U^c  Ai-o  L»^  aääaaj 

jlji  «»  li  _)b  »^¥-  ^^(JjCIx  lj*  *£4  >o>Ay*J  u 

\a^iS  dba^X-*  Aib  iUif^AO 

0%  ii>  0T  ÖJ-  «4;  ypf  jO  i5jJ  «>L.  i}JS  h±-  CT ß ^ JuT  ^/T 

oii"  W,A*^  ^jl  Jä-*  »I«-,  0U-  Sji  'j&j  Ki*£. t> 

X**1’  jj®-  crM  AA/  ir1'  j'+ri  yXftAä-  ji—>y  * 

AALj  b AäXjoI  jj  (j*j  j\  fS  AAb  «AAäA 

^jl  j y^"-  jl  Äwü  u£**vlj  b ylA^jj  iü*jbA  y 

'-A~»!!  ä^J  «t#- j Aaj«.  Al,!y—  0'Ä  J*i  a»5j  Ai^y*!  aX  o^~a^U^  *-*-~*x 

k)  Vergl.  §, ».  ^y.U  FoL  64  1)  ha  m)  Vcrgl.  *.  v.  (^>  Nr.  2,  Fol 

56r;  ha  |*^>  wie  bin  Fol.  56T  n)  K^V].  J^B[V]  o)  v£A^;  ß lies  1 :t,“J~' 

p)  ha  *m  Verac  i^-AAbi  ^SB[V]  tft*— J q)  h»  Ai_^j  r)  £4f  \ 

ha  a j*m  ß a)  ._  a.i  I)  li»  im  Verse  ijAliji  , Wiirtcrblicher  (jOblLc 

aber  überwiegend  yOOIi^  n)  ; ÖHJB  (»um  Theil  (^jOJie) ; dazu  als 

erste*  Bait  naeh  iS  jUi  ,cAi  * jU  ^jjlAi  Aj  _jj'  ^ jl  j?1  v)  ; a 

HmS  S y>  ebjrf  |_jt  ^5  w)  Vergl.  yyÄJ»  Fol.  65'  x)  H*j  a S tXftAcj- 

■INS  ^1  Jl  ß JR  *S  y)  £jU»  , 1I-S 
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u^'j  ij'  j?  ^'s0  or^  er  *&&&  \J**i  Jo.']  j!  ia^t»  »*"  ' 

«s*1*  LSjr“*-  ‘M»  oJJ  jt*  uw^ 

;W  »j^j  ^ u^H  J^>  ^u  l;ur>j*y  o^"  er1' w 

^Ub'  jvX^Wfi  qU^«L^-  iAaX  1 ^jOLy« 

cA^-*3  ^ 3j*  o^*  {*ä~  UÄ*  **”  J*  **  lT**^  > 

jJ  1-ä  »XäL  y3  ^I^aj  ^«JkJJU  [Fol.  C5rJ 

^jjvXÜj  ji)  ^4«*»  {Jt'&y*  AÄwijil  3^5  * 

fcUiS"  *jfä  uSUi'  jjO}  AAS  jy>  ;?)XJ  'lljjJj  »Sil#  l*?  jl  jj'y  Sil"  qj?-  c;~~^jü.7>  yyji" 

viAS  tXmJp"  AX^kJ  jjl  0*5^  ^ 
yu y tij£#  uUi  AjjXi  03  aj**i  yA^-  jUä  ^yl  ^jLbZjl) b 

^ AAilyj»  tjJ-—  ^Jj  v^UAj  AAyi'  lyjb#  yj-» 

«>*  lt*  e5*  ^ efc*  tf-  &jji  <J?r>  )~*st  j'°  

o>Äi  jjjUx)  q^>  vXÜl^  iXo  j!  »y  iXäl  tX**  i^+spr 

^mAaJ  j*jli  **?  y^Jmytt  Xili  kXÄXi^O 

iXÄJ^T  ,^»**3  ^2j*  Ij®  '****  lAjJ  £3*>  jlj  l^t*  ^yi 

cjy  t^Ux 

Ü&=»ß)  J^jür^  *s“^  o^/  03^  r^cr?  e 

S£>iy  «jUa  ^**5*3*  LH^>* 

iJ*V=  yS  oUst  u-J  jAil  »Ai  0L(ij  y,jl  jAj  <yüyc  yi  *ü*}jä  J Jyif 

o-isf  i ^yju  Aib  Aam««  sLum^  kiy*3  A*  »5  3»j  <_cjL  11  ^.i-r» 

;_5j.>  A*X  jb  b <Jj*»U3  t»  A^s»  jb  »**  I#  ti  h 

CiAS  »jü*  >3yJ  £>Ai  lyh^ljy  Aiw  sÄcIAjAj  yj  ^•ylyj 
CCt'Ihs  «s*— J»ljij  'i>-“Aftü  j)  ji  »Jj  jyiijJ  cr^  1 

u)  hs  «jjdM-,  Do*y  ju^ä«  v)  ei^,  .^[verderbt] ; H“[a  verderbt]K  ß jyA# 

w)  *-**M>  x)  ha  ^yuA  , im  Verse  ^Ac  y)  AÄ54 , II" ; S[ V gani  missverstanden] 

® »Xj  j'  l"*iS"  i'  *)  i U[H*  ^yjAil^JS  ; JR( anonym)  ß »Ou-iij 

u)  Liea  ^aj^SUj?  b)  ^»3U;  H”S  c)  ^ J ; ha  als  Schluss  von  a d)  Sühn. 

; ä e)  , H"S[vcrdcrbtJ  ec)  ha  (yJyÄ— J 0 i#l#ji  H§  (f)  ha 

h)  ; Il"i>  aß  AJ^yaUi  (schwertllllig,  Idüfen  lang)  i)  i^fbj ; H”S 
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Ji3j*  L5^  J*  '-*“*■^3  rfH  * 

i . .»  •.  

«*"  v^crty  '°jß  or-/ 

or~j**  JV>  Qj  cfc^’-Af  i_V*'>=-  >b'j*f  J>>>  *->  u^Uij 

Vf  oyu^  r1*  15  oJ5*1^ 

li^Uy  ui-jjjyj  jtf  c?  V^'  ^ cr“^  '•*“•'  oU;>h 

«s**^  Vi|f  O— *■  Ctfj'j 

ü>j's  f**1  o*}  t&  ^ c£f  »?-  er  tf  |*il»Xj 1 

V*  ^.y*  jS*  oj^ 

ju>  0i~>!  gr^  ^ ljj*~  oy*  ***>  or1"  j'j*  b*  <jj'^“'  VI«  *V£»  w 

w»*^  'er5  V>  VV  VvAw  oWW  oyt>  tFo1-  fi6J 

a J*j  h>,°  rfU  o^J  cV  j*5?  jV  V1  er  e5*  m 

i*4*5-5  ‘Mf  cji  oj* 

gjj  1;  j*.  ji  ui^sJr  »fs  v?  «Sb,  lf,->  jt  V*v  ^.w*“ 

<&**  V-rV^J-f  -Vf  o1-*^1  05^ 
o)^1*  j*  *^s  \ßißi  **•  ii—ljl  V ° 

,J^S>  V Hf  jjJB* 

-ijj—f  o’r>^  rV  tjj>j  'Z’j&yri  ß>  cß  rV* p 

StffJÜT  ^jLm*/  qLmmXj»  IaJ^Cj 

i»#xa  VV  o^V*  (f  V r 

-Ü--Ä3  ^-*1  -Xwlf  qUI-Aj  qL*2  jJ^s) 

vjjÄü  Vl  ijj^j)  _,b>  u>-~/  ejj*f  jb  jSj  tX/fiy^i  ßi&ix j k 

vs-jb*  ,^Jl« b"  Vf  wr-~}’»V# 

*Vf  U »f  b-V  (?)»^*j  ijb~ ß 't^>!' 

C^Jü"  iXa^^  Juj  V-Jjjjü 

^■»jyLiLj  jyl  _V  *V*“V  s'  jj'*Vf  *-*bj  ßjjj  ß ^jl  1 

e)  ±*J  0 tfWj ; 118  ß ^blü ; li'-S  aß  g)  Falsch  or)Ujj  F ä !.| 

Nr.  1«  Note  k h)  y»j ; hs  a Ij.Ou^jJi  ß ^io  ; BH&  i)  _ j» ; ß = «Xi(H^S) 
k)  vi-JCrs^  1)  S ^^juio  ra)  U^k»;  S n)  JllN  a)  ß lioa  4 

; K[„S«idcuklcid“  !]S  a (_r^i^L)  jj  ß L*Ju  u%-  (1.  dünn  js>  b)  l>)  i#b, 

q)  Johnson  *h«r  yßi  r)  ; S « ^1  «OjVjj  ß 0%+iß*  s)  <_*.«>■•> ; hs  a 

fciXi  ^tym  ß ß0Xsodcr0X.,_>XC‘i)  — meine  LoKung  oben  i*t  nur  versucli»weii*e  t)  cXoba 
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JAlAj  u— 0?J*  JJ  r 

wk *2  (j*«x\y  o^wJoU  siXO^  ijiolkXiJ 

»jüa  *X£y  qJJU^  >y 

aaäJ^  vXt1— Jjj  ij  si^— <jÄJp5  i)^1-  &^|^>  *y  5-^-  * 

*£&  *j*j  ySS  lixil^j  1 jlo^£ 

u£^U  O*“^  ij-j&r  y>u 

'*s^*i  J-&j  \Jzja  *-jjj 

***j  M^ij3  jS  y^ijjS  t^V*  (Jto'9 

xi>JLi  ^-5  J>^j  tX*Ä5  il£  o<  ^y-ü-y^-  Ja*  j iXuXj  ’aai- 

tpFö  J^j  o-^,J}  d'j**;  ^ «k  ,JJ1;  J<  ****3  r=" 1 ___ 

>s*i£  yßjMici  JUl  aä»^ 

(J»jIS  «ty  (jjji  jlkXjLf»  >U  y qjJj  j j'i.X  il  (■>  Jjy!!  iiX>  ^l-->  7 

«ssa?  ^yäUiJ  Jul  wii  yjPt  [F«LC4»J 
o}^  ty«  Kfc*j  b ^ ’/*■  <J-ß  J-ä+i  jf»1 

,yLÄ>  ö*  »j*b  0j>y 

0*00  _H?  ^bjptyXit  j**a  dji  Ul  jjT  vö^jtXjl  Jj  ^Jju  äoI  z 

«a?  «jy*4*  »Me  »j«  ojj 

j c>y  j*  u-aU-  r*-?^  v=A'~i'  gj>j  J1  rA51  r^** 

«la?  «Su^u  Jul  «iiyi  jiy  bOJSJs 

l^UX>  Q5^0  qO  J*J  AÄm*J  lX**3j  Jo«:  »UOLj  jOu  ljC 

Jj  gjl  ÜJylj  Ijji  OH  o-o  jW  o1“4^  ^Ls  üJ^j4  o^1^  v^!»*  cAi’j4 

>»Ui  cAi^O4  Ir*1  'b+i  c^*®  ? f"“'-5  *y  C^° 

osj’/  ir&’jijJ3  * cuj*4  f’j+? } ^ y*  ^Oy—»11 

Vi^ki  j.'ij — Ö-  o_H  o-a* 

r)  vergl.  a.  v.  »U tj£  Fol.  04  ; o A[».  v.  juJjc]-t[ verderbt  jim"^  ^ j yi, 

ß JüS  »aiij  »)  liJi1;  KH-fS  t)  lw  luiä,  Wiirterbdcber  ui  n)  Vergl. 
oben  *.  v.  t^Xsr ; he  a (auch  a.  v.  i^J^r)  jO  v)  ; a RH“  oL^U»  ^ tS  iliol 

oj  j *■  tP^  o^lj  U~4  w)  ba  *»*  *-rä^  *)  Jy>  y)  g;i^» 

vergl.  s,  v,  ywl  Fol.  CöT  *)  — ^««a  a)  li»  bti  y^ii  b)  b»  , im  Vene 

0Uyj  c)  jy-U*;  JlbS  ß ljliu»5  d)  _j»;  H[H“  oncli  8.  v.  ^^ajQÄf verderbt, 
auch  ».  v.  ^^*4]  ß^ijjjKi 

14* 
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oai"  ,ylyj  Aibj Ua» 

Qjä'Uil  _,'y  jSiy'  Ai«.  (^>»i  ^U-J"  J jlj»  Ai»  Kjy~j  ‘ 

wi*»i  ^ ^1#  0^il 

i"*  i^j ; *'  dlA  jj1  q1a>^  ^ A«4  ^>5  •*•  v~^*  ’ ^ 1 

*>*>  sj^i)  a*r^  'oj/^ 

OjA~j  ,**«*»  i1  «i'Alj  j}  Ä^'  ,-*~j  >1  iJO—fri’  j'  d 

w»*^  3y^  cyj^ 

u/^i  lyi  ^IAj.!  <Uii^  Ö/A^  \ifMi  ^ -i* 

V»A«£  i_5Aii/  »AAyj  (J *ÄSAi'  cr»f^  »L  jl  jjj  jJ  0y-  «-1  y#  f-y  »AfWf» 

«sAi"  L^AjAilAiL;  L$«tf  y.  J Aj)  o*^S  f^°»  \S*f* 

lU^yk^  aAs-'^fj.  »AÜ>-_j  A*js  öU S »AA>J  (jäA)j1Ä»j  jli  ^yAsÄ  ‘ 

c.  - * *>  l«L.»  A yl  j_w  jkiidvXii  j»y»  Sjy  Ibidl 

oy*’  or*-  <£*“  >b  'r*ir?  y*  ^ y*  ^ ?!»^  rj**g 

AAi'  ^syaia  ÄiiU  (ja?  h JLA  y öjj  »Aa^-aj  <äy»  J qW-Jj  »Aa«*/ 

I^Uj  ^XwLj  !^&Ä«wJ'  a visi^  «J"  y 1 

\iifJS  AiiT  Jdlwj  jl  ai  jamj  jy  y>wI  ^JiÄ 

dM^yi‘>  qIaa.1  £iuij  <yj'  CJ^Afi  J v->-  j j ^AAM»ÜCjj^  C^J^Aa«  * 

«ä*4^  (^A-Ä  i^Aiilyä"  v*AA>  (jTj'Afj  Aijl*  ^jy  jJ  0lf)U  «/  ÄAlf  m t^AJ-  0y  «A^j  [Kol  64] 
Jjlj  »A^j  «lai  Ai)  j*3  vy^  Aif  fjhis  £>Aj  A~jy  Jo«ljn 

i.Wi  ^ptaiy>  O y iXmo  cy^Afi  l)y  fcÜJ 

oyf  mA»  ^mm3au«  AjL  t^o^«^ic  J oLAb  0 

oAS"  jaXü^  ÜL>  y>  jjlyAj  Äyj  »A3.J 

yAA,.^  Aj  ylt  *A|>J  *j  HJmtjJ  ^Ail  AJl>* 

oü'  ,«,*»]  Aifi  j*j  y y-j  jly  Aijyi  mL».  ^IAj  q'oj  A AALj  Jy»  IfcA?- 

y)  hs  bit  i)  R[our  ß],  Ä ot  ^Lii-yA  j'y  a)  So  haj 

V ^ ~J . ii  ? (jl^JI  V b)  Jy, ; I«  a etwa  yio  micli  «ojlc  JKÄ( ano- 

nym)? c)  ha  6«  ^A-ü,  H»B[V]B1,[V]  il)  _y ; H”§,  R bit  aluyi  e)  ^üy! 
li»  ß tjlAfil yä  f)  Ja,  g)  ^AU;  ha  ß wJj>;  also  aial  h)  h*  «yvjry 

i)  Q-°  ~a  ; ha  ß s.Lo  k)  ha  bis  IsaA  1)  gjldaa ; ha  a olüj  Ae  m)  ha 

aayjü  d)  ; H“S  o)  otJL>;  JKH"Ä  p)  g ^Uaa  (J  ha  inj  a*ii> 


Digitized  by  Google 


l.s 


al*  oV?  oT ^ 13  >****>»>  L#^r>/k 

»t»**1"  *W*  g>**>  öAj  k cfc***”  4»f  \j&*  cr^  [*o1-  ß3] 

o&  erb)**  “j*  iß*^  or~  efc-e-y?-  !>*>*  u-^  £'-' 

ltM  'xi-^  oM  3^  «S*^^  <V»  Cb**'  va~~>  0)^4 

^jjV  »«Xw«Jüü  «Ä-yÜy  £^4  Q^P-  c>-m^J  «l>w*3L&  yü  tjJJ^  jJU3Lä  _yj 111 

jÄ^o  ^ ^coS“  jl  5l  Sr^3  o— ^ oä**  O);^ 

<y>i  JO-tf  n 0t^M 
o*;k  ?•  J*  & '-***’  *>**»  & 0 

jJU»^  ^Ia«  .*>  t3*J  XAi>L—  l^j  v-y+=r 

^j4^r  »SLmSJ*}  i*li>  »0>Äi  qLäj^m  p 

C«i^  ^jLwJ  <3*J  s3L  1^0  ^2  ^ f^Ä*  Q^>Jli 

jt  >-Xf>-  wäl^  o-aO  jl  <Af>-  x^X^-  jf-x 

uV"3  iA4  oj*“  oj^  •ty'*  y iA~  o^s  J*  °J5"  y a°^/ 

'»aj  irV  0Ui-y^  j-3  ejj'j  •>)*j  j>j#>  j*s 

ji  '>&/•*-  ttW3.j*  j—  ’x)1-^/  *J^‘  

jS\£  SjJj  jlXjU}  ,>>lf  ^yfj'j' 

u~#  **  c>'  «j/11— 3 1 

o**  ia*3^  ^>*  o*)f 

Äa^  0*3/*  3'  Jj4»  o*j  f&>  ’// u 

<a~i?  »Jfoia  'X^V^3  CT_j>t 

o'^  ÖV*'  ^OSr4*  oy  V^  tS^*3  lAj  C7^»y  C U~?V 

^.üc  I _jj __.Ls  jj  !ywj  l*3wO}  k3UIi  w o/*  I^oL  C8'] 

c/t  »ä*>  ji«  ,^.Lj  jJ  ^Uj  »>i3J>fr  ^ »*-<3  jOx 

k)  g^Ua* ; nroS  p 0T  iXÄ  ^ «Litj  I:  1)  £jj«.  m)  ^jUa*  n)  hs  _j*A*j 

OjljJI  vs^mAj  o)  *-ij~’>  ■»  meiner  Aliwhrift  wähl  ialseli  I^Ju»  ALj 

p)  Qiyjm  „CypreuMsnbatun“  (Silm.  156,489;  160,561;  163,616;  1065,29  aö.); 

H*“S  a ß »üjlij  q)  hn  tjai*  r)  £*y*\  H»S,  JUftmr  ß]  ^Lio'ij 

»)  gjß  t)  K|nur  ß),  8 a Jo  Li,  ^yOy*  ”)  v-M»!  H"S(<ihne  Nimeu)  * 

; richtig  int  v)  ^Aj  ] Id  ß fehlt  wohl  nach  i^V>  ein  Spondeua  w)  h* 

bis  ajii  x)  ha  a ^O-u  <^Ä*0 

Abkdlfn.  d.  K.  Om.  4.  Wi«».  n OAMinfU.  rhU.-hirt.  Kl.  H.  F,  l!*nd  1,  «.  14 
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Q,lj  ji\j  »>>/  »b*— >>  J.U)  T 

oif  »Ly»  jA&  ^iy^y  JU^  jf  q5^c''ä4  ^ os**!  l»^0W 

Qk>^  fchiiiJ  ÄALj  3^1  ll  IL^m  ^bXiÜ  iXwUj  J ^W 

*»*fr  uy“*®  ous  o ^ er*** 

^irtS"  •>’  -i1^  ^ vy1-^  '^‘Z1  «**?  J-**  * [Foisar] 

*ÄJ  lüg»»»  ^X<Ufrfc j jM  l»  ki  |4-*-^V*5  ly*  ÖjaXj 

o**’  i)£l'  >)'  t^**  ‘*^V  y d^ 

üXi*  Vj~)li}*ejj  vJLiie  ,pL»-  q;*~  er-*1*''  **“i  Lfc**~  i»*»  'B-TSj“* 

« »**  Kt^jV  '^S*'  t$!*J  O^'jJ 

LfcJj  yd  kjy  N.i  |*!y  KJ  ^C-T- -*~0  QiljJ  S 

*®**»v  L»y"*  jT^»  >b*  j‘^*  otj 

£j*-SO  tfi»  **>;»»  0tj  l5^~>  O— ^ >X««»  kJ  b 

'»^r  “tr’-yj  L5y?-  c/ä  o*j* 

o*/  o*j*  9^2)  i •*»  r*v  x*  “^-*3  j°  j’  o'ij  «*-~-iSxi  r>d 

'ö**^  ly^j5  '?x?  oi»j<  cv* 

Cui  l*^  ^>-t*  j^Ad  X*  iXäu»  <X^y>  »$*■  1j  c 

'“*“’  di  ^jf»Ap  £j*  yij 

o*j  ji  •s»*jfi?  I-  yd  u1 er*'  <^**e  ***=?■  * 

\i>i£  ^dj  'X&b  v»-«^dcy  CT*“” 
f^A  U,  <u~~Zi  alt»-  ^1  K?  ^jl  tSiß  jS-yd'“~* f 

\£aJ^  yJ  j^J  lyjl  ^J|M»  S* 

cr^+“  ov^*  cr^  vi'i»^  ^ ^ ot>— K 

CJ*^  j)JU  «J^j  »Xijl  CX^X  ^ fl^ 

T)  s/’  s w)  £jUa<»  *)  H"S  8 .Wü  ^*.jj  y)  bs  qÜj  *)  gJuUA',  bs  ß 
t_r->ify^ ; H ß (bosser)  lyao-,  (J|Üc  «)  J ; RQ[Ä»bn.,  ß umj^dichtet]  ^-yjj 

CJ=bj  n“S  ex t[V  tfc*J  b)  « Hfi  verderbt ]S  c)  H*[m.  v. 

(itjjjKi»-,  desgleichen  oben  «.  v.  AiS ^ Fol.  19  d)  « S yJ  ß H*  ^1,-«? 

cX^i  § Ai£ji  e)  f)  U^iA-,  H«;  S a (^SAy  ^ (?)  h»  ß 

ij-1'  »j . vwgl.  ».  v.  vl»j  Fol.  7 ; H"S  a h)  bs  ^ <1  i.  wobl  ^j3  (vergb  ^jnJ) 
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^ 4aj  4h 

"W*  />■*'  ff  os^ß  o^ßß  0'+^'  aß>fl f 

«iO/  ^«ijy  J*J,  SMf  iJ^ZfffXd  gRj 

qÄ.j  SjS  (ylyi  **  J-*  o*}1^  _)*>?  ',*5^  »*  cr^  *4»^  i£ig 

vöii'  ,ji^3)  <XÜ(  O-iJlJi  Aj^t^  ^ 

4h  j’irf  V£r*  c/’J4  ci/  4h  j1-^  er*1  **  ’a/*5  '•*** h 

c/4a;  4h  ol»1““  jH 

O*  /*j  '/*  'iJUU<  ^3*  -T*0  " >)  ^ß  »V9*  iß /' 

^3>s>  Aib  Äi-5b 

(jvxaUj  fij?  ^ tS  u-T  Jrk 

c>i4  |j5  A^\— -x  sfJ*3^j  xLc  1 li  CPj^ 

O'ß*  o'"f*’  J*  '**  05^"  <_rV  *^4}  DJy*f  f 3-^  ß ja 1 

«>**'  m ^yaic  0J"Vj  'jlT^  o^'0  fHS  “k~V  •3'^+‘  CJ4*^ 

i3**b  }?  Ir*  '“■'*4) /*•  ja  '“'““‘***1  _>'j*  V a_*j  t*^  j' n 

VJAÜ"  jAäW  AÜj  (3oU*a  QAÄa- 

o“^  j[']a  4»*j  o'-H  v-^’  \J-ff  i Jy*  jj-Ha  jaj4*1 

(jA-VWC  Aäiy  yvjjj  ,_jii  yvjjy 

üAj  \ß  4a~  a'**  o>^  j'  iäo  a'  1^1 1 

<i*>Z  »ipy»li  jjoy  j^4  “»iäwyli  (y«jj 

osf*  Y"'4  U j*  <-Sj'~“  *-»jbj  1/  fAo  -_«iXj  y.jP 

ÄiO^S1  Aiijl  JjLäJj  JuT  1 ^ä 

o^a  j'#*  oi*4^  f lAfy^-  j'  *h  van^a  r 

i.»*— 4h  jfi  ^jjfa  ä*»  /•  ’ej-^+i 

f-f  •*  »Js-Is  •*  ^f>  j*  (jH5^  <^a  (J^*  jlj  ij1-^1 

f)  KÄ  g)  Sj»;  H-;  l{g  « AÄ^  t^jT  h)  J^j  h»  ß j\}Ji ; II-.S 

l)  ß"j  : H»,  R verändert  k)  ^ — U ; h»  ^JajUj  1)  m)  JRS  ^ö.'} j 

n)  jy-A«,  JRÄ;  S(".  v.  ^äJj)  in  veründert  (^  ^ * j^|  ^ jjj 

<_**])  A<a  ly.^  %_äJj)  o)  bs  i a*y  p)  8o;  h»  « oOjCj  ß üsy>  ’ ij)  h»  DJ 

r)  £0-  i ha  » »tf  )i  s)  hfl  ■ >»  Verse  t)  g^La*  n)  bs 

oÄi  Ä>A 
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Ul* 

jülirf  1>Äi5  ,JÜ  ^*i  ,Jß  l\i=?  j\f%  t^y*"  l)*4!  jl— ^ •**>  r 

«u?  oafcjT  jji  os>-*  ^ **0*^)1  “!**■**■ 

v^—fj  ull  I*  gilyXsaA}  <U.U  m?  mS^~)  j&  5 

3w£Ü  jU  0^3  £jA  tsi  xiLcit 

wl*Afj»  Vijtrf  ■iß  yijjr  jUx?  yjlijUij  AjiftX  jLijl* 

yi?  jfJ  '/^®r*  &>*>  ‘X*=-j  oM'»>j)  lS't)  y **  *jß  Art  uy^~  u^t 

O-XtT  ^3  hXÜiy^ 

•j^j'j  ^5/  ji  3;lj  »3lfy  j'  ^*i>U 

«S^  L^/  o,>»L*i  ^5  cA1^  *b*  I jß^s  iM»  ’yi 

(JW  jS  jm£,  u lytjj \jä.  J±Z  ^ ^l*  t*JT 

^5yaiB  u-j^e  ty£»«fe  3*  cy-Jj“ 

»i^iH  r"^>  Ui^  y ? i£f  *xi!  vu~>L»  * 

^JS  3yj  *J  jjiil  j-jyj  o-j*  iO  isx~4^  j,l*S  [Fol.  61'] 

iJ'XÜj  jty  isIl»  jl  ß ^->5-0  jt  3L£3  Sjli\il^x 
*X»J— ^ «y  y^iyj  liS'jjJ  ,_j->-lj'  'i~*tß:  »Xi-Lü  y*!>>-}  *-«3Ij  Ui>3  j\  <xal# 

w*«yT»  ^lAÄÄÄto  o-*— ^ (ta5*XiJ^7.y^  qI^.I  jl 

s^A-M-öj^  *W  u*J&6*3  1^*— »ilf»  qJ^*J  j*a  }\ 1 

^ J*hj  v^L* 

ls^j  ojy?  dV  oMy  cj^yy  >*  y ey'  J^b  __ 

S Ü*if  ^vX^WjS  iX&ij  yyX 
^jc^w-4  ^ i^tÄwO^  »y  uiir  j*r$  (*^y c 

^XäIj  «£jyX^  ^3-Lü 

b^/  ^ bb^y-  y*~  u*  jf  «£&/>d 

^£>ß  3^  .li’füuJ  ddi5l»J'>yj  cr*^5 

1j**~-i  vö«i«  jUl"  ^>X|»y»  um<  ;J^° 

r)  *)  >£«*?';  E ? t)  *“  a *^>-  n)  v)  ^a} 

w)  UUi».;  K x)  w^U*^  y)  JUQÄ  ^ß . dazu  gyr.  «p:ra  mund.  »pl’rra  (Frilnkel 
brieflich  an  Nüldcke)  x)  ; H“[ß  a)  hs  , Wörterbücher  nar  ^j\ß 

b)  Ait>  c)  Yergl.  a.  v.  y?  FoL  25  d)  , U»;  k « Ijüj  y~\  p etwa 
b^'V’  ia*^  *ß  ,."•  drehen“?)?  dd)  hs  ^'0^)3^  e)  U 
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jl  »j'jJ  j'  **■  ^^*4  j'  *=?j  (JjÜ  j'  *?r  »sX~et  *$~d 

C*^  i5*5^  »H  «IjiWb  lA*&  *4y 

u usM  f fJtXaiS)  «Xjjj  »i'ijl.^  i^  Jy>y^° 

«*■**  i^*1-^  ij4  »i1  xsijy>  ««ijy»  *Ji-+i 

*jU«*  or"  *“ *<Ä-  j'  jd  fJ^^J  ‘4iÄj  ^ ^5,J  / -ij~  >1 1>3 ijt  /1f 

iJi  ilXs-  * *J  Qj  yiu  jull  >-X*>—  qÜ  JLf^Ss'  jüXfj 

"^3  vyp  '■H,-3  ,^+4  up«  ^ r>y  er  er«j  ^rr-  uy^1*  C?  ^^*4  r?- h 
uaÄ^  kX«jt^>  lilif  yij  p-»_yj  Jh  Ui?  hhuAVj  vXAl^  cßßß 

t5j  I xX»vXj  j>J  yJ  wä3  jl  yi  J()  fcjl+J  ijjl  eXxXj  M»i.>  »fUU?*' 

C^u  ^>3  eXilrf  lil»>  ^.kÜ**  Jül^lwt 
£sU>J>  va—li«(J  o1*«1^  eJ,)'^«  ß ijj;  pjJ  jjk 

wJtf  (j.Ujijl  _^j!  jiw  tiJüU 

Jus  ubCJu  * ♦ t > y\  iS  & ij^Jt  J v_^>  ^ * 

C.Ü  ^t.j.h  uX*^J  ..  .*  .o  c m sjl£i 

*»l£I  lij  «x—zy  *^|y)  t r*-4~  esy^  er  n 

«rif’  ,_$»" jjj  V*4j  [Fol,  61]  sXilf  twy?  ß^y  ^y  Cfc*^'  3^'  vUrfji'  **■»-“•  y>  fcjlXiu  [Fol.  61] 

>^j>U.  L^Jltf  )}o  üß  o*>d>»yt  ^xj^S“  0 

erliis  Dir**”  er,'»  »üli-J  \jy\  0sXis->  •Sy^j 

«5**^  tr^j4  ^ vf«»'4  *»'y 

4^-4  y *»'y  >*■  y-yrj  ly^t^c  j5  ejyJy-y?-  tsy»  <jßybj p 

'ü*ü'  1 ui  4>j  iü_üy 

tjwL&i»*'  er1’  “«-iy»  y^  Jby"  t,»iU)  Jj4  »y_j  ^jyji 

'yj'^3  &*^T>  4»m  Ls^  Jajy  _,Lei  JuiLS  J ^J.X^  ij  nf  lyT 

^y-“»  *4St,  jjjAJ'  «JU*- 

d)  ^*Uj?P;  ä(ß  verderbt)  o)  S*hn.  ; JKH"Q§  f)  ^yCi^l) 

g)  Also  nicht  »iU^  (F  n.  a.)  h)  g j>  hh)  tu  juy  i)  euüf* ; hi  a nU-,  (HjRÄ 

•24sjj)i  p R *»^t^_y  'AjlX^  jj  Jj>  ji  y JHr  3^")  iX^xj  k)  uy-e  1)  . n.*^.. 

« K (anmetrisch)  S ß HÄ  uUuü  *3uT  in)  lis  jjtfl , im  Verse 

u'^JUj  n)  g^Uv.;  hs  a 0^U  ^ ß Juu»,  wüaus;  H-S  a b„  ,t.l1T 

°)  nur  TI]  f JvXXo,  p)  q)  ^Unsi  a H“S(nur  aß)  aUi, 

R^i3  'Vj  II“R^  (verstanden  _jt  nicht)  l^üUj  ^1  ß £ verderbt  7 II»  e>X>  h »y 
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*>ub  J*  ^)0*ji  V i>W  C«*AU  

oi?  ,_f4e»>>  iXAU  fc»L/=  0l)^y— 

r^i  r?  o^f  *u  pw*  >>/  l5^  i/  ’ 

/**  *j  v/-siW  *j  i^Xb  *j  ,j— ^4  £,*>  »J 

C*K  ^^tX^Uua  Jüit^>  >XmU  Jüb^M  qI^Um) 

qVjU^XJ  (^yl  tjU  sju  «UM»  UUWJt)  (^i  J*M»  juXjt  Uu*»0«  |^0*M>  ^ 

*£«*Jb'  jpJi  jJ  uXi^ju-MO  ~->W>  » *J^j/  ^ß  Mu«.~J  «J*  *W1^  kXjy 

jy~*  jj;  CKX-Uj  uXj  ti  jy*Uj 

c^uiS"  jjiÄ  jj  iXijtyS»  !;i_iy-uUij  |*a^>  «iljji 
*jL>  «L>  ui—* * 0i-üj->  yi  »xai#  LjJy»  0Uili)  «j'jji  jIj  >ijjj}  W*>  cjh'  >/e-* 

Itfjtj  ^jU*m5  O-mJUJm«  ^jiuUjtj  k>U*J 

tAiU  JU^AJ  ui  jj"  Li  Juf  hJ>Im>  \jJ  ^ 

jjJjlj  ’j  <Ax|ijO  Sy***  j&)  k KÄi'SjZ  bf  JxXfi  v-^>-  t-iiXü.  ^vXi!  tS  «i^j  ^Owr  «J'i 

«jli  ^5  xuöUj j!  ^ßS  £ö  07 ß p &>ßi  A-yy  ? ^of“  Cf  üf~ß  fiM3* 

va«i^  ^jLw^  iüLmjI]  jjjou  3jj  ^Umm»  JuLAtf 
l$3^  _v^"  t tJLSiS  v^wLj  *uL£l£  iüm^  \zz*J* mtt» j/Sa  i3J**£  qi»  Ai|  > ^c 1 

c;«s>^  ^jLakO  «X&b  ßSf  ^ 

»Xas^L-i  <y  *wJ>U\J5  ou— . «J  u^Xua-  ^ ^>5-  0j^"b 

^U-J"  öy  D*i/  »jL-yl  [FoL  60’3 

«j'u-jJ  «Oj"  «U#y  jjlo  tfXj  jyi  j!  jLyö  juXj!  CJL#P  SuXu-~yJ  ^ (*lj  ^jyfc  Jj-I  C 

«>Ai  va*-M*t  Ijßp  *j'y 

t)  So  hs  hi«,  lies  ^jU»£jjy ; vergl.  P 8.  I*.  Nr.  cP  Note  n u)  vi*^y*;  II“JRS 
v)  ^p ; H-S  YßaS  K yd  (anonym),  a 8 (wohl  richtig)  äß  ^Lsp  yß  y H 

ki  w)  (^U, , H";  iJ  jj  »*-«^J>  ^1  ß JKÄ  im-jj  iÄj  *fK  ^IjLXmmvXj 

*)  s/i  •»«  a kiljji  ,U  y)  j-i-.  *)  sJ»;  hs  a ^ a--yy  ? lj0r-  « H» 

mX  *«**yo  S ^j*.Xj>MMy.y  ß H"Ö  ciucUo  li“*S  «jli  e)  ^Uoa;  H“S  b)  y^ß\ 

H"S  c)  ^p  \ h«  a [d.  i.  pt]  j*l  ^Ouj'  cl uinj  ouXu—yj  >0_i"  ß ehij  }0  j\ ; H^SJa 
«•>/  fM?"]  « ß fciUjA*  HO/  Qjy  kiluXX^  ;3J  ß lue 
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Aj  *Job  l\aJ  j\  ^JU.0  J \\~lf  qWjJ 

alo*  y ^y  *»j»'  •/*«  ojyj 4X4  osy^ f 

si>Äi  v\+Äl  J*j  iXÜ  ijÄj  «Xäü  bi  qU>> 

c r*?  a*v  **>  o1^  o*?  ^ e f*^>  kX*^  is*>j  **»•  *^s 

ljry*0  c^-<»ilf»l  tAyyi'  'y^>  1 *■  *|K^  o-^r“;^  [FoL  69*] 

ouj/  y *yy  y9  W «^j  Lr*^y  4 '■v^yS  *-h 

au/  u*-«Jb  ly  y «>j|l  »j  ^^y1'  ouy#  ** 

«**"  e»y*®-  o^y  ü'^’j 

e»^  Je»y  y>-  x?  o«— jy  *y! 1 

oi*"  ilLx^x*  iXi^b  «Ljl^}  «W  j*J  k 0'jjJ 

AiWy^  (^y;  l^v-1  gr4®- y ^~*o/  o^y  ^ ^ thx 

<5-i°y  **~4  ^ »J?  qL— -^)j  O^y 

y es',  o^v  y «**>>♦  y-y  es,*»- m 

,_y  jjj  ^y  y w y j'  jy  »y^y  f j'y  no^- 

vi  '-**  ■*4'  ai"  ly>  [)_b  -’~^  J'  *■*■*•*  ^ .^5  jwij  ^yyj  ,,^1  ° 

O-Ü' 

» 

j,— j=w  ^^xc>j  (jä-j  y <i)y  !_s'  p 

w"^  ’I  iS-f^  y~*->  63  ■ , _ y 

'jo^y  ^ ^ 

i^yy  *y  yMj 

vXiLiJ  ^Uj  yif  (jijkj  ty  «Jjiy1  kJj3  iA**-Sj  j*j  ^r 

sn*i£  j vi^jÜL^  qL*^*Ü 

py  yy  er  y*  o*/  pj»®-  o1*“*51  o^>»  «!^-ii  er" 

ui>jb'  (_y>y  Äiuyjj  c>--ou  <Äb  o^py* 

o^y  aj^  ry  ^ b ^ oy  y-  ^y* ttq  [foL 

•>-*  o'-y  aii-y  >>y  ay  e)  *“  0 ^ y > ß liee  ^ ? hi* 

vXijj  tXjjjl ; J a (Jn  »y)  «y  ijFj-~J  ? »>>»1  g)  S®  (i^Vj ?)  h)  -y-P  i lls  a o^"’  • “ 

[nur  aßJH“J  fly>,  S f'y?  ß H"S  aUjß  U 7 JS  J^jbyi  i)  friyi 

ß?«  k)  6«  6ii  ybjj  1)  m)  -Sühn  646,  2ill  n)  hs  drei 

Mal  0U*s;.  o)  gj*i  S p)  q)  j.  ;eaM  r)  Sahn.  648,2248 

*)  ß t]i  ojy? 

18* 
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«s*tf  ^j/b  ' 

o’jÄ  -H  O^"  »«*AJ>i}  * 

t*5  L-J  «**“'  r^)  bi  O^j  “ 

c/  o^y  0^3  ü^r-3  »/j  fs^  ^jj#  >3;  f**“  r^  ^ *?  

>“***'  4h  0w 
1<>  j*s s yy  *4s  f'yj  V>  -^ji1  *i>  o!>^  ***4 ' 

o'j^  *&3  o*-4  **”  3 4““  3*3  3*““  <2^*j  J1 3*3  ^ o1** *“ — *4  o!^ 

i^_5  -uaÄ£ 

o'j^>  «2ä^>j  0u*  bulyu  ys-  sj-^-  cf*d  o2»  3“  !iyL*',w 

0U*».  jij  ^Xil  »3/  v_A3-  ^ I>j.  ^ ^jai  ^ 

*»**4  i^*-4  b>  •>i4y  >*4? 

jli  üb  j>-~ÄA  («ti>-*  jjtf’  Jj  ^»AO  .*~~>-  •i*~«>»iXe*J'  jli  »l-  y4  t 

«S"*^  -3jj  0«yj  Lyl  Q^Oyt  xS  lils»  l)  iXi^i  oU-jjS"  ^byü. 
jA.  o'-3/  Oi-y"  13  0Lr-  ov1  ^ aby^j  sbjj,  »Ouj  O^AÜ  »3yix 

>u*a  <jß***  <>Ab  DUj^ 

o4H  i5<3  i_j'  jU  ft  fc>/  0U+*  fl  «Ö*  aiü>  u^vXätJ 

>«**?  je-,3 J 'ü'J/f'  ^33*3  4*  }yi^^)  üS'  '“'-“'*43'  '*jjj*3  o4>' 

3+^3  333  '^s'li'j*  y*  V ^j'j  o4A*  

«s»tf  ‘My4-  1*^3  LT^y 

^U>)  y|^>  jl  ^.>by*  g<^ y Bj*>  \**J  OO  JwjLmw  11^  JÜi^ 

«*A^  <4^*^  jy  (*4—>  *2^-»!#  V J>;  b ob?1 

uiA^t  i>Ujl  jl  ■—A»  jj  iJ.Aj  U u»j  j o'3>*  *4-“3  f&bi  1*  c 

<4*^*  ßj  «-jy  jA^  jl»j  (_jv*  0L>4, 

y o^y  “^3*  V 3^  or^  l^’j  3°^'  «*Aiy  ^*33  d 

t)  hs  ß 0lblju.i  a H”RA  y.-  R Jül  S ß R!S  l,  _jj'  0Liil^. 

(jtjji  bj  [S  Ai+pj>  lj]  jJ>ji  n)  So  lutfri»,  Wörterbücher  ^yi,  duneben  r)  vi^s” ; 

•“  ß »y_jj,  oKy>  w)  s/ ; *"  P ^3*4  r?“  x)  ^3  y>  yy)  h» 

vergl.  ober  oben  S.  I*»  Z.  8 a)  SÄhn.  ; jli[».  v.  Oujjl|, 

a)  J-ij ; H-RS  s.  v.  ^Ijy<  -,  ß RS  jUä-  wlj3-  b)  H"S(mit  dem  Verse  von 

Dm  RFS  c)  hs  « 0^',  ß uJJÜI  j « II-  0Ijjl  »XA  S ü’ji^Ä  H"S 

0±?S  U ~t  d)  £^L a.,  IImR , S(erweiteit)  * 0U^  jß 
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o'Vo'y1  y*ß  j'  iß  lA1^  £ß  tjjrü  üS'V  1:1 

>»**^  -V  £r  >=»yii  0Uj4j 

J^l-H  y>  v'jr^j  *>  lt^+*  «j>^j>^0 

«x41  yß*ß  >**  &j&‘J  -iß*  /*■>  our« 

x*V  ob/**  ty*  our«  o1*“*^  f 

»jü6  »3j>  C»*^  «Xil  ^iul>  ^ QyJ  l« 

(jO/  «jy>  'j-V^  g4  OJ^'  (J-J  fc?  Jy  _y 8 

'a**^  cr^j4  ^ly»-  0i<J  'x#*^  8jjy  E.1**4  okü 

ol0  **  ß*  *»  aj£  ^ >*»  gj*-  **«■  *sr  sß>  c)ßh 

i#*j*  <*>*>>  ^ J-t-a-  ßj » a^jjj 

>-V  j/j-  jXil  tfWrf  ‘V«  t_JJ,  y OJ^1^  OJ^  ‘ 

>»**£  fW  X-J y XäIj  XAJ  A«<m»  (jlvlfj 

0iy  ö^ijjä »--  g"*4  o-t^  g!^  •£  y k 

«X— jyj  Xi),  uiji»  T^a-'"  o^y*  [Fol.  68»] 

ob/4  ß iß  pV  o1  y o'b*  b4 1^ 1 

«xX-  ^yx-y  xat  j, U**»  i^L=-  xd,  0Vje>> 

ob*4  iJ1  OL>to  « — 3°  vib*4  o^V  o*'xb  _rb*  ijlio’i/i;'n 

_yodi  £>y  xiM,  0oyöl  üury 

«■ — ***■  er*;1/  ‘W-  yj  o-üi"  0L?y  ^1  «uTp  

\n*&£  wXi^Uji  vXal  ijtjf 

a^iU  tsbj*4  VL-~=-^,y  y y1*1 

« MitäS  ^j«n*n  tX-üL ^«j« « w 

0Ud  Oxio  yfejj  £,U«y>  0lj  li,  IjiXpc  (jjjlj  |> lü  0tj  r 

'ixX'  yß^f  ^ **"  üM 
oW  ij!  cs^  b ty/jy  « x*  x>i\j_y  gtyi  ojr« 
d)  ^lö.,  H"[».  V.  0U]J[».  V,  0U3j;  ß RS[».  ».  0l*J]  Dly:  ß lic*  ^ 0*jj, 
oder  stebt  ttir  ^Ui  sotiit^US?  e)  t^lü«;  h*  ß j.Ujjj  f)  g)  ^lw 

h)  v£>ä ß ; ha  o ^yu  (da»  witre  (.j*,);  A voiderbt  i)  Jw«^;  b»  a -X—^i ; II"  a 

k)  ■Silin.  482,  796;  &Q  1)  .Sahn  in)  ha  ^ß*  n)  ; Ha  * q(Jlj3 
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cIjüsh  *Abdul  Qüdir  daimcli  strebte,  die  Zahl  seiner  SAlmAmecitati!  ancli  durch  uiierluubte 
Mittel  zu  erhöben;  er  wird  also  vielleicht  in  allen  Fällen , in  denen  er  dem  Epoe  Verso 
anderer  Dichter  zuschreibt  — ich  habe  mir  ca.  32  .solcher  notiert  — dies  mit  dem  Be- 
wusstsein der  Täuschung  getlian  haben.  Vielleicht  stammen  auch  mehr  Verse  von  ^«'Jai 
als  nur  Nr.  2311)  o)  Sühn.  141,217  p)  q)  JKSBfV].  U“ 

r)  g^L-a*  H";  «IKS  a f1/  ^ ^ ^ »)  •)  om*  ; • 

nur  a_p  a uij^OLs-  F S.  V Nr.  (T  f tjjü  \j~+£ , verxl.  da-«.  Note  h]  n)  h«  a 

iXÜ3;  H”^[b.  v.  fL»iJ  v)  hs  0j^PUj  w)  \ S J ^ u «JC#  ? U §\yic 

yi  x)  liü^;  Iw  a.  «jywÄJ  y)  hs  ab,  x)  g^Uas;  hs  ,1  imasiaw; 

H(h.  v.  ju-i.)  ß (JUü  ß H"[s.  v.  ssLi»]S  ^ <Jiju  , j a)  ; a U*S  ts  jj 

H Sali/  ß RS 
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civil ' <jiT  Sjj  f/>-  >S  li  til».  li  b vXA^  fJs.  f\jXi 

f IjJvj  0lt»  Ai  *1"  JsiUs-  (vUe  o~vi**A  " _><  j4>  vM/j  d 

c^i?  ^yoi*  ö*  gr!yi  fij« 

j.L^j  üipJ _j  jj'vXj  jj  \tj*  o*y*  {^}^af,e 

^ iy*>v  ■b*  &f/ 

v>i#  ota1**-  ^’ja  o4j*  “V  o*i*  r^jb  r*^A*f  

4}»l?  JjJ  «äkX)l  ^'J^w 

vkjU  dLxjl  /Mt*  AP]*»1  g-^s  n»*1/  g-^  ® 

«**»  vi*  j'j'j*  f'jy 

uij  j a^ü  d*>}^*  / crdj®’  Cr*  t d~j  <-*'  cA* h 

ovi?  »Ä9y.T  15ü«j  Ait  j*0Uj»  (.tj 

^ er  ^ rl)  cA*  j*<r  C "A  er*/1  

ciAi  Ji  AJuy  j*i  J-Jfj  Ail(  oUSe!  f U». ,i 

f'A-,l  *,  fli  jl  ? fUi  Ijjl  Aiil^  u<jiWk  

yi  [Fol.  64]  vJ'yj  vioL.  ^Äj  giTj  .^v»  jl  li  )i  j*  «b*  i5-4)  jt^’j  V“'  f1^  tFoL  M1 

^ «A“j*  'JÜU* 

r^-s  i Sir^  g*j  ^ i r^j  »s^r^j3  o&“  ouj  d* ' 

ovi?  iA  d j'  £u  cA*  vXi^5J’>  '=***'  >SA  |br» 

jUA.)  0I,  vgpxHf  ci*Ai'  iv3  «Ui  »U  w *U  »jm 

ovi?  . Jui^  >b»  oJ9”  e5^r“  AA" 


j.Lsr  fcSlij  \J^>S  a?  Ayi  OyT  jj^yj  aJ"  ^Lv~  n 

c)  ^ d)  c^ä#*;  h*  a ^ ov~^+c  ai  j>  j-vXj  'y>  e)  <4**^* 

f)  SUin.  499, 1081 ; H”$Q  g)  Jui>  , H«J  ; K(0l_^iä  , nor  ß)  ß S a J!^3- 
li)  ±AJt  II”« ; a Q esjj  ol,ÖC  u^^=“  ß ^ e^iiA3  / K erbA*  / J 

1)  SMui.  653,  2321  ; Q k)  KS  ; ß U"»Q[Nr.  1458]  ^JlS'  jl  ? H»Q  }>}*/>  Hp 

jl  |P3  ^3?,  1)  s_a*A»s  H*ä  a 5I  m)  bs  « ^L.  ß a H[mir  a]Q[Nr. 

1166,  Ä&hn]  wie  A.  jQfNr.  1461]S  ui,  ^«Ly-  ß j[vmlerlit]8  wie  A,  Q ^1  tS 
ebj  ü>?r  0T5  n)  Js  ß »iLo;  Q[SMin. , auch  Nr.  859]  (kX^u  er-M»4 

(solche  Umdichtnngen,  vergL  Note  m,  feruer  s,  v.  Fol.  58*  Note,  8.  v. 

Fol.  62*  Note,  FoL  71  Note  und  sicher  wich  Fol.  28  Note  x,  zeigen, 

Abbdlgu.  fl.  K.  Um.  d.  Win.  n Gflttiafta.  Pkll.-htst.  KL  K.  F.  Bind  l.s.  12 
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AA 

ijß-ß  JjP* 

rV  j*  jjs  r**9  g^  ot^jj*p 

o^  4rt  _>j  jjii" 

f!»*fcu».  i*?/  ,Jk  ^ 

«**?  A*^-«  litib  Dl *J>  fX 

_rH  i'  vr.**l  fc—J’  «JLp  j^i  ^1  »t>jl  »Ä**^  r 

<e*ä  esj" 

rtf  sa~~>/  rß^ß  j*  ßß*  tb°  'a*~if  tfß  ß j*  kfß  -t**J* 

o-ii  ^jUmJ'  rb 

aül—  J*xi  ^\a>  jJLm*  X?  <ik*L<*  sckj^lj1 

oÄi'  «X^  jä>L*«^  ftJüt 

L1vX3L  U jtfj  o-«-üL\fi  ^IäXä 

<j[j« 

ijtfri  fUXil  er  J(  jS  <i>^#\y  ijßi  fl/  fjj  Jj  _>J  J^oj.3  ’ 

lijjr**  ^y  *^£h  ^ 

J*  *****  9^m  (jXXfiU-  ^ [*Jh]W 

v^Xs  ^yaÄfi  v>JJU3-  v^3  (j|)U*  kXÄb  z«|j 

0ÜT  M jl  v-A  e5j,J  ^ >V  o1^  ^ j1  O^X»  jsj  *X*  *■*"  tßi  iß*)1 

w*-Xi  i'ßjtaßa  Jg£L  njj^-o  ^ ÖL« 

tA  o’^1  /*’”>  «*-ft*’  o1^-’  «***•  >yt^  »IA  jb  0IAili  afr  * 

<li*&4  i_ß^3)  ^^4  iß^-Hß»  «iJ#».  *f^O 
fKÖ-ij  ^jj  sdUili  f^fo  U l^jy  Jy  vjlÄ  li* 

'ä***^  4iAj  ejyij  ci—l^  D|jÄÄi 

p)  Vorgl.  »- V.  )\j$  Fol.  47'  q)  als  Glosse  m ^If  quer  oJ'eS»'“  > 

h*  ß f,j,tai>  r)  vi*ÄS* ; 1I“(«.  v.  S(s.  v.  j. ,«.,«. ' , dem  ^ a . !i  znsrhreibeml) 

»)  S*;  *)  £>"  ")  j>J>  h'  ^ ’)  l#4ji  t»  « f f ß>  w)  J^, 

Tergl.  M-F  I 8.  o.o;  hs  ß _jl  x)  bs  bit  fJj,  vergl.  F 8.  VI  Note  d 

y)  e^" ; II»  « fiij  ß 0LaU  w 0T  sa^ijs  aJ- 

■Lu» ; J[ß  _jiij]ll8  a)  Vorgl.  8 f^  ? Im  in  s fUjwj 
(nicht  in  den  Wörterbüchern) 


*)  i hi  OL  1 

b)  ha  kaum  pXjUfi 


[Fol  68fJ 
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AV 

v3 fr  ;pj  [FoL  62»} 

^ JuO  iÄm  *S$£ 2 ^CyU  yiyili  ^o  äX-ot  CT*  ^ 

i*>Jb  0 ^*1 ßj  «3^j  IjjJaä  ^-Äj  Jyt*.«,! 

^Ä^.!  ^ ^»jl3*  tfUt  j}  JjU  JLJÜ?.  ^LJ  ^ J^jf“ 
l^r-Sy*  ej^  4^  •^Kt&L?  ^*j  ^ ^ 

v«*Ä^  \S*y^£  «Nj>^ 

j*j  Xi-1 3!  «i^tXi  r>y^  jjj*t.s>  e>jj  (j  * 

Vl>Äi  ^Ck*»S } l)ai4$  jJ  *5^4  l^ii 

j»j  *3j^>  *^aj  IjS  ß $S  ßj  q!  jA^I  Äj>A_j  Jj-c3  *y  & 

^ *^5>  j~  l5>*  ^ *■***>* 

lST*  «Jb/*  P o1-*^  l5Jj  *4h!)*&  oT  lA^  05^  O*^ 

<^!jS'  Jsy  ^ [ j’iyä-y.-— f ifM  vXilj  hXaJ|jX51  h 

itS-^j  J^U  ts  iji-xJ  »5^  ^yj  **!** 

c^ii  l5/^  o°/  / j*  4*  lS*5  V 

i5h«J  ^4  fl^l***^  i&aj  jjT  a5"  «XmI^  My>* 

^ O^V*1'  0U^  5;'  vT  'J,y  J»  y LT-1*»  J>  >5  4^  “ 

o***'  j*  mmüL*Vl  ^ j*  ** 

^IäTj  J;^A  ^5  g**  fi~j&  vtt-ÄJLclj  ^ k 

^ 9J^  s^*^f  5 QiAiLisijj  Jütt 

cXuwLXJU  JjT  u5^j  jm  ß iXo  ^Uj  iXdjj  >tyn 

cs**^  b~Hj  L|Mc  j*/**?>  ,rf  J*«*»]  [Fol  6SJ 

ju"**  »^o  pja.  j!  pijj  io/  *3'  ^ ji  jji»  ^ fi»  ,bJ  .jyu  t_re° 

a)  «fltö  b)  (jFl^ ; JflLS  % ^ j k£  -_0ö  iAm  f '^i  O*  ? 

c)  ba  f\jy  d)  : a JK  ^Ui  Ji  3 j!  _>  »jj>  J e)  hs  JujT , 

etwa  ijß&jjS ? f)  .Sahn.  707,  473;  UmQä  haben  H99,  405  g)  hu  ß jüCa^’ 
h)  Vei^l.  F S.  av  Note  a ; #juU Jii'  „Kehlenknecht“  d.  i.  FnsMr  i)  ; a M[bei  F 

S.  äv  Note  a anonym JR  nach  irrtümlich ; ^yaic  zu^eschrieben] 

H"HSM[F]  <Ji*j  tu  k)  1}  ha  B[V]  jüÜ|j3-  ^!j  ^JL>  qI^I  , 

vcrgl.  S,  KJü*  m)  ^Juqa;  S * jS  i cX-ÄJ  ß ößZ+^A  ■ ^U*j 

nun)  h«  0JO^  n)  Vergl.  «.  v.  Jc*J  FoL  47  o) 
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A<1 


*L>  (rf  ev~fcyU.  j—  ji  «j^'  J-  y^~ k _ 

OÄ1  ,_5<X^U<^  vXdf  *-44  *ü 

jjjfc  j*»J  jl  (.LXj  IjOo-ii'  (^~j  jjj  J.S  (Üj  (ji-i»»<i<»  Ai^  1 

«ü**s'  ,y>y  4*  j°  y m «4—*»  *4~ 

*4—  _j'  *4“  ür^  J^'  4b*  er^1  jl  y-Ls^  3j»i  [pV»j  cy*^  j^'  £.4  n 

tj  jjO  I p£S  ji  jt  V*  o'^s  Pifet;4  GTr?  o1*^  **  °4> 

»3jj  qLm) 

U&^tcy$  Vi>— ^ 1J*^  üb  ifj  qLSjIj  & ^iS  Jj  1 

vi^fc  ,jyaiii  yi?  ^ »i  tf-j'j  <a~*>*4  *ii> 

*k>  iV>5  lj}l  jf»  »4  ü!  j"3  !j^  y*>,r 

«>**■  ,^>,4  JjJ  üisäa>  jji1  ‘»jLf 

ia«  ^>b  rVV  o^?-  >>/*  4*  «-51 1 

^/•jl-f-j  üfl!^  *4>  Oj«  jAXi?  ys-  ,/i9*  «?■/ 

oAi  tXAl^  -sXiyo 

*4-^  ^ r**^  *4  o1^*^  ^ r*^ u 

h*a£  y>  *4 

4?  ,/*Sj  iXiUJ  qjs-  tj3  »4  4Jj  jy"  jJL?t 

oif  ^iX^Wc  -3y  ,jjo  ■ » i 1 ~ >— 1(  q1  |4^> 

ja4>j  (*4»  sJ^*’  jl  <•■4^^  (^**  y ” 

u*>>  «Ajj^aT  _4s>  oy  Q^*3y  iS  öyi  ^-jfcÄ-XA  1 4"* 

«W-*  ^ c/  r1“  «Sj  '7*^y  -4>  04  «>-»o  J ,Sj  or  ^'T 

'-JAÄi  i^_y  w£41ä£  ^Sys\j 

y-b  i*"  4s  4j-?’4  y«4^'  “ ls4  s°  [?]  »V“  “s  osr"  u~"' " * 

k)  -/;  a H"j*y ä *>y»>  J J S 1)  — jf  m)  h»  /lLJÜ_5  jtLy-J 

n)  ; b*  ß Q’  nmJ[vcrdorht]R[bw  w>^]Ä  ».v.  xLä#  o)  hfl  *>,  verj;l. 

F S.  ir.  Note  m p)  hu  <])  b»  ß ^Ij,*> 

r)  ^>*>3- , II“;  ßS  ftw  ■Oul'  »)  h«  aK^?»  im  Vcr»e  jJa^  t)  vJuä3-;  ^5f 

u)  S&hn.  ; QU^S  v)  Sahn.  6‘28,  1889  w)  ^JL4« ; hs  a 

x)  ha  hi«  (JL*,  Wörterbücher  y)  g_,4a<  oder  *) 


[Fol.  62] 
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*0 

f oü*  '^Uoi  /*** 

j'  lyl  ^^aaiuj  «Jj*»  jl  0^1)  <*•**»  j***»  \Jj!& 

ÜFj^y- 

*Ü  Oj%-  J <*;*•»  Ol*äU  J"E“~*  “Xi^  <*>>  aM“  c&^y 

>a*ij  Jf-<*  qQj  Ä-V  üirf^  c»^  **W^  [Fol.  61»] 
*^~X&  tX^f  gy>'  0y>  jl  Äi,  vu~«Xi  a^K  yz-jS  pl£*W.  • 
x£  JuJJ^vXit  jjjJi  a**^  j**j  *' j vi.3  UAäJj  aL^Aj 

c^sAi  *L^w*  *XLi1j3-  aLJwJLi  Ijplj  «Aijj  j^jj» 
aGJUj  *xi^*  eUljysr  *-4^  o^"  l5*  l5J^C 

j*j  ^*>i>)  iXS-t  *Xi^>  5I5  je*  iM jw^w  itf***! 

v^As  ^ ^ 

jl  iÄj^wÜ  *;oS^  ~<$  $£  aJj  *5bbe 

[?J  &**+&  4^1]$  I A*>  *-»  •*>  *iSbl<  ijVjij 

vXi^i  Ij  yJiAXj  ^ cXmü  ^ jawOj j-m*  ^ fcS"  *Ja 

o*&i  ^^vX^Uwx  1 \\j»y^i 

{^3c^  ^ b V r^c^g_ 

oAs  ^vX^Wft  *Ä^(i3«^i  jt  iJ"  tX&L  jaIxm  iT  jJj> 

Lf^  «3^*~  j*  **  Lr^V*  J-  05^  h 

J3j  M*?  o'^5  ^ 15  0^1)  ****  oj  ^ 

o^Äi  ^■Aj>U*vc  *»L>o  kXs>^  A-Oo  0y*2J  julc^jo 

jJjy-  jO  0>y>  ^iXit  ^ÖU  qÜLmo^t  ^ OiX^  iL^*  3^1.  jvö-  ^JöL^i^j 1 

»-«  ^ cfc*  4fr-?“  ^ *i”  «3^j  ^LJ  «1» 

t^Aftjr  (Jpa^wa 

x)  ^y-ix.;  lia  «y;  H * ^ (J*j3  y)  ß B(nur  ß)  0U5L- 

II".f»SK  ^L^iXcUrj  2)  H^S,  Jli  a)  , K(nur  a);  H^faiionyiujS^iAlaJ)  ß 

JUa4Ü  j—  05^-^  0/  4 ^ ^r‘  <^30  e4wa  °^en  ? C)  U>r.**^  ■ 

hs  a ^sj+t  ß *Ä^»  eLki3^>  ; IWSfa  verdörbt]  ß iuüäj  1^  ^lj  qjSt  d)  hs  j»j>;  Wörter- 
bücher C^i  BOT  S daneben  auch  [WollMton  m.  v.  HSrashojiper1 : ««jj^  /ow''  I] 

C)  J-*^;  Iw  ? g*>2  f 5^^^  3<;  « Jtt  verderbt  ß Jl”  Jß  M]y  yS  nur  A f)  Also 

zn  JS  „Kopf  etc.“  *)  bs  a ^Jläj  ;b  h}  rfy  H»§B[nur  ß] ; Qj  « 

Ju«l  i)  ~jP ; hs  ß jlL>  J3-  4^1;  H*Ö  a 
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»jb»  W +&/  6 0J,Ai«i;5  \J,\ji  jl  lX~V  1 J-*j 

\&JS~  Ojf  Cr'"5}  ts*Ai 

«>“»  jwjlj  Jü  l_g>—  “ QVS-  l)^»  0*+^ 

«iJü  »U^P-.  iXijJ"  $u  0tju,  Aixa  w— I oiy*  y y *J  -ÄAI f l^b^T  j*^Äj 

v>-jbbi  ji\  j>  yxil  jbj  ?]  »jjy  ?]  iL«  efc*-*~  cji1 1 

Obi  ^5_y  tfbo  ->W  ^MW^j  ^V-b! 

J-**'  ,»»i->-J  *Xi  ^ y bj'  pij  fbL»  jb  Ijjl  eb. y»  “ 

c^*i  *^L*ä  «Xbj  eL-L-c»  yfb y»  QjiyuUy  *J  *Jy» 

ojy  Vjj*^>— ■ _y  Jb**  'i^~-b  ä~— -u  (jL-ty  t3;y  »by  i*^n 

vs«i/  «XxXy jb  »■bjj  **  J~^“~«  «>y  yj^'j yjj  (^~  alyaT 

^jUu  .»«Mia  y (^Lcb  ü+i  y yyj*  ^jiX  >a»jlyS\»  Uyl  y “ 

US«*?  Lf^-j  J-by  IjyJ  0T,  »bJLSj  yi  }<i  J-y  »yb  j-yj  öy  i'lXy  »Xy 
O»/*“*’  gH*1  «4;*>^  ^ <Jjy  jf  <y~3)  V>la]  tS-i  j1  oir“  OJ^ 

«***’  ,_y>y  by  Jj'y  iia  Ly 

*L  »xLJL  üjJLSj  0t^  »U-«jb  «,!ij  0U/  Oi»ou  t.,l*  ^ ^s*v  u-yj  < 

«s**^  ^5»XS\»»e  XSL  0lyy  Xyü  r*L 

xy  li  blVmmX  jl  JaL»y  j^Sy»  «-Ä1  *5  Jy  jju  ü lyy>lyo  «OO y yy»  |»10u>  ’al!  pb  nj* 

Ci»*a  1_5iXS:'m»»ä  m>m»A  gjy  (ji^yj  3y  u ^yjy  1 jXÄ 

05^"  <-T9^  l**^  Lrx^ii  cy*ß  O S'V^  ^5  'xa*^?^  ejisV  T 

»&bj'  ebM>b»  bij  (jbjii  w*ür 


i)  lw  jbi  gegen  du*  Metrum  k)  ^ , H"S ; R ß «»»4,  XiL.  Jjü  oyl 

1)  ; b«  a XL«  ^-y  «>  m.  ß yj  y ^Laj  ^ — MoyO  m)  u«b>  > ot  »'L-.  !y  I 

^5  ^ab  ß Jb  «xj  »4» m.  ob  H“K  ^ ^ oy  H”  H aj 

n)  «iMMbt*;  h»  a o-i-J  si^««y  ^}y  y^iji  iS  a ^y  ^jy  ß JL»«, 
Ciby  O)  ^ly,;  !u>  ß ji~i£  p)  )i»  ß ^y-Jb;  ß J _jyjj  .IR  y,Üoy  5 

JL  »I  M ■« 

3jlj^  <l)  **)  hs  jda  gepeu  JÜL*  vorher ; Wörterbücher  *Jl^,  F aJLj  ß.  Ir.  Nr.  PT 

Note  o h)  ha  a sjby  ß Sy^-  t)  lis  bi*  »Üp. ; Wiirterblicbcr  nueb 

u)  hs  crW/t  vl  Jj-Jt»  ; h*  a qL-mXL;  * S (»•  v.  aLft)  ^5,  y l;ubiy=-  ß JS 

qJO  jyL  i fjS  ^-1»  :;  -j  w)  h»  im  Verse  *Xi?,  Wörterbücher  alä? 


[Fol.  51] 
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*r 

jo—*/  j1  T 

»Ju..Oj*-  u-j^B  «3>«  yt  ^u  0u^-  *!ii  ^ *Xn,  j,Uj  «sXiä-  J Jj^  jl»j  x 

*W  j»  *1^  «*■»£<  isLil  Q^a-  qU^-  ^U-  j— - >Xijt  *££±} 

>»'*?  ^ &**  'H 

ij{  q\j3 i *b»o  sj?  er1  lä>>  y vXiU  v'j  sK-ij»'  ?£>•  ö Jj- 

viiJü  ,— uii  _jji  jui  jiXj  «u^s  «j  »y  nU»y  syj  üSji 

^Uj  j»-  ^5^5  öy>  «Jbi-b  Qja-  (_5ji  ^yfr  *■3’  jJ  »Jj4  o-ty  ^yib  * >Jf  y>  j'  Qj  1 

'“**1  AiL  *jb  *K> 

^^Uob  »A#*/  Jj  yr^ds  yr-*4  es^  er*  f*it?  '>A^ds  yr-4^ 

V^Jü  J JwlS  _yJ  Jy&b  jl"  i)Jy°-  BOr] 

ctiyä  g-'-'-i  *«*£  er  yr-ed  d^y>>  j'j  j'  yrd b 

U>^  ^ ^5)  H**-®  j}j*J  l5e*J  (^ilf  y,^»  ß 0£ty>  fk>  iki 

S*>  r^Lf^  'yyy^  Y*“  °^c 

<jo*  oy*~  e5j“*ö  <*?  j*j  0L**  osr*  ^ J*  *|?\iLA«  yr-t*  i>ay 

oJLi’  y^l^ä  eA-^lr^1  ^bni  *\j^y 

•y~>  ju«  y duj-“  äs5?-  öu  y5  /■>/  y y»y>  b*9  yr»  a_ 

\i^Ä5  cXmmL  <A*fJ  Jt^ 

& *äß**  03*  **i 5s/  J-*  «H  cm/*8  r1^ 

«a*4?  AiU  cjjJü  gül^  ailj  jl<  0Tj!  ääU  iSU^-  l>JUa- 

)w^  L>^  «3L  &z£S  idL>  k^ä^-  i^XäI  ^4 c 

Ä-y-i  jt  ^ b uXije-Jo  pto  y ^ jlj  [&*)  ß »f 

i^*- tt1*  vAJol  ^»iw>  cXa$  u^ä^I 

j»i>>j  (yj4  yr?  *i  ,«ye»»*iL>i  «*»>  ^ 

va»J?  ^Ä-lti  vX&i  {gZi}£ji  q3-Ü  JOLsy  ^ iXÜi  BgJ&A 

Jb  u-j^«  (i>  ji  «ü—tjy  jyV  y «>—j>>j  f,b  ->h 

v)  L*  a I w)  Im*  ln»  , fehlt  in  den  Worterliitcheni  x)  ^ j# 

y)  (JFlf,  ; H8  *)  ^ ; b«  ß juj  ; a l «u  ^1?  a)  <££*? ; S(ß  schlecht) 

b)  Vj1-4^;  U“S  a c)  ut«i*>;  S ß Jj,  ^jUi  d)  H” 

e)  f)  gy Um  i a V g)  F S.  aa  Nr.  fr : JeÄjjj  ^JJCAj  til  b)  ; 

ha  ß Jjaj;  ß U“S  jt  aT  S ^ , ydy,  J verderbt 
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Jj  >_$£*  eiyij  eUy  gjj  kJ"  UiäT 

Ci*Ä5  »jlk*  ^3^  j**  AH  qLVüUm^  a-l^yi»  JIä 
Jii  (_^öl>>  kä^,  ^jLj-  ^_5j  til»  ^yliX»  uLLs^yJ  ^.y«*»-  jtXjl  i\£  JLi  kf  L^-— 0 K 

OAii  ^iX^W  'jä-'ljym  Qj^»  ALty  *ji-~j  " JjvO- 

JÄ-a?-  *Äs-l—  f Cfc*>js  j**t  u-j^jJj  ,l~  ‘J&i’j)  *^ 1 

Jliis-  gfc*^  j'  'XüL*?-^  AAl^gfciPT  C,*j*Ä  Mi*~f> 

o*^  »^L*»  cKjUIXj  v-,  jü  AäjO'  «3yj  vi*Af  jp  05^  ^ 

XaJIXj  ^}l  jt  OÄJ  Jw*  yyolf  I i^.*xs  ^-(J  ^Lu  ^y-lX»  jaJ>  * 

«*"■  i/A»  A*  c^  mJi*!) 

J-Xy  **  *>J>+»j  *11*  i_r-*jj  ^ *i"  üuAa>  *11*  «*«ixÄn 

«s»*^  ^A»  Ah  »j'jr'j*-  Aa* 

Aye  ^_5*j  Jyey  AjA  ^*  v^>  • jU— s|\ 0 

■ ~ . *?  X)[j^  eJ»JLtl  Iji!  kl  iXwU  j^ÄC 

J-¥**3  «J|j4>  '-»j*  *£  *^j  pl-y*  jä*“*  1#S!  r^“*  *-*ii  IH>>3  P (Fol.  60] 

kXj}?  ^ -i>;  Ah  ******  j*  r j/A*  jt* 3 'JjtrZ'  j'  Ah  O'*-*  j*)*  OJ^-  11  Ar! 

fj?f>j?  *&*?  »Xy  6 rfff  »XiT  JA  Jj  w^—tj  * 

oAS"  ciA^f j/^Jl^r-jä- 

J-^i-  J*  — ’Ae  L*^  qU?J-  ItjyL»  (jlqPUs»  (Jy  j*  £ji  ki^?  P 

<c**P  ,_C-Vj  yj  ^byA»  jAoj  A*y» 

JL*~3  tSK.  j'  o-i1*-“**"  vSjWXi' (_j3  je  jH  >1  A-iL  »««•  iUS  jt 1 

J**3—  l_5-~j  ^1  (jiJ,<>  »A*i  £■**;' j'  i_A)3aj  X-io  Jij  vu~£^  3^c 
suaA^  j«  Oj  ^iüläyl  a\äjH  iX[a  ä*j  ItUtfAJ  tfUl  AjJ  ^y^U»  U JUaJ" 

g)  vaAÄs^i  H“iS ; vergl.  Ii.S(am'h  tjü*)  • fi  ^mes.  0/  31  J»  f *JT  {S^S 

jLc  fjSr  lüLitfy  iüLi-  (_yl^:  li)  Vorgl.  F 8.  ao  Note  c 1)  . a.  ;:-f ; 

».  v.  JLÜJ3-,  nur  aß)  a »Li  . . . y?  k)  Vergl  F 8.  »o  Note  a 1)  ^*»*<»; 

h»  ß uiJübLi  m)  J*(uu  Verse  aller  einmal  Jbuj),  8 Jjuj  und  (K),  H“ 

JIJMJ  “)  >W^,  lImS[[s.  v.  JAjj^  JLyjJi  J JjjtW  jjJa  ß .htS(.H.  v.  JUuj,]  *H* 
o)  Jm»j  ; JkS  a Jji  JjO  L^i  fjuf  ß R ijjü  oy?'*  viAXtf^  q)  1k»  J«j , Wör- 

tcrhtlclier  jä  r)  hs  Ji  (?)  *)  lis  a JJ  t)  v£aä3?;  h»  a T *Atä 

d yüjO  u)  So  im  Verse,  im  Stiehworte  6ü  JAaI  ; vergl.  F S.  »o  Note  d.  Das  Kicli- 
öge  ist  wohl  JJüS"  (vergl.  Vis  28, 18) 
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[f]>  «W  / 1^?-  'Jytr  <y  J,3/  t>*~  vG*-’ 

>R-  *~  'SLx-/  v'  j-  ß **'3  y?  cr'l— 

o^b  tij'i+A  o5  j jj  iiyw  <5w  j'j'^  <3jj  e^-M*  aJ ju 

•aXi  jUj  i_j^>- jl#  u^y  b Jyjj  «>Jwa[j]i  iisi* 

»Jy£  e)Lü-  «u«L  »ji"  düw«  fcS  t»MU  aJOi'  e)ly~a  »J  mtiAf  ^ 

y^~  y*  j^s  «s*— 'jjij  o<*>  iWj 

jjl  ci^>  aÄyb,  (jvs-  b *S  u»-i»bJVXj  x 

oJb  Jbii  -yd  3 *^i^3 

CHsV  »j1  •'V^lWw  ^/«  y?-  r*  j’  ,u>  >V*j  r>&  r5  * 

«i»*/  j>J  *->tya-  JjU 

ü*ß  'Hä  'j£)ü  “V1  f'j  'r'J-f'i  )£*  ß *bÄ  Jjb  tS-^y*  O^' 

Ca^  J^ii»  ij^j  QiXjUU|jO  ? 

tXJJnnJ  lXj  aLib^A  -Ja  kXidaOO  ^^l*>  ^*yl  jplb^  *b  * 

s^-jb  ^5>OÄ£  V^UKW^fcf  ^ÄJ  ^yij  l3yj  JÜ-^-^jC  Jjk*n 
(JjÄjiai  ji"  »j'«3«J  ptl  li^J  i^d-iJ  jt  £jd  *^”  O^A  h 

d*A^  L(ja — .3  Jy.  Jk-iLi  vuJL» 

iWjä)  3e*ä  jt  iX>  ,^Xä  j? j#  li!^1  y-~  J j&  *4  j'  y^  Aji  jji 0 

«fdtf  (jOLdt  J)\  jy  (.Ijül^  jJ^I  >Ä*>  [Fol.  49t] 
3 H*  / fä  Jt  cr*>4y  ^ tr  j-yj  «~~x*T  J?  •> 

(Xuii  qUjM  li  J^>  (3*Xfc4 

v'j"  0^1  d>J  y^3  bblr  J]‘J^-*  vXjOj,  ^Jjl  d-bj  «A^AJ® 

M>ii  ^'ji  ÖJiii  (.jAPjjU*  Oj» 

jl  Q.I.!  yaLa^-jP^  Libaa  yia^  jl  Liboa  vXamJ  -J  tj  ^JU>^ 

eiaii’  (^ya*j  aXü!^>  1 yl^  yil  bLmj*  JX* 

bbCjyjl  bytb  (_AyJ>A  ab  yJU  *3b  OÄ^  ljU  JO  (JyaJAjlxa^ 

v)  «taj»4;  lw  J-J  / vl  yz-  * by  J dlj  / l_J-i*^-  V*>>- 

t?jU]  + jay?-  *-  ^aX>;  ju~j  jUb  0IÄJ  * wly.  y dtj  >3.  ^y'y  o^^ty 

w)  *)  VjUKa;  H“  * J-fj  j'  y CT^S  y)  hi  a.  ß f gegen 

diu  Metrum,  H“  jyb-4  d.  i.  j£&\  H“  z)  H^S  ^JtyLSu  (S  ancli  ^A*Jybo  mit  anderem 
Verse)  . a)  HS  ß «s«jl,  lies  oben  jJL?^  oder  äj!  b)  S a y ju  JJa->  »J” 

«)  t#4)  d)  tj'*1*'  •“  « ^'ö  u~j;  H”  c)  f)  gjbs« ; 7 eUU? 

ikhdlia  <L  K.  Om,  i.  »in.  n <itttiii|W.  l’kU..kl.t.  Kl.  H.  f.  Bu4  I,  .,  11 
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sü-Jti’  fjytaia  i'}'}  ^5»  *3'-*“'  0^1 

iy*xiö^e  ltH^y  »Xioy 

viiJdT  yjlujl  ^jt  JLÜ 3 «,1^5}  J-*W  ly'  fc>/  Ijo-  *S  (J'j*'1  ? J-*3  JbfW  [Fol.  48») 

JLpJ'  >X£.y  y-j  Uy>  Jl>j  or  j'  |»**^  *®  o1*'-*  i**3;*^  ‘**8  lW  k 

'iij^LfcAj  .3’-*  ..»Xj ! 

JUA^ilj  ^ yj  j'-'ii  ^Sil  |K\iU.  piuil  oJj^)  vs^lyij  ^Uj  0U>j' 

«>*?  ^yä-/  »x£4  y&'y-f-s5 

j»ic  ÜLut  j J ^1  »>»  a £iÄ  S ^)l  m 

flrHj  o^j4  'xA^  'V"Li  'j1*^*  o=*' 

Lf  I S JsJU.  i Ijjl  yfr>-^  t)  ' ; :;  * ■ ,'  -3^1  y iX  JjJ  sü>u.  ,_jU=a  %y£  y lyli' «ilfi 

vivJli'  ,_yö  JUi'y»  *Jl+i  tJL$b»  0T  Jüy  yiyi; 
e>bJy  ja^js*  JJ'j y eoeiLyj  A^jo  eSX* _jj'  «»»»Aä-  l^^jln 

itt»**-  oÜii-  jJjl  Jy»  ^y?-  «A^a-y  |Oy  y*J  jt  tS  jy&y  (*j^  v"3  j3'  JlAJ 
oT  ?/  ö ,^*4  0T  CT  {£J~%  ° 

^ÜLmS  s\jj*£>  q!^Xj  aJ  iXAÜ  JüLJul  »vX*  AjLaJ 

4-^  kil/  t;ilj  oi,yS  u oH>’  jh  **i  j'  o’Jr^P 

»jü»  O-sAyyS  8 «^y,  j (XUtli  »->/  iX-vXjj  iA*Aj  jOu  *J  Jy  sjui  jJU 

vaJb“ 

vuaaj  **3y'  JU  y-'s^s-lys  Q%f  y>-  3jl*>  vij3"r 

\i^S$  (iV-»_5Pwfl  lXa«lj  wi' 'yü  jJt^ 

^ oy*31  ty*1*  "jJ^  tob»  ^y°y*  ov^'  tJ*j~*  *•>;  o>»‘ 

vi^ij  u»J  ^ J ^4»  ^Oy«_jl  *5"  jb&4  *Jlj 

i(/>  (>=1)^  ^!y>-  jjj  »>/  ‘Wj  ^y  y *N  1 fF0L  49] 

\i>JS  (_y»y  Jk^JJ  iya  yü  u^l  -J.  iAJLO^OüI  jjy  ÖU  »S  Jyiy  üiby-  *l'j 

li)  li«  im  Verse  l+ila-K'  i)  Lexiea  meist  ^L-.  j)  ._»a»r-»;  H“§[o  ver- 

derht]  k)  iJFuj  ß h*  Ly>;  S a yri  o!)  P U>  V J1—  cä'  1)  '£***•; 

a J JU3  qL>j  Js  ^si'lyj  II”  oalji  aU  ß H*»  »JÜU:  J verderbt  (^UA&äl)  R[nnr  ß] 

jL«5  ^ yj,  H“»  JUoi^il  »Sy  m)  ^a,  —i ; H"Ä,  J]t(nur  78)  n)  ; S verderbt 
0)  Jui>  p)  £jLom  q)  So  mich  F S.  IC»  Nr.  If. , vergl.  Note  i r)  ; 
b»  a 0J^-  ß «ja»4  { jjl  »)  gj»  t)  £jbiM  o)  b»  j'  y 
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UixRÜ  J^Lf 

J^  i£*  >>jlf  fA**>  w «äJlj  (_Adj  pfcXU'  If  |«\ij  * v 
\ii*k£  ji  ‘Mj'^i  jlf  ■£>**+&  jl  xl"  «ijJ  ^1  JLl  (jy^j  gjb  usUklu  «$yi  jlAl  Jl^J 

JL—  Jyi  *— 5 ywj  iV  «n.  w,  yt  Jljji  j(  oi>J  yb"  qUü«(i>  q'  y— 5"  w 

o-Äi  ^i>3  x3  «X*jy^  xXjaXiL  cXä5'(^^  (kytjUjL»  *X  kS*^  J^X** 

JtiLw&i»«  Jo  JJt&-  ^Jja  ^ jjj  j»  l^4*»  £}/  j'  oi+?'  uslxaib  * 

c*i^  ^>oä£  i^j  jbjj  -J^jvJ  [Fol.  48] 

Jlpy  yiuLsl  c^i  yS,T  Ui»— I xxli  «~~3^>  qXJj  L?;1  >ii— *JT> 

Ui-äs  ^yuxi  jjj  J-l—  j^»  i]  xAxjLj  ui»öa»  x5  «Jyj  u5j*r^  JbUL^ 

^ Vr“'  J *S  t*Uj  o«*?  ja*»'«'»"  J*j  * 

jl  tS  l9jfr?  oy?^  »xijlyi-  JU—  x#  JjU  Q^X J gölj  3*1  »X« «Jj  u>— yi  JU— 

vi*'-4i  4l— i A-*  »XjU  '•^hXj  uxii,  sj  o.  *^34  *— “j—  J»^ 

JU—  yyi#'  j*»  tfcX*—  s»»X(j(  A— «ju>  ü^b  tdUo  nj"  1^| » 

lT^1  ^j**1*?  »Vy  LS**  ^ 3'  OST*}  OJ^  jy"3  «£~4j  jl  ui« —»■—■»■>■  JlX& 

uioU1 

A'X»  x^y  uS^s—  *ü?-  «J*l  3I  «*■»«•  ^ JIm*  x^-  *■?■  J*1  >t  il?  b 

«iUi^jXi  *j  JUb  jL?3  U?  S? 

J«2  ä*  y er  »«*— 3 Gi  JijL-äj  j\y  jj  y,  jo 0 

oil'  i_5)j—u»  iXit  JL?  Jbl» 

JUÜ>  xi,  L?OUi  xi  ,1*.  y»  A»  ur-ijj  vT ^ u^T o^3d 

'*-***  iS^j  (3jj  tA4)^3  AäjJ  jlXj  x?  j3j  juiL  Jl*j 

tX*WjÄJ  yjJ  ^J>0  ^ 3^jOT  Üfo  ^P*-  C 

O**  ur^’j  ^ * Ntt^i 

CT>  Jli  jJ  »_jV  u*— 1"  Ailji  (J,  Jby'  |V>J  «JjjT  (jUj  f 

cr^j4  J^3  -I3Ä-.  JST 

Jus?  viui  Li,y«  J?  y^r  X#  Au3yi  Js-XUft  4V j3  x3  Jj4**  ji  y^,  j!« 

v)  < a ^ yr>**^  • • • • er-f)  >3  4l»9!«  v^"^>  ß i^si  «Xi—  (*«xij  li  w)  So) 

Q^  a u>i>u  yix  0U-lu  ^1  y--)  x)  aber  a (bs  ^Uaäb)  y) 

*)  ; JR«?  ß «i  3^j  !3  x ^lyS  y " a)  ^ jLuft«*,  verpl-  Fol,  41  »,  v.  y ...  , x. 

b)  c)  1»  ß >J!S».  d)  S;8i4X  /j»,  o)  hs  a jjlui. 

f)  Sahn.  452,  826  g)  ^ 5 H»RÄ 
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VA 

lÄJliij  ^2  <iSß  ijlyfe«  J-  ji  »aüta  yy.»  glio  jy'y  jl^S 

fLr  y er  ^ ^lAa-jt  ejyi  ,yt  Xi.  Jj3yfh 

r*5  o"*4  **  ^y  «W)4  vyr-  0T  'x+i£>  ‘Äa|>  |J» 

Jli  X2.lt  0ly,  0;y  kXJf  y«  gij  ^ya.  yJ  jll 

y-i^  ijyalji  Syt  jjuy^y  y3-y  Jlp 
JUy  0U»jJ  ßai  «tLilj  oiji  Jlfj  0t  yA?  ^ <U  «Ly  k 

y*Ci  ^5^*aÄ£  <X£U  y*J 

<3^  li'S  i^y  ,y>  t£ii+&  Ji  yr-  y>  £j**  g~y  y^-  y«J  jJ  jli  yjr  yJ  m 

j!  **  ‘x*ia^  o*  <5*  “ 'x*2*'.»  ySö  y >iy  tzzi  ^fs'  ^ oyy  jfj 

yAS"  e'y-y-<  jyiU  Oy»  oyy^  Jlj  ,_sy 
*/*'*’*  0+5  <3*>  Ik>,jiu.  ^yl  U jl  t&y  öyj  lys  y>  ° 

^yjisiO  jyj  fl)l  JL> 

^y  er*  rß  yyyj  y jt  y-  >iy  Ji*  yij,  ly  »S  y*  p 

yU'  ,_jyiifi  ijLi»^  (»»Lj  Jli 
. <ö»*i<  Wib5}  «>*■■>>■  JtÄ  *S  yJUjj  y-Ä^j  ^Sf  ^£»  ^jlj  1 

«jüny+y  jy  O^oyr  ,yae  jy  üoyAe  Jü 
>a*)<Aj  £]■»#  lö^“*4  '-*'"^  Ouj» y l^<ai>  yy>lr 
yj!1  _,U*tA  j-iy  -Lu  su*~ß  (Mt  uix»y'j  ^yilj  OO»  j»iu  ^yiy  J4» 
^ *l>  «M"  »ji  V ^y  ys  j'JjW  ly  4 y*.  ■ 

Jy  o^j1-^*  J*j^ 

'i'-^  rV  i^^'j'y  y»  ^ g-^  1 

j>/  Lsy^-  J|yvy  ■V^  o*j°  ^ oü*  *J4)U 

g)  vergl.  FoL  52'  8.  v.  jjil,  IIÖ;  A(FoL62')  a öiy  1.)  v,..  , y 

h»  ß JUijjj,  L fUi  (jJ,  „Tropfen“)?  ß HP  (U"  fehlt) ßj  fU*  S ß\  fUc  j) 
HBQ§[ verderbt]  k)  1)  h»  fr«  JÜ  m)  e*Ä^,  U«;  Qä  a Jß  y 

n)  he  o)  c^Um  p)  , he  ß rßXt.y»;  U”S  q)  . e^e-y 

r)  c/~i-  e)  viy^";  H*S  a ^4^,  y-Jd^  t)  hs  ß ^JI^T  ly,  aber  FoL  58 

s t.  Jty"  richtig;  H“,  JHS  a ^y.  gj^"  u)  ß hs  jly  ^ 


[Fol.  471] 
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>&*+*  O}^  j>J  5'  £*  } y*  ji  vXijjij  T 

^5^  **  ti 

vs^**^  4yj  *ü>L«  ^1  *y  Ul^  OV^yj^ 

ijo^jr  Sjyf  &JL^o  <&ä>  OdftJ  qUu  0Lä^>  u\*Lu w 

CJ*»*^  XjI»>qU^  »Ä^U-O 

y i^f^js  uä  j^T  a->/  y <ui  y «iüa  fii ^.jj 

O-ÄS  ^^^X^VmsC  iy  yjy  O^jJ  ^ * <l£jS 

«V^iJ  jU.j-y~  C#^  ts^* 

*-y>  jU^Lm  jj-aa«»  sxjy  j\£>  ^ o^j****  **^y  j(  .y  iSt^  «yzyjpw* 

*>öe  Jj  sXüib  Jyww*  ^liji 

^ jt^j  yt£i.y  y ,yij  j^'y  y — ~j  x?  qLm^Jj  ju c 

w^j  yow  y v\i/j  ^jy#  ^1  |*.  .»■.*•  eyj  y lV-äU  .oy*  ty,y  ^ «&Ä>>h 

*-^</>  y j*  b ^<kX[j]  *iii  i5j^!j»  JU*  [Pol.  47] 

^ tiäJj*  (ft  c5i-»  yN  J*y  Jlf 

JLu  ÜSJ1^'  <U«  »&lj  (J>?  QjjJ-it  jti  JU.  jlj»  LPli* 

Q*  Ä *1  ^JL^J  Syi  iXfiLw  JV 

&j  y w«-y>j}  «iöUJ^  / (^.y*  öjvt  j'i  c/  fr*  J^* 

vjy*“  ^ Jl« 

JW  »X;t»  vX»Ai  uy?  >1  cHW  •^yi  (y*  j'y  »X>a  Aaj  yj  K^w,  <>j'  f 

<&*£  »jl*o  XXj  (^y-  jlj  vysJS^Ail  li"  JÜ3 


▼)  II-SlÄjyT)  ? -H  jl  w)  Stirn.  498,  1067  x)  Wohl  ^jüLS"  (J) 

y)  gjh  vergl.  Fol.  5 ».v.  bti;  hs  ß Lü;  H®yS  »)  lw  im  Verse  bi»  ^fjS \ der 

Unterschied  der  Lexicu  zwischen  tiSJüT  (k.  B.  Ri>B[V] , aber  aacb  <&JS  5)  gjl  und 
(z.  B.  KB[V})  Jy$  scheint  mir  Dtiftelei  za  »ein  (aus  wurde  dy  gelesen) 

a)  b)  i»t  also  P 8.  v.  zu  lesen  (8.  *1“  Note  f)  c)  q****  ? ß hea 

jtiäJü  £ ; d)  Lexica  meist  e)  ; a I1bp  «üü^  ß H8  jl 

f)  llmä  ß iAaawJ 


— £)  ui  i‘T:  ecUay  -CjOO^  le 


*1 

t tjiji  ^ •$  o*j*^  ^ ^ OjÜj  J,^  JU^-f 

o*/  j»jJl  £j  J 

<*£*""*}  «ji*Ä  QJ^-  a?a  ÜJÄ-  t$  Ijjui  iiijji  ybi* 

«a?  y»jJ!  jjij»  jatb  ^ÄftK  JÜUU  itßa  hÄkxi 
’&Oß)  0\ö^y)f3  jl?  jt  tiS  Dys-  eS»40  cr'^  _j'  **Äj<  *?k 

«utf  y>jJi  &ß  (.Uüi^SiJä 

**i*£  * off  *$>  ol*  */)  o»^  ß ct^-  **  cM*i  o fr  •* 1 

0*2  j*U»  &ß  Usi,  ,Lä  ,£a 

t»Wj  *-X  *«■»  ■>  U*^;  ^ * '-  ,*X£u  m 

««a?  aibU-i  0 fjfj  tcJLi  'ßjtyS  «iJi  n «su~u 

J-o5  *>ao5  **.  yti,  jji,  olyi  b 8 

v»u»lydu«a  a-üi^ä-  lyj^s  *U>-  ^ajj  p<IU1Pj  «X;1^J 

^*W»  er?  <jjh^  jj'  oy^'  1*  Ah"  ^!>j>  jl»>i_)>  jj  Jj* 

v^as“  csü>  »vsil,  0l^  5l?  >S  Uib  0t,jl?  ._y?r  0T  iXiSjU 
crlr^  iA>j»T  '-**»  er^J^*  er*'  J*  r”-i-  j1-**’  */V  g 

ca?  ,_jsXsu»«  uXjjiAi  [FoL  46»] 

&3jo~,  «ui  ^.,1  ö ufost»  ji  «Sa-  ^u»  i * 

ki>as  ^ydÄe  -X~-y  qI*X  »}  fjl^T 
“*-y  Ai  a«T  jj— j>  j-jUi-  iic  >3  jj"  «iiy»  jua  Ou.Li^ jj  jjiy. 

«UjsU  sV£b  gjjj'  sXjj 3 b 

y£j^5[j  1^  «Xm  AamXmj  tXÄU  *1^  ö^wt  -|  • ~ - r-  N fc  ib  ijj  b ^wJlTv^  Ul 

jUbijj  yjw  ^y-Xa^j 

f)  ß H“^  >r^“-  efinj  j*»  ^ u II-S  0l^i  oy*  * Q 0Ui*  b, 

?)  iU*j » ß e-W  jt  ? 1*)  F iCj^Ut , vergl.  S.  TI  Noto  v i)  hü  gjj^ ; kaum  *£  (wegen  ny 
F#l.  iV)  k)  ha  ß >iS,  H-  wohl  j dS  1)  voi^l.  s.v  dtf  Pol.  S8r  & V 

Nota  d m)  lu  vier  Mal  a^Xii  ; U*S  n)  hs  /-±...  nachher  «JbiÄ^ 

o)  hs  p)  W ilrterbtlcher  «JlUp  «JalP  eJaLJ  (aber  nicht  o-j  sondern  Oyi)  tj)  ba 

C f j~i  T ) iMji  H”S(beide  auch  s v.  et  OübX-  [be*w.  bjl,  s)  hs 

1 ß S aui  -u.aj  «Ui  K(imr  ßj  a-Toi^  «sbü  jl  t)  , u-, 

S a xXao  Ouß^A  ß a,il  n)  ; hs  a sJULu  ü ß sL— o ; Hs“  % (;....  ^ 

swbaa  ß U”  *l>  H *ü>.  H”.s  ,1^ 
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,yjjj  ji  jjf*  vy?-  »J' 

«Soji” jd  lJjjs  r*  iW  ü>^  urz > oj^-  ^^'k* 

u u^Jü  iXilj  «^j^~ 

[sl»*i?  iy=V  v>-tW  g»*jl5  «t£j,U] 

<2üjtt  Ctt»*"  Z^~“  J1  ‘^'k*  OJ^  *-M*H  cr^“  ^ *^Ä^T 

UJ»*^  ,jkXS^si  <41 M&tj)  «Xil^  \&6*j  )•>  ? 0%>  **% 

j-^r»  *jjjA  fc?j  *•$*  cA)|/>  Äi>3  i^^!) w 

>&***  \j) M*  y^>~  ^ ^«*i 

i2^ij  c^**j  pj£  jf  wl^>  «****£5*3  lr*x 

s>*^  <3%j  gj.h£ 

*£jj£Ä  cA^L^j  ^»^fc.vcV  y)j  ^ >)y  jÜLi>  j>  li  ^ 

*u&*^sA**  ÄrfLi  pi  %ß  yWit)  O^"  ^ *$  <3}J 

«J-i? 

Jlij  ^-£  Q*r>  »y^  »Xs>»Ai  ^ jl»  o—*-^  y>  o*^  Ä 

«***  c^;  A o5^  «‘-‘Äti  tr5^  SJjä 

o«^  V^  jtt»  wiS^ij 

*^*j)  *U)  JU*  jj'  y>3  *3wÄ  0 

jjj^Ä  ^ i)*^  f>ky> 

!•&-»  o*  y*-1  p**  •'V-/  1*^**  ,1  jjj  ^ 15  fj\y>  }l  OJS  'ji  Ij d 

• ö*Ä^  e ißjah  :>  J>}»>  jr**J  öjj  JJ^*3  ttSA>£*«2  «&■*•& 


s)  BraD  i^Swü  : „Wurm  an  Früchten  und  grünen  Pflanzen , weis«  und  blau“  t)  t?' 
H“(ÄJS; ; S(iCfl)  a |>Ä»»  <jo-'.  uJUxio  'jS  JüU.  u)  Hierher  etwa  der  Vers  voa 

U&-} 5 in  H“§  v)  ; U"  (a  »jti !) , S(».  v.  gsijti)  a wenigsten»  JuwJ  . . . . «jtä 

w)  Vj^i  H"[iCaljjjjS[^  und  o»]  « .iy  ....^  Ä[»j]  pr»X!  x)  si»*^*;  S 

(li;J~)  « jj  '-Ü-jj  ß U^»~#  Ulv»»(»j  »rfjJ  (jO  }’) 

*)  H“  i jfs  Jjjut  _^J  Q anonym  (^clA)  a)  vi^Jus“ ; a H”  ob  u»~-y’  j?'  ^ILü  QS  Ob  _,!* 
ß H-S  Jtfj  b)  e)  juii»;  lim ; li»S  a ^o  J\  d)  ^y,  ß H“[ verderbt jS 

ü’i  0^1)  e)  U«;  QÄ  otyai* 

10* 


[FoL  4«] 
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vf 

LfjCi—  tS  cX-iL  q^uLb  \&*£ 

^ > e 

r*  i£fUc  ^ jl  ^jl  i^s"  pxJl  pxki  »xi?-  (_£*>  Ja? 

t#i»>  ^ ^ ß&Ij 

&j  y>  c}~*  ’)  ^ « <V**  crt>  ^j**  j“J  K 

***?  ^r>}  oV  *£*  j«  j1  ^ ^ o'r^1  ß** 
l2SJ,  «.U?  »5^.  »X*AÄ  1^3 j^i  *)*?■  >ib  ^3lj~^J  »iKyl3*‘ 

«1 *33  lX£Lj  0Li»0}  oJu»»-  jX*>  «öoj 

»d»Oj  j:L»«  xijX?-  Ls-"t  j.t  ^u«>  s »3  *3  tXi»^3  q(»Xj  (jXXfjT jL*i  ß3  5 

«s*i3 

*3-»p  v3»3^ö  (»-i-prj  g-iCij  vX-o  jj  --3  U BiAPy>  »U  oT^T‘ 

^c-*^ ji  1*5"  (Xwb  \^s**kÄA  J Xj»> 

e^S  u^r=-  o^j  ’>  rV  «**•>  xAhj»  o'sjj  o^j’ k 
\il»i3  LSj" 

«3o;  8XüU  wJ  ül  ji  ot*«  Jjbjj  xsl*«  jl  rji  *->jJ  >?  j^«K 

y <Xi^3  j*3  yi  ^jr~i  «Xiojl  8-*^>-  j-Xj  iX&U  »%«?-  m «3-j ^»Xi 

«U3  n,^*k5.  0^  v*-«0  y Juli  <2£i>  *3 

«Wj'Xj  >il*-»-'/  g}3  j*Xj  tjjUä  1J  (>JyJ>  *^4^  j}  *+*  toj*J  lS1!)  ° 

,_$-»-jj  »Xi4  o^*»-  «2£-yJ 

i2Xj_o;  »uJl»»-  »XijUXi  J j JiXf  qIj  jla-  jju  u^3  g>*pj  P 

**£-*J*  ^Sc  i 3jj>  jj  xäjIj  jj’  ^ 

[-ÄjJ>  ti  lj  ^j\^.  {Jj}  o-ü  ^<^^3  M>wJ  J,U  JIXä^  v-p’üü"  «5Lo^ 

«&ijt  osp»*3  l3l?  \i>— yj>  3I  jtXilf  jjlj  tily»  jfj/^^ 

xXäjJT  wXj^t«.X9o  jJL^^Xit  i^  jt  iXmu^L>  ^ 4$JJ+Li 

<AiU  jJ  «£a£Ij  «XüU  lj^  jl  tjiXÄ*»  o3«j  qv»L*  w5b«  ^1 r 

0 a ,lm  x5>~  ^ pipj  ß j'  jl  twy  i^>3  H*  jljj  ^1 

g)  e*x^*  h)  h»  « ,-3  'yj»^ ; iliQä  i)  J-iji  h*  ß yi»»?.,  k)  ^ 

J)  <y*j  m)  P'  «£Jj»XJ  d)  HR  yj}yz>,  S °)  iV^j!  HKS  a *xu 

p)  e»Xa^;  a 3}i  q)  FS;  HJR  k&Xil^  r)  ; bfl  ß wohl  uijJul 

[wie  S,  wo  Buch  * verderbt  i*t],  HK  J»j! 


[Fol.  45»] 


Digitized  by  Google 


*r 

& iXäU>  jjyijVj  ß\  ^jß>  X*  »X~r 

u>^  (jJ  jjj  ^#-5/»  il^xWa  X urs/“  ?w5 

jLfjj-i  c>Xf  «ti-  O^J4^’  ^ X®  <J~*  fJU*  er**  

o-Äa  3jj  c^  [Fol.  44r] 

0'y  jßy  £ "5  «^j;}'  « o1-^  ?!***  yA  *»**?  yXl  

»aX  X+*  »bjjl  OJ^-  X*  c#*X)  <X)}' 

■SLijj'j  Ai»<  Jj  iaXL>  _j1  vü-jjit  «So,}'  j;  _)'  <j' u 

>aX 1^=-/  Xsl*  l»j  usflc  <2^)1 
«2üjf  Xu^  <J!»i)  j'  lt-^s  s*  /Vj  «j»>1Aj»t  

UlkÄI  lib^w,  .X— b »*5  tj  J «NÄJ 

(Jlirf’  (jjjL^-j  •i'Zy&t  iX-1  »X»L#  ePp*'  y Xx*»i  iS»*1'  »Xjr  w 

,aX  ,y>  j XftL  Xä  Xj>jij=»  «Xj 
äu»  (j’»^  jXo  «x  jh  ;y  j»  «ya  os/  [°x]  a*yJ  

va«*!-  l5»y>y  AülyÄ-  pi  ßijps  Xtl  j^i>  .r»»"-*=  X;Ltf" 

lAJb  a'j  ij-X  X>L»f  IX».  ^jJbü  ßj?  y J>  ^ji)' J 

«>*?  esy“**  Xjj  jX  j*»  tWsj;  -**»>  j'1  u&^M  p>>  Xiy  eg^a-Xj  ijjjXX  XPijjJ 
«JUii  jfj  g-~  «SLX  j _*»  iSLo  eJyb  Xü»-  XiX>  db^i 1 

c**^  y * Ht'v* i ^jc» -j  x1  ^ ■- 

ePjL  yb  •*»»  V J,1  Ü5*-_*J  Xlj  Jj  (X—lljE  Jj  L,  ßi*.  yii  o*  ßh 

I&J&  < t)Sj>  äyi  _J  _oJ  ■j.jJ,  XUUhi 
<&-j  O»  j'  «s—X,  [?],)*»  Li  iUa  X*-  3^  ui-Ui/'j  gbjt  «Äj 

tfülUÄJjitj jJL»  (jUjjUl  *&)_;'  X1  Oi^  ^ /*  oXr_ 

«>Jb'  iX*^i-«  jl/  y »J>j  ‘*  nß  «äL»L  <2fcij£ 

iSüjäj  ^byf  y er  X e>L«*j  ^b  j3  a?\P  jJ  er  ße  [Fol.  45] 

r)  äÄhn.  ; Q 9)  S a a\pp.  ^ t)  SM.n,  911,  699 

«)  t#L,  v)  w)  vi*ä3-',1  5;  Hm  ß Ojjv\J  x)  ha  jj'jX  ?)  ^ihn. 

799,  504;  H“Q,S  z)  .fÄQiq«  &O  ^J/]  a)  b»  zjy'uly^y  b)  J\,y, 

* H ^9  JJS<  RS  |X*>Ujä  ß IW  iJo-j-j  H ^slo^Cj  er»1  's~mj*j  >•  «X>/» 

®)  gj»;  P?  ü)  ha  w/  0)  Xv 

d.  X.  0«.  d.  WSm.  » 051U.pt  i’Mt.-kint.  El.  B.  F.  Bud  I,  I.  10 
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vf 


c ^ ^ | jfj  lyy^j  vX£  J f>XiS  l^y>  j\^  '6ym 

»jjl  $>\f  jSj»  l«y>  tÖj-Mr  ^XÄil»  ^*J  ^1  yi  gU»Aj  fUXit e 

*XoJ^>  ^Jl£  1^5  »XÜj^-  djlic.  ^S  <sß  &J+A  Q^Ä-  qT  4jh£  [Fol.  44] 

y?r  *jU, ~ «U  1*X&  gfo)  g 

y>  cXj^T  ^aLo*  U*!>^  hc3*^>l 

djJ  K>  JLc  ^ a}^  A-ä  ^slcXJij!  qUX  1 

c^  jj  «Xül^>  4p  ’>5j^  oTiX^jp  *^y  j-  4p 

(J*  4*»)  a*  fjj’  )*j*  r/^  ^ */*  -P^ 

«**?  ^/■i»  t**j ^ j’/GW  f»*  k<Mf 

urjlj  y-4>  {jy  Lf^  r**~;  Mj  r*~  j'1 

SÖAÜ"  {JjLjikA  SyJ  ^>-1  «^UkK 

4s)  e)1““  l<kP'  ^^jSAäj*"  •>*-"**•  (*>j  >y  ay?rm 

c!^»)  4p  4>^'  ? >^--5 

UJ S Oy«  Julyäy  (Jjlj  wJj  tfc&i  Jjli  «XÄ  ^jti  >_~ij  (jiijyä  Jin 

^ v/4s,  ^ **>  /«i  °^ 

^ yS?  PotOji"  JSj,  yij^iO  «&y«  jUl  yXj  0J^-  P 

u#40^ g**  iyy*  '4'/* v oj)1^  cfcp? q 

e)  £;Lm;  h»  ß *.-y.~> ; ß K ^loi#  y?r  *£^>  HS  olj  ^jj*.  t—yi»  f)  HS  a.  v. 
*»Jyi'0UJ'  von  «yüe,  ».  v.  «d^Ux  von  j.tjy-3-  g)  vi^4 ; Iia  a JLrf,  H JjL*1;  a 

JS|s.  v,  djJijfc]  J51*  BÖ  [*.  v.  ju^yLiUl']  JitP  »X&  ß JS*  »y«J^  «jUb. 

B jl?  h)  lia  jjhÄ*JJI,  im  Vorao  ^ljui.)l;  Wörterbücher  wSlooijT  uSiJUJjt, 

B[V]Ga*oph.  auch  sjwn ; i)  JBS  ß ^ JC*_i  s_>^i£.  In  den  beiden  oxforder  Hand 

Hchrifteu  dea  Epoa  (Et he  Catalogne  Nr.  507,  508)  lautet  der  Vera  nach  gtttiger  Mittheilung 
des  Herrn  Prot  G.  Hüffmaim-Kiel  auf  Fol.  52'  Itezvr.  Fol.  100  mit  Ausmerzung  von  ei.  V :tdf 
folgendennaiMen : 

yC>^l  *jJ } «ä)yj«  [507  JjT]  ji'  yoi  »Jtj|  vXÄ  •>X^yi>  yj' 
k)  Wörterbücher  meist  «JLJIj  , auch  1)  ^A. . B ; IBS  ß ?ty=»  y ^y->pr 

ni)  , H“;  B tx  iy~s>-  n)  ; BQä(s.  v.  «£Cip  a . »-Xi  ;li  ß 

Jui^y»  SylUl”  j(l)  K iÜjy  Kj^ {*  ^ ^jj  [)}'/*  8 LtÜj  j-5  !y«  O)  hS  5i<  ^ i 
U»QS  ärfjt  p)  H”S  q)  jBH"Q[Sahn,  ßa>S 
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V» 

<£ji  l/V  **  ^ o)^p 

«^UjC  jk^lrf  dfö  VdJJiL-rj  ^ li!w-a 
|tJU  »j*«*  V {&  »d)U*»  jt  dJL***  ^r 

•**£  * e».r~=“  4h  (3*^ 

lAj^  qU-T jl  O^r,  isJ^  »jlä~  0tf  »-u  w*£  o'j  * 

y£}y0»S>  3yJ  ft jk*»ßl£  U4^A^3 

iP^J  jO  ^ <s?  ]A^>' 

t>  «Xüj  qI  jj  ^»jl  tS  Sj^j  * dVj 

*-*4;  ^ f/  j*  * 

\j^^yy  v^  l<  ob)  ^ \S^  dyte 

fr**  fr^  <s*  ->^y  iß**i  jy=*y 

uS-XÜ!^  0U^  &>j£j  **>*•>  0^  CW^“  ^ li^  <3^  Ji  ^ »XäV  ^jJUb  *4^*3 
oJb  *La^w*  (j^i">  tilc  [Oy*  j>! 

*y  o1-44'  f>'J  o’j-H*"  4h4  o’  >V  ?!**!»  e^r*'/  er* 

j,!ar~»  *xui^>  ys*  esj^  ljj'>  4r? ^ 

4t4  eS5;  *»'  U tj  (jj’j4  11  ^ 4*?  r4^  j4  vi*^1’ 

<4^  j*4  wUj^HO  ÜL=-  0Ly.  _jl  J*J>  0ja-  *-f  eJje^J  4h  iyÜLA‘  £/•  eS^-  4h1* 

v\t)^  j)*-i  lAiit^j. 

aj)  <jy  xX**srt>  ijr'  J/  j!r^  4/  j^u*  fyf  i^-i  ^ja-' 

&ß&ß  jW  4t4  es»"  j™  j>  >)/  j-i'-ij  'jcIh1* 

t££*Ä}  ^ **» 

i^t*j  j*<'_)'  <3u  Q-jil  er  ■L>’  cUUa-  q' j'-~5  p3jJ  »jl3-  o~-<  *4"  L-J11 

<3r»  eS^1-4  u>-kXä  ^ \j»  0l#  j«A,  ü,4’  m>L>j  |JL?  0j ^ 

p)  wi.ii» ; hs  vXf;  a HQ.S  ^i;  »^i  lXv  ß QS  Vi  n q)  Sicher 

faluch;  li<w  wohl  tfjlüj  r)  ^Juü-;  1«  a «*L~j  jl;  H'".S[ yiUi]  »)  .f  S 

j y~±>  jjj>\  t)  <_Äaua>  JfH*  j S ß e) Lj  ^aleeo  n)  h»  . a «Jiisei^  ß l_^is,j 

v)  ^j»t.->  ; h«  a ^Ij)  HÄ  ß ^Jujj  ^ll- w)  b»  W»  «il^a  x)  ^4,5  ^1S  * 

y>^->  y)  j-»j;  •'»  * j<0— 1 (ji?>i  H“SIM'  J(?*l  * >yj$)  e5^W^y  *)  s° lut 

bi»,  F S.  yf  Note  1;  II  unter  a^Zj  a)  ; a 1.  J,y  i II  « o4^  p^X> 

ß II'"  fjtj  H'  yf  ej^ij  II"  _^ä  b)  e)  jjLum  i H"[uur  aß]S  ß ^1  Oei 

^ ^ & <£}*"  h4j)  tr^y  ^) 


[Fol.  43»] 
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o^x»]  <$!**■  J'y»  o1**^*’ b 

«xciy  yi  »tSÄ^|äU  VT,  *3>#  *ä££jI  jl  aX  v^  q ! 0 cX^*£.{äb 

q^xj  £&**-•»  &*»•*£  O^?*  «*ä££  — 3 j!  x.~  > g-Xx-^Ab  [yfj  ^ 

iü«4^  j'ixLry^r3  <u~~*Cj*  djb» 

^l—j  (jyi  Aiilj*.  IJ  51t  <i,U<j 

c>*s  ‘X-ih  Asjy^’  «S%— 

Uiej  _,yibj  aJUsr  lJ4S'  äSU=-->  Jsj  j *ua  J>U;  gU*«  8 

^bi"  jßi  (ji*-jl  jljA 

Cr"»^  *«*  *>v£j  cfr**“  üy?r  «jb-jj  i_yXi  ,^-~£“4  y-  ^jX-J  .>jl  etyt  qIXb-  »j'-~ j_J  yr h [Fol  43] 

u^b?  ,_yJuSj  j^j  jU-J jJ  «i)y 

er«*  o!^  j*j  c^- 13  ^j* j’  <S*i  or*’1  * 

c»4^  iA * { ••■  ifkXwb  ^ i^m>1> 

U^=>  )J^  )ji)  y?y  >y  j,  Jlül  I-  a»t*ä-  1 

c^ä?  j+KXißj  u^—,.ry  «ifo. 
y*  0*^*4  <_*v*  /j  y*Ji  (jj(c  y‘l m 

c^-A?  jy  i_illa£-  ■£ji*JJ> 

>iy— ty  05^  LXb— ^ ls!/'*m*  t-kOj  U4jbj  (jC1 

»X£b  ^Libb-b  bJjlyy«  ^5'io-  yj  oJ^'i  ^^lT*  j'-^ 

bjjftJOjb  *u*%?  'i  «Xilf  jljdA»  CT1  j*  0‘XfrA^  OSjJ  CT*'*’-5  *V>  CI1“’  CT1  “^^ba- 

öAii"  «jüe  iXjUi 

i iyg  jtfc  Oy  Ijjl  »-a-ty»  >4»X^  Oy  aa-ly»  y^° 

«»■"  Uftj — *>  oiy 


1|)  £)j~;  hs  yXvjljj  HmR[rmr  ß]S[a  c)  lw  uXyyib  d)  1» 

»■A.;.g. ; JR[*  ^!]II”S  unter  ^sUobfiK  , § auch  unter  «2s«  A.-frib'  e)  y^Uä« 

f)  *1 KS  ^y>y  k)  ha  ß ^ vyOlj ; JRS  a nX^>  Xxy  ob"  JL^  [R  wjljj!  <_f4^ 

li)  gj»;  ]>S  ß (b^  ; H ß ^yiys-j  XA^i.}  y-1^  i)  g^La«  ; Ä k)  Gaxopliyl  ey~Äs- 
e^iia*.,  Jl!U"S  s.  v.  ely^.->L->  1)  gj lw;  ha  ß ^_^ib>-b»- ; a H“S  JLibl»  ß li[nur 

ß)  «^j-i^->L>-  H-5  ^Jük  m)  A[FoL  öT'jl^R^Q^Salin.]  ».  v.  n)  ^Uu>« 

o)  ; 1 w a eyb  y , aber  hinter  (tl.  i . <^Jo)  als  OIumü  rot  , ahio  fuswto  der 

Öchrdber  ^Xj  s=  rfjju  (wie  öfter  6 neben  d »teht)  nieht  = ^PlX*  (FoL  43r);  n*»SR[^eLÄ] 
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jyj  läljkki'U  j¥  j\  >Jy  «^  J rf/ 1 

ßjZ  aß  ,>**»  LT^-  j’j  **V  '■x**-  O'ß ü1 *^  '®‘'“*V 

vi*A?  j;T  *^J  yi  S 

c^j  <*  _)/*£’/  ^ ^ cr^  er*’  ’*" 

fUfK  «s«>(^  *i-ls»  kJ^  qJ-^?  tCr»*  *^"~  y*>it  CST^J  cr,^“" 

S£i*tä  dJ«JL»f  *Xä^  0*> 

Äif-J  J»fc»  cr>  l/’j^’-T3  j1^  o'  ^jr  O)^  ^ 

\^JS  jjpyAAÄ  i3jJ  *Xi0**»  P [Fol.  42r] 

<sLl>-,3-  A*W  «j-i  cA^v  ji  o'+?"  0^5^  J*  '->’<! 

‘y**^  cr^  j'i  «**>’  «iVitf 

vo-kf  Jufi  iXil^  «i^b  o£yXU 

«&y£lf  (_r~J‘ jf  y*  'i>-<4  cs' 1 

V^lii  ^JÜ3C  «^J  ^4* 

«U/  0y>-  »Äil*  »tf  »i  'tey*  i Jjsr4j&  

va-AS"  ^ j*,  j)J  O vriAJ'A*~»t 

tr4  j’  ^ ’jv^  eS;  ^V5  es'  er  o^*-  *4*  es' x 

>&JS  ijfSyj  »X-i<v  ' wäla*  ^^-»li 

jsiLi,  Jealj  Ijy  ^V*  }>yt  ‘Mi'f  ^ j**'  cS^’* 

Juli-'  j')  J#  ti  Ät.Sjirf  tÄjCyy  jf  <Xm[^  ^J$  “ 

1)  Jui>|  bs  a >S  <>y;  H”[l_5dyfW>]RQS  m)  b»  aber  nachher  tA^i" 

n)  119  ß g^4*  * vutw.0-^  («1»  “ H“  >a>Aj>  ß u“  4*  § >V 

i^yQ  La  H»S  fUf  j i H“[verderbt]S  3 U”  S c^ä»-J>j  *>— ^>  <>) 

p)  II"S  tfSL^w*  (&is>-f.  S «£CS^--»  '«<■  davon  *u  trennen)  q)  tfb,;  H”Ä  r)  iI*S 
(mit  Vers  von  j)  nJ^y>  *)  Der  betr.  Artikel  fehlt  t)  (^U,s  « RS  ^jl 

jS- y,'  o^y«  u)  F vergL  da«.  8.  vf  Note  i v)  i^U, ; 8(^,1*  (J*j)  verderbt 

. v.  t<  < w)  So  h»  hu,  lies  H“8Ga*ophj,l.[„Tovnglia,‘] 

>)  jFlj) , H“S[ß  ; JR(s.  v.  yy) 8 l^j)  # S_rt"  c?’  • • • ^jf3  e»’  ? ’jV^ 

^Jk  jbeew.  tiijO]  4>ji  j)  hs  (JÜ-  *)  b*  ß *)  ^R>  ^ ß 
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<•£*$'  jt  OJS ji  cUj  Ji*i?  X&T  j?j  iXtl  W 

[«4SA*jf]  ;;X«A 

Ai  ikj  *j  \Jy .**£*—  I caamJ  lx&  »UL  5 

'|*|‘ * ^ l\mJ  <^5 

j5a  ilA  jU  t^r-%  j-ij  jfp-  jH  )s  «kA*  y I ji  >a\P  vu~-*J^y*  >*•  Lr-^  7 

«a*1  iß^ij  aV^-J  a>-{^  ,^+i  yji  [i^Lj.  j3J>  ß**~  AX-iiy  üU-i 

LiU  g1*«  (J'tö4  r^A  <=•/>/  a»Jj'  crLsd-F?* 

«»aU  LrA*-^  LSyij  <Jh  cAjJ»  jtj  «X,js  i iß  aX.^1,  ^5J*5-  ‘nSJj 

IXJlft  ^-\  L*4  jW  (>ji)  IXU  Ju  IjA  ^1 ßo  ^ 

IXK  Qk^r  |ii  ^mA  UU  j*JÜ*<*£ 

VisJb  w5b«  -j  iXtwb  £jS>'j  0j  ^<Äaam  C(i^L* 

Ojj'  üaj>  CL*-**'*^  iXä/  yj? 

C*^  kXj^if  y*  V ^J»W»  ^Ji  Jr  c\.«X  M ^mA£  [ji*L*  qJ^>-  Ci*  **»;>*' >^  H^J-4 

ifl*  [jl]  aXjLJ  Ujtfi*  ad"  o— — / vKAA.t  < Jj  A^jS»  i^aAj  aJ  L~U  Um  1 

A^ii  ^-j^U  ^cX-uy  ^UU>-^  £yß  JcU  tX£U  lUa  s-y»  ei^^- 

!»*  <j>u~  o^-**  o;^  **  Jlt*-  ^ ^ ^ *>/5#  y*  4ß  e»' B 

U»*i4‘  ^Ijfi  vJj^jUj  ü>-=-_,J  j\  QÄUsiy»  a*  CA-AtjA  eJy* 

oa^jUa#  i>=r  „r-f-S  ^.Li  jj  OA^i'  >>y  (y^*  ja^;  ü»^  yÄ-«  11 
C^jr  y^yal*  c5^  c^*-^ 

■V  L»;*4  iSjß^j  j'  OV^*’  *Ä  oV  ‘ 

[uiJtf"  «5Ujp-»  juiU  £y  läJji 

AJA-I^i-  tjy>  a J^-  gii  JU.  fcf  »ay'  VT t*Ua-  !^?-k 


w)  Vergl  Note  v x)  J^j  S[ans  der  yiUa»A)l  üisi  von  ^IJaSH  y)£>», 
x)  H“j  ß J UCLi  ty±B  yi  KS  UCLU  ,jL>-  jO  u)  li»  in»  u5UU',  Wörterbücher 

RÄmmilich  «jUj  b)  (jfl^,  H“S(nur  aß);  K ß JÜLe  JÜL±J  c)  he  «£L<, 

Wörterbücher  oJÜL«  d)  ; H( ^*Ut)  ß ^t,  H’n[ß  wie  A]S  verderbt  e)  Nach 

Al.»  Mii:i.;nr  Muvuffaq  vl  ist  «5Jo*  chonötAniadi , JJj  ftdarbAid»clii\»iacli , ~y  ~~  qazviaisch, 
C)UJö-  arabisch  f)  vi*Xa^;  Iw  a »jiff  ß ölui ; 1I”8  ß t_yjüU_jl  g)  Vergl. 

Fol.  88r  s.  v.  UjJv^U^r ; Ha  a eiy»^  h)  c^Uaa;  ) tx  y>r  ^ßß  i)  Ha 

ß ai,  H1*;  S a JOu  ^ye.  ß ^IXwaO  k)  H»S 


[Fol.  42] 
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dJiß  ß u>AX?;i  r — ^ ^ '**“*/“  o'^i'j  o'j**  'Hi***' 

iiUij-.  »«>&&  y o’ij  t>r^~?“  <t'-ij->  £7»  0y>  -»  *>*>  *5  k 

J*5r  l_r^y  »>-S!j  ;b-o  üi>  q'  J>>  lT-*-“  g-b  Lfi>''-J^  A "V*  vAHA  *k-~7'“ 

«*■*>  oyai*  >ijj  >>*"•  U^t^  s l^,-*^  iH  a'rf  'Hi  1 i_y~*^-)  lA*H>  “Hrf  ^yi  oW 

«Ai.-  «jj  t£S-> j JiS~~y~  qIj  tfi-ij— j »xäüü  “ 

>*s>-^ j *sA^i  o'  i'  “^~y*  H >^'xr>  n 

»XO-J  J Uj^!  iXÄLj  jä  0 yjuj 

iüL>  cXA-i,y>  (^UX?}  \yP  X£  £jy>  AA>ljP 

vü*aj  \S*3^  ^-äW  o'/*'  *^jß 

AXj  Jjf  0'yXi—_y^-  0\ß  jß  jij  a'jjj—  7“q 

«B*tf  Uf;'*#  TjSj*j  «XMJj  ii-ib  jH  *Uf 

'Hy"*j9*3  Vj~  jb  »XiilvXi  fcT  k\Jl  /§jJf  * 

cXjJ  iAXj  &aa£  *-b^  <X^.J  QU^Xpy  Ä>-o5  »iVjtf 

^>xi  XJ-i  jtXj  J^J  «XU  ytO  JU  iXwU  IXJj  Xwb  lil^l  ^4  v5Ü 

eU*  03^  iS*  1 

/f»  ou^ /v*  ;*  ^ o/l^*  /l^-y'  0T *Jx>u 

y^*ii  »5^  eC»x-*  *£-<j 

i»tXjJ  jl  XÄJ _J  1 «5^  vi^Jb'  «Jo(  X«l  vj&.4^>.‘>  T 

«*^3  0^3  ^ L5)^  y*  f **  C;,^S?  0^3  “*^3  v5^  «**3 

i)  Sahn.  098,302  k)  ^'JüU  1)  ha  ^&äa*äj  in)  HS 

u)  ^jjJua  ; ha  ß °)  H"S;  lis  «5Ui,  iin  Verec  w^aJü  p)  ; H“S 

<l)  Salm.  880,  17 1;  li*S  r)  ®)  «äaXs^;  a ao  verdorben,  Ih*.h  nach  II* 

s_j-^j  i^a-m.  tXutiki  iXjl  (Hp  jü  ^*— ) Js  cy»  jt  ^ jU  «XoiwVJ  «J  ß Hp 

£»iu  .3-j  7?  lljlw  t)  £7»^*,  Iw  ß hJUjo;  a J£[s.v.  «JJ]  ^oju>  : 0dLi  ^Jii  g^a> 

osA  “"Hi  v-  *^1  ty?  ojA  r^“  ß ^ 'xil  ,AiL-;J  Dics  j0^']  />  r*9 

«JUu  u)  ^ v)  , vergl.  *.  V.  i^i,;  H»S  ^aAT  ^iö- 

9* 


[B  ol.  41»] 
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oAS'  U go*»  \jj\  tS  Äjiy 

il)i^>  vXJüU  q«  caN—0  y$  j\  iXwLi  w 

«eU^w*  «x*^  teUp->  UT3  »'^«-3  x*a~5  ^ I^XjT  jt  tjt*  x 

jj  _jJjy  tXkX**.S  <U^?*-  ^^aä>  c^1  ^ iXm|  ' 

'£i^  fW^  (Jht*^  y vX^*i  jft  LT-***  jl  ‘XäI 


•V*  A*>J*  rV  ^'5  crH  c**V  *r) 

vöAi  v*-^^  o*)>  O^/  iÄ^Ij 

jL  [*Xtf  I ^ßS  *X*l»  ,-*£:>  ^aj  V*  .H?  o1^  * 

Vj^i^  ^jS  «5j tj  jjwj  ßf  *1 

Jh  v^  )f*y  vV*^ 

O-Ai  ^CjAiAü  ^1*5  ^Iaa*  «X&y  ’&jji  &r~**4  q'vX^  y«-f?r  A-£o 

uSÄ^J  «i^-Xlj  iPe^l  j-O  ^*>  ’»d>wO-  ^yAA»^!  ^ j*J^w*A-i  U c 

u*-Ai  3^J  jLX>ju  *Ua$ 

I^j  •■>/  »Jö  CTThl  i4^M  >«*~~»<  ^»!i-e  ;^j'j  Ä*  jJ  »y4d 

vi^Jb  <£.Va^V>4  «Xm>Ii  (j«aXb  d\— »o 


<Äa-£J  p^,j  XiU-o  vjüj  JUJ  Jv*£J  QjJ  ^1  j£i\  e 

«i’jj*^  'i>— Ltij"-  o'y*  oj-f^s  v^s  cs’/?-'  j*  t»j*-  I*l-J 

tjiAi^  ß A£  ei"  l£n*y>»  A»tj  ul>  *» f 

ci-Jb  viLk^w*  Jcil  näJi*  oh- ^l» 

JU»  ßu>  n»l>»  ci— ;J>  Ci— .«Ä^CJ  eh-cli-  v3s>U  täh*^  »y  l^T® 

v>&£  tyj»— -^ol  ^uiy  vXoO  jjl  «£-»l  t-iiylf  y*aiy  u\«y  ■ — : gh-»y»y  el-»i 

Ä^,b  X*l»  ^r  «— > i-*  f*l?  CT*  'J^iS'  el-^l  u$  (_5Jj  ly*  (*il?  Cf“  ** 


[Fol.  41] 


u)  ha  g— i,  v)  I»  Juyity^  w)  -,  j9 ; JKU*US  dVj»,i^' , olle  in  der  Bedeutung 

e) L— x)  ha  aber  nachher  hi«  ■thai»  ; W iirt erblicher  ah*-»  «th*,*>» 

y)  _y«>JU;  K(s.  v.  ah*3-)  * «»AS"  ß oJCa3-  OtiX-j  xi  *)  _J..- ; < j H”DS[tSa 

c5-j^  «)  gjlci* ; h»  a jLfj  ^jU*j‘,  Hf“l'**,,Ml.S  [«.  v.  «OLj,  unter 

ui^u  verderbt]  a ^ pl  (»A^-  b)  —A*»»;  H"R*S  c)  cJ*»» 

d)  i*Oc*” , »o  ß;  J ß tj3  *hho  .^?-  e)  ^i-»*;  Hm  a [l]jl»3  •yfjjü d 

f)  vs^is^,  II“ ; hs  nie  Dichter  j>-,  vorgl.  oben  8.  fv  Fol.  IT  e.  v.  »j^l  g)  g^um*, 

vcrgl.  Fol.  4b  «.  v.  JA» ; ß H“Ö  jii  (S  0I JA»)  h)  J-e^ 
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j *4  oT  crtj  h 

bJ?  ^yrln  jbjV  ^ jt  dU^  [Fc ol.  40] 

0<y  gü  «äU^4  J «i— y*  **•  ai*“4  ,vXiJj  oT 

(jljüa  jT y 0l*>  jkXjl  Js>  o~jyj  (jr*-  J*^**  «Ä 

«b»*?  -S  <Jjj  o‘-Vj'*  cfVt&*»  ^* 

J^,y?  j3U)  fU  yA  al"  f'jS-  ^ er*'  i#“**  t^V  ü>^>k  _^_ 

oJb“  ^L-J"  Ö^S1  ^'tr  i#-*^  t KJ~*  'j) 

l/Xs*  r*ba  es)1-“3*^  er  ^ -W  b3  r4/  ^ j'jjuC-^  J1 1 

«*■?  i^y“*»  3y  [j^j}]  "v-Sya  v^a 

ehyj'  jl  JiJijjjJ"  »j&.j  3^  b4"***0 

c^oia"  ^y^uuj>  i\£ü  ^Aif  di-^> 

dky>  y*  yl  >>yj<j  b Jatii,  ijjtf.  ljp 

>ii~äS  Oy(A  iXAb  tu u _yi)I  slyU  sw*“*^  dAAyJ 
u~j  JUl<«  y »jb  Uy£u  •yJj*  ^y'  «b'^y  '^-, 

L b?  Ijtf&H  <s~*  J°  •*  ijjß  «****b 

«s**^  j_H  A4  A*  (jfejy,  dU^J 

tyXi!  yl  ju  >ayy  dl-i-Üj  y*>y  vi'j^  ybhi  dhyj r 

o1  y ty~?  j’  y cfcfy  r^°  ___ 

o*i  kXi>w  iiV-—o>- 

JvaaJ  l^t  ^lXjI  pV- 

ss^Ui-j  dt^j>  ^Iä  0Ty  Qjyj  0I  y j'  ö^j  o?^i  ^ *ß  ^“*  5'  ’V*  3^  y I 

oJiS"  iij,y«  >X!iJy>  lyaü  **=»•  ijj^t  *yb  3y  vix-^sä^a  d^Aä>  tto1- 10r] 

* fUx<* 

h)  J«[a  faL=-]  i)  1I”(«  ».  dUiL.);  S(».  v.  il_,üj)  a D'y  7 falsch 
k)  bs  a fb^ii  („'■erbotenes  Fett")  1)  ^^Uaas;  H“  a jlSjU.  in)  lis 

■£t  ■ i y nachher  his  ; * 1 ; vergl . F 8.  vf  Note  n n)  Term-  techn.  ? o)  wfc«4i>  1 

also  dl ]':‘;  — uv,  vergl,  II“  [so]  y tyUjj  s.  v,  düli;  .l'KS  a (verilnUert)  iXji  jl  dhlo 
,A ±ä[  p)  V_jui3-,  H“;  ä ß eL3-  J5'y«  <i)  jy>,  vergl.  oben  8.  ol*  Fol.  32' 

a.  V.  Jt ,y>  0 y,  wie  JbS  «.  v.  r)  h«  ß d£l  ») 

t)  U^fc>  i Iw  uiXÜb;  ß ^ *t-  -u  — wj  S(s.  v.  dLsvi-  und 

ß ^jiXj  jyJLuü 

Abbdlgo.  d.  K.  Gm.  d.  Wiu.  ««  Gätlinf««.  Pbil.-hirt.  «U.  K.  V.  Il*»d  l,h  3 
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vXiLi 

Aj*  jl  ijy  ,ßi£  A~£  Aj^J y;  «p^j'* 

*“***"  A^i"  jUg  0jr"  <^4>j*  AaV  Ai. 
iJU  Ai  j*Xil  x>  J>  »'j4'->-  Al»  fL?»j4  l/j'jjij  *4'° 

iXiiXÄ J i>jAi«!  ;(  tS  A~y  ^»U  A — t 
«J-.4JT  fcägf  jfa  ß ü^L»  A*^  g&  A^-  ’ 

e>ü'  jyi  Alt}  Ü1^»  %Mjf\j>-}  iJOfjLf  ftjU 

eil*»  Jo  jf  ^ßß  Jyl  c>ß  Aß  <j)jjß&  o»XiTx 

«S»Ä?  jßZyi  {J^ißi  ^yi  «i—o,^ 

AA&£*  ß tS  jt \jfjj  [/  ebüu,  >jj»l 

us«J U A*A*  Oyj  Ju^  3>ßy  Jg*  t^ÜO 

^4*0  '-*SJ' 4 Öji'Uj-  »Xft  *jW*jW  yyS  * 

<^**J  AS^<  £jj  *Aj 

/ ^r*r*  r4^-  At!"  iß  o>rf  AAo  Aj  -#  15t b 

w*-1  ß o»«yo  cöA^i  oO*  o^i  '■u^  fcAu  j*i  *ßi  •*_*  °Aj 

Afj  \3?<ßX$>  \3ßJ  **  **>  r>ß > crV,^  <J?  *'d 

'S>*J'  C*y*»A 

Ar-  ßj  KXiU  j\y£-  ßy  ^j!,  «—>>%■  ßjß  ß*&  ßi  ß * 

Aj  »S-J  jAj  ^ iJy*A  *^-  (_r^  OjJ  1««**»  0T  ai  cxiiLe  ^1 

foJi?  ^ßjyj  J-£L  ufjJ;  «££j  Ajj  Ai 
«[«aJU"  »jj*>  »j***  0Uä!f  AJ' 

t)  II"  ; J Knülle  «.  V.  eilÄx)  ß As0  3!  ^>->*s  ciOv,  »)  J-^  v)  £>— • 

w)  Jti  ^yUsO  *)  £;L*au , h*  ß JljjJ  unmctrisck;  a II"  Aß  ßü  (ha  ^Jü)  ß H"JS 

y)  — u 1)  vJuA». , K(nach  «Lä^oüP  j4^)  ; H“S  ß i^ß^r  “)  K etc.  (vergl.  kuni. 
jj^j);  F etc.  a;,  Gazophj’Iocium  ^Xj  b)  cßa*;  ß HÄ[a.v.  Az  “»<1  Aj]  <0 

Ijjj*  (U»:  ß'Q/OUj)  AJL>o  H*S  II”  A*A  «<i<‘r  »nhl  A»t>  c)  ha  im 

Stichwort  Aj  , in  den  Venen  hu  Ae  <1)  ^)'^aA\  HpS[a.  v.  AÖ]  ^5^;  nach  II*f§[».  v.  A^] 
zu  b ala  fcahi  von  ,^J  gehörend , wo*  doa  nichtige  sein  wird  (Ae  bedeutet  hier  auch 
„Frosch“)  e)  II  J ju^j  dßj  f)  E«  folgt  Vera  b,  der  von  herrithrt ; 

hier  stund  etwa  Q Nr.  2280  uraprttnglicli  g)  Hinzugefiigt  nach  HfV']  bezw.  Jä 
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^ kX*5  fS  ||J^j  jj»  ^jvAj  k<MA^  q!  | ^ 

sa*kt  <S~y>*  ^yi  «iS^ 

o4>  -J  V*  c5^  j*  o* * 

s^ii'  qL^Jü  uS  s\X&j  *$  ^JJ3  IXI3  e:*i 

tNij?  dlu>  i^i-O  »f)u>  *Li^>  *J  Jla^wlj3  oii  ^ 

C^Jü  j^Ji,  y*  \ X£Xj  U^j'J  'ij'd-i. 

«V^  rV  v!>»“  j*  oJ  ^ fc*i3‘  oj 

vtf*ÄS  jy^~~  y*  O^J**  o*  y C>-“saaP^«  ^ILi^Äj 
*>-^  »1  — 4 Jjjjj  ^Lm^EJ  »JjT  coUjX**  ^ 

«****  ltW*-1  j-?'j  <*>'>>  o»-*j  j4  3*  j&jji  Jy^j^j*  ^j> 

^^5  [u*^  fcXjyAjjU  i_5^^  0*1  vXi^wJ  (t1—— ■•  \S^'  ^ 

o*»?  »JLAj'j».  jl^iCijLfS-5  OaSt— • ^.jlj  iXüLyJ  Ij/rin-  ei-. » 

^ *■*■*  ■■•  I kA-i  \j3&3  q!j£m  jJ  * ■■ • ) ,n 

j*  *M. 

<ii\f>-  J!l  q— =►!  iJ-iU  ^U-a-l  \&J*.  li  iyi-j  fß  j\  Jj  ^j'  0^  Oj  >-~ji  »—  ji-Ay  n 

ljp)j  iXia i» i yi  jfcÄi  jJj  j^li)  jij,A  pOj  0 j . [t*.  iLaw  o*»I  läiiji 

>»Ju 

KJ/  3I  kZjjg-fj  ß»  yif  ^io  jl  j(  öoiyjul  o’^-s-p 

oJla  ^JLäo  dyib  ^Uij  *bl  ü!Ij* 
^'_0  'jf-V*  ^ ^“'j  0*“!^=*  j'  W *>-£'•>  jjit  ,^5  ** 

^ Q»  rj>  ■.£>  • ■■■  « J 0-JjJ  ca**»«l  j*’i  ÜIj^jI 

H lj#jl  j!  «i  j aJ 1_J  Jui  y*  ^ tS~*  OLi  y r 

■•■■Al  0**JO  vAi*Lj  jm  ^ly# 

<liO:  «Jül^  JmIjOiJI  wu.1  j3"  liLp  IjiiLS  ^js 

f)  li-aC^4.  H";  ß RJlS  (ttllc  verändert)  g)  SAhn  489,922;  Q h)  S;  QfAÄAlm ) 
ß e)Lj>  (jiJa  II"  a ekjr.  [no]  0^-i  i)  II"S  a yül^j  k)  H"Q§ 

I)  ; II*S  m)  , H" ; In  ß 0>j*£  _j  ; lia  «£ju  OiiS'  0I-U«  J »~y  (jiJuOyi- 

II)  3-*j  ; ß Metrum?;  a H*S  ,o  u ) II"  ^ — i^lj  o)  Onuadi  F au  corrigiervn  S.  v. 

’/..  10  p)  a J(anonym)  ,V>  ß .IKf^  u~*i]S  jU  *1'  Ö yUJjjjj  q)  _y, 
H"S[e]lj>] ; H(J,SHL[V]  ^~\}  a>^ib  J^tUf  r)  ; o tilg«  ^ nach 

H"  ß h*  4llOjl  II“  3I  elU  h)j  vubi-li  *)  i^ihn.  ; Q8 
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(jUjjÄW  ;t  joJj  va*iP  j*»t  va*W  Juf  <Ui  ,>«  (3jJ^  b * 

^ c^iP“  Jjy^  i c^ämj  iX^  w£äK  T i££x>- 

“*““"  15^  ry*-^'?  **  <s*3*  ytrßi  «&?•  ^ **  ys?y  ^5! w 

va»*l'  Juli-  *.  jf  .Xilj  £jA  1 uiy 

■*/  £/*  3J  1**^  <3^  «W  jj  / Ui^lL»  ^-o»  <£;*«  jJUfc  ^ « 

vaois"  *X£b  *;;«■, Aj  ,jl£  jm  jf  K?  <Ä~b  u~S  eG- 

**“?'*  ^ “ "■*  J*tf  J y ^ OST“  ij'j5' 

G}*  15*^  4h  *»Grf  AA»  ut'.fcA&t3  J^j  j»a  tS  cLiL 

^ L»r*  >A«*  4*^  OJ^  ^ £’>="  «fjJ  <fU  1^1  * 

'“***’  -V  jGjjO  / <äV>l^  Vj  ^ c5^?-  «SG 

läliläl  y.  jj  |^\>  «jlflj_^)  !>li  ,_jl  nXiy,  »Oüjt^i  y*  ,_}!  “ 

**•*>'  ^yaic  ( JiSijA  Jj->  JiLy 

«>>>  «j'v?  *S>  J-a'lftj  gU»-.  eftj"  va^r 

v“*ii  <_^G)  j“4  »XÄy  >>j>  v>^}  »K  l^i-S^»' 

Ü*4  OSj**  *J*  «>yi-il»*j  j*J»  q,  qIj>  *jL>  u o-i?  b 

u>Ä5  iXii. 

«w»*»'  «äl'jtf  ^T-£ä  j»  J|}l  pw.i  o'jJiA  (ji-ijji-  v^ij  jjy  ^3TC 

jjjl  oy  yil\  »IjjU  ojlü  dX 

«-<^£  ^ OJ^  L»y*  ‘rM^  jl*  *&  0U*J  J>c  ^ys-  *S’d 

iX*«U  JÜjt  yXiAi  t£i 

«J»*^  l)>*i'  0 l^}l>  lX«lf  |*-i^-  t*X-»  J^>  tflK 

°)  v)  l1"  «äU*.  w)  ^yi-*  i H»(b.  v.  verderbt^»,  v. 

>?"  >>  c5i  * (»®)>äJ-i^^*-  ^ jXäj  tS  yy  _jj'  jjjl  S {*.  v.  i£ÄXii)  >_**»»• : 

<2£l«*}  |~»  j-f-»  »1  >-?'  * «iiü-  ^Xij  jJ"  ^3-j-i  jji  |_yt  x)  WHrter- 

btlcber  timl  d)*i  y)  UUA3-  t)  £,Uw;  VCTgl.  Fol.  42  ».  v.  (« 

4*).  « « <4*-  »)  i#U^  b)  Ilr  ß yj>  e) 

d)  lis  a jli  ß Jyi  .,v> . vergl.  Fol.  46  »,  v.  i&*Xö;  H”S(auch  s.  v. 
&j>Xä)  a ^yjc;  fy>  ü}>  x?  (b«zw.  .y>;  U”  s.  v.  ^jÜOvi : ,yl)  ß U*S(«.  v. 

K&>Xä)  «XiXi.  jl?  e)  bs  <l_o 
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Li  fcilj  v'  ji  jS ) r-L  f 

uiLCivV 

0>JL}  lXjI  *ji  ^XmU^j  ^»Lii  'dlüüt» 

Uj-mJj  q*»;  q1  #*-•  c5^^P[>]  fjtf  jl  ^ 

o*j>"  ijif  iX£b^*Xjl  o^O  aii' 

^a&c  *3^t*>  ijU^  ^ \szk**J  pi "*J  i-^'J  ^ 

■^‘ ^»LäIj  lÄ I » ■■  w»  I Lo  jJ  vXn^  * l^>*J 

lii3^  dLij  l «*  s^Mot  *-o  ö*-ü  if^Mj>  w> Ijj  ^ ^ 

0*Jb'  vi^4  a3'«*5j  Jo3-  «c^r 

\>s£'':*?5  £ £ \S**t  fWJ  y ■‘^  c^vXi^Ä  o^ä*  c7 ' 

C^Li  I.  L^  L\d.U  d)LX£»  JLij^j  U>jj 

■i)u>l  «0(jf  «j*—j  «ilL  U <2üj  Qjar  Jj  j jJjL  m 

u>^  Jkj~u  u>Jjt  vL«*>j 

iSLäIj  jl  «3jJ  uljL-o  4Li  yj-  yj«;  «j*  »ili  [?]  iji-LxJ  iLin  ;=r  n 

idV-usX^  iXwl  «J4j^ 

<<S*s  ui«-»,  *-i  qLxU—  Jä'  fljl  L*^>  \XlS  W,«a  [^5jy0_y>^l  iJ  fjyi  ^1°  [Fol.  Sn] 

U>Jb  j,l«_~J>  ,$Jd  _*J  ^U- ..AXfJ  0«— -Ö.J  «XXl 
LL  wJLs'  ijj  ^ys-  j,t^ — =»  o'+?_  i'  ÜÜ^  j'  L"  &**  Ü)^-  ^P 

o«Ai  ijy"«*  yy  ui«-»l  tiuä«j  i£JS 

vfJA  ^Ll.»IBij  J ji^cy^yo  o,»>  o—^l  yL_p  j\  .0  ^1*1 

d«Al  *Lo^-*  Juiu  «uy  eL^> 

jiXil  ijLa«*  ci— «-Ly  eLiyy  «Uv=»  unJ^iia»  t-Ji  o'>  '“"■i'*  O*  1 S*>’ 

u»» j'  »jl^.ly>  iLLL» 

J/  o'+Si  l^~i‘  «J>>t  iMs-j*  OjöS"  o1^  p ****  W* 

ujiJii'  ^i»  j iXiij  ^jtyijUL»  kJ"  Li4  >20,  «£n-y>i 
iSojfti  (jy'jj  L-uj  ifcXii'l  *>■$  \a^ü£S  j.yüj  ^llc  «Jf 1 

f)  ^Um;  H”S(».  V.  «jip  ß *ilj  g)  J-y  Iw  a jl  li)  ^Lw  i)  F 

k)  ^ 1)  J-jl  I»  P S«Lj  m)  zj*  n)  e.iu#';  h»  a 0y?-.  yjxoü. 

Oj^j  ß (/kjL—#  o)  ; h»  a uXi-rf  jj  l'l  gjLao;  a Qy  jl  >S  ß QS 

J>:j  .J  <l)  J~*j ! *1Ä  ß ^,Lüü  r)  ; ß lies  jüU~iJa  s)  ^ t) 
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s&aZ  0Llä  Aifa  yd  Jj.y  Aiy>  [FoL  37] 

ff" J £.J^J  Lr*4A4  **j“>  ^ i/*4  [j5.  41  ’ji^3  * 

cr5^  •*>  b ||J^  vXO-  Jüwt)  l>j  jl  kXil  x4c 

qL^u^-v.  jJlä  qLäju«L>-  *U  Jo  aäA2.J  dLi  -P  ^ 1 

1»r ^ s ^wtfACj  ^ÄJ^>  t»il  t\*il  »iJ  ?■>  j«Xj\  aJ  ^ vSiu  vi»j 

*ß  st  Ai  oy  ^ »y  oyt  s_*js  ,£soUj  w— i u&>  _j' u 
^5j  j*  brVs  uV'>-i  y «*/>>  AJj  ,XJ*~,,^^'  ^ *^h  o1  '-i>-l^-‘ 

iXyfi  Jj-O  oii  <^A-d|J 

ii^  j*  ^ j'  ^5jy^  y^/ cr^’j  >b~^j  A) r 

C*^  tiiaU 

«»**}  A5  o^"  &a.»  ^ oi^  V*3  '“***■  f Oft?  ff3»  'r***0  ” 

«>ii  AiU  qÜ,*  ^Uü*  * c^jiis 

cj^j)  tr-^J  lA**^  j’^jOW  tjy'  jf  ['?]  c,T y y 

vs~to  l_f~i  jl  AiU  «i*iyi 

t^y  AiU  1+i'jiij  j*  *A  *~f>  JUjo  vXi^-j  kX*ijs  |>o  Ijjt  *J"  AiU  u*-y'  yy 

v»Jk4 

Ö3-  15U»  Ai  Lfsbj  ff  jtL»-  Ai  vaUlt  »'j  »i  ij'j-i  fr**s  ,^'SAi-  JJ'5  Oj^-' 

C*Äi  ^X<w>J  A*i*»!  AÄiil^  [Kol.  37r] 

»iy— i5“j^  »Ai  OJ“^4  Jjd  t_A'“Ajj  AjOj^i0 

^»5j"  »j_(^5  ^»7j7  ^*^5  >>/  *Sli}  y*7U  *U>  JJ-li  jij  «5jj  •■5y4*J  <v?  ^oSJjlj)  «JL^-j  «j',< 

«* »**' 

0UiiU,  M,  (jv?-  *±«  »,1^  oXij  0Ifj  jJ  »OLfj  »üaf  _l;b 

[s^ii  ^lIä]  (j^UäJI^j  tXÄiU  o — .'i'l  i > *iV 

^jjX^  »yy.  ,^y-  (a  lAjUbi)  S Ul^Xj  *)  _ S t)  J II  tl)  i 8, 

H"  ? !'•  yT)l  J#  vj,J  v)  ; ß l vbA  !’  w)  «-M» ; S * r-i  oi* 

yU)  x)  Hs  c>JÜ5  , vergl.  S.  H Note  r y)  _j* ; hs  # ^1  jl  ß 

*)  <Hj*  H»  a vy>Ju,  (/Xi  ß j H*»(bdli  nicht  correct)  a)  fas  , vergl.  »Her 

Kol.  14'  b)  ß H"S(*.  v.  ols»)  LfJlp>j  ui^J"  c)  -J ; 8,  W°[{S*y}S)  a }yi 
d)  Wold  eUj  y\y  e) 
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'->*/*  } •hj  o^;  <->'/  j’  ■'-*  v'>>  er  r^* 

b£  »kX^Äblfj  tJi&Wy  XÄiXüj  L)kX<wj  lXi)l  fcJ 

o-£j  ^L4j»  iXiil#  _j^-  ol\jL>j  jji~^ f 

yjjis^  ^jLmmJ  J>„j  qJ  J^m>  i».>j  *.iLXA 

{_£>=  ÜlXi  l jSp  I^S (_5-J  K 

w»*£  h<iJii».>  o>J  jp'3  C*i}  [Fol.  3fi>] 

r**  r*"5  x> 

piS  oje-j1 t ^A-*J-)  Sjy  j^j  •* 

•»>)  plCw 

oUo  f-j  lil?  u i_*I^Lj^  ^*v*.  CMj'Xi  »j^Xi*1 

y ~ ° e J..,);  lK^Äm 

^_jjj  iXU)  i_XXi£  J y Sil3-  jOo  b 1 

«s*i»  J5^”  ^ jje>  ,mj  i_»jj  ^ Lwj  wJjj  o— J-sO  i_jjJ 

^»XiS  O^-M  ^IjS  cw-ty  oiA“1  CJ^  '***  **  “ 

oXi  ,_«j«io  l_£e»J  iV£b  ec*^.  1 <yj  t wXs* 

v_jLi-  _^>  kXÄ  xiiy«.  *$  yiüU  V_W  ^w*_?  ü>-£j  ixXJ'o~J  »j^ 

uwJ  ^XÄijk  \^s»  »»yj  cXjmL  L$y^  v-j  •$*-»» 

»JjXÄ  sa~tj  va^So”  oxi  V-Ä  !>V’s  o^l»')  * 

Jjt*»  Ui ifkXc^  ^ ^_C»*J  ^.»Ä«*«^  lj  j»3*j  ° Qjwuy«  iX~b  ,Jul~  <öj*«5  u£-*» 

*yj$  pjy  »li’jj  (jt  iXiXsl  Jjj’ lj-* 

^3jCj  Xa-<  ■*-*-*»  ^lXjLmJj  jl9  Q«  |fc*<W>J  lj*AM  <JÜ  eX?Lw.Jl j jijy  ^ 

ci^  <X»l  *i>M»  iXoO  tXäl  üji 

ujjJo  j3j  *xw  pvAj j l»  Q-»  |»  « «*»  j X*«»  xjj  Jjj  r 

e)  Q(2172,  Sälm,)  f)  Vergl.  8.  T\  Fol.  24».  v.  ^L£J  g)  b)  H-S 

ijSLmS  i)  h»  « ; IIm(ß  v^äXi)S  k)  Ito  1)  , J 

(verderbt);  a lie»  jfi  hu  g m)  ä n)  Il“S  o)  h»  JL»  vjy» 

|>)  £j***a\  a R aJUxil  ß p*jj  l)  S°1  Corr.  nach  Note  r r)  Yei^l. 

Note  <j ; ft  ll"1  p« /m ) vjJ  R(s.  v.  ) üjj  8(do)  »a#  ^«(yoj  Ojl  ß R jJJjJj 

b* 
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«s»*i  u»b*JI _»jl  JO—V  j'  >X4b  ^jbl -j  jy 

j*  iXlilü)  lJt)j  b Lilj^jjj  u 

IS&  ****£  **"  üV  LT**J  Aijlya-  1 \pi  jmy  0I  1X0U,  Jjb  Ji  Kf*  jo 

l5*»V  «*1"  >—  öS  VM>  j*3 

l55j  je^  ^ £*■»  i£y*  cio^i  ^■-^->'  J-o«  i T 

>i)J  U“*®  Jc*j  j*4 

>U  täyi'  kiöj  jo  ^ jo.  jt  vXi/j  /bl-  u>-  j,l+j  nJjj  j\ w 

ttSkSä"  u«ll*Jl  _^ll  U ^*>  Jo  j<^_ r fcXoL  i^is  qO;'?  ^äjÜ 

(^Lol  bä  jüjs-  JjJtikij  »j  Ju.1  »aoxjtäAJi  |>Jöä  Ijä  ^0  ,_jl 1 
tAAüV»-  je*-  ü'  *VJ  l^j*3  ° 7~i  »>*i  jT»  V3/“  OJ^  **>*■*  ^ -/*  je*“ 


*r  '~^~i  vK  j*>  »/  o1^  ^ ^ [Fol  M] 

<s*y*j*  '&  j $ £■** 

5*3  uV*  ji  *^>W  **5  osi3  £r!)  «V-h  ^ W* 


j-Ö5  AiiU 


u^v  Ä-äU  (jtA,*»*»  ^a5 


vü-ö*  ^5*^  wa^«A  *$  iyl  <XÜ|*i*  jjarf,  ^cjjUj^  tfMj  y^»->  ^'<J>  uX^>;  J <iS  J;0 

iX&u  ö ,**  ^wl  ^*5?"  |*i«*  j-i  c;»  «***  < * 

Ci*^  w**j  t-XJ->Lj>  J^-fcJL.  I fit)  Li  lj  ^ j*bc  iXiu  ^LT 
v L5*tJ  %»ÄJ  *’ 


O*"  ' 


or 


,4^>  Vkl>»- 


Uii  t-jj.j 

<-Xo£o  qIä4mO^I^>  ol^Xi^ 
jl  aU*Xs|lo.  ij^  ^ jl  Jk^>  c 

c»^  jj£i*  t-XÄ^io  a-j^ö  i i*Lr^-y_4L^~ 

0^0““'  U^—O -=»%_> -3»  ^j^ÄqUjO  kl  joXftiÄ  lilOj  J 


n)  H“S  a Aijii  ß gÄi.J^j  v)  Silin.  HIH.HIU;  QS  w)  Jo; ; ß H” 
*■*>  ’fj  ^ *bj  jt*  *)  (jr-j; ; * H*  Aou  S _,U  ß ü”SjLöi  |kXo  ^ ly 
y)  JR.S(s.  v.  Jf),  K(».v.  j*ö>»)  ß _o  ^ j»>  *)  Silin.  TiJK,  101B  n)  .*.  .••<*  • a 

1>  jTl  Oyi  y,  ß H"I>8  y^-  Jj  (N.B.  drei  Türken !)  b)  ; ß lies  <Jo^>-  ? 

e)  h»  ß «_stj.Joj ; 11™«  d)  H"S,  Q(Sahn  ) ß ^ 
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<£***&?  Ö lÄii  y**)®' 

ß*  i*T  y **£  kl** 

tXiS  }ja1  y-i^o  *s?r-P  *— < I 
hXwsJo  «job  jl  (^j,b  SJAwuwO 

1 ^ A.  - - - 

u**Ai  £»/* 

y^-'  o3°y  y j*  cr^jy  'oj1* j'  1A*®3  oA^'  «jjaTjjiA** 

fj®14  ^J3 

fey  ^ ^’A  iA  <?>*  o^"  AZ  W »i  [cr**j]  r^*  o^  or?'3’  iAA  k 

va»AJ  läL^A*  *'ja  ^ li^J  0kX*£y>  aJ^ÄyJj  £jl 

£y  iXUo  IÄ»A>J  qL>-  liUi  oli  ■iyj  ^\fjj  j_yL3V  j q.1 

CfrtÄ^  'm£>OA«  iViif  *3*  iLäL  ^LhÖ  m 

«A’j  tsH  ^ *Ay  >V**  /?y  f}j  >iJi D 

oii  <3»j  ^Ly«hj  ^JÜ  c^yj  .XjI  j ».Xj m -*-  ^ w5o-y  *J  tX&L 

usXÄX)  Vy  ' * iXJS  SJt.  *^~y  vXsl 

O«*?  'A  j*«l  [Fol.  33'] 

gHo1-**.  3*  »-?  ;j»  crti’  <j’  p 

cs «Jbf  u^^nj  a'bcr‘ 

0^i^!y»  •JjS'  fciif  > — Jjy  ojy^  HU,lt  j-ü  0^-ÄÄ  u«y  q 

cs**i  L5/“3*  s^— V jsiy  gy 

ss~~i  cMtA  Aj  ^ Ey  ^ — y L rV  A)y  y/ 

OÄ^  wX<>4  £■  bA«£j  1^)1  J jv^  äJ  <3^J  j«fXjl  ^IjAm 

jijr«  o-^'  <A*j  er!)'  ^ yy>  sA  <A-s  Ai  <&=?■ y SA* 

g)  y*yt  hs  ß jtjjji  s IlJS(nur  eC  mit  Varianten)  b)  _^P  I)  Lies 

„Fundament41  oder  „Himmel“  ? k)  (j\^J  l)  c/-*-U , H"S ; R a v^v^jy  ß jO-t^  0|^3- 
m)  b«  hi»  £pß+ -6  n)  ; vergl.  den  Vers  ’UnfurT«  in  S , der  fiir  die  ihm 

nach  der  ^«JoU*  (j^A>  _oi  fiJL^  zukommende  Rodeutnng  njy~  beweisen  soll  — der 
Gedanke  in  ß ist  in  beiden  Versen  ziemlich  ähnlich  o)  £^l» oa  ; hs  a jfJt»  «dub 

p)  vJlJl>»;  hs  a HÖf verderbt]  cj)  r)  >^u ij>;  hs  a p*  s)  S ci- 
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O-Ü,  J.S  a saK-jIvXil^Ji  yü-jl  0ys-  jo]  ß !.,  [J  ^ 

«lo-jUi"  K)  H“  JAk#:,  Joy4,  A(«nonym)  coy  3-Vöft,  Jo  Jo  b)  Kft- 

'‘akt  *P«*b  “l™  faraxüt(n) ; b»  ß JÜj.;  jS-,  J^U  ß II  >4  ,j  Jk 
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^ |)^.  ^-4  j »3jJ  *X  *X  JoXi  XJÖ  jq*-  jl  ° 

L^j-4;^  «>*•*  t5/^  LT5^5  cA|$) 

Ü^ju.  Ojf  ®~«  iJ  (j-^‘  fUf#  ^ ^ 

o**X  «3^j  y«>vSM«^  j*  **  *XÄ^  (jfi^- 

^T'^-s  (JH**  lAW*  ^ ^ 

c**i  OjJ  ^ »»*i>j  w5«>  (jil>jJ 

Lß^J^ji  3}.\  fj+9  ^ ^?*tr~  oV*  '^i  1 

i&JO  eXüy  *-£w£j,  ^ 3yJ  ^ XjSJS^j 

LT*  **&&*j)  .ft)  o!^  V 1 

J^JT  jJ^Xj  mXi^;  jf!+l  wXÄÜ  l^jJ  »~£L£ 

y jJ»  xl*>  \4^  fcXXJ^X  jj  Xj  fj  *Li  j n 

pii  ^c»»»)jJ  XmIi  b tf  ( ° ^_£L$j  yi^>  a£Ls> 

xsr  ly*  x£l3»  -J^.  $))-*  qXÄjv>  £-£l>*  ^jP 

\^g*j  j}*  c\j*Xä-o  fcXis)^’*»^  vX**i  Q>«Xj  Ui  ^lyLi»ki5_»  iX  «X«£lf  ji- 

\£i*i&  jjJ.-a-J  sXÄjU  ^^gjdC?r- 


vXjLä  »yM«J  ^-XX^  ad  ^1  &lu  bJ  *X  q!cXX>5  y?“ r 

«i  J»j  tXoL* 

^jXXj  tXft  XjL*  j \jA  ^_gl  a5  | »Ä«vj  o»>  ^<«Ä3r* 

yX  »XäIj  ^ jj U (ji^> 

-t?  o7*f  jl  urP'  tri»^  c>}^  i«r-~fjs  «J-X»s»  ^5' 1 

Ci*Ä-}  tXimi*  u i^w^Lj  ^L*  jjÄ^ X 


d)  h«  c)  Iiä  fiöjy3?ut  ^ ^>y ; * JUS  aJ  [1m»w.  ^L*]  ß H“ 

OjjÄ  y*  g£*  y^iS  *>£&  y iy>h'**  n V)-*""  < H“pSi  .}  «.  v.  ,_£»j 

g)  ^_As».-> ; d II“»  J,  jii  I{  tjily  yj  yi.j^J>  S jl  ß II“»RS  ^Li  ^jf-S!e  li)  Lio» 
_j>.  i)  Snbti.  550,  500  k)  H^fnilt  u^jjs : II  1)  ii".S  m)  hs  Äj^;j 

n)  ^jj  * 1.  jgwii  V ß 1.  jl?  o)  hs  ^Lji  |j)  SAhn.  4,  57,  vergl.  QS,  G Nr.  48 
hat  den  Vers  («de  t^S)  an  der  ridittgen  Stelle  ln  der  Kinlritiuig  ([)  hs  r)  hs  ß 

<_p_sXj  »5  j\  *lU  1*5;  a lies  wohl  mit  ll"faneh  s.  v.  i.ujlhS;  ß 11  j!  ^isJ  sXs«  >4, 

os—j  S s!^>  s)  SAhn-  528,  82;  QS  »)  ^;Ua s;  l>ei  * ^ Ju  und  ß qjXj 
wilre  es  arab.  J^'d  u)  hs  ,U  »io  oben  S.  fo  Note  c 

Abtilgu.  J.  K.  üt«.  d.  Was.  » ÜMlin««.  IUI  -UUt.  KI.  K.  F.  l*.»nt  1,  >.  7 
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iji  dy-j 

•V*  'yy  Wj  ft  y o'y-e»  *#  ->y  **  L5>r~=*  u* r 

C»^  ^1U*J  tXÄl#  Jüüwojü 

1^  O1*-*  ?!»*■  *Ä*y  *^*j  ^ O"*  * 

ö-*S'  aJi*~»^0  tyjic  ijJ  »lAJÜH^ii  ilä»jj> 

gi;  ij’  ^ g*^  O»/*"5’  **  er*  oHj* 

^ jyj  ^yi  »jCi  »Xm. 4 

**--•  y > oyf  o1^  y *■>/>=*  r* u 

**-m(  05^"  cr-ry  j1  f/  o1-^- 

y<u*M  y«»»j)  v^“1  cj—yi' 

jJ  ■L?ü  tj<  jj  juUj  t y («3j»i  «mu  J'li,r 

uA 

"~*i  ^yy  o^'y  j^i 

*jL*y  £/“  fyli  ijtfy*  ^ u~d  j1  er  e5»j  «sr»*^6  “?■  b* 

<S^y**)  e5^j*^  eA'^j  er^y  W b»*A  ‘^y^y  eAiy 

«'•»*'  ^jjUfc  y'Li  iXvyl  J*j  l;»J1,n»i,.i 
Ai  »>>y  Qiyt^j  j*  *«  j^m«  i5*  »iXfrÄijj  y-Ja^y 

oAS"  J*-iU  Jbiu.  <_£!■» 

V1>J<«?  _yJ  qL~^>,  5 JyU  [^Jli  öj<«>  <_jl«ill  K^J\  «üU  ‘ 

*S**^  y» ; *»****>•  trJ^ 

u--^  ,y  ^ öti  u>^»xi  ä«,  ,y  iyy  * 

oii  ^jisyiA  0ix-»sy^i  o-— h„.<~  fli  ij^y 
ly^yi  l>U?  jt  «£Ssj  <iLu  U*^  ti  lia»  jl  y^Ji  li^*1 

OÄä"  u5j»aie  jjJ  \i>-»*S 

Lr-=*'  j*y  *"#  ^'y  >i>ö-  J jf*  iXllf  Öy»  c 

r)  gjUaa;  ßlie*ai?  .)  rJ^> ; ß RBh[V]  xiUj  ^U»  »&<•*»  ‘)  H-S(».  v. 

*Ä.jafe^)  a bewer  o)  gj»;  lw  ß »Ä-H  wie  S.  If  Noteb;  H-Ö  ß^i  y ^Jgjl,  aj" 

[S  »i^]  t)  ba  yi  OJH'  ^a  w)  ha  a ^5  QSd 

x)  gj-jM ; ba  a (1.  ^}JV)  ß 8^  y)  f~j ; a R<b.  v.  o0^ilJa)  z)  Ql.»»; 

ß emendiere  ich  etwa  ^ «)  Uuäs»  ; a ^ p H"  Jjj  ^ 

■f  jl  K yi^ay  b)  ^v&u  e)  i^a.arn» ; H” J*R£nur  ß]S 


[Fol.  30] 


[Fol.  30>] 


Digitized  by  Google 


fv 

Jyu  Jul  c>***OL<*^  jX  v^*^Ut*0  jj  J>  qX^  »Xä*»® 

«B«*^  Ljy“*®  <>Ä>-4  «*-*/>  v>A*  ^ U^J.jJj  qIj)  tX£^  y**tf 

i^_* ~i i — >‘ — 1~^~  * | ( tc*"^  ^S«**  l£*v  O*“*»*^?  0-*£o  tJ<*4  ^ 

* ...  " 

oJtX  ^X  J>» , y^M^Ljl 

«i^x.3  <i*-Xi  [AäJj]  0T jI  ,_,!  £,'yr  o^f  0T _jt  jl  * 

Vi^JLi  Ä^i  OJa^i  qMM>  tXiljJüj  tÄrfl  ^UiJf  ^jL>-  .T*  ^ 

<*&■**  ly  <&»*  ***<5  H5^*  u~W  qiIJ)  ®*Ml  (j-iLA  h 

>b*AS  jfi  (jLf  *£*>Ai 

oöjj  jU*i»j  jl*4i  »x— Aj  ^xil  *j-A  «tXiU  y, 1 

\ß^^yj  ^ »jjX  ^Lämmj»"  »j^mo 

jJümt  j ; 13to  j*IjjJ  aX  ^3*Lx*«Xj  u, K?ß  jt  vi>— v-j  ^ 

c>*Xi  ^«.LÄc  (^»LÄäJ^  jjj  bs.Xa.^J 
aä**^^  a^£o  jlji  3>*3-  y * 

oiX  <j»U*jt  ^ v3*^  «JöLloiJ  cl» 

.et»  _*£“■  lXw  ci*XL*  jjwfcj  rfJ^cuhw  jaj  jy*m 

ki^ÄX  ^JaJ^  JjJ  CaX*}  DAXmU^ 

AÄ^jt y y»  $ '}*  a*J*  ^La-^L^.  0 

Säamj  y*j  uw  ji  q^aJLk^  aäm^ 

r*A  /*  j'  y'jü^kj  (*\P  r^  y1  R er  o^’y3  R es^  *’ 

j^L>;  jXLii  <AÄJ.y  &ä*mjI  «XXj  ji>  aX  jy»  «Äwg  p*y^  «3*j  ü L «>kX4  immJI 

00^ 

y*  r*^?-  er*/*  vV>  «uij  fr  yijj  ß cß}LfS  g^q 

c)  ; ß IiS[8.  V.  i^mOLnü,  • • • • n~r  ** 1 •-•  j | (^mOIämO]  Oji  *>■ 

0 i#V) ! *ls  “ W^J  y^j  ß (ev.  J^J  ,JUj  g)  I_juaö- ; lis  « jLiJa  j II“, 

K*S: « v.  ^wmOo«)  h)  ^Uj ; hs  ß ^sÄj  J8^yuaÄ»]  ß £aÜ$  8 ^>JJ  \ß  i)  {Jc^j 
k)  v_jL*ü»;  1 H“  w^#  _yj  y.  (vctrI.  8)  QR  tS  ß H“  ^j'  iS 

QRH  [R  ^jL]  J^\  y>  ^J./  y'  1)  g^Uw ; H“,  S a Al^ryS  ^li;  m)  So. 

n)  JS  D[VJ  o)  gjUcu* ; k*  a p)  ; lut  ol  ß (»*ij 

q)  ; R(mir  a),  H ß ß SjyO  yjy . JS  verrindert  und  zogcschrieben 
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vX«li^  jüt  |3LaA  r 

{yj  Mpuum+j  }\  <*Ul  *Xf  »&  ji  ob  Storni jJ* 

Lfy“*“  1 

Jt  — / ü^  ^ ^ ^ ->-y  3*  ^ ^y;>u 

vi4?  el*^-*  «Xi*  o—*  '*bi  aW  *$  *'*-a  O^s  *'üJ3  iV#*>  «*— * 
eßr*?’  lAäjJ  q4^-  cXtl  Ji-^  ’^l'j  o-«4»*l  jlj>>  O1^;  e,|^- ' 

o— 1 1 _/  j~il>Xj  O-üSyi-  »j*«.  aJ"  4iU  jyUä  [,s*-«Ayj 

v»>a»jy  Iq!^  *W  y*»  >i>*i  t * ■*■*■?  ^Uh?  [oJi^  4ty5*  ^4  ^ *““'*^  * 

j*J  Oy;^*f  Sotjj  o— *JÜ? 

tWji  jy  y q.  Jj  y ijibü  o^jClb  1 

vi*äi  ^4j**"''>'  iX££*£>j  ?jJ  yßjji  4-&L  t-jf 

«^~u  4*>  ^j-Owilj  v1  •)*  ^ djj}  i_jjjJ  ^f-L*>  <J-ß)y 

c?-«4  >XS4  **[?]  q4!*3  Ui?5 

vi>-«J  Sjy?-  ,***o  (_j'  fji'Xi  aS"'y)  l*f  crj  t-j4~  _j*—  j?  * 

v“*^'  o*^  yj  u«4  ®4*>  y ßm  I4&4?  >>  (^-»^  jt 

fyX&*M*  Xsif  0yf  ^y— . Vl>j-Jt 

aix»Jj  »*ä  ls41-“  ur-^jj  aPs  r,JJI  s**»»  oyf-?* 

<j*if  ^y-Ki/o  4üj  «yy> 

*-Xixit  eke^  ^ *X*Jj  ~y . JLÄj  t>4  y^ 

4jO  <_£>>*)  jy  iXÄJ  ' C^.—O  — — v>.  4£b  H yn  i -O.  — j 

o^-4-i,  0ty  4il#  ii~->4^Xi  ß-  ol^  4—  d 

r)  Vcrgl.  unter  8.1.  Fol.  8'  Note  o »)  £^-j=a;  lis  ß va«--*j  t)  Iw  cu>y 

n)  ^y«Ju«(?);  hs  a ^ö-o  y ^t  v)  vi^y1 , H“^  w)  ; in  a fehlt  etw»  _^. 

i)  Vergl.  8.  IT  Fol  9 Note  * y)  ^sf,  Hf;  a H”8  VU  2S  ß JbS  (^*JülJ'fy. 
(»,v.  vi^ms-ji)  >Xm>  yy)  0Ull?  e)  ^ß/j-  a IÜ  (verderbt)  ß U“  ^1 

fojS  «S  m~aJ  KSßPr  »)  So-  Ich  verbesnere  nach  IlJiiSfliis]  ■^ßs}  (jjJfd? 

va«e«J!  »-j3  Q*ß)  o^*ti  *-!-■  * LfW'y  iA*4>j  y=*j  f'Jj'i  <*  HS[2] 

ts4lr~  Lr-*4sj  >?3  .ikS[i]  o— .>  y?-j  ß HjH8[hia]  uitJj  ^ 

o^mJT  ^UamJu^  9*?}  *■-— -I.J  JRb[l]  a*30  yZr*  ■ Oh  A jl 

oder  u>uaJl  gemeint  hat,  ist  nicht  dnrehana  klar,  ha  hat  immer  . — li  b)  ._ a y -> ; lu 
a OOj  jV  > U"8 , H nur  ß e)  ha  (kaum  ^oUmj)  d)  oUk» 
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bi  o,'x*4  u~<rs-'' 

t #csj|t  i^Lum  jJ  fciC&j  ft 

f'/H  yy,  y «y>>  v^  **y bb 

«s»^  y^  yy  C(j-^j  jU  i tyouy 

0U>y  «a~*j  0LAj!  ^y>  aU>y'  ^ *-w/  y?-d 

is>y  «XUty  fcüi  ijj^+is  Aüf  <fly>  y ülij  *— 

tx»  »Ä»j  idy>  i^y '\j~yä-  0i  y «yy  e 

«***  .XäL  0L*>  g*A  fJ>?3  A>  **>  u-» 

er  lt-5  j?  ,xi^'  er  er*  ^ igA*  "A11  h 

;5^Ä  .H  ^ Jy>J***i  (/»> 

r*  j*  s-t  J~v  syfi  ff*  ji  g^u1  

xXJLo  ^Jkj  »Xuyi  £■»  cX-u«^  tXLywJ  ^ jJvXjy«.  viNÄj  *^?rf  ve*-»*^>-  [FoL  28rJ 

sA^Äi"  f£*"  „H  ss— «*^  «Xaj*^ 

ve— f>-4  ^v*^-*»Xp*  0l**  b o^* 10  cW  ** 

VE— pU>  VE*A*AA}  f*-*5  V-***«  O^C*>  VE—**.  y»  jt  m 

se^AS*  iXäI^  *1^  .* 

, , > > - 
y—*  Ä «'_>  >A"  y— -•  _>*  *f  **  y*  y j*  y*y  y~*  y y~*>  *Ji# " 

v“**^  vi'ij**^  jÜj  y-4" 

jy  vy^»  *ft-j  y-j’  *y<r)  ^ys'  «?■  y 'ü^y?-  y*4  jiy  »ijy  jj° 

c>*i  '’«*»*>  ij*yy  u»*y 
trylpoWi1^^1 

a)  Sahn.  603,  1462;  H“Q  b)  bw  ^>jj,  so  Auch  Q,  bh)  _ a.fl ^ c)  hs 

L-ü-*  ;Li  x-ajy,  vergl  unten  s.  v.  ^y'  Fol.  31  d)  ; ha  »Ai*,  0U>;1' ; 

ä a *ÜJ  J sAi*  ß sO,y>-  e)  g^uaa  f)  Oben  Fol  26T  ^jj  g)  II*S  yjjj 
b)  H"S  ß y}  y .y  Ai^-  i)  btya  H“<i  oy-  SAüJ!j  ,-~Al| o 

[Q  yi*y«,  §*bn-!]ß  Qp.^]^  kJ^jhea^yi  1)  H»S  ^jAAs 

m)  ^Uo*;  H“S  «»jjftO  jilaij  n)  a.  11"  J-—*}  y ß H"Ö  jJ'lyj 

(*£j  y~y  °)  y*j  ; II“  (tjjj»»»)  « p)  h»  v^..~  ftjtf  9)  vi>jy 
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«e*»4  15^“'  / 1t  j}  b j*  J'4  CJ**^  m U-* 

j'*>L  >2>  u~^f  ./  vs*—- » 'S-**;  >>)  o*>^*  <-»*  “ 

>B»*j’  »jlOOl  jl  (/*<  *X£lf  «V^*sij4j  u«>s-  (J^l 

lVJlI  fijj  «lljaOX  y'  wXi**Uw  hXt*J  iX-«Lo  g^0 

Jjf  vbj0  j'  t/a*  XÄi3/  jl  csy-  o~y 

«i*4/  i_ry!f  cAprs  l|-#>  «***>  »»oy  (_ryb  ljOU*L.  yl»- 

vs*4*  ij/““* * -iy!  (jye-fs  o“4./  £*k  PU»*f 

/•£  £*i>  /jj  *>*«»*»  *f  /♦»  /*,3  i)-*-*  00£i 0 

oAi  sX~b  u>$ 

ca>^  a'  jj  o1  -S  J*“  **  vVlu3— 4 (*— » o’--f  i^q 

oA>  r ^ «XäI^  JaJ->  jOj* 
y \j^h)y=>  ^jji  ijLivi  c/*  jwti,  u»yif  rV  * 

m*kl  y j «Xäb  avXÄA^ji 

io-»—4  j'  -V  *— i uraV^  o^*f-  o^* 1 

o**-}  ^Lo^w*  o**»t  (jirLj^  {yJ$  lyim+jj ia  \a  >.**+ >*»«,*  ‘»2  s LJ»  £yy??  \jby Jo^  [FoL  28] 

T jO  jt  U*9^J  U*'4  pV  vs~~»^  (J»u  »Jf«»  gij  (j/  u~j>>  u 

c**?  j>  ä-aO  jji  u^s 

o^j  gy^y*  vs— fTa^  ä(j»  [(/].>;  *iL>  jt  ’ 

vs**5' , y>/  *y  >>^  1/4  lt*4 
olaj  a1  o'4*"4  y ‘bv**  **  un^j-^y  's—4/  *4Li'  /* 1 

u>Jk?  o^U  jj  _/  yy-//- 

»Xoj  jlaÄj  ^ J jJ  *j» jJ>  iXw  -0-— vJlOÜ  jLf  vi>^jc*Jo  S AxiL  < z 

m)  1)8  in  ß Asadt  wird  citiert  in  HS  n)  ^uJ^-;  hs  a jl  jjL  ; 

H“  a o*-— Mi+i&j  Hp(verderbt  c>LL3  c>^)  °)  s-AaÜ>  p)  QB[s.  unter 

(j(^A^3®IlL[\r,  do.],  u*^-o  JH“  — übrigena  kann  pa-  doch  das  Richtige  a«n  q)  ^w*; 

H*  r)  ha  iXfjil  s)  ; & * £ ijylK  vV^*  0 u) 

▼)  t*A  ; ha  a cmhj[*>  «L^>  ^ ß x^j;  JRS  a ^4  ^^4  s— ;‘  O^’  JL  jt 

ß «S/  £-*  o/y  j'  Lr/ jj  [^  y]  w)  •*»  t/  iC-*J  vi-üj  l>J  y-J-1  *)  h» 

y^>/  yjj;  H-I)S;  yergl.  Q,  Nr.  988  (angeblich  SAhn.)  y)  F y^Ju.  (h*  lieswc  im 
Belegveme  event  *u)  <)  ; U"(vertlerk)  a J jb  lj3  ß J ju.  »Ol* 

jH"K[nar  ß «.  v,  *jjjO  vun  ^jjLmS  ] yXj 
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qUj?  qL;jJ  \ü****tejfi  W 

\jA  ym  (jÄ^Lm-1  ^Lx  (J^LXaJ  y]  (JH"“*  ^ U"^  CJ*  ^ * 

oii'  iXÜby.  aJ  l**"t  (j*^j>* 

o1-^  tr^  0LiJb>  jl  j^J  Lrlr^  y 

C»^  * \S}**  '•^■+**1  h^kli  fcumL^yw» 
j*^Li\uXuyO  A-»l**»  jj  ^hXj  ^Lm>IuX>0  k)jj  iXa  Aj^  (^r-J  0 * 

va*fo  qL^L>  iX£Jj  y3%3  Auwt ji" 

c^mjÄÄi>  JbLr^  *->~U  y*il|Jf  CT*  ^ pb  0^*^-  «3^  Q^j  |k^c  ^5!  b 

V—>LÄJ>  CAuJj  A-*-Uilj 

^y  cr*>'  *-!>*  ^y~  i5j*£»y  >-5'  ’y  y d 

«X  (_y  lyi  qI^jSU.1  jXjj  ° <j»& 

g>*»  C>— ^ jÄj  k>y»j  »i-Uj«.  o\**j  y ek*»  üU>if  (jy  *£^P-  0!  f 

yjS J 5jl  |^S-  tOy  i)ü»  y 1*^  J*  VJ«  C--I-»  ^5^*-  ijji'  j 

'U**r  ^Ojj  iXil#  (^iji-  jjs,  u*jä 
LTjC  ^ ly  ,y£s-.Ä*  »J  8 

^mJw*  >,fc.W*lA*  yji  M.  1 1 y2"  ly  jl 

(_/->>;  ‘WjJ  »Ü‘  jl"  h«^Jy,  o-ly  [Fol.  27»] 

U^ji  ^ o*)'  £*»  iAj  jf*  >i^-~Oytj  **■/* 

^yyi  Ju»U£  »j  jü3  0S-Z  j»Xi!  u}  iXiju  £Ü  flis  yXit  iJ  tJ  j*j  ■jLs.-ju,  »Äm^U 

o-~Xi  ^ilyj  ^yjt  o~*l»  Ji LiCiÜci. k 

va*i^  jASW.  A-iy  •yyK’j  u~Ä- 

y»j>  Äfi  ljiU  ^ j'j^l tX»  U ^«Sy  ihXyj  U y »J"  <Äa*hj  0I  jj 1 

w)  w»*JU>;  «ucl»  von  *)  J *»J  , der  Namo  de«  Dichters  fehlt ; lis  ß jtl  ._f 

y)  7f  *)  OS  »)  ß QS  (ÄlU^Ü  (W.[V]  »-.Uy.)  ^U.  y ,y  b)  gjLo«i 

hs  ß JiyScji  H“  a ül%>  ^jils  J».  ^51»  yi  (_jt  e)  lis  — 3 d)  ._**!>. ; S e)  Jftd.- 

per*.  ,j«Jüi,  n Stade’»  Zeitschrift  f.  ulttest  Wü».  XVII,  203  f)  g^La»;  h*  f l^lyjc;  UmjKä 
8 y~?-  *V^>y.  Vergl.  8.  v.  jric  Fol.  66  g)  jui>,  H“;  hji  a JkiS  j;  a IDSfä.  v.  u^y] 

8 Q ow«JiJ  b)  Vergl.  ya*j«y?jj  8.1.  FoL  8'  Kote  o i)  II*,i^LpS'J^ 

a y»,  K.Sfy^Sy'j  o u-J'li  0I  vü~>»yOy( i ß jsjl  y».  k)  dJi',  8;  Hf”ll  * 

hjCylAs-  1)  viyjys^  i hs  ß ^ilii;  UmS 

6* 
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AÄb  [FoL  26») 

Jt/  'S*4/  J!r=*  o'>J^J'J  ^ o^ASiUj  oVXj!  crj^y  jb  jjy*' h 

u>ii  eV-yftu  >Xib  JsU>j  ‘3,/ 

y>/  <j2  JT“  <S-f  **-!**■  jtf  J*i  / Lr-*V>-*t  o'*>^'  k 

yS^J^> } 3>/i  4 O1*^  j'y4*  »*4  J*4  05^' 

ciy-Il  v4 

<a**^  t^/j4  4-*4  “’tM-  i_sy  [lo-!  u"^ 
j4  3'  s'  o^j*4  3^  **^jf  3'  LfyLf^j^“ 

tf-vj  sj^s  j«4  «4  c>u-fJi 

f)1"^»  /S’Ji  U nf  v/l  j'  (_r^**  4^  ^jV4  jfr4  cr^° 

— R-i  ^»lyß  jj»L1äJI  yi  ^XwU  jAJ  I Ji  iJLAj  fjßXs^yi 

U«i>j Lfi't-Ii—  U 0L*äL>  Jüjsst  qUÖ^P 

^fi-33  jte-ior  IA^Xj  si^f  i^mSS 

jdj»  j3j  je*1'  4f*  y^4  o^-t  Lr/V~?f  y u-3^  q 

jß^»  'xü!»**  u~*  t*/*?  p^s-lsj#  ru**3j$ 

f ^sjt j />*  l53**  «S*-“*4  li " 

'S*»4  tf-yiji  iji  u»ji‘  (j-t> 

Lr' j-“  j^j  jv*jl  u*4Aj  i_r^— li  4yl  tS  y«X)t  jp  o^jtd 1 

m^JS  ijjtaixt  *&j£  fß  *j*  ^jLf,  •jyifcj  iXAb  *4*{S  (j«iiji  [P°*-  27] 

»».jJ  >jj  »jljjo  «J  iS  r,U^.i  tfUjjs-  (jiüü  oJLjC  0 

«i**4  Lf-rtJ  U&i •»  iXüi  f jl  >3^  I 

u*  ^}U— U f9  ]y&  iXÄ  U-UA  yy  ^Ls-  U—yJ* 

h)  gjLa 4;  H«(s.v.  3^.  )S(  verderbt),  II*(n.  v.  ,3^  a (»)  ly  i)  H"S  (mit 

dem  Verse) , jj^J'  FJlti  (mit  anderen  Versen)  k)  ^^Lae;  H“S  ß jyjS  *?  1)  ^JuJlS- 

m)  hs  <&yS-  , <yi  (jJf  n)  ii*Ä3f,  vergl.  I'oL  71r  *,  v.  « A(FoL7Xr)RH“  yl^US- 

K 1 HjiJj  iS  3I  ß A(71,)H"  1 iyj  +LZ,  R ifjj  y'Li  o)  y>JUüt  p) 

q)  lAOt^*;  a so;  ß hs  ^jOu:  oder  , lies  Lfyä  ? r)  FS,  ^Uj  Rj(auch  jtld.-pcra.; 

Je*.  59,10)  s)  Juü;  h»  a yon-fjS-,  JRS  a Ls? ? t)  Salm.  27,82;  D«<iä 

n)  Jidu> ; H*s  v)  ß Hp»D  ^ (^SJ  S JOS 
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oJti  OJJS  iS  Ä-üt  ^jLPL^i  T fy 

o’j3,  f)  i*r*  ^J3  ^ ° ^ cr'J  rol>y*;’j  vXK-»,  v rj'j‘ 

^ "^h*?  o^  :a>  s!j] 

0^au»'  ASyi  Ls1)  0liyi\Jr?-  **  ö>-ij  iXrf'jö  f'j  *3  kS~3  ' 

'ü'ti'  v!*®”  j's  *^1#  _jU  j'j  o*^>  LT**  j'j*  '4J+  (J5/  3^  3^  rKoL  261 

jt  _yf>  ^Li<  j'  j“-£^  »‘.Ate  l(t  i^ßis  L*J  ,**1  «-ijj^s-  (J-LL*  “ 

yL£t  O^LfJ  j-jlij  sO^^yu*.  *3  3*j  iü  Jo*  :J  jji-jAÄJ  jjAj  yft 

o«ii  <Loä-«  3jt^>  3^M>  |^Xm  JÜoyT^  A&V  £-fri  y Jjb 

jif  dPß  **  J*  £*b  ^1  ^ b jJ  v'  j'  /g3j'  U>'  u*>*  15*  I*ÄJ w 

u»*i'  AiV  1 Ul  ft 

g<Mü  i^pÄJ  jjj  *j£  jM>\ jm  yi  I 3jj  »>l .*b  iJ  I jiw  ^ 

CaÄ3  ijL^1*  Äwl  «Xk*>j 

r**  Jj*  ;lj*  Xäb  ^ X»U  0bX-  sty 

oäi  iS*’}-*/  ^ *-°b> 

'Äi*-*;'>Cr^  C5^*V  ^ o~b  B^Ail  t^*Ä 

C*K  üli>]  Jjj^l  ^Aßt  jO  $S  Am  Lj  ^L> 

0*W  öj^Xj!  »3>J>?r  (jiU);  jj  jjJjT  jOöt  i+IiX#  b 

^jL*U  ÄfiU  I*J»J  1 B )yi 

o^viJ  iV^'y  ^ *9  »jl^  ^ — *"  fz&Zft-s  *XZ(2  Ljic 

io*ii  iift*  ■iyi  *— rjü/ 

JU.  x?  JlctiXj  |*yj  qj»  tS  öl»  *»  rX1,>Ujj  kXOU  a9  »jiU”  ^ 

OÖÖ  ^i_jlL>  JxAj  Ui>  c^O!jj  (.tf 

“rMJ}  j*f  [cS.3>*  Vjk»  p^*Hl  is~*  OiA*’  r^>*jr?  * 

r)  iis  -Jlj  *)  3-V  > •“  a o’r^  3*J  ? Olr* : « U"  ^ JAU,  ß II“  JJjU  S 
oW;  IÄ>-  ^ ‘)  S(*.».  3I3);  Jf(*.  v.  Jjyjs)«.  V.  Outji)  ß 0lyMf 

u)  eu“:  h»  ß 3‘Jj;  H^verderbt^J  «LijbLf)  v)  li J , \3  RS  w)  ^j>j  x)  h» 

XaÄh  y)  1 iUS*;  lifö  x)  gjLüa«  a)  Stirn.  613,  2161  ; H"QS  b)  ; h» 
ß jri$i  i H“jRS  c)  i ß R*^  (t^Ly  OjjyiO  ^j^LJ  iXaiXmmü)  R 

^*1  S ^y^-3  ß 3^'  ^)  ij^j*  b*  ß *3*3  \ ß II-S  J-eiö^)  fjt  qj^  |*y~ 

y^r  e)  Wörtcrbtichor  .Kj  jjj  oder  nur  ^ bcxw.  f)  H“KS  g)  ^Ux»  ; 

o II“(verderbt)KS  3i\j  j.(fs  yj  tyJSäJ 

Albdlfx  d.  K.  O«.  d.  Wim  n OetUnc«.  PUL-hUt-  Kl.  V.  t.  Sud  1.  ,.  6 
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p*  ^ c?  j'  llCT*'  **  i«**  I-Jjsj  oj  o'  ** d 

«i*Af  i£Öjj~  kX*Sy$  jy^  ö^yS'ki’  0ü  ji  vWJji'  öyj  6 

f>!j***  >-^3  js  ’j*  j/ 

(.j*Ä»j  d-jUiJj  y jj  r**>'/  'y 

«o**^  t5ij— ■ >■  ^yi  o*^“  v'  jft* 
j*&'  jjij  IjiOj«  _j-io  y'  jjJ  kXy/m  i/y  * 

y*  j^'  tr-ir^j  >V  »j<y 

«Xül^!>  (Ji  ttr»+J  tjfcALfij  iyi  J)Jj  3}J  b JaJLi  yal 
t#*^  A>j?  >*/*&  (iUj  qy  «**'  y jl  ^yü'l ? 

‘ijjns 

\*^JS  jt.^j  wXm>L  <tVj  a**  yp 

t_W  x?  0%  3'$»  (JEr*°  *$  o*  ^ ^ *äüJ'  Oüjj  ylj  yj;  lil k 

jt  ^ y&  u»l-ki  $ y*  j&  ly  Uto  «Xml**»  ljj* 

iX£0  <Ux;  fcÄi  ^ 

^üiljll  jt  jJ  *j  «ULy  lyl  iXUÄljil  j'  ^j.j1 

*5?  (3^  i*-’ri  jiW*  jlx^  fc*»'V  ii-J  y m 

ojLS  (^ÜMWMh)  *3^j  (kXjI^vX^I  ^jiü^L> 

3'Ay  > eM1*  oy  ti^1  ly  •yr  L5jyn 

(yA?  tf&Ä-J] 

3*3  s?  0I  Jui  L*?  uj^fcj  jk?  J iXä  Ls^  )L»i  »ää?  iXiy  ^bj  ^ b'° 

jjjy*  vjy*  ji 

jH  p~>5r  KiV-o^  yj£  ff^^T  11^**$  wS«*J  ^Lj  ^ 

«s**^  ur*'y  ^ g'y  ^ 

*^yi  3^  oyy 6 o^y  j*  *%  «Jj'»> 'jt*  yj^T^sjU 

d)  S (Varianten)  e)  J.S , ^»^+5  H"Dl'S  f)  ^Uu  g)  -_«n«^.;  hs  ß 
^y  Oyt  jAj  S »y»;  ß Q[Nr.  2382]  jJ(j\  *k3-j  J H“ÄQ  uiJyu  li)  h«  Ja^L> 
i)  ha  j k_it>  (ao)  k)  ; vergL  unten  ».  v.  jl> , wo  ß richtig  reimt  1)  • h.i  ß 

3*y  *j  m)  t#h,;  ba  a a^ul  n)  ^Liu;  ha  o tU«J  ly.  >y)  o)  Vergl. 

Kots  k p)  HmKÄ,  wohl  anch  Q(Sähn.)  q) 


[Fol.  25>) 
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l pXii+£  »jjÄ  K*Pp  J *S  jf)  pAj*  yif  iXiU  ^<±±M9p  »)j£ 

c«»i  fjyaJxi 

JXA  t^A  jtAj  ^jOÖPAm  jtf  qO/  ^jyj  jlXo 
i*</  '^-“'  u^  o'sVJjj  >Xib  <t'^-~='  oV^  *j** 

*j  >i>-~ «>y  qL^c  «jliAii  »Xlf  ^IvXu«  i_£U j**  j*  iS^‘ 

UiJÄ  j^Ay)  «X£l^  p£s?r  1 «j<*j  lLä^  (jtb  »j^ 

,JA  ÖJU  a>j#j  'y^R-  Ijl  qf#  jy  * 

o.&4  ^**1  lXwmI^  Jk^A  &jtjü*>  v uXäX«^  tjj 

•p£  o'-x*Xj  cr*^  yAi  >“**»'  «Ai  o1-**-*  * 

\&JA  ;_äiX-3A^c  iXXit^>  vXMy  'äJ'XÄl^  tX£b  imü  typ  ^ bjjjb 

US**"'  ’jl*  <Ä*  qIj  «*-*»1  Bjyl  ^L».  ySr  j.^fiba.1 

<äja  5^  jjix< 

^ *sy^  aXaiäy  s^y  uSa»  j jüü  L y *o  f 

cy"  ,^Lä  j**  w jj*^  3^ 

B^X— i y j BhX^fjhXjl  lljy)  ^cJtJ  jO 

ö«>^"  y jy  i^*j  j3j  1 

>s»*^  J-ü|^>  oltf  iXijj  Q) p ,_y^  ttr*j  j>>  »J  aXt^  ^1  [ \3  J*ß]  [Fol.  2®] 

jii^  pjjij  •*  jJ  *V*>  vT  pfi  fj  > * jj-* 

OjU«jj  us»»yii  ^Ij  jo  ^}  «xoty>  j*»  ijj*»  kXüy  iL  pp 

Ä^.A'  j»ilj  (jpA* • pp  JL*  iXblyi-  pp  'jijUaaUy*  Jo  tÄ^H 

cjvxs’— iA  ^jl  ^^Xkü  *^-  *1  uaür  ^ ^ ^ b 

xS^'j  ücy-fy  f*  j*»_V  biiS"  r-Bj-e  »j  Qjft-  iBkXSW  *f  Jv  yUb" 

<Xy"  ü>«»<  Xj  j,s«J 

ß)J  -i1 — *^r*  jj  j-?-?  'S— *jj  **?/e 

*^j#  _>*■**  xs^s  yy  o y?  3*^ 

r)  ^_juij> ; II“.S[*  verderbt]  *)  _y  (?)  t)  lis  *pt}  u)  IIra(e.  v.  np):  U”1? 

(e.  v.  ,jj)S(».  v.  »jj  und  s^>)  a O^il  «X^y»-  ? ü)p*i  v)  F>  •>»  ÄXX4 ; vergl.  b.  v. 

£bJx<  1’oL  46  w)  ^,Um  ; J*[ verderbt,  J»  feliltj.SJanouyni]  ß ijj  ^JtJs  *)  ^fLj ; 
ha  a ^jL»  y)  3-*_j  *)  ^ühn.  .’) j 4 , 574,  Q;  darf  man  ale  rweite»  fehlendes 

Stichwort  ulten  ppp  erRitnaen,  ila»  ssv,  dem  F zueclireibt  (Salenuum  H.  »I  Vera  r. ) ? 
a)  \i*xsf  b)  ^ j'wCaB ; in  S fehlt  ein  Jambus,  aß  anch  s,  v.  ^jaii  Fol.  61'  c)  _ a.«  -X 
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«>**?  , LjjlÄ-l/  jfo  bJlyj  yiLJs  1 iteryf  ■iyt  J^jA  jS 

jS  t2£-Jb^  dLü  v£jü  ^UjjJ  büvj  vXj'  yji*h] 

c^Jb  ^jjM-iÄr  O^j  ^cVUj  j j 

H»  > »J,  Aiu  ^ü,  0u  « j/j  tyuj  DT  jjus^ji f 

<tfA^v  y^***  ^**4  jjj  ^ JbjJ 

JjJ  ^ *XAttl  y-J,  ^ ^ ^ 

oäi  ^jAoäü  A-iL  ^ä^Uf  yy 
j'  (bbuX^I  j'ji  eHijü  t*li  y,  aS"  yioyCi  8 

Vi^jb  (_£w*J ji  «X£>L  i\s>ji*  jjA 

*4»  f*  'J~?'s£* )}*  o^  a*j  ^ "'Xi-Mh 

«s»4^  jH  ^W  /jy  Ju-iJol^  j^U? 
olXj  vX^ib  /j<y»  vJb^^j,  yb»T^  jijjUW 1 

,«*4^  Lf*j°y  tf^y  s^'s  j^’ 

tA<5^  }}>  j*-  ir*  o'+'J"  crli  ^ k 

ly~J  giil  y iXiU  £jf  liyij  ji^- 

j**?  o'^Ih  /■*  '-\i'j  ^ 1 

'“*4^  m LJi^'y  ^b  l~j3-  yj" 

!>W  ji  ji*'S'JJ*'S  <r^>j  o1^  jh  v^c  ^b  *>  n 

^ cr?’u’  ■b*  o'Vr*? B*  0^2 
fj*'“.Ax®'  ft*#  05^"  Cr  (jyij  va*»>j0 

0“*^/  er1'  J'"*j^‘>  i**~s  jj  o5^  1*  tSj'ji'  ;•>  <£SjjjJij  P j*li 

'ö**s  cf*^4>  «^V4  o^’r4"  j^’s  b-btyi-  jfj  ,jji3  o-blj-=-  *jj*Xt  ijiT 

<£l£>  ^ 0T jU«o  gf^l,  db  yiXij  gb/  aTl 

31+i  jjbl  uibbjjb  y-J  bbj^-  ju.T  j3j  01?J  jt  Cj  ^1 

ä*lj  Lai',  «Jbb  IjQj  b/  t\*>  iAö-  yijjü  0T  bbijb  ^yi 

®)  JR  a \4>Jy  wb.T  «bubj  ywu  f)  VjJüb;  H»S  g)  H»S; 

IIm.S  dRi^Äj  lw  «^Ljjäj  h)  Sahn.  575,955;  Q 118.  Veigl.  b.  v.  ^ unten;  ha.  bbtjü 
i)  Vergl.  unter  >_KXi2Fol.  36 ; Brauch  a v,  ^J^b)  (3  JtiiU  jLSbj  k)  Vergt.  oben 
unter  jy  1)  ^ , H";  S a verderbt  m)  h*  t5.'»,lJi  n)  e**Ä*;  H»D  ß. 

Sonst  ‘ßs’  (Lufifi-Vers  bei  H“D)  o)  _J>  p)  hs  yili,  im  Belegvcrse  Ai  q)  J*.  ■ 
jRH“[nur  t{]DS 


[Fol.  24) 
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u’y  »f  o'0  J-*1  ’j  u*-4  &ßr 

5«v5 

cf^jy  >*-sW  j4- 

g>*>jj'  jit  j~j  cXXjLj  va-J,  g —~J  «,  jU.^j 

jsitjjj  ji?  j\  tS  iX~U  »Xi-  »jX* 
■jX.}  sS  »y£-  ijb  y^>  ^*Xi  «-l^>  u 

va*Jü'  *Usä-.  jjj  T0t<ytf  y^s-  j «jW4 
»jLi  /•  ÖOj&  f/ä  jäj>  JA  o— Jjli  qjjj.  w 

■ -, - ^ ^ VjL^x.  Jü^b  cVJJLm^  *J  i^j  sls»  * -’■  s^üLä 

j<>  ojx~y±  tjo  us*?  tf  | us*  y*  x 

vXjjlj  piil^XÄj  j*j  SiJJ^r>^r-s  sXi*ji  Ijit  «!ig'  *i5  u cXi'u  »jlf 

»aJu1 

Sj*j  Sjtf  * ■«* "*•  \\joj  >*■*■■*' z 

j'  **"  äXgjb  jjjj  Xüb  »üj  stfliUSf  »J"  JJj  Lf^yi  <j-j  jt  *J'  bXäI*  ,^Ä>y>  '»Jj'jj-; 

ty"/*  “j'xy  jo* '/  'a*^  ^»A» 

»Ay  o’/*4  j*  ’/•  O^f4  yf!  « *y  V '.yfr4  er»*  irf-5>  l&»>  j<  * 

At*?  c#4***  <ii*~4jZ£*  SjU».  rlj  4j*)>'j  j*j* 

f'j+)  u*y-X“^  y/S  ■X*Plj  |~-V° 

cs^"  »M»  tArf-4  j4  ct^’j  .Po*^  j'X*1' 

öLii»jj  Qijb  tk444*^  jMS  0I  ß »i'b 

«**?■  ,y b\ä  ^ip» 

lXJÜL>Lm  JmJLj  Jk^jr  (**m*oVAJ  hAÄiL^b  ^p  L ji-£-  c 

'Ä*^i  J^kXA&t  0^3*4  J}J$ 

fjijtk  v^  j's  fl*  ^1  fjVB“/’  er  v^Ai"  j*^?a 

r)  v^.ÜU«  h)  Iw  ..3  Jw;  ich  weias  nicht,  welche*  Verbum  gemeint  ist 

t)  lies  a j^s>  '<  u)  »)  Lies  ^tjUs"  ? w)  ~^-^»  ^ H“*}  K yeü) 

a ßjt  .tS  Olfi y»  jj"  (*«1»  *)  efbjj ; K s.  v.  »^Uwv£  («  verderbt)  y)  h* 

cji~,b  w^r“-  *)  u“  *jlj'  *jK']JKä  n)  J-Bj',  H*  a }l  0j  ^1  b) 

H-fito  ^uj^js  c)  ; n*s  « jLü»4j  a*  y P ^ a)  ^«!>'>  »2». 37 

(N.  B.  jjji  iu  der  Iiwleutnng  nAdfiIM ; durchsichtig  ist  die  ursprüngliche  Tkxieutung  aber 
52611,  V.  1);  JltQÄ  ß wie  die  Ausgabe 
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Üü  o'j  ob  JL-  y nJ  yi  ji  jU  yi  d 

,^-J  *J>>  li^jj  jjly 

j^*  **■'>*•  l*^t)  bo1*“*-  'b'y  y «Jjb*  ^ e 


y«  vif 

'“'**’  ^ jLy-»  jp5?jf  Jlj  jjtjJ  S'j  »i"  Jjr-J' 

bp/  Ai="/j  o>Ajiül»^o  0UXtf  j>  oüJ^a^f 

«***"  «*£4  •■\5jltt  yi^oö-  jtjj 

i^uyi  Lr-jlij  o,tXb  ^J-i  cr*^  tAlfj3  ji,LJUx  t_#Sy>  uSylfj* 

JujJ'  oü»  j— ii 

J £ «UT  **-' 

J|jj  jl  j'y»  Jul  ejjj?  .JLu  nili  ijA  jj.il 

j^Äu  uNÄmw*jJ  Si^AP  tii-ijp  j-iu  J J W 

O1-!^  1*^5  ‘^ÄJ?-  j**-“#  O1^  **T  Vj  t o^'  *^-  <i>j  lik 

, vi^A?  »jüe  <j^L  j<&l 

1*^  j*  ji  >&'  «s-ij'  CT  '*^b#  jiÄW  eS.An  •ilf1 

tX**L  Jj-Jvji  jrfJ] 

[j]jIXj  _,-/  »j*y -üb  &jL»  sjjÄi  «>®1jj>  häa^-u  Ly> 

«8**^  *^4  >>uy~rt  "y^b 

“‘‘T»*/“*  ^ >’  y-H  ^ o'^  ob^b  p1*  o-rrt>*-m 

ejy“*“  «Xwl;  (jfljt  w^j-I  jjjjujUji- 
jjjjÄUä-  ^U*  ^yO»  Uojl  y y1° 

\U*tä  ,y^Ä  vXÄLj  S I BiAjU  P ^j^OuS 

jb^  *->"i&'  eSjJ1^  eSji”  üLy*  jlyitjl  y / ^ »«J'JSjf'  < 

eg— (_>?■'  p>y  jO^ 


d)  i#4>;  U"ä  gb  0t  3t,  /tf  **ü  ei? j'  * cAaj-  j->  y ^ »Jyy  ,j  (VjU^) 

®)  EjLä*;  I»  J*  J**,  rt.  y;  H*^  a jj  vJjUj  f)  eJW';  V*  ß 


h)  So  bis  hs,  Wörterbücher  i)  k) 


g)  Sahn.  1090»  429  ; S 
»cs^  m)  c>-i^*  n)  So  dio  Wörterbücher  (auch  Gozopbylaciuin)  boaw. 

(H"I>),  bs  bi»  yj it  0)  _y>  p)  b»  q)  KÄ  (verderbt)  ß »jyXI £ H“f  ß 

ubXÄXii 
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ijuyi  J-cai  ^Pl£>  cX-iü  jj-  qLw*  J^-S  _j 
tX^5  jkXsf  *3  jr^iUy^  j^-^3  qI*»!  jj  J±  g 

fcXÄl^  %jS  yrn  j>Ss>r 

oW>  jl  l^*1*^ * 

«XüL  y-fci^  <3tjj 

*i||  ^ Q)(j]  j-“  &*?&*  }j*  j'  ü!f*+v  >j'  '**“&  U 

c#^>/  ‘i^/’j 

j'—i}  Cfct  ji  «s*-^  ^ 'Hf^  >?  j5$<  ^ß^i  jti  'Hf*ßij&  V 

u^AS"  A-Sl^  (j>/  >«***£  •3W^"*j 

«>lNi-*>  *?  cn'  O*®  ^ cf^  Lf*  •*>>/  >-»*  w 

v^-JLS  *3  X^5  Jü^Lm  kJ?  HlXX—Oj  H-a^5  IkX-^Uwj  KÖUt 

*£*.^*6  t‘^*  y 'iS-ls-  *xJy.  ^syj  [>].JL<!  ^3 

v^Ai'  (4/“*® 

«3lX»lj  »j  i5>}-*  <öU!  »ili;  iX&^^S1  q}*?^ 

oJls  ^.X3  Xilj  »35L1 

!/•  3>J  y 0i?  ö>>-  vsA?  «ii^i 1 

CiA3  ^_yt  IÄ>  ij 

0löj  *2>y*ßPi  b c>J>L-  qX?’  ii*a 

ijjtai.c 

^»}'  o'1*4  o'ii  j#  o45”  ^j}'  o'-t>  o''>cyäB"b 

»M»  utfj*?  <3ujü» 

o“'rl  cAj4“  a>»j**  j^>  u>-*i->j»  y?  ° 

liOj?  vi^ji  b XAjjj  0tÄj  j.iL*1  aläljA  >J  dfi  jfj  «Sx»  0lj  Xiij  ^ xycf 

kL^w« 

r)  \JifJts- ; Sij-jj  ß ,_gt , JlX^-j.3_,j  e)  At>» ; H“DÖ  * lJ}y> ; Iw  JiLT  aber 
SÜS  Fol  iV  t)  Sahn.  ; II”KQS  n)  Öihn.  525,36;  H1»  v) 

iw  a , jyuij ; li*S  a j^Aj  \Xi£i  Juxi  ^ (aicber  iwcundKr)  w)  a H“KS 

*)  ^jij  ; ha  a (_jy  y)  UcAA  a)  >_juic> ; H“S , E ß »^ÜAJ, 

a)  >Sfthn.  567,819;  HmS  b)  y^ju*  c)  Sahn.  585,211  (N.B.  iat  hier  Juy^  N.pr.); 
H-Ä;  h»  ß 0Uy 

6* 
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UJ*“**^  jl  tjpß'  £ iXüU  \j-*.$y  j*  C 

jyw  sü~~iß  0~i  j\s  ss*^>j)'ji  xU^'  -^J  ^ J*  *&  yj»** 

jy^  I ^ iWi  cm«Aj  j*-ä  ^3j?  n\X^£tS ji  \ XjS  ^Uj  e 

tsj"  q'JWi  <it#T 

v'j» y S-yoUi  y" J 3Ua  si’ui  Soj"  y s^j'^jiy.f 

*4100*  gö?  jixäil  _*j' 

>*W'  ^jsy  y xa~~>  0i  jj  out  &>ß  o'^^'  iy  L^J  o*y>c 

'“**J  8iÄ^'y  'Jy-i  j~  ji  *M  ^ß  ly;  vXiu  U,  JÜj 

vJS  jlXjJxi  y xj  jX^  ,jLo  ji  Ij'i^*1 

***  -y  i-k*  1 «j*Ajpo,  ooiio 
lyjy^  IoäjI  <yixloj  jLy  ij  y—iy» k 
yyy  er  o^?-  j!  <*y  o-y»  «j  x?  yjtfy» 

' I 

Iäi»ii  yÄUe  1ÄX4  tf®*  ^'1 

pJtj  l>  «ax—y  y*x  ß\  fß.  (,  jj^-y  yyy  ßO 

cij?  ^y  J5j  öjj  “j^Äiuj  dU*»j 

rß^j**  \s>)  ?>  r o^'y-  y-  ts’y  JMt  jj/*ln 

t5>M  o4>  l»4^  xXüil'  X-Oj  q'jxj  Soli  jkXil  yyyvjj 

^ xx-xa-j^j  ijÄy  ou»j  j*>  «y  jl-ysy  y ^>ß° 

c 5>*xl  yxi  xaUa-j  xoL*a-j  xXxiljä-  l^yxi  3ljo-  [FoL  22] 

jijj«,  v>o*3j  ßß  xp,*y  y Jyj  ua  y ßkt !?! y^  y>p 

uXb'  jj^Li  Xib  ay> 

^Wvi  <y  »l>  oly3  f**“*  i^Ljo—.j  jHi)  er  * 

Jjj  jLol  <_S>y^5  j-y  eS^W  jLxy-i  Äib  »jjj  ^}J  ^ 

C«ii"  I^Ü> 

e)  **?•;  1«  « ^lo;  H»ng  ß oUy  f)  v^  g)  h*  ^j^fj, 

h)  yj>,  U;  JUÄfH.  V.  ,>*)  falwU  als  von  (vergL  F S.  rt  Note  n)  i)  hs 

ey'^  k)  <-yi=>- ! •''  ® (>>Lato  ßi  I)  x^Uxa , S-.  Hm  % yy  ^>w»y  in)  hs 

r-yy  ”)  H“(9.v.  ^U«,)JB(s.v.  oU-j)kS>.  V.  U-J  und  oli-j)  o)  ? 80  die 

hs  (a  lio*  wohl  ß^äß.  l’rof.  Nöldeke  dachte  etwa  an : [„Feuer“  ?]  .a  _ % _ ß)i~3  iß  y ^1 

^4^^“  yj  lXi^3y*  p)  'ix£?‘;  (anonym)  ß .IjJU  »X)  q)  • 

HS(a.  v.  &ilj) 
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W*iS  - *1*®’  vV  ;Xilj  >^-“b  f t*j«>  «Xiji 

*X^J,J~3  j\y>  iyi  iS  yjiy  Jj  yjk  ^1  ^>  y ß * 

lhX)y^  ijb  jl  CMM,(t\4  ^ (j>Lu»j 

v^JüT  qUI>  «AJLoc>  jCju  Jui  IFol.  21] 
Xi-*,^  (ji-ij  jtj  fXjly»^  yti  y,  ,yi  («Xi  «>-1y»  y _,Uil  XÜ  V“ 

*^1^=*  l5^  i/4>  o'1^  r**^  t-r^j  ü'  J>  *f  ^**  j*  ji  £■*  X° 

tylyolL  («Xd  dll^ 

JUJI  vL. 

^ -ijj  !_Sytf  j>  W iyj*=?-  j1  '■Mt  ^XiUjlj  XbU 
XjX^  -b»4  ^ X*:X  u~XU»-  »-S  Jji  y}  o}^  Ci"->'X«  £d>jy 

XJU  o?  X>!  ^^dcr  «s~iTj  ctjl  y i^y>  Jj  o-*»jL3  £»ö  u»l—t 

l,‘1^  ^Uj^>  ^Uil  tX-wli  ^ ‘ I ‘ i\jv* 

Xjy*  »öl(  [’?]  Lij  XXi  *«ai  *X~i  jj^  «Xj  [?]  o»i^j iJ^jj  ’ ’ 

•&***  Uj**i 

gijji  CT  Ji  jS  i_r-h'“-B  Ailj  X-*  *J-fi  l_T*  Ji  'X*-*  * 

öi>  iX^X  Xilf  qL&ü  Jjlj«  "j(iUi  -X-fi 

[x~W  cwü  r“i  '*+’] 

JüjL&ü  »1?J  JUi  »ji  («>«•  ulf  jJ  öl+i  iLfj  £jybe  O (Jtjü  ^jiiXf»" 

jj  iil(I  Xo  *Ui-br  jX  yljif  *S  iß**)  (ß^  iS'-“'*-  X»J}?  ^ jXl  iS  U>«vl  ^ßSS  5fi 

öJwAj^w#  ob  Q^li 

jl»>  ly  Ju^U3^>  iS  \jR  jA  ^».U-äj  »5bt 

iS  qI  y ÖLjI  y*  ^Z?T  i3jb  iS  11m  jyl  ji  *51^1  C 

c^i  ^ iXmU  \ £ jA  jL> 

jiß  y'  ^ß)  •JifSiyS  ißii  jt  Sjj)  j^jJU-^-  iLÖ-  ^fj,  lÄrflji11 

\a+iS  fji  XiU  l_yji»»Ji  Si  [Fol  21'] 

ww)  Xijj  Verpl.  Fol.  18*  x)  gjU»>;  H"S  xx)  _jp ; H(ß)S(ap) ; 

ß 8-  f»  Fol-  13'  it.  j&Jb' : Xti^  y)  viXrf” ; K«  a _^p-  yy)  ^Uu;  hs  a OUäj 

ß üj  oder  b ^AAj  *)  J»<j  na)  h»  ^ys\^A ; der  Bolegvcre  fehlt  a)  ; 

Stichirort  nsd  Dichter  (vielleicht  auch  fehlen  b)  ; 1»  a u^uJh  c) 

d)  h"  ß ß/i  ijö 

Al-bdlcc.  d,  K.  Ow.  d.  Wi.i,  u OiUüucML  rhil.-hirt  Kl.  K.  F.  E»nd  1,  ..  5 
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C*ilb  vX*.{ £ |»a&c  \S^  IKXij  kX£o  yxlic  ^iai?uij  tfVjl  «AJu^i  J^a&L«  V>Xjj 

vi>Jü  ^-X^w— -c  JüiXo  j,L£-o  jk  qL>j  jJ  «Xii'j  Xj-aox  %Xßxj>J^ 

~i  S^Lmi  *Xi  AJ^OJ  Q^- 

i5^J  xT  Lpi  jäy  \\+i\  ^IjnAÄJ  C^k)  jl  X3  -3iJ  • *>  J>  p -C-J5  »kX*X«  [Fol.  2U*] 

[“cJj"  fcic  Ulfcjj  cXsjt  Jy 

^ jJ^Xi!  ji  kS*J^  ^ n 

^iAjCWc  c\^lL  «kX»^ 

*^>  05^  ^ O1^  v—  J*  ‘x4j  &° 

C^iüi  ^ci-X~>'-w*Ä  t-XÄJO  'o'i  ^jLü  1 ßiyiJ>J*c 

q o1*^”  U~*i}  U~ij  cM  >*  ^>j  ,J^  *Hli'  Ov)  05^  Hi»  y*  P 

c*^  ^ ^ÄitXw^jy  S'^o^  j^AM  a^Xwi 

ji  «v\Ä<  ^ ilioU««  jjjJ  jk^A*  hXÄ«  iu» 

oJO  ^Jü*0  lXäwL  OyA^ÄC  aJ?  8 cXÄ-O^  gjüx 

^jUjjb  y gi  y cßrfj  j!(  gyU  'Hy  ;•>}  ij'y  ß jniy*1 

\\Jjfo  £^L&j  -5»  l«tt>  JJL.  y aäjU  UH  jt  iy  ^[y>-  ijü^y 

•'Hiai  »,j  ly  y~Jo'j  ,-ji  aAiiiiy  _y>  y.  “ 

«yjy"  jl  iXi^  j,^  o';V  j>;  yH  HH»1-* 

^ . . . 4 \v  y±  lXj o'Jj  ** 

|_AÜ=-  »ÄÄ  »j^OUj  Lyr*.'—  ayiS  yvj' y»  fckiülj  >?■  OyJj»  »Äi  W 

b)  n*(<lanucli  S):  ül  y ijj^'***  yybU— Jt  w»  »Jyy  A... I ^ 

(j^Vy.O  yJHi  Ji)  1 $$  Jjl*  jLyi  qHH  ihXS^Li  xl-  fci-öj»  iS~y° 

y^iyyiS  J.j-H  yiy  yji\  [so]  y]yUy-»5  i)  „f~±A\  hfl  a Jtyi ; I1=I)S  a jjt  j)  hu 
der  Belegvers  fehlt  k)  li*  st  pi*  kfuj  0j^-  ^lo  Ä*i>“  ß JUj  ; Ö ß y JOwLy 
1)  hs  »ijj  n>)  Xiwh  II-Ö  n)  |X;  h*  ß OtyjT^Jul  (_y^»3J  y ß H*(ji  verderbt) 

OmV  y-jj  y o)  a H"S'y,Ubu}  a>y>  p)  -/;  H-  a ^»y.  q)  8k; 

II”  wohl  richtig  ybLu  r)  v^y  fl)  ha  JUUJLi  t)  ; 11*8  st  jj  »y 

ti)  7y , RS(nar  7«) ; H*  jy^y  ß^lyt  y-^'i  1 aU^J  y>  iJ"  i hs  st  »A^il  ß 

v)  hu  »jUjc!.  «her  der  Vers  fordert  auch  ijuto , vcrgL  »JUib  »JwU.L^  der  Wiirterhüchcr 

w)  ~y ; hs  ß kÄsAij  ^«y*  a— 
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iS  1 sXä*5  J ^*_X— 1 ^ JJiÄAy  sj*«*Jxj»  rc^Jub_j  iXw 

ts*  o!  **■*  t/*  [*®]cy*j  ß o'^i“  jjy*' £/• 1 

S^db'  vXGilj  Jkj?  Oy»oj'  jUjb  wKiw>OuLi' 

JuLi  y^cLwj  vü*  A-A  1 (Xm  0u1L.  IjU  ^Ujju  »5ej»u 

or*'/  -~^5  **1*3  a=jj  ‘^■‘d 

«Xij  (jyü-  jh  V—j  \XÄUi  (j»J'  J ^ („j-?  O?^  4>**  ^ ' 

^y5  V^=?-i  [Fol.  20] 

iXtf  lj1& Li  kk^l-i  ijy».  ,jjy—  *jUjj3  vXij  0*5- w 

lAv*  LT**-  oMrf>  At  “'■>"  *>jyj  ^*4  y'-r“  o"*Vi  '*ijd 
jy  j«  j*xii  i£äjjo*w  0iyyj  j'y--*  j \Si>  ß 05^"  * 

CI— 'jij/aie 

AijJ  tf^5y  Ijgy 

Qpii  «3^J  ;>x*l  l\ÄC 

ä^äj  QvXii^  ^ O^T?“  u*-j  y*  Ä 

sXÄc  iW>J?  ^jLm<|I  äS  AJJ  ibiX)<  ^ÄmJj  qLaU  ^ 

iXjO  ji  ^JvXjI  31am^ 

f^>  jJ  05^  LTr*  CJ>^  *"Xi*  *■£*)  er  c 

'^kH^  Ok-NtM^  y *£  Jj^ 

qUa  i3o»^  L^ojI3  u*[^  ^ *iAfi  c^*o  ^>)  ^1  ^ jl  fjj  ^ 

oi£  xXäj  cy>lf  esX-tf  l* 

JuLTLj  u/  £ j£xs»  *L^  *>*  qU^  kXS>^  ^Lj  y f 

c»^>  vXJd^3-  ^ a<\Ä**2  ^«o» 

^50 mm*  Ä*^i  ^0LwJ»>  j-j^p-  jd  ^cv-yÄd  A£*  lXÄo< 

» » o » » 

r)  b»  «i*Ab  , nachher  ^ijjj  »)  lis  jylXj  l)  fJ^OA  . Verderbt. 

n)  J-*_)i  & ? «*~*Vj  v)  — 5*  w)  ^fL,;  II“P  (et  verderbt)  x)  a)  h»  a 

JOl*j  y>-  (ea  sind  rcrvchicdeno  l’unktimuigen  iniiglich , etwa 
jdjÜ  ?)  b)  ä « 0»\!^)  Q(Sahnnine)  « 0^iJ^  c)  d)  ; II“S  (beide 

verderbt)  o)  bs  6i«  JLt5y,  aie  auch  »|iütere  Kerliciigp  (vergl.  F S.  rvXotef);  liSjlyä-jLi 
f)  1I"S  (*.  V Jlü  Lj)  .)“ ( Jvil  y)  [in  J«  fehlt  der  Vera];  a JvüÄi  ^y-1^  H*S  (a.  v. 

*xü «)  g)  II”H  (erates  Bait) 
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qIÄj  iXwj  iX^'j  siXiAi  ji  & tS  jy  »j 

o-db’  »,L*a  OjLaämU  JuJJiyu  dLo  Juj^  <^d>- 
^ViJ" ^gj  a-**A  «>i*Ab  y *j  jij1  ip^?-  <£•-  j'  b 

jl. 

AxJ'/  gXijX  t^»j  fJ-j  yi  ji  *Ä*i  jA  jl  0'ij  i>>  c 

tf»  iV  A«wJ 

w*jjp  ^ u-4  >»*  Of*  y^*  'f-  ü+yZ 

*Xo[^3-  j-o  \j^2  05^3  »Ä-äL^  c lKLcJ 

c*^  iXüUi»  vj^LJ 

j*  & r?^  fiT  i^5  *Sa  j>>  jj  i--  y g 

«>jb'  ^JjMLiCi  Jyj  I^Xjit.jiy  » ^-^NXgXj  0-*jJ  jjfj 

jJj  ^ Aia  q'jjs  **~=>  Ja  h 

«**/  ^jjj  J*ü?  *£  '«11^*5  y" 5 j*~»  Ojj  >a^i 

Ijtj  v>  ü^*  ü’j*^  «-S^  «N»11  <J~?>  jjA  k 

Q».*^ 

«AäXjI  ÄjLo  j vX*lo  ^apJj  o*-^  (^_5  o>-  <c^?  «ÄyLu  £*e-£o>  >uu»ü  «Xwl^  .O  _P  ^ 

>^>Aä  cXJCmoIj  ^ 3^h>  >_\JjCj 

J^3  9J^J  f^f"  *&  ,**ke  «Jji^m 

^ “0i; jjy  AÄ*^wVilj»  «Xäl  j*J  iXUi 

J^iJ"  ^ jO  0-H»  ^ 0^-  AÜJ  (JWjjSj  «iJj  v“ 

. . _ > 

^ jlä  «iJL^  jA  dVj5  jl*J  sXJjX  A^Iaj  BaXa>  cdj  P 
<0^2- 

qIawU  A/  j ^j.maS  f5li  {7  »^J«  ■ *■  * iy  J**[?  'AääJ’  9 

Ij)  ) li*  fcA*C  • ß JS  ^puÄwlA  J '»*«■  w«  8 1 ~ • - - P~-  ImC  c)  ^aÄ^*, 

vergl  *. » Fol.  «2r;  ß R(».  v.  ^iji)  d)  v_A*ü,  ü";  « US 

JL  jüüjj>  e)  Lipa  JUc^i  ? F S.  (“*  Anm.  ff  f)  lis  ^ , vorgl.  ,jAA ; über 

gjj,l  V g)  A_ijUx<;  ha  ß ff  -sii  H“S  h)  ,_*<«■•>  i)  lis  JjU  k)  j S 
(stir>n)-m)  1)  ±*j ; he  ß hie  JoUi;  a D **&>y  ß H®  JuLj  (1.  JuLa  I))  JeÄlu 
Jt  D OmU  l_f*£'>) . vergl.  S s.  v.  ;tJia\  m)  viAirf* , j ; II “S  « »l^j  n)  Lie» 

O^ßjß  - °)  J-4;  P)  vä-äs^  4)  (Jf^j  ; '■«Ofl-  ».v-  »}U  Fol.  69 


[Kol-  I9'J 
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jj.  «Jj'j  ° 

J>  }**?»  J>  Aj»  *j>'  y* 

o'/j>  GS»"  r**f 

«Xi!  JüxL>*J  LrJ  j ^J^X»IP 

J»j  ^ X£ü  immw!  ««X^jj  lXj^j 

»k~ü^-»i  0J^.  ^3,  OJ3-  ji^b  J-  j3j  r 

c*>*  ^ jjt.aaJ  Xio  ju»  Lj i 8 XjjL~^> 

Xi,  — o L sä>jIX>*  b ow«ä  fb>  a£  *J4  1 

«Ü*ii  I X£l^  w*^**!  XÄf». 

• f . . 

»•W»  »Ws“  oyh>  J^'-*  *&  oj1“^  y ohi  o1  Ju 

si>Xi  ^Ä*5J  lL*a^  X»!^  «Xi;lj  ju  Xäj 

y j'  ^U»j  I^Xij  vü*A^ 

'^'*i  Ly>^i  <J*)*j^  «S** “4^  J-*®' 

M>J,-jtjS  iXijl*  fiß^ß  fcS"  fjl  ^3  «*— i ft*  sj  * 

o»" 

•JJlyfrZ*  \ W'X  fjy*  W ^ »Xjjlj  t*b  j'  qS'"  ^Vj.ar  tXiiji  x 

Jüjb  Jiüi  üyFol.  19]Äij  *S  O^iU  JÄ»,  0?>  ÄiU  ljC,Utl  * «>.1  JU*  ÖJ^  [Fo1-  191 

0^3  jj)  hXij«jr  lAJji-  J jU>?  0u.ty>  jOj  n*ü  lyl  — >4  jvXilj 

va*is"  yJ  '*^5  aU=li-j  iXä 3-  t,9l  gJU 
0U-^  joj-  * -yS  jl  ^ b oj/  ^ ^ j**i  ^ b 3Jöj  * 

^Jjjj  kbj  j>J  b^AJ»  ^XjLj  Xob  » Xä->V>— i^jbb  I^XÜj 

kXi^i  os j*J  y-V  L*-~  ^jcr^ß"  vXi*;  ^ ‘-Sj'jjy1-  *^jj  J,J  * 

kXU'ji  1 j!  vJ-ü^  *J  jf  *1  t£**j  3*)  k OMS  *j  |^J'^  i^-'-^’  j'  3* 

o)  Kerbenge  nur  Vers  4:  Q;  JllS  ß |>)  J^;  HS  q)  hs  Ju^jj  Ou^i 

kXÜo  i_a—I  »>>  r)  »)  So  mein«  die  Ferlicnge;  Guzophrl.  Ou.l^-a  t)  ; 

a S joü9'u>q'f  J1»  ajt  JliS  vXJ.. — o ouu»  ,»jfj  j.->-  »J?*  jj?  ß JHS  jü.L—j  [S  li]  b uiX^ 

[K  j\  S üJjUj'i  üfSj^i  SM  n)  v)  _J»  ; H"S  p 

w)  x)  ^y,  H a O-ü»-  ji  p J-ol  3 1)  » jl  Jy  »j  j)  1» 

'_jla="  *)  'S*Z£?  \ H"S  a)  ; hs  *j,j  i IW  ( AUj)  ß CWjjsi  0U.  clj  IjiÜ-iss. 


^ Jji“  $y>  fi  J^yi-  s/ 

i j*  o’-H?’ 

o'/^°  5j'  «jj? 

lyj’ 

»SJ**1*  (J5*{J 

vXi59  (jÄibj,,  (j7 1 »#3  a? 
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vu»*?  tXJ*ß 

«s MXiAjf  t^f  yy  £fr?  \j~>ß  jfjp  ^'}  jy>  ö“*'  ^ß~* 1 
«Xü*f*  3*Xj  *Xaä£$5  j<5  fj^j  j\  »£  <\ßi.\f  ^3^  [Fol.  18] 

C»^  tXo  v$  jaJ  Ä JUÄ^j  PJ  iuäCw 

Ou^  ^.liu  jJl»  ^ J iXu  I J caao  (jw-Li  aäwj>  . ^ LüO  ^1  J3  ^ 

(5*3^  tXiij*^*  uXj^I  jf, i lyX=0^  ^Xj  Xi^l 

ob3,  »Lao  y>  yjjx,  0^j  J,tjü  ß\ c 

'“*i^  lyrs^  «ja^  ^jj'j  öS'  '*J*ß  rw  oSb  '*■’>.)' 

O >y^l  tjö-i-  dX^Jjl  XU  hä’  j*  X?  ** 

«s**^  »Xi^  ^tj-5  Lfj  ' Xi yij  «JUjj' 

***  Jjjj'i  !rt  "j  lf»S  ^ OJyl  >?•?  V üb1*-* 

o— |;jf 

'Aijj'j  Js  ü'X  vA^Lj  ltj/“  j***j  X'  eAijXil  ß ® 

c*i^  v 

>***ß  o'js  »as^  ob  j3  t.?'  «**{}  ^ j* 

'““■'btg3’j4  Ä~lf  ,Jiy5  jjyOj  JL*  Xily 
I XiijS  l+üa“  X?  at  y&-  if  JUä^’L>jiP  X?  jl  k 

\uX'  j'j.~Ä- 

IJUm^a  ly  (iü>--Ä  X£l?  yü.  xl*  .X^.V^?  tS  s^J  ^1  c>umX3j  a^-  £jjl* 

o^?  oy»* 

xAiijJj  xil(  -jü?  fjJü  Jiß  jO  pjjüj  jj  (jl^?-  xJ^Ajäsy?-  ^\  m 

\ü*A{  003 y 005 

Xuxjyi»  J,  xi»ly>  j,  0*5  jlCAJ  0U1  «äxis-  cxi<U  q^X5  Ul  jxin  [Fol.  18r] 

0^  ji  xiU  xxtf0^3-  ^LjjX  xJUl  AjJ 

z)  »_»xJu>;  j»)S ; übrigens  wohl  bonsi-r  Xlxy’  zu  ^ wie  XyO  zu  yj 

a)  ks  X|X.»-j  xxxC.  b)  j ha  ß XjIoj  gJULi  c)  Sahn.  51,  825;  H*<^JrS 

il)  Sahn.  614,  2188;  H"(verderh»)S  e)  ha  Jüjyt,  in  beiden  Versen  Oxi^l  I)  Sihn. 

1415,  2666;  Q§(üuj,t),  JS (00,^1)  g)  Sahn.  628,1891;  S h)  ha  aJUey 

>)  (^Wji  n"S  OjUo  jj’  U J*  ojß  0}4  jS'-A"  k)  £j — ^ l)  A~“j'  Hri  '/•—“*  11,8 

Clioriambus  m)  ^ ^ ; a liea  fiyJb  n)  _.-.<  (o  nicht  ganz  in  Ordnung) 
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tXjlf  iXÄÄLo 

c*/ij  Jjj  iXjwL  ^mwXamj  ^Ck^lhX^O  ° »tXÄal 

i5>&*  cr^1*“  er**  u*^'J  _>■>  i£»  l»'  ^ ^ >~r  ^-->^»^1  ^ip 

<U^s4  kXüljAj  ^l>  jl  I^JwJ  aJ  Ä^y  q^L-j*-vS  bJ^j 

v^oj  bv-i.  *5^’ jV  •'Aa*  jl  t^v-y  y ^ U"“^/4  O 3^^ 

<£****•1)^3 j-“*->  '*i>^  !■*•»* j wki}  (j^ly  cXijLj_j  ci^—OüjL»  ij&y&zr  ri*Ojkl 
*>j^3  jJ  <^-£i  ü'>>iUi  *A  X>lj  jul«  *^-* 

Vlr  J-5^  LT^1  l^y» 

y r**  [>j'r,ya  y»  '/;  «*-*  !j>~  **>•  ;>,  u 

3)!#  If  jvXjj  ^jio^  l*  jlXjI  ^ 

u>*^  jjj  ^UUoa  *5  >i>4  ^jJyO  Jjj» 

•>M*  J^*  ^ tFi'“~s»’j*  'j  oW J Ä* w 

ciUi'  y vkitt  JjU—  LT—s-y j Lrj'jj  ^"i 

- fc—  . ... 

J cXj5v^-  ^jOj,  A J>y^l  JO*  oJ^jJ»|.l-fj  JÜX 

V^»A  ) QLki5  *0k-illj_A  aXU’Ii  AJLO  ^jv>-  vX^Ümm» 

jlXj,  göj  *3-  0!^  jkx£*  ,JU.Tf  o— *i  U*  0^T-y 

o)  F »«XftA  p)  £jLo4;  Htbj>  ß (l)  £jl*aa*  r)  ^r*‘r8^  Gl^* 

llarbier  de  Meynard  Vol.  II,  126  (Chwolsohn  ZDMG.  VI,  401) , Daniw^tetcr  Le  Zend- 
AvttU  I ö.  XL  Arrai.  1),  aber  <o  .J 1 (im  jyyjJüJl  yU^)  Vol.  IX,  823 /G  (de  Sacy, 

Notice»  et  Extmits  Vol.  VIII,  150)  und  zuletzt  de  Goeje,  liibliothecu  geogrsiphonmi  nrabi- 
curum  Vol.  VIII  15.  II*  Aura,  f,  g.  Etwa  plilv.  kartak  „Kurde“  (im  Vispered)  — auch  »^> 
ist  ja  oben  ».  v.  falsch  erklärt  — »xUI  0>lft  »Obi  th>J  ? An  der  letzt erwälmten  »Stello 
bei  de  Goeje  sind  »O^b  und  «jjTl  synonym  und  »J^L»  nigtmclidnlidb  eine  schon  ulte  Ver- 
schreibung aus  elfterem  (llnilgV  Erklärung  von  »Jv1,»  als  „Yuslits“,  Essays*  S.  14 , 
ist  auch  unbefriedigend).  s)  vivO^* ; ha  (vergl.  alter  s.  v,  db~J  Fol  40r);  a 

Q(1227)U  ^jiAya^  S j+hmaj+O}  ß .1  QRjO  »X-Ä  J»S  »X£  t)  ha 

drei  Mal  A^y« . Die  älteren  Dichter  sprechen,  so  viel  ich  »ehe,  immer  richtig  , die 

# b» 

falsche  Aussprache  A;*-«  wird  in  KI  I irrtümlich  auf  F zurück  geführt , der  aber  auch  *>j-y« 
hat;  vcrgl.  die  nächste  Note  n)  ^Lsoa  ; Iw  ß dkiLLs»-  (der  A lisch reiltor  hat  uugoiischein- 
lich  scundiert  b , danach  Bh[V]  v)  £r)'uaA  ’ * li^S 

^ 3j>  b (im  Einzelnen  verderbt)  w)  Q (SiVlin.)  x)  hs  ß y)  —j*  ; hs  ß 

r • 19 

Jü3lJO»  ^.UCj,  ; 1I”Q  Jü^Uä».,  iwasw.  Jo,Uä-.j  — i*t  lctatcn»  wirklich  die  illterc  Form '/ 

4* 
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(Glosse:  ^jfL>)  [^1?]  v» — .Ä^-j  iS3$ Jj?  Jj*»- ;''>*>>  * IFo1-  171 

0*ii  l_V-£.  [f  öwVjJÜjXO  iyi  k)^ 

yy  jt»-  >>j3  jV  ^ ^iks.  »j  ^i,  j'yS  rty  'i* 

tf*»>  <3^  Lu  Oji 

°y  O-j  zr  •***  cu  oy?  •V  '“*~u  *b  ^yy*’  rV b 

iÄjO  y^Jit  yA  «3j»J  ^Üuiwjlj  4iLi>  u^£j  Jxjlj 
Q^vXit  ^vAj  s>jC*>Lj  xiLi^  qL>  L*-oc 

^5-jJjl  3>J  d'ijjT(f 

Ws»—**  >'  ^ ^ t£-»j  />  3'  'J^s'?e 

»ss*i^  i_s*— yyy  xy.y  ?y  (_5jk=r-  »i"  ■iyi 

jyjb  i_y>  ;U  Jcr,  iy>  j^3-  jy 

JA*  >J*6  ’b*  ,U  05^ 

w'j  yS  iXjjto  l>  x5^  yUj  w>J  j3^.  ^ 

vU**  ß j*  0jy!-i  or?- 1£*  ^i!  /*  oy  oy?-^  <-^ 

if'jV  **»#  «v*-* 

«V*  k5jjj*y  ß y*  jß  L^*i  jy’y h 

u^»Ai  ,jr*3>^ji  JkJtL  jjl*4  J>j4  sOyJ 
»’ixLj'  j4J  *>^3  j*3o  pAJ  *\*  cJ*$J*X  $ 1 

c^Jls  ^^ÄxJKi  ^jx^Aj  b^IJj  c^x-kAijo  ^lj>l  ^ax-Aj  »0ij3* 

«°y>  ^ r31-^  O**  W>*  Ja  gl&  y>T  m 

tf*A*  vSjj*-4  pj* J*  *xXäm»1 

qIx4  ^>  nAi*.'  AjUj^*  qIx*  *3Lx**oln  [Fol-  IT»] 

c^s->  ji  «uo^wki!  bJJülH 

*)  H"JD;  a KS  (».  v.  ^|  x^1  ß RS  (§.  v.  ^ und  ^1?  [bezw.  jjJ.  Die 
Wörterbücher  erklären  sonst  o-j^  etwas  andere  a)  ._j>ßß.  b)  vJcuL^-;  H"S  ß c>-^ 
c)  a JS  ^l».  qI  R ß n*Q  0>j^>3  d)  lis  0^3 li  c)  Sahn.  461, 

427  ; II"  0 H»S[3^3-  -yi]  g)  rjP;  Q($  J.wU)H"S(]  jejJD,  K'nur 

7?)  f „31  ß S jyi  y Jjjjl ~ h)  Sjthn.  691,  172  j U”Q  i)  Yergl.  b.v.  >y>»  Fol.  H 

k)  bo  ^1 ^»1  1)  bs  *.l^>.  (bis)  *3yS'. ; vei^l.  Note  r m)  ^Xs-  ; lis  a 

ß O^y» : II“. J RS  (aucli  ».v.  oyl)Q(1229)  n)  ; II".)K.S 
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«XJLy  j-o  jukj>^£i  iX*j*b  kX£^  ^mX)^ 

i)1kXif  yl 

Xy'  miy>U\  yi  ^ juuo  SÄ^  0T  Jj  Jj 
»>jj  cX-uyü  rb-  j*%ji  jj  jjf"  »y  XL  jo  y jt  n 

s^äst  kX^w  Bj>  ^y*- 

j>jÄ  o:j  jJ  »JÜ  jlj  j-vü'j  Oj*3  Lj?  oT0 

c^Xi  i^c*-Lj_c  u«pLaa1j  hX*»b  iAjiXAj 

\X^<>  tjXj  O kXiLXM  ljiwi  ^ AJ>y>  jA*XA  O^y-  P 

y lXäXjI^j  »j  iJ"  jk>  Xliy  ^u^.i  b <,yjt  ^ yyOb 

XÄmj  »jJ  RjM»^  »Xw-)lkX»w.^  ÄmI  ^jL>  ^ 

y>  «J  » -j«  c*'*^*'“  jk\jl  b^Xj  kX»  jl  y jl  ^ *" 

s^jLi  kX£L  *fLÄ  kX*i 

{*£*■£+•*  ^L£j  ^ jy»y  c»«y  «äXjj^!  1 

1^0.3 \X-£b 

iXjAMr  kX-JUO  XdäytXj!  JkX  k>j£  oÄjT  ^*yci>  u 

owl^  |^v>3»)ji  jXiJ  b kXwl  *|)  kiNi>  Xü  tXwL  hiXÄ^>  kijjl 
•a*>j?  o»*|£f  J ä~j  ^ j'»  >'  *£»  )Sj~%  T 

«-U?  kXÄ>U  W>J*I  kX^S 

o'^  &>ß  t 05;^’  v^j  o!^*^“  *^*  «>>ji'“4* 

kX-üL  k_?*j^  kX*^ 

kXÄ^r  jb  XJ3»  kX,»ljjJ  *X  kXiu»  qÜü? J>  vi>j^  Clit^  Jkfjc  x 

X>5?  u?j" 

v>l ^i.  t_ji^>-j  Ai?»  i_jÄj  »X  ^J^*J  qU  «yiaj  l5'?-  A“  i*  JAxj  yü  I 

jJ^4  ->*  LS^SJv1  t n,M  u^Ail  Äiu  si"  OjJ  ,_5Jyi»l»l'  JJj 

m)  hs  (tJJ  (oder  Ben  ^Lst ?)  n)  ufbj  o)  Jui> ; hs  a o^*j  ; ß Be»  cO^jj 
p)  ; Iif nur  djSfyS]  Z • . JüUCJb  «j[K  ^li]  lXo  jJ  ||)  Sollet  meist  Jjl^  (auch  Sahn. 

882,  1065  nach  QKJ)  r)  —p \ S falsch  (hat  einen  ty^Uäa • Vor*  daran»  gemocht)  H“ 
ß tji  or—Jj  o;jJö!  «jXj  ; hs  a »lj  s)  ha  fl>  (auch  J»)  t)  eivÄs^;  a S jä, 
ß R(nur  ß)S  ^LXj  !y<  q)  Sahn  500,  1118  v)  Wohl  ans  der  Episode 

Sahn.  891,  358  ff.,  aber  nicht  in  den  Ausgaben;  hs  3}i. lij  w)  Söhn. 

*)  Söhn  ; H*QI)  y)  yy)  Lies  Aa’^u  ? 

iUJIr»  ,].  I.  0«  4.  Wj».  ■«  ÜJIti.j««.  PkO-bitt.  Kl.  K.  F.  Band  I,  i 4 


[Fol.  16r] 
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vs>Ü  ^v^-^3*  <A£b  ^IvXül  * gAi 
oW  l^j  o*  oW >-  * Uj  güj  .«Ui  j ji  o^»B 
0Q»s 

*JUj  fjjjS  ß4>  ,_jn->-  uP  gü>  (ji-3-  y b 

j*j  \»s'i  bl,vX*j,jÄ~^  l»»Xsu~*  jOj  i_Aji  qI— H kXJil**  Ijll  **  >A*»lf  gy>j  gg 

ttjai"  jilA  «Aiily» 

g-4  '}  j**}  ^ c£~®  er  i^y  jj  j'  j*4*)  ^y  .t?’*  y xJJy  c 

JJ*?  dd£*j4  ij;1-^  *y>  u^Aj  iXijUo  lytfj^  (J«j‘  *f  jyi  <jji&-  d~J)  gj 

o»is  Jjä-Js 

qjj  *j  <i^-u  i ***•£■*?  t~yp  g>#  ojs-j  j^>j e 

kXw  lL>^  Act^i  iXwj  8y4  «j»«J  ^U>  c^j  >S j9  4L>^ 

o^l^>  Lry;  ^ y*  n^Aj  y 3I  *£y*j  *s f 

tj'*-?'-'»  *»!*=“  ts'  H;  Ugg>  g 0*3  löyij  a\*Aj  AA  »j^b  p*.  0y*-  8 

«K'iä'  ÄAlj  liL^-  er* 

i^ü  ^ • ■•*  j\  ^ kX  Al*  j2r  jJ  g^A  /t  b 

*V»uj  (jjUil  jt  t)(j*Aw>jA-j  kXi^tj  (jU  «i-AJol^  j>^y  i_y— ^ 1 gy~' 

V^-Xp  ^ bS)  kX^j? 

»XiU  »kX#s>^iAI  jl  jl  «i-py? 

«s*ix‘  y 

sfs&ä  uy»j  g 05^  oIJ~?‘^  yj'y  esr*j  j*  k 

'=a*  »/«**,  'V*  «y^y  tj^-rri  **  *»**  o1*/^  oy-  cr4/«^  «r*!H  Ufc*  g)^* 

j,Uf  g y?'  -}  *****  y *>  ? -y*_Hj  0’— e*3u  f*XAl 

y)  s«JlJu>  i HroS  ß as)  Nach  beiden  B<slegvei>cn  irJiA,  Wörterbücher  *p&ter 

•fli  &)  ^«mU;  H*S  bj  H^S  bb)  ha  ^\jji>) yy*^  c)  ^wJyt’,  ha 

«2)  1/  c5*l;  (verbessert  nach  S);  a iäo,jl  jSAjj  ß RÄ  gjj  gs^j'  d)  Wi'rtcr- 
bucher  nur  gj',  .I-  auch  an^  dd)  Ho;  wohl  eine  Ableitung  von  £ji  e) 

f)  y>},  H”  ; RS  (dUjX-.)  ßii^Jj  ,1  -!jf  *i'  g)  gjLiw  h)  y(.j**=-  _^*)  i)  1» 
g«&At;  iu  beiden  Rclegversen  %A\  k)  1)  _ jtf ; lw  a *j  j?;  U“S  (ß  verderbt) 


[FoL  16) 
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Lfi-i  j'y  j-'  i epHf  O-j  0*+*  CT 

ü***  4*~L?  c'v5 

OU  «X  »XeJUjV  «Xi  ^U-b  J «X  »XJU  nWpj-0 
vi>X  jjXi  _j-fj  öUj  fJ0  ya  jt  iXijb  QiXf*  b X"  «Xib  «>/  1— <X  jXÄÄ- 

Jjj-  j!  ,**  «\Xy  uyX«  ^1  m'u>  cyj  ul>  y,  lab»-  _)»  er  jS-UaSif  Jy  >' 

y*»-  «—V*  r15  ^yXXiij  e>jy  £Xs  ^ 

^yjii  ^jvX^w»  öjb  p.U  X"  «Xj»?  I^ci^ejy5  f°/*i  **P  *-i*yi  r*~  j** 
^.U  f*-  aJa  «X*  «Xi/*  gV*iV>  «yl>> S u «Xi  0<pf  1 

«ssai'  j»Xt  £«y 

<*5Xj  ey*>  £'/  *j*^  ?l>  y *^>  c'-  Wr 

Vil^iX}  ^ y iXüJ  C*32*  ^MN 

gj  «b~»«xp  Up;  ^ p g-X  «XX 

«s»*i*  0<Xip'  e^if  «XSb  qX-3*-'-  — -5f 

^jXü  «=y4  P jU  «Xp  XX«XI  er^1^  ’r5-  tr  ^ ^ X **  oJ*  fci“t 

«a»ii'  «Xib  " (J~j  gj) 

XyT  (Ptö-  0Uiy  XiL;  «X*«X  y'b»*  !rX'  ^xxj"  ej>^-p 
«ü«ij  *XhX* 

jj*jX  g-)  L £y  d^ly  «£Xib  «Tafil  y*  Pf  i>X  «i^yb'y  UtP ' 

«XX  (_#Jb»j'  «Xila  «X!p  ö» 

gjV  öJj  «i^fe«.  ,-x?-  ^ <J>/  r*3,  j3  «p-'j  j' w 

y p «x*j  ^Gyf  >’ j-p  J-*1-^  rr”  o** 

«a***-  jp*»  «X*  c~* 

o)  J *y,  H»S  p)  X*j  <l)  £/*a«;  * ^ t}&**  ^ H”  Ctf»** 

(ö  J4)  r)  ^Aj  ; * H’»(».  V.  ^.U»j)S(«.  v.  ^.b  und  ^L~j)  ^b  c^L>  U">  (a.v.  *U) 

.>1...«  ,|^  b)  ha  * üXX  ß viv^-oXij  (v«bc*8ert  n»ch  Q [Nr.  2026,  2456:  Sahn  ] H-S) 

t)  £jbaa;  ha  a {JS’  ly>  [II"  auch]«i>Jp;  ß H*S  0'j>yi  .jlj  j3s  (Z£ä  j*J  «X^-j» 

u)  In  dem  Verne  von  aXX^*  bedeutet  c*  *1U  etc.  v)  ~ r~*  ‘ 4 i *^S  a ia«Aab  ß 

w)  ^Ln* ; he  a ^5^3  ■ x)  ~ i HS  a cmj  ej^ 
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^5.^®  wU4  -ji' 

g jf  JclÄ^rl^  q^Xju;  o^>li  q$  ^wXil  Ä 

c^  ^h>  ^ ^*^ilj  ij^>l  „ JJ 
ÄiS  viiul#  ißSyS)  J^'  o’  g}M>1  X^  >JSj3>  Z^  «J^*3  ^ LF^  0’° 

AJ4»  j J xiL=>  v>8~.)  cM  j’  **  ^ dgU^ 

i5j**** 

.L^\i  *x~ciy  jl  ^ Äs/  »*--=■• jt  jt  Ji^j' 

‘ lAÄU  ~ ^ 

«»—'<}  — j~V“  ***/  ^-5  lyy£ 

«jo**-  l$»yy  (jijlf  yü'L»  g^y-j 
ye-sj  u-j'^  (j'jj  ye*  Lr^^y*  'V^*-  jj  u>As"  aAj  h 

sj'4*'  ■jf?>j+?  t/-*4  ^4  (jyL<-i  g-**' 

y5jjj  er  |JS  «J"  |?|^!  yy'yaXj  Uj_jj  jl  *-»»j  ».»Wy!  /y*  *Us?‘ 

oJtf  ^yX5W  tÄLiU  ^lj  -_~Jo^ 

I^j4  '*?y  Jf  yfi  i.X*m.*j  (.^»c  ^*g  jl  yJUlf  jX£  aldj  jOul  yKi  Lj  ^ 

Linjl  vpjü 

viid^  ,y>y  4-ib  üLty"  ^.5 

}>£/  zf  erti  gU  ejjj  j44j>j  lS^lä  y 1 

4^*  jO  qLuwJSajw  jJNäJ  ^k!)U*.  kX»l  vi-iilj 

o*jb”  ^g,jh3*c  JL»> 

j**  c5>*  o^  O1**  *#>  i^*  >4*  ■***■  £**•>  ■A*rr" 

si>Ä5'  tX^Lj  qIämJUm»  -^.'iöiXi^ 

jL>  ejLy*  •jli’  o'**  iV?'  i_s-^*'  Oj-l  ö-£o  yJa&t«.  y “ 

^ j 

»)  ^juju>;  li*  ß iS  sy ; H"S  JUX^U.  b)  Mcrw.  _*4j  _y  al*  Kopf  c) 
d)  Kelilt  in  den  Ferhengeu  e)  i l«  jl  _fj;  J.S  a «jlü"  ly  ß iz^z*^  ly 

f)  *S  l_j»xswe  r)  <_jLkü> ; H“S  h)  Hälm  545,415  i)  ji^xy*;  S (anonym) 

® *r^  y*  j’  ß er  r®  k)  Jy>i  •“  ß l*j;  o u^d  ^yiXj  30  ß h*ü 

jii  «OUc[I>  aXÄylaXiy  S U ij&y  yyLfyial  »JLiy  . Für  die  Bcdcntung  „kleine  Zehe“ 
otiereu  USD  ausdrücklich  A I)  g^Uy;  ha  ^yj.ljUi»;  H*  m)  ^y ; ß limS  jy 
n)  ^jUaa 
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i Aid"  o'-A  g*-  os^'  i*-‘r*5  /•  [?  f 

ji tj  Oy&>  Ow**i>  kXüi’  *^=  iS*#"*  ii  og"  Ätf  oAA  j1-  Rg* 

o-Äi  JJ  ^ «-Xj^ys  ^XÄ^b  cvm*^  ^Xjuj  jf  ^ 3j*r*r 

jJJI  jJ»,  u-y^i  i>T>y=-  Ja»'  vj-rf  •>/  --»>>  fW  ->  |j^  o>°ß  h 

A*ji‘  «,ü*  a*Ai  Jj/j  JOjl^i-  ayiy»  Ml»,  jl  JjJ  J-*j  -!j  ao-'Ü»- 

«sAiajl  »Xü'  ö^±o  y <sj!  ? tSjyljJ  »ij  a«~j  ^ 1 

Ojb  jS*i~  yi  «3*J  jJ  ^ if  jl  ^ Xo 

*,U?\J  A*Jj&  «-f «**  *i"  jj'J  öy«j*l k 

u>ij"  ^Ay 

a*$~  i1  lA->j  oiV*“"  ^ gr ;'  *^>*»  Jg,—  1 

C*l^  111  jy  £<i^w  Jv.**  j^w 

05*^  <Ajj  *-?•*>“  i£**  e*A*~*  o^/A1  q!»^  A »*  i£»*“ 

tiLo^-*  X»^  »’X»  XiM  X&Ij  fßj»  O [Fol.  14r] 

;Xil  **  jvXj  si^^j  ^ 

J*jß  jlf^j  l#  fX*  JJt*  yj  stt*~0  *>^W  q*  Q!»*  q^>~Ätf5  *xXiL>5  P^wJjtU 

w>*i  c,f.**^  «^aÜ  }j>  »X>  li  Xi^LXjj 

eAA  fjjr*  i/  er  og"  »*  va— -j  «~*iA  lyi»ÄXj  ji.  0T  ^yy~x 

Ail  )j  J.I  1J~U  vA1^  Hf^-Alf.  ,_j-^-  »jljü  ^U^>- 

«**Aj  iA*-ü|yJ>  j(ö  lSA  vAj  ug  A.^.  A-iL^yt 

o'.A’V»"  u**'  / o^ij“  J*  JA*'-Atr<  >?•  eJAi  *^^-r** 


f)  ; h»  * Jj.  g)  bs  g9  b)  (jFj,;  KUb[V]  (nur  ot)  fXc 

i)  So;  etwa  ? j)  * U"  »äli  .SJ'  j^_  M^aLia  k)  H" 

(anonym)  ß S bat  ciucn  anonymen  ^Ui^- Vera,  der  mit  ^.ju  be- 

ginut  (usprünglich  identiacb?)  1)  J^slma  statt  yuajtjt  m)  JS  ^Uä? 

")  iA*ji  a ^ ^Ai  ufj  -t  >A*  *Aiij  ll„JiiA  Oj v»  _jj'  ß R tAö  ^ 

iy*£}j*i  jj  o)  J-t,5  ba  a ovia  <ua4  ß 'OuOu , l^j  |»)  ha  a^vUlc. 

q)  Vcrgl.  Vullers  s.  v.  , RS  r)  ; ba  ß^^-i  aß  H*S  y IfKÄ  jJIJij  R 

q!  Aa».  ® H^S  He  (a.  v.  gwalAlj)  Jyi  J3I  ^pJw;  Jü 

■)  £.;A“I  Ue"  * 1,9  ß o'A^i^A 
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jJ'Ui  JulU 

g&  ji  g%  o'j'f  p'**'  j^)J^  ir-; •■•*■**  *-^J  o'j  <-j/DO 

^L»b  Xwlj  ^j'jÜfcjLtyi  ^ jXjO  gii 

*»*3»  O1,5  ltVj  o'y  **"  y£-Jj  !jy  0/  lim  «3? jt  gh'  X-.9 

oJti  dV-o-v*  tX£ü  rjJJ  gJ 

j«i»0  ji  ß JaUu  gJ  («Jjj  yjiy  '^■»t‘  v’’  ,jr?  ">-/*  ji) 

wÄ—_vJ 

j±  j CT*  3L*^1 

u— 'ly  oV  ? g-*~o  gJ  ’ji'  / c#V  o’*3  u '-**■  '-Ni  **■«* 

tt>AS  tX*llj  qIxIÄsO  bIam,  <i)ij 

cr^*  oj^f  •&  os^*'  ij  j^3'  g^3*  / f*  (?)  o^  c/  <i** T 

\i>^S  0*»»l  *«£e£>^^5  yu  iXÄ^v>  J***"  »— «J 

<3W  °js'^3  AÄ~>3ji  J'j  JjUj  O^AJ*" " 

OÜ)V^  V1!^  3^-J5  lAÄÄi  j (jiÜlxAj  iXÄÄX&J  tj^l  ß^’’  Lfj  3vJ  J |gg>  X gÄM 

■Xiy 

jA«nr  CAmO  g jXXaIj  ^BqIaSj  ^»«b  gÄ«,  gU»  uijj  ^J,XJ  ■ i,»ryf>  U v^iLi  * 

«•*?  A\*fÄ  er-?'**  AXljy’  t>Xs\ja  0*0  “jl  yX»  ^2*3  ^ usJyj  xi  ir-J'  *ggb  [Fol.  14) 

V53j  }>i  ji  ji  ü1^  £**  oO’i  o[i  ‘x***  A3  IÄJ3  3“  **  y*  ^s’  £ b 

<a^>  (_JjA3in  Xi.j  ,»i  c,crf 
u^v.y  «in  a-?-^  u~ii|_xi  v'i  g-fj  «si«.11 

lSA»j  ^ v"  Oj^'j 

Jjjju  ,-jj-u  frf-f*  3*  jJj  l*>^  g-^  6 

oo)  gj» , H*S  (».  v gJLS );  JBS  (it  V.  gil  ) : o y-Xi-.  wJuj  Jt,  JiK  y^c 

p)  h*  jJi  H*  JEÄ  Ouo  pp)  hx  «Xm«  q)  «/L_, ; hs  lU.  ; H*  aß  ^ß-tj  ytJu 

r)  h»  JJü  »)  tjfi/j  ; ß IImIÜ8  , J^p  t)  u)  hs  <_A»  mit  Glosse  ^1.=-;  hs  in  8 

gfu  v)  hs  ^j'Sl»  jis>-  w)  Sihn.  190,1102;  a H“QKJS  j-iÜj  ß Ausg. 

«ssi!  R JL  svAaT , H"RS  JL  x)  hs  bis  ^Ju,  Wörterbücher  „X.  y)  J jLi«,t 

C'  ’ ^ fc  , b/ 

*)  H"o  a jAU»^  Ju  a eui  ^ J ß jaav».  a)  bs  gju,  gjb  aa)  hs  jl  1,J^>. 
h)  rfhji  hs  ß r^\  ß Hs  « >4i}  j-  ß H"Ö  (s.  y.  giL,)  vüaojj,  ß ß e)  hs  gr 

d)  Jab>i  hs  a)a».;  ß H"  y'OÜj  »j  KJÄ  ÄifJ  e)  •^') 
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\j»  j-Jj  iXiXie  0^ö>J'i  aüj  i£a  »XiX  (/.»J  T g^yl# 

>-My'  kV^il  >; 

J%i#  gtwjlt  s>  -i-^j  >3-  o'j^  •%»  tJbi*  *)  ’ 

U>Ü  5 vk-~h  »dir-  * g>ftjjs 
xg^j»  ^A#“*  “*j*»  gJjlf»  >V»i5  ^f_j' »iJ* 

j.jju«  jjJ  WUM  “"LJßjj  g-*j) 

J LT-il>*  LTjy*-  ^4*  tfJj;  j^  [öl»3’  /]  \£>jh  Ksrh 

jjti.  cÄ-ö  [gww&äiT] 

djU?  Jj  3ß  Lr^^3-T  Jö  Ü,-R-  >x*  »je«-  ^5/y 

«s*Äi  uy^  <Jjf&  j>i  jf  lt  (_r*^-j  j’  4-i*  cr*i 
•ijS  f yfcaj  ^ (A'“1®  /"  />  j)  ij*  j—  ji  l * 

«t***  eS^-fri^  o-*j5  tX£b  iX*1j  x$ 

»^Jüu  u>d^ala  $ *i*34  o-*u  ^>-i  x?  ■jL«  ^j>JkJU  ^5!  ^ 

>? 

y fÜyir  tr-li  'jg*V*4  V >f  * ' 

öU*-  .^0=  f'Ailj  > jf  af  ,^>53  gJ=vlf 

lg^  CT1  *®S  *3*  ß J*  uN>  J**®*»  C }>*>  *>-***4»  k [Fol.  13'] 

<***  o'^  'x^>)  tJVj  o*^  ih)**’  •*  ^ «**■*/>  *^4»"  mgJlf 

m tr^  ^ u~>  j'  oW  lt^j  g-*5*  j<  o’/  n 

o»*i  [^**JI]  f iX£b 

«ä^Ä  0iiü  v *■?[}]  jjj  i*  af  g~4  o^'  i#  *£[>]  >*»  o'j*®-  fc?° 

v)  ha  g^jjU  bezw  gsJL^U  (g^]W)’  vcrßl-  F s.  I*  Note  m w)  »A»*3^;  ß IIS 
j iS  x)  ha  y)  US  ^ J (veirgl.  S in  a)  «)  ; der  Vera 

ist  stark  corrumpiert,  vergl.  a II  (a.  v.  s^!)U  >md  j-ö^)  g^jW  ß HÄ  acljü 

a)  Finde  ich  in  den  Wörterbüchern  nicht  b)  (i-Oüsf , Hm  j bs  ^5*;y  ^ .i  ö 

c)  hs  Jluo  d)  Es  folgt  eine  neue  Ucbenchrift,  iJL  sjo  , die  aber  weder  ^ noch  anch 
bedeuten  kann  e)  Q (Sahn.)  II“ ; J Q j.  j >X£J  ß H*  Q j. 

f)  H",  lies  (t)|  g)(^fM?  h)  hs  iöL4;  II“A  (beide  mich  ».  v.  _ j.ydu) 

i)  g^jUaa  k)  H",(defect)SI)  1)  hs  ^*^13-  »)  ha  n) 

H*S  (a.  v.  g^') ; RS  (s.  v.  ^ JeAS)  a ij»ji  lS*^S  o««>  ß o)  hs 

a]u»  q'sIsm  (der  Keim  mit  den  Versen  a v.  _*•  Fol.  15  etc.,  vergl.  Einleitung  unter 
erpicht  die  Verfaeeacrnng) 

T 8* 
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»jC=  «1*  fr  Qijni  g-J 

’y  '~sr">  uH>J  w*4»  j^'  cj*5”  j*4  er  '“*A^ ' 

\ü-kl 

j'jkeu  g-«*  >Mf  ji  g-*J  jjj  *5  »j  <i''3>1'  jlf  fcf  V)  k 

^ *>*  rV  cA-“ 

— i . . 

"jSJ  ••V  »**  UTjVs  «Jj« 

C^ii  ^»AaJ  j^J  gwkC 

c»«*?  <u»^j  ^Äc  <jUo^  iXm  ijUafi  jXj^  £a^ 

'u***  *^*1^ 

nXu^li  iX«Xit  (£^j  lÄ-ji^j  ^jL  \Xaj  ji  1 a 

'“***’  0Qa  g-i»T  ujjJj  g-^  o>y  t#?y  O1^  'i#  g^ 

g^  asy  cfc*V~  ij  <s“~d  eA4'^  g^  o'r>  ß ig*  y ^ ^ ü 

|_5j*aiB  jj?  kiiüCij  JJ"  JLgUi 
Ju  «SJj?  iXkÄy^  ul?-  ^lf»-  fr-  LrC-iÖ  Pfcüijy. 

j5»ü*  (jeüjllt  ^»1  O-ÄjU  (i^-*T*  »-ge^  <X»iji  C(UU^-  tk~l#  £|3 ß ■iß  ßo  JkJfvic 

vjwtf 

yOi  li  ^J"  »Jfai  V_j  j'  Jjiä  1?J  !»iUlj  g-**q 

OJli  tSJU“  g>**  X*  »^-.'i  lAib  ^«22,  QiÄjyilj»  JtfSJ 

j!»^i  V o’>  lXi-V  3J  o"1'  er^j  cr*3  (5s',x"03  er-*^ r 

j'  Lf^  |y^*9"  ^jijf  O^ß  «l*f  'j^r^  gü* 

jUJj  t*u#  0T5  <^>  Sja*  i^ü  ^i 

•^*V  i*1"  “gft^1 

''-V-+--  ^!>*-  Lf—J;  g^g  'j_,-Ns>^  ylij  0j'j  j,'-»  Q)  j->  **"  t_jJj-*  gj’üi 
gjUj  jlf  gjUj  -3jL— ; ' iß  Q1^?-  f/u0  £]-3  u 3j'— j 

1)  tW0!  H"  («  r/  j*i)S  k)  hs  ßJjijt;  ß JS  u^j  ^ßj,  Q H“ 
^lyu  ^ i _äü”j  0*4^  ty^4  I)  ; H“  a eka>j>)  ni)  g^Ua * ; H“  ß 

n)  ÖÄlin.  433,  3 ; H"QÄ  o)  ; a Uotete  also  Ursprünglich  g-J»ä  lj?J yi  vcrgl.  JR^S 

IgßijS  -3^3  ; ß Q3J5  -^11  cjb^r“  i*^“  S ^ aü-«  ^m^IXj  p)  hs  £ää3  jm 

q)  jjjs.  i hs  a JUi  t^.  r)  «Ji-Aö-;  H“  a jjjsXüa  yUJ"  8 l_rJ  xi-JLj?  ^^JU" 

üi  M/j  >^/  J^y»  T c'y  8 * IJL#^I  c>T’  C •) hs 

g.-Sjl ; ich  finde  kein  Xhnliches  Wort  t)  hs  Ou^-r*  u) 


(Fol.  12') 
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iJMic  w*—-} j\  jyj  £ß*s  }£ 

gjp  oJj  Cii  ^ j'j  j'^j  '^i-o  Jj* 

eXjO  «3jJ  sXcL«.  *i*  J>*j  »Li  uVäj  ^1 

g-3;’  ^rt“  oV-^'  O1*^  £*ß  urf“  »Sif  J ljuijjlir  (js)1^  1 

AjJs  v lX^  X£U  ü g^**J 

«>— *«il  jU  n^jji  ÄjjN;  tj*  oy  I g^*J  jU  w 
juysf  ioi  ^js 

jy'  y3  ij***^-  ß *~-t/  »•>  oi^  f*ß  '-R'j3  g"*^  y*j~^  r3  * 

^jvO'vj  *J  iÄ— it  LXÄiwi^  ^LjmI  !j  jCwLi  i 

c/  ou'“*^  s>'  e*tT o)1**  °j y e’sj  JjJ  c/  orr»  •■V.»  

gwi*y  Lf^V  -rf  y (J^3,  J#^3  ji  \f*  &* 

'je*'  ei»  °/  ^ !»ei»  y o^y  *^/f‘ 

O^S  yi  ^«Äiit 

i#if  oVi^  j'  '“'—yj  o'sV  <-^  a*^'3  **  o*^  &*^h 

Lffj 3j  iXi^  L-)^J  a*'j *i  ^ C4y>  jjis  g-3/ 
X-  3S\  f^>  yXU  gj/ jt  jj3.VT  oW*  J“'1 

o^i  gL-o-'ut  wX^i  ^juXil  g«Li 

j^-4  jt  j£*  iX^j  vJwi^xs  ^ßj\  Q5> j*<&.  ^!c  e 

c>Äi  itj  giiy 

g-^y  ^l/ti  •!;  j'yi  jr3  «— y>  o^ij^  0U-f 

oÄb  «Xib  jwlr>xj jX^  ^ 

jßwis  qT  Q*>  *S  yiy  \jA  t\&\  s- ^ *‘ 


fl)  \jui>;  lw  msaXm^^  qIjJ  11®«)^  ß i»J  ^ tXw  t)  II* 

u)  h*  immer  _«^>u,  verjrl.  F S.  P.  Note  e,  fl  Note  m v)  I»8  w)  y^juJu*’ ; 

Hm  (^>xiJb)  Jlis  (_%iÄ*j)  x)  SSo?  lie»  a ß y>  (i^Uüu);  lu»  ß Jj.^u> 

(über  K?ß*S  ab  Gloeee  w^ö)  y)  \£>Z^ ; b«  >.^^1- , ; II  (».  v.  o^i)  S (a  fehler- 
haft) iu  ß *)  a)  b)  y^ÜÜU;  h«  ^JuL^; 

ß c)  1.8  d)  ^ ; H"S,  ß II  JmT&3  e)  H-S 

f)  ; 1»  ß vi>— •»>  *^;  ß J 

g)  h*  bii»  h)  11®,  « JK  J^*t  Ö \y»  jZj  9 Jus  o1/  o1 

»kkJJt«  0.  K . OK.  d.  WIm.  u QStti&fis.  nil.-Uil.  II.  S.  I.  Bu4  ],  •.  3 
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Lsaü-jj  <3'/  ^ y f*-V  ^{,1  yAjt  0 

jctji’  j,!j  Jul  JbjS  Jj>  ji»il^  jO>  (jjl£  d g.ii 

f<tUjw*  ^JJI  |^j  OJ  (U^vOj  j->e 

Lgi^^  a***J  th»^  r“  J U^iAt  1*)^*  uJ  I 

vXJ^Ääj^  U 

g-t-*3  t5j^  ^S)  cM*f  [«/] 

^JLÄj  O^U«  CJj+S  tpt  Jj 
«£~o  t2£-o  ji 

rV*\^ 

~'-3  vi^-^j 

iX^yT  j-J  d 3^  »X>T  jÜ'  jJ  jü  03a  ^ n ^ 
JuO  P jXXJt  ^Ji  cXjJ  Ju^Xj  aj'3  jO  »S  JUmLj  *Lü  ° j.-JÜ 

g-**  05^  >js  S^J?-  g^  o)^  **■*  Jr*"  r*?41 1 

j-O  \yijA^  Qj  J*  s lS~y-^~  J1  tU^  '-**&  rV 

[sic]  ^i»  u— S »j  jl  ^lajjls»  ßJ  |_^»j  3 SL>^Lj  y I jAfi  JJi  itsX».  j? r 

c)  J^.; ; * Qb  0l+>-  £*  jl  («Ju  (jfl  er  >>  JL^jJ  (J  wie  A,  aber  verdorben)  ß Q.JS 
\y>  jiü» j _^>  oijjoj;  •füb  gJL=» j d)  F ^ic  S.  t.  Nr,  fl  e)  ; st  HS  ^s.JJu 
K (anonym)  jOJü  jjul  gj)b  ß HS  »JIlVJJ  [S  ^o]  -}S  R ßi — t ^j^Oül  ^IjuJi  ß>  f)  Iw 
dazu  um  Runde  als  Glosse  Jui"  SLilJuj,  übrigens  hier  wie  Fol.  1Ü  elijJui  g)  Vergl  oben 

Foh  11  b)  . s*fl ~>  ; ß H ^jjfSy  S i)  So ; H Jut,»  , S 0*-~*  ^_c^l  J , alno  lies  kXü,»  ? 

k)  II(^Jwt)*)lhS  ^o3-  vi>^.^Lu  ß JS  1)  Die  Bedeutung  JJaü  finde  ich  in 

den  Wörterbüchern  sonnt  nicht  m)  ; vielleicht  ist  über  nur  versehentlich  der 

in  1)  [beruht  hauptsächlich  auf  H]  etc.  vorhergehende  Vers  dieses  Dichters  ausgelassen 
worden)  Q,  (SÄlin.)RS  mit  kleinen  Varianten  n)  hs  *3^;  einen  Belegven»  s.  unter 
unten  Fol.  8lr  o)  bs  u)Lo  («sOÜ  ist  sicher  falsch,  vergl.  den  Vers  de«  in  R 

b.  v.  ; die  Bedeutungen  von  «)ü£  passen  schw  erlich,  w enuschou  ich  den  Vor*  nicht  übersetzen 
kann;  oder  wollto  der  Schreiber  gJä  schreiben  wie  Fol.  12?)  p)  bs 

q)  Lfijj  ■,  bs  a qÜj*i  ; ß lies  [d.  i.  e)üJ3._)  eJLJ3  gJJ  r)  ; bs  \jj£ 


l>ui*XÄj  fJj'J 

«XäL»  qOj-Ü  gSZ 

g-1«-  cs'j-  o*j  a ***  **  h 

1 tXwi  jü^ö  viLJ 

Mi*iS  j?  gO  J 

uSÄ>*  ^)b^«  y%r  ijuX*  ^ 

j+£~>  yi 

Ojt-Xj  ^ 

^ ,*nÄfi  hX«»b  ^jl> 

u » 

^ gJJbl  1 *4  m 


[Fol.  11'] 
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Io 

Cf*  §JsjS  £ vX-ki^  ^ljU*L>  uVXe  (JÜ*^  j)j  qI 

sa*m\jijj&j*  fi~  t£*j*  gty** 

r*j  l5t^  r3^  o1^  er**  ^ -H  m 

Juyf  ntdJ«M^  vo  xi  Jcäb  ^j'-b  bfM  gi^  [Fol.  11] 

w5 uUil  Juli  I.Üo^i  qI^  #w\äj  Jib° 

, - v i i . i _ — -- 

ijjMiÄa  i^»Ai  jUXi  jl  ^nj  o0u  qIjJu»  «j  jy  ! 

l^uÄwi  AÄÄ9J  r gO  b *1  «Ijb  iX*Lb^ 

ij^AAj  ^ijJ^  Iji!  jJ  ^o^i' 

|»*-b  ^ ÄÄaJ^O^  vM>  Xibji  S wjlJyb^  V4 ^ 

s\»y«  v-5;^?-  »ji  uÄ  s\Aa  jj  &A>  lgss*'% 

*/jj*  •>«*>  or1  g-%  j**°  ^ *?>  ^ e*5’* A?i 

c\j*}  iXäb  xftbtj  gix. 

Tc.ybl^j  glc  qJAj  Lu  *kX£  jtXit  (Ju  ^&£le  u«äbil 

jrb  *^^“3  ^ LT5/^ 

**$ßy  '&**  g>4>  &*$*•" 

xl/-bJe  XäU  Oo/  crx»  _,U. 

*1>JD  l£Äjl-rf  LT-^?4 J jXt  f*>*  JlXXjj  |p'i  ’Ä*trj£l  b iAaaJ  y 

c^Ai  ^llb  iXAb  xbuib»^  obb  g^Li 
g^U  üisib  b ^bbÄ^C.  ~b^>  *>j<*  b y*X+Jm  ^»1  \Xm\  7 

^Xi  j ö,U  gi^u 

giß  jt  (jjux«l  »xkXj  bi>  qI  -.^bü  o***\Äxi  er*  ^ *y  ^ba 

«Äjo  ^>Lcl  jbil  qLo.«  ji  w[^>>  ^5  jO  «Xäb  j»lyT  gi>j 

m)  i^bj;  K n)  ha  «fl-u  ju  (lies  nur  <dL**^  aX  ?)  o)  aber  ß? 

p)  VorgL  Fol.  llr  (nur  Q g£T)  q)  ha  FoL  llr  l;USbbUij  IIra  I^JUU»^ 

(ß  1^/UaAQ  Q (Sahn.)  1^  (Nr.  47  und  2052  ein  indischer  Herracberw) 

US  (S  auch  unter  ^t)  unter  ^yJS*y  Tjem.  die  Kleider  ausziehen“ : a (ß 

r)  ha  qÜ^  »)  Die  Alliteration  erweist  (?Ü)  als  falsch  gojren  ytd^  (.fR) 

t)  ha  und  gb3i5  u)  R { &lc  , ^do  auch  J ) sJk>\  ; ^s*c  v)  Verdorben.  Richtig 

R»S  gJLc  £j&f>  ^ Ju  Lu  ^ b w)  Sühn.  786,  330;  QR  x)  JRS  ^bJU.jjl 

y)  ffy  «JSui^aSjSüWPR  o»^’’  &»u  sJ  ^ 

t)  ^ ; H-  (ß  ^iü,)  S (venlorbon)  a)  ^y» ; II"  (ß  uX^  S b)  =»  ai" 
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i J C/*  0^*^^  U 

<ö*iJ  »*XjU  jb  Jt  [»'3*  ttaj 

vi***^  * ^ ^UmIo  ^1  liUi  a3  w^äJ  iu*j  ^j!«3vi  sL«mj  ^ 


al  3-  ,->  >3  V JrJ  ü!J*"'  ^ g"A  vA*  «V  cA^  * 

v^jtf  ^^33  <X»l?  xi^3  y *j^c  [Fol,  IO') 

v*^  owJ  o1-*’  “Ap  r~^~j  Aso-  £/•  AA  v'  ji  [>*)]  '-A  j^r 1 

«jUe  Jiij  b^1ö^>  |Juu  * »,m.>,« 


0-^ < 


P>y"  ci3m>  *j^j  ^y^?-  pAp0 


^3  vXiy  Oy>  jxj  cyi 
ol>^  4*  ^ y^jpm.  fjji  k*£S  O3J »3  ^ e 

iXiy  Oü^j  uXamwÜ  b>3 jXj  ki  iXwiJ  fcÄL«>o 

J1-«  05^5  yj^  jAi _)t)  uifii  _)'  'A^<  B^j^S  'j;''5  jif*  **— *f 

L«»*^:  L»;"“1*-  Aij  ijäy-J  ijs  *1  o^s  i*Uj  j ;>  «i~~» 

AJ  üA"  Zf"  •**  >?*  '“■““ijy**3-  er  gi>  e 

^gyaÄr  v;>— ^ ^v*j  W **  cX-Äli  Si>— 

'■My^  5^-  Nü-^^  c?^  **$?*  ‘■WjN  ^4)  V*  oy?“ 11 


Lyb>^  _La5-*->  u!l  v»Aj 

Vb 

oÄi  «-^ä>o>  l;^T yb 

qU-^  jl  ji  03^  •4**  jfi  *,Jv'^’  * 

<-Xjo"  tXLfi  *-j  j-b  üLib  *j  *oy  %>y  öbb  iX^b  y b ^ui 
^exi'  3t  «l?gLI  y *S  <^4*0!  y >•  ****  eJbij— k 

<5-4*  u-'4*4  «^4  *u-^ 

u)  R (uur  a)  j>y,>  tS  ^jjjS  v)  Iw  vorher,  wohl  dittographiseh , noch 

jt^  C5^?“  w)  Verßl  Fol,  9r  X)  H&  y)  Iw  JcÄb  k*Oyt  Kmyt  ^)  >£*Z^  J 
h*  Kmyt  a)  Iw  bi»  fcÄ.»,A^y>  b)  Iw  c)  ^Lau;  If“S  (xJLÄjy»),  R (ano- 
nym) ab*  'Jf'lj  ■ fcX^JLu  <LÄ^w4  ijmaaj  ciaa»4^».  * ^äLj  Ux^  |mXO  d)  Nicht 

®)  wÄa«>  f)  £jbn*  K)  b»  ^3  h)  ^b^  i)  In  abaolut 
sicheren  Füllen  habe  ich  in  dieaerm  Oapitel  ^ eingesetzt  i)  k) 

1)  Fehlt  in  den  Wörterbüchern 
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IP 


»-—J  iä>-i  >*■  er  y 0*+^ 


V & 


*4*  J^T  «i;b  0L»^C 


0,1.3  0'.»3 


Ä^o  j^lA  v-kp  ^XoIJm«  jU  y4^  iXi^J  ^ >X£^  e J.U  .uam 

jöJu.  g.9»  y liuSu  _>j'  eUoy  fcüj  jj  »l,  0L?y.  j,;  1<U1il f 

JcÜ,  fß  tJJü  [FoL  10] 

oJb'  jjyv-i  vXüj 

,-■-  ’L|-  $ y (jmvXäXmO  ÖjJ  L b"  ^Xx>  ^ 

0^3  a.üc  tX±y  Lj-K^'iy>-  jltfT  n 04 

*^T  *»^  u-bj  r!  j>)  & iA1*  **  cf?^  tiu  0*^-  ' 

w*X  (^g-afl^fc  Xj  giXyiJi  v^JLfc 

rfi  aU,^  <:1L=*  ^yJo  Cjy>j  <^Lfc  yi^U.  J-oUj  y-JLfjj  k 

1/«^  -in  ^'3  *^*y 

°j  ij'  '^j;  j1  cwö  es>j  y“  «J,Jkily  cj5  ’tkJI  o*  üu/“ 

o*XT  ^ jjy  *iiyi  usl  jlj  «Xity  Uä5  x^->*  iO  Xäb  il*Ju  °o^ö> 

^X#»Oj  Ojm  jl  idU-L^j  *^^^5  ÖjaA»  y L$y*  ^ 

CAÄi  ^iu>i)  iXm^  XÄJfc  iLnÄj 

c>->j  jl  j*y;  \i^5^  3b  tj>-j*«*wLx-£o 

^lUJ'  j^i  Ö^a\  Jt 

crU^  t*^  */■  ^ er*/*“  •*****&  y^orf-1  ^ — *ji=J-^  l5^  o1^  1 

^Lal  iXÄjy  « J ...  ^yjL^*wjLj^  .3yy..  vXi;* j .0  .X^iLj  ^Lö  11  y 
<•*-»*,•*  0*^3  i 3’)  Jj'j  fc?  Vi^—yLt  y*  l 

«)  gj*  d)  h»  y“ 


in  a fühlt  noch  jj  ein  Tru-ehaeus 


^ nJits)  i) 


0)  Lä  ^Jb  oder  ^»lit  corr-  nac^1  R 8.  v.  f)  £jLa*, 
g)  ^ h)  Iiä  vi>o  fNV Örterbücher  ^*>o  F,  bezw. 

; h«  ot  00  »1»  Öchlu**,  p jJ'  ^/^JT  nnd  ohno  j^Jl  am  Schluss; 
ß umuctriych,  HR  («)  k)  1)  li»  Og  m)  ; H n)  S 

(»ic)  Oj  jl  oo.;.  ^ (a  am  Schlusa  wXj'waü)  o)  F o^up.  8.  Note  m p)  ^Aj 
4)  Sahn.  1496»  14  r)  ~j*>  Iw  * c>wA>JaJLo;  H hat  den  wohl  zugehörigen  (oder  nur  ver- 
änderten?) Vers  jkAJj  *j\y>  ^ £ j»X»ohXi 

e)  Wörterbücher  nur  wie  Fol.  28r  t)  ß lie»  jjij  q,  oder  a q!  jjij  ß 

3'3^? 
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V 

'O***!?  jl  ^ jr>  j'  «w-«**  (^.  ‘ 

c^Äa  Jl*£l  _^o  iXäL  c>-*^>'  1 

fV  ^j1  j'  **j  vü— m ^jkiXi  \jjs  ^a  o-s, 1 

Juö'  “Jufü  Jk£(.  .X*" 

v»«^-  f/>  u»^  *$  j' 

^ <357*^  cXA^  CJj..Cfi  Sa^j  P s^mmJÜI 
o-***3ji  \\jJ3mi  öS  ji  öS  ^ B^J  ji  {Jii^La  o^JCäc  r 

A«$yi»  05^  vXiij  iJo*-j^  f^0!*  0*] 

IjUS^j  ol3  £ yi  ^aJ  jij*  öp\  Ö}J  0^3  jj  Jj  jAJ  1 

'wAÄi  ^33^  V^AAmI  C^a3>jlX*-U  V^A^iJt 

eV^^j*  lA*£j  \£*J*.  1$*^  *x^3y>  Lu 

si^^äIaj  «iX-iTj!  *3LVj^  ^jyS.  tö  j9  >3^*j  ^Uamj  *x  jJ  blXj* 

3U  Hbifjiy  CJA-Ä^J  *3  Oäj^  ^aJ  ^y  jü  ;J>.  xXil  tuXÜu  g-o  jt 

J,b  wXif  JpJ»  iXi-L  J«a3\  tXiL  gif^ 

A***  ^1  «JF)^^  £?***  T 

i£*>  o*  A^Xj  o-.ja^  *o  oJxU 

«a*4^  e»,— ■=“■  ^’r'*  '-i*a  ijj^i  »Aöji’  j*j  **,$  jt  <i^j  li»,  v^-», 

«***^  s*5  l5'x1s'  w_^  iA^jS"  |_^jU'tXjJ  jl  o*««XLpl  <LU  0yp.‘ 

o**  ^ia^ö  ÄaL  AÄiJ^ot  x vi>js^i 

x*~jy*iyi  va»~* j y fciafj»/  OJ  Qtf  jl)U*  Ilu^s-  J+J  er  ^ (jl  r 

- ’ > — 

*“*“  )!r~yi  o'  lX;ju.>  f“fra  _,-=*  o)^-  ,‘^!j*r>  *»ä? 

j<5  qU«.U  vij  lila  ui"  oob"  »Ij.j  *iX  ^.jl  ja  »Liu  * 

1X4^?  >Xuai  lX^L  (jj~~i  b «ai—j 

O^J  k)  t»  'r^i  1)  lis  «»jlPJalj  m)  lw  JC».  n)  lia  o)  ._*.«~; 

vergl.  Fol.  28r  p)  lis  bi*  ui^Jiil  q)  Q (Nr.  682)  R j,\Sjm. s>  J }J £.  ^1 

r)  J-i>  »)  A [FoL  29]HQjR  Ja  I»  .-  t)  Q;  ß hu  jt  ^^Juj-  g ^ 

«)  ^.*  «.»'>■ ; b*  ß 1 qUa^j  ji  S ^JaiLj  ■ lie*  f »aj  ^jf.  8 «a,^  >S 
v)  ■_*A*a>;  b*  ß JA*j  y va~~-^j  w)  ha  ^ t^Uj/  (lies  5t  aJ"  «der  yil  iaa  ?);  a 

lies  VB«»1  AijJI  i)  li*  y)  Corr.  iäÄ»  va^  (vergl.  Note  *)?  *)  lis  kÜS 

(Wörterbücher  sonst  lOJif)  a)  Vergl.  FoL  10;  hs  a ^löla;  Hi^yauoil  H (a)  b)  hs 
*S-a  (Wörterbücher  meist  doch  euch  «ämo),  der  Keim  auf  *•-•- a beweist  nichts 
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ViV' 


ß lä  s\i£i  or  Jj  fi  u 

lX-äL  yj'jfj  jX^ü* 


G>i  |-r'“'  'sJ*-‘-4  Cti^J  o'  l*- 


«s»^J  >-Vi-<c  £>!*»  c5Jj^  >4S~~ “»jto  <5“J^ 

vX^X  c$j*^  j*j  \ü~~jZ  Jy*>  \w 

_Aji  Ö*aJ  tjy.  — '--  jj  iXj^XJ  ÖoLö  ^ ji  v)Ax>.  W 

^«b*-  [<AT]t  »U»  |CJü  ^ ^Ljrf  «Lj 

Owtojj  sL*j  qL>j  *LI  xS  gJj  kX)j3  w5  Ijj  aJ  jj|^  5 

^ ^ J u*j^r 

-i  j«  jt  *j  jj&t  Xit  .0/  ,*«»  j«  jt  ai  ^1 1 

%i>Äi  cX-iü  ^LxjI 

^ J ^-ÄJo^  >?r  Jyw  öL  ^X*  öjy  xJ  *Xii  ^a 

jU*S  L>£  xX*J  ^ |»^Lr>  öb  viXÄj 3 1 wa*j^  ^ 

^jLö  ’-X-Ly  CJ^>- 

£j-L  »XiXi  ^1  jl  ^ ^ öü  C*^L'.V 

iXmLü  ^t  qJ  jJ  wy^ 

oLy  •»>  tiU  L öb  1^  q!  ja  o-^jX  JüXy  irjjV)  O1 

v^AX  uX-üI»  v \a*j 

«*j  />J  y«)  J*~  oV^  j*1'  'S*1*-»  ”J‘i3‘  <**-**> f 

OoyT  — -O  lX^L  «AaJu  s*^£JLji 

c^wOiJLj  ju>L>j  *J  !J!  -»  **iXj  uxxlj,  <i)Uj  Sab»  \j*  «5\j  LB 

. * 

i*J)»  L5->j^}'  gJ£>  »XÄlf  ^Uü"  u> 


o)  c jUo» ; ß lies  j(,  v)  >_»  .»  .■>  ; 3 (anonym)  ß (0UL»)  S (^jU-.) 

w)  x)  <£«£3?;  S (anonym)  a ^Juj  ß ^jl,  o^-^Ujj  o-~j  Jj  *J" 

y)  ßo  die  I^exiea;  hs  , j-J?,  vergl.  dazu  jüi-jjcrs.  tTHJ  „Keltor“  (Bacher  Zcitschr.  (. 
altlest.  ‘Wisucunch.  XVI  S.  239),  was  B'ij  zu  lesen  wäre?  z)  ufly,  hs  a <JU>y 

a)  Sahn  1065,  8 b)  c)  Pie  Wörterbücher  haben  an  Shnlichen  Können,  so  viel 

Ich  sehe,  nur  c)_p>  oder  »Sy?-  (Wollaaton)  d)  u,Ji£a ; h»  a q'JsIj'*  (Nom.  propr.?)  ß L 
ehj  (d.  1.  ehjU  ? oder  <lL>  b?)  e)  hs  lä»  ov-J  0 ofVji  JBÖ  g)  vergl. 

Fol  88'  b)  11™S  (verlosen)  ß S 1J0O.  Jo 

2* 


[Fol  9} 
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JJA  ;5->  jUil  jt  JJuty=>-  L^jt  J h>Ä» 

I#  •,»♦**■  o5  **'•>  jl  *ji  Al  I?  'A»  O*  *-*!-  ^ e 

I»X-J^1  ® «<-•  Jlj^J  jl  fcl"  vXÄl  qL^  ^aJ" 

VSjj  jT  jü'-A  5'  |»-^r!-  ;•>  uA  iJ1-^  ^ h 

vA*  cA*’j  j'i  J»  c/  l*4*;  ‘•A  ^ <Ä  lA  uAA*  Vj  ll 

Ä*y  ^ >Sj  y>*  ii^obs  4sA®4  yj' 

vä  <*■&  osy^  j*  ,-^  vj^v^f  oj  k •V  ,A* 1 

uiJb'  öfi  ljjy&-äS  k »A5&I  [Fol.  8»] 

«*•  iij  iyi  JJsü  »i  tjjl  i»-~Jul  «_iU>  u«^  fjuJ  ,£•>  »jj  jfm 

j^OjIb  j-aL  -s;  o>A’  A 

v»5  J-5)  l5;^  *~r”  y*}  O1"^  j'  o'ij  ° 

Uil  vv 

iX^o  jü’  31**  Äjy  o *3  ^ cA  iji 

tsi^mS  -i  LjJ— i_s'  ^ — r jjl  '>■*>  jjJ  ^4->  »iU«,1  ^«Jjy  p 

U>äi  -J  *1  ÄA  jjSJJj  sjja 

vB-Ätf  j*  JA;  }\  jj^Xi  ,j}ß  jP»  [A]  Lßls-  /lr 

ÄjS"  Jjjw  jJA  JL  0!jj  jJ"  JpL*s  0j^.  Ail. 
r-4  ***•■•  A4*4*  jjä  lijA  «ss-*-~  o*1 

«*ii>  .Jjju. 

d)  hs  juiö-  (auch  H),  Wörterbücher  sonst  tA  jad.-pers.  ans  c)  Zu  lesen  wird 
sein  jA  U bezw  _»o  & , vergi.  H JjJsj  ti  nnd  lij  H (Jul  ti  und  Ju«u  (jj  f)  hs  y~j 
g)  hs  h)  ^;Uu ; II“  (s.  v.  yAi)  hat  noch  vorher  a1  jt  0U-  jJ  So;ji-  jj|gb  ehj 

v4»"  *>jJ  0t-  J Sjüu;  0I  y * »As- ; H*  (immer  statt  (*-Ar)  Bh[V]  (kloino 

' , * >«e  e JJ 

Varianten)  i)  J jt  k)  hs  jlAJuI  , Witrtcrbüchcr  ilAJuI  oder  uJk&t  1)  hs 

Jjii  «iAj  m)  iJL^j  HS  (ß  v^a  sj),  R (^SUA,  s.  v,  aX^Xilj  S (at  «Sj  ^V>)  n)  usjläsa ; 

a IIS  ohne  J^i  ß H Ji)  S JS  o)  F(a  8 tf  Note  a)H"ä,  vergi.  arm.  LW. 

p' argtut-,  ^ JRS,  vergi.  auch  (_rJ> u p)  v_aJU > q)  h«  sXiÄh  r)  -Jzrüsf -,  II  Jl^ 

haben  noch  vorher  (mit  Verschreibungen  nnd  Varianten  im  Einzelnen)  qjjJüI  ;Us  »Ij^LSu 
*.*.  sa ...  , „\j ; Sj  JJjti  tÄi^l  OjS  rS  * JtXsu*  Ju.;  US  s)  <IS  Ijji h R I^JJia 

^ c5jy  *) 
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»jü»  JjJ 

V'_  " \S~^ s3  ^j*  f*i  ^ ly  — ^1  Jv»*  i m 

>s*Ai'  »,ü»  &£!/  v«4} 

V^j  i»5Jj  o’  ji  J“““*  >-*{,  o*  y vi^laj  “ 

Jmj»'  »;s*c  >Ä-£y  i^Wj  cry  ws*+j 

'r**+J  j*  r^y  *jr^  o1“*^"  o1^  j'  r^y  ***lt  o^° 

Am«  Lr*J*S  ■£)''**** 

Sf^  »LäP 

‘>JJ'>ä‘  v**~l  'yi  ‘*■4,  ?y  iAyj  <Ai~,  ,**)  yJ'jJ  0ys- 
^*’  j^y  ^***  cri;1 jsj  <&i  «eMkii  jl  ^jOüle  IFoi.  8] 

c!*^  “ i-Äj0k.'*<*j  fSiAiji*  wv^_ 

V-ij,  -r~~y  jJ-i'>t'  Ojy  y-*j  l?.p  ;tjij  Jlji  b ji-  _^ÄJ  t 

^ ^ u — 

vy,j  *Jf  0bj  kS  vsiy  3j  jijj  * 

s>*i  lX-äL 

o 5^  -f^jj  vi-p-  *s>  «%?• 1/  JjA-y 

w*«  Ä^ib  wj  &3LT 

r-^*  *4*  o5^> 

tukiZ  tjo^y 4 ^ 

o^y  r4  crü'i  USyjy*1  i;  r*?-  4j*3. >3  »liy  Sjjj  ly _rt-b 

'^Jü  jüb  ‘-^~V  csy  u5>v  »*«<■- 

sLs  ^ x *^r>  •iy>4V'  ^ Ju  qLji^i  ji c 


in)  Vcrgl.  a V.  vJj  Nr.  1 FoL  7;  j hat  folgenden  (echten  oder  angeblichen?,  Vor* 
<,W  V4%  to/  «**  ’y  U ,_vü.  Lie*  also  „bou  in  ß 

^si  «)8o;U«J^  pl^iHÄ  q)jR 

2J  .£  • j ' r*  -So  ®)  *“  ‘)  gj^aai  irr)  (unter  . ..  A und  ;|J)  g 

nut  einsolncn  Vcreclireihunjfeu  n)  hs  bis  ^ v)  h»  ^ w,  H»ä  (fi^Lfl) 

y (SÄhnime)  x)  h»  s^i  (Wörterbücher  sonst  a*^j)  y)  Jng  in  a 

">  ß 0li*i(  *)  80;  Metrum?  a)  Veigl.  F 8.  ttl  Note  d b)  Aa  ■ II» 

(anonym)  c)  Shhm  Vor,.,  s.  v.  ^ (Fol  17, , OQ  (Nr.  1497,  H (auci’s.  v. 

mit  Variautcn 

illiJI,«.  u.6,.1  »kl  n ooun.,«,.  M..IM.  KJ.  g.  r.  Out  I, ..  2 


-QigitizedJjy  Google 


j'  ^ v1  v'y 

«XjljXf  ji  J-i—  y 0Ll^-  <J!j  ü1  j'  ‘Mj3 

jiOs  ;}Xä  _jj  kXj'j  v^j 

O^*^"  OJ>>'Xi'  J1^  vi^j  cr^  ^ ^3;  1-53“  ! 

<4>*J'  ,y'-H  '3^V  * -f*“  V^j 

V<0;'  jl#  **  ÜL>  bcE-*j  o’  ‘jo^j  g^3  j^* 

C^ÄJ  Ly=»J  Xzu  aj  Ji 

J>!  o'^r^*  £>  or*  £*  •>»  b g'V'  oV^"  r,3  os^  ^ tS“  b° 

«*■**■  j^y  ^y  «wy  •*''*> 
*iji  Jj  i J~»y»  tf3  j'V  »Xi  |/*Ui  »X  »j  üTd 

«>*»'  0uSa  xüj  0tj  0U«^  alij  tS  *ä-yr  *+iS 

•ubU  «j**  0 <JJL2j  IjJy  afUi  jjij\  y' 6 

«**3  f lj/«**  »Wj«?  jV  3j\  v1  jy  jyy»- 


*i_sy>-  »,4***  X>y>  i oyo  y*i"  _>^»-  < <v>s 

JüL*fJw~  tXÄÄj^  U3  jA-ä  ^1 

U^aJ  j**»  »>p  pXw  v>  ^ 

Jkyo  ^^LjuI  ^j-a\  k-X-wU  ij?k>  vT/yr 

fU  (_5-=-  ;-+*■  jiXil  j+ij  liyL  fi»  »J ' . . . Jly  Ojl  »3'  ^i.  “ 


^w\jl  ’ j*£>  jhX»!  vilLi*  jb  w4X-  ^L>ji 

«Xj?  t5j"  >V  “lj>B  *““> 

J'j  f*-j  £4>j  o4.y  r1“  'j/j  'y  «»— or^’  ^Vu 


x)  > 1>*  * Jä  y)  VergL  s.  v.  Iyif  Kol.  62';  Q (Sahn.)  *)  Die  B«- 

deuttuig  „Aloe'4,  nicht  „Tinte“,  ergiebt  der  Sinn  de»  Verses  evident;  „Tinte“  der 

Lexica  scheint  aus  verlesen  (ZUMG.  49,  737  verkehrt)  a)  b)  H“ 

(^J'XyljB  yy.j  ü'Xj  S 0l|3-  c)  ^ d)  _y  0)  ^j»  ; llS  f)  j5 

K)  'htä  { unbedeutende  Varianten  sonst,  wie  auch  H)  b)  lis  sOsJ— o 
i)  vi*sy-,  bs  a p+A  tJ  (vorher  etwa  lyi  oder  Uf)  f [sic]  J-j  ^ f^j*}3  ® fp4»;  J 

lautet  (verändert) : 


r1*  u«y-  j»ji  j^=r 

(Jj>  j'Xi'  (^>b»il  y.  jj-il 
!)  h»  j/j 


Uri  c'-^-j  »XiT  ;Uj 

>_y,  yd!  yyts  y b yui 


[Fol.  7'J 
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Ui-  Wl  uijsi^r  »5,1  t_r*J  Wr^3oV'  Jr~=>'  W j**f 


LJI  vV 


oJb- 1^>’ j »x£l*  tW^ 

h^i  U\ß  fiJi  1J  ^55,  0*)  ^«ÄUi  »öyil  *-f  js-fjT y»  cs — H8 

c*JU  WH  uijrt  tiyi  jJ  »t*-~<  **"  <*»“»'  u^*/  vW*-“ 

»a»iU#  jH'lj  vW--  i£*y  »»W  äS“  W o'J““‘ü  'r^~  * 

^XaamI)  *i  ^,^Xj  &»wj  hXwüwliXi^y1  ^£-*1  jjLy 

*u»i?  (jj-jOi  ijJ  ciölla  vW 

>1  " yli  “ j'  />  W*  j'  WH  '/>  er*1  ** 1 

CS^JÜ  ÜJ>  iXüL 


W-d  "*  j>*  o>  q1+>  8 (•'W’j  ° ^ V|)  ^V-S  7 

o*i  iS*y^£  jyi  v'j**'  v'^Hl 
Wi  v'-*”  J-"  JM  o'"“V  4»#  *v'jf~  «•»**  *2  iS**  J^r 

o^s'  jlX)H  JaÄ-  üy>  iyi  »»Xiftt  Jj-J  jl,  v^ 

VU  cio»X»  JjäS  (^ti  V““*  WH)  iW  v'W  y ^ 1 

oii  0j*aÄ£  \\£r<j  j s^ULi 

y-*W*  *a  ij  j,U£\W~  i»  vW  o^j  ü1  y)  ütu?-  o1^)  p x»1 1 

Wy  >>y  HW  va*äüa  työ 

«Jyj  j— o Cl’j'  *(j'j>3^  O"**3  'r'lJ  sH  QslW  y I)  H " 

öA»jr  WH  yi*,  £j,  v* 

V^»  üU»yW  »WH  jti  )>  jtfs  't~£i  o^-vW  °WH  '\f*  jti  j'8 

c^>ä^  Jj»1**1  q'  V^il  u-*H  W£l^  iA*»Uy  -XjO  v*3 

vtj  ,1 y Ojtju  ylieU,  *i"  U»V  _»Jj  y-^rJj  Ji  JH  yUÜ " 


f)  H-J  h»  Ji^  _^l  ^ g)  l/Uj  h)  HSD  ^ i)  >J  k)  Hä 
jjj  1)  Sahn.  456,  389;  H m)  § »XiS"  n)  h»  lyb  o)  S 

wliil  p)  I1*S  ybs-  f|)  S Jj  r)  Sahn  473,  671;  ä «)  H* 

v'/4-~  Q y|y  t)  ^^Uxm;  hi  a^Ua»;  K ( ß)  u)  Eine  Variation  von  wvJ y 

wie  Fol.  7r  ».  v.  T - ■ --  Nr.  2 ? v)  d i.  jJ  w)  ^ ^bru  ; D(enonym)ä 

0i  yis  ; S hat  noch  vorher  das  Bait  r*rj  UiJ”  * i^oläa  ^»o  ly»5  wäJ;  v_>U*  yx) 

vH  o^>*  y’J 


[Fol.  7] 
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foß  ea>/  “vS^i  iß  'g-**  ijjs^  jj"  l^fmS f 

\a*ii  Ioä  J-o  " SjS*~j  yj  af  J»j  ^2  t^2  f '-Syä 

'-“Ti  cfc^s  jj>  rjt?  °/^d  L?°/  *2  >J  0 

Im» 

Orf«Lo  ^Xj  JLiLaJ  ^jtx<w»  |*ili  t ^U*»  Jü£wi$  o*/^p 

^JLJKi  y^Jwl  jl  L£yü 

iy<)  v)U«*1  jX  L&^ü  uaPiX»  ji  <X^b4  ^ Jj^Ij  ^ 

v*>JÜT  ^^alc  Jkib  lUjLjL«  \ Su^P 
t\jS  kkj^P  ^f^Xi  y»Ji}  ^Aj^y  »Li  J»)  P 

VÄi^iS  qL^Lj  hkiif  SaJlbj  LaaaI' 

*1^*  >»  qI?*XJ)  ^ f*T 

s£i*te  ^iA-^X>■  ■*- 

]}j"  er*  *t  *jä^  \S*y£  '*+*r  wkXi^  ^ £$;•* 

vi>-ä^  h_A^P  Ajj  •,  Um»^  iX3^  lx«4 

0|^>U-^j!  eXi  gt;*>  5I  ^.LÄa  tr*®>  vilfi  \J^S)  ß )\  0J^ y*y  [Fol.  6*] 

‘Xjji  ^ ^ <X**X  c*<*^  y *y  <3*j  qUmmO  t^i 

>w*-*»*-ijLj  qLmoIvXj  *S  o*»0  L»jLj  S° 

!Pv3  i&f  ^*ß'  ]**  cv 

vV>i  Ü^>J*  'v 

WJ  '5j/  •**  j'  c#*  j^4  ’>>  l»>- * 05^  o^d 

!P  o^j  *^*'“"4  jl?  q!  lt4  'j;  s1  ß oJ^  o*  j'  * 

<S^  ^IjbaS  ,iy  Ul" 

k)  Jä  ü>aX>  1)  R iXüj^  jtj.j  m)  H"Sl>  Jy  - u)  Iib  Jüj^t  jy 

°)  «)>*>;  •■"  cfc^Jti)  ^Ji'  fj^  p)  v/8*'*  H"  l)  £jbo*  r)  H“  [nuch*.v. 

tfljOj]S[«.  v-  AX*,]  qÜT.Xj,  jcJ[D]j£  •)  D j_y_o  t)  Js  jUli-  (falsch)  u)  ^»-O* 
v)  H*  w)  Fehlt  in  Jä  x)  K j [H*]  t^p-  jS  JS  Ijy-  ^.t  jJ  (^*s 

y)  vi>Ä<*  *)  »SQ  iXiÜil  u«Xa  [Q  y^jiJI]  ^ijj  ^ul  [H  ^1  a)  R8  y 

b)  hs  ijJOjB  c)  £jUa»i  h*  in  a iyJl  ^yU-jb,  in  ß ^ßOJ^i . in  f ^ItXÄs»-  ^yty  yj, 

Oujlp  d)  SAlrn.  1108,  652;  vergl.  FS.»  Anm  a,  Q Nr.  2485,  aber  aberall  in  der 
Bedentnng  jJbSJ^  >Ly« , doch  geatlgt  „Znrüstnng“  e)  Sahn.  [ev.  jlt 
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^ iw/  osif  !»'  j's&r*  .M*  «Sk  ' 

ci—i'  ^iUXi  jull,  0ljj?-».  »SüT  Ü^E 

' *} -f  Jkjtjij  ,,  * * * r-  15  Lm£Ej  Ci— >ÖUXj  ^yCrj  i* 

C'»^  wi  ^ iA<mL  ^ MM»  UmwI 

ls^M»lj»  yJijjj  ul  jl  c^lÄMlylj  c»^ul  jiAÄ^ 

v $f* 


yi  ^jjL— i jÄj  ^jl— L vXiU  ci~X*-t  ^ j 


>JJ  ^j» 


'**&  •iji  jty  Ij! 

•A  U y L giAs  0I  ^L.  ,_j1  o tj!  Ijlcstji-  c*'  ** 

o-ii  ci— 5 ,jJy*  fli  ‘ — « 

Jxi  Lh».»  XiJ  (_Jjji»  jl  cjUJ  (bjLLü>  * ^i_>-  ^jtj  P 

ci~i>  al-cp-«  j^j  Ijj,  Ijj 

AjC>-  * i>^  I \mA  ÄjbXj  l\ÄJ  Ij^  iX»*^  ÄjIiXJ 

eU^*  V>  i5^t*  4 » 

O^H?  P1*1  4;o^>  W;0^  ^r  ü'-^y  p1^7 

Xa^w  iXÄmXj  ^Lu  *~J  *J«X->  XmIi  ^l^p  I jJ 

IjJ  fc?  J)  (j£wfc^  V-^UwÜ  IjJ  £y+*Ü*>  wko* 

OÄS  jt  0-*«l  ‘X-iilji  ^jvXJ-L^  \|ji*  ft 

c >>  U"^  O?^  CT*^5  s-^  >J  .H  £*2  b 

cj*ä£  %XuI^>  li'wJ  (X«lf  bl^j" 

e yn*r  y v^-o/  ^ d*t  o^>  W^T  a?  b 

o^i  vXäLi  _J ^jj>  Lw 

Cf^/  1 ^5  h^  *2  fr^  P^*)  T')  b f 

o^  jXsuc  x»|j  bJ' 


8)  &/  l)  ä (fehlerhaft)  c—'j;  »)  £jUaa ; hs  bis  jliilT  v)  H 

richtig  oüu  w)  hs  L*kV-  x)  § jjJ  Ijj  (in  tt  tX*i  Ijj)  y)  So;  hs  bie 

ci— 3?  ■,  aber  eine  Silbe  zu  viel?  z)  cJcJL>;  ■ ar.J;  J,  i . iv- 1 ■ » „steht  nicht“ 
a)  hs  im  Stichwort  cjji  , im  Verse  U J"  (XIS),  F belegt  Inf  (dunach  R und  Varianten  an- 
derweitig) b)  _juoo-  e)  Hä  d)  R (^1,— c>;  _jj  ci-E>>  ^jtjT,  &D  wie  A 
e)  h»  IjUlci"  f)  g)  K ojn»  li  h)  H gU  i)  hs  jU. 
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r,*V* 

tjj*  cö|(  nV*i5  ÖLij  ,_jj  jp  <A*n  1 [ji]  qIc^j  «jj,* 

«u?  ikÜ,  0Jj  *h*l  JÜ  V 

*>/•  Mi  «4ÜU»I  ji  j»  P -Ay  y iX»Tj  0^~~}  0\i-tf  tjij  u 

«u?  r^ß+> 

0^  jj*?  Vj1»  ^ V'v'  05^  ^ *V  ^ *Wf  Lr*d  ^ cJj^  ” 

^ or^>  ^ o’ V>  S5 

>>  Ui  -ijjjl  qJ/'  jJ  «*Ji  bjj  fj  j>ji  |*ä>  i'jjK  *>«Uy* 

I 11.^1  _ 

«Us  ,5-}^  ^Äii  jÄ^  Ly 

j Jkio  j?  ° ji  j)j3  ^ tS  I.MJC 

«jU^  f;^i  Ji  j'u^i  iP^i  Ui 
jl  h I Ji  (j-J"  / lP-o  J jsiV  Uj  * 

U*j?  jy  Uj>jl  WjJjl 

’Un'  Jj ;l,  j*/«j  o>i  ^ ßj*  •*  Ujjj! _^»  (JjljÄyA*  kuüü}*/  fU*»  ,3V 

<aU?  LjJujO  Jjj  ^IjJ  13-ij* 

ljuet  “jjjj  gjj  ^ ^jjLlj  JsLij  U s\  L>lji  0l+».  jjjl  *U!kXi^>  ml_^*iLi 1 

«a — !_,*?  j^j  JUiU  6£? 

‘‘nr~  j'  ^Jftl,  *>  £i*J  UJ  öjlj  CMAM  , iftj  jj?  >^Jj0 

«sU?  vi'js^ — =-  J»U>  Ji  iyt  ü^J  üi  J*4  !>*J* 

'jiy  q'ijl'V  jüi  ’jy*  o*/*  ■>jb^  o«  cr*j"  p 

— 1 Jjj  OüU  liU 

jä&yi  OjjJU  JoJj  j ai  liU  j iJJm»?  jJ  *La-_)  jij»  j^KXi?- p 

^ x>XiiS  a^i  ^ b »J"  Jjj  lÜ^F 

• * • I 

q)  lui  ly»  (Lexica  richtig  \3}»)  t)  hs  x *)  ~s^JiJk  *)  Nach  u eingwetxt 

n)  Der  Holbvere  ist  irrtümlich  wiederholt , (rergl.  s) , das  folgende  ^1  m a gehört  zu  einem 

t#V;  v)  Nach  äJ  lS>"  w)  ff)  ^ x)  .f  *J  J (Jst,)  y)  hs  SJ  ,jL>. 

*)  S ; vergl.  s.  v.  tzN*!»»!  (Fol.  46')  a)  A (unter  ^jULpi)  j3jj  b)  J jä  jt 
c)  Sahn  1293,  421.  d)  y ÄA»  e)  H-&Q  L f)  J»  ^^oia  g)  VjU^  K 
h)  .f  jjij  i)  -j9  k)  .1  uU"1Jle1  1)  ^Uu  m)  H»  «*^OLi  n)  H* 

V °)  viUs^  p)  gjLi aa  q)  ha  r)  Diese  Bedeutung  fehlt 

in  den  Wörterbüchern 
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jfij)  ,v>  ujj  jIi  vx+il  j\  Alt  |*mj 

*U1j  O^-*^  LPj*  's**!  vUi'  U iX*j  0^^LIai1 

voJiJ  xi'  0^>-  iXÄ^*  Ü «iui  «Jl$i  J?  V^  ^ ^UX^I 

tUMMI 

UÜ-41  v4 

vVjj?  yjfj}}  j&n  ^yt  >»*«s/*lf»  'J'*4  ^'i 
JL.  »s  Ul,  0li^>  Cfitß  >*•  J-Ul,  v^-j  ^LU-iO 

'j^V  o*>  cA^jV  ^ 

Lm[  _,u^j>  vir®-  * C*^  wX^  ai*  jj  bU  ywXOyi  •!*  c U:  •jyi 

wXjJf  w-jwä3-  uw.  ^u>-i,  i — iuui  uXoO  tiLiLou  juj  wXüjU  j\t  LwmI 

l"“i>>!>>i  8<y'*~  A*  c>-o- jj'  v*^>  rjjf 

lX*i^  tA;*>  tj'AW'  ^fi  i_A?"  !A 

(jljt.^>L»d»  liljj  J»vJ  y3L>  kXÄiT 

A}^  ^ ^1» 

v>J+i  crüi  i?*j  J*  </*>"*  ^ er!)  W—’ 11  VA* 

«S»*^  (_£***■>  0~JJS  djf  «tX*Aj»y>  uÜ-j 

'“**>  n j)  af*  a^  A’  mj)  9A  l—ji’  *M  ’o^ii  &*s»  k 

A>?  ? rVi  -V  ^'j4  'yrf  [Foi.  6] 

b}i  O'^*“''  ;'  ^,-M  i£j«~»w*  «Ul  Jilx«  P U-Jj>  jui  *Xaa  j . j j\  «Ul  Jwju-  jwjl  0 

«)  -f  b)  VÄOUÄ-  c)  RSQ  ^ d)  R »J-  e)  HR5q  *3  OSS  >S  ^ ,U 
f)  u>.»r>  g)  h*  ^'u-  h)  Vexgl.  F S.  IH  (noch  witty  8.  Fl  Nr.  I”)  I)  Sühn.  1657, 

2851  k)  gj?  1)  H&  ijj  in)  II  n)  H§  <^iyZ  Qy^- 

0)  zf  p)  H“  iJjwj  Jui  *x£j j jOu  (Ur  fehlerhaft) 
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